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Die grofle Aufgabe VEA 


Mit den erweiterten Grenzen des Reiches haben fid auch unſere Herzen 
D weiten, damit nicht das Reich größer werde und wir klein bleiben. Bei 

er altvererbten Luſt des Deutſchen, mit abgezogenen Begriffen vor die Wirk⸗ 
lichkeit hinzutreten, zuerſt zu leſen und dann, gleichſam über den Rand des 
Buches hinweg, zu Men beitebt für uns die Gefahr, hinter der großen, 
täglich neue Forderungen und Aufgaben ftellenden Wirklichkeit zurückzubleiben. 
Ich wende mich nicht dagegen, daß wir lernen und immer wieder lernen ſollen, 
ich will nur davor warnen, daß wir uns in Theorien verlieren und Träumen 
nachhängen, während vor unſeren Augen die Welt ſich bis auf den Grund ver⸗ 
ändert. Wir haben bei der Wirklichkeit in die Schule zu gehen und die Augen offen 
zu halten. Denn nur auf die Augen kommt es an. 

Wer durch eines unſerer großen Werke geht, in denen heute unſere Rüſtung für 
den Kampf und in denen morgen ſchon die Kraft des Reiches, ſeine Stoßkraft und 
ſeine Einfagmittel für die Zukunft geſchmiedet werden, wer heute die gewaltigen 
Leiſtungen der Arbeitsfront fieht, wird ſich Jagen müſſen, daß er hier einer Größe 

egenüberſteht, die trotz ihrer ungeheuren Wucht noch immer ſtumm iſt und im 
illen wirkt. Und wer aus einem älteren Werk in ein neues tritt, wird weiter 
erkennen, welch ein Fortſchritt in wenigen Jahren in der Bändigung der Maſchine, 
ja, ſagen wir es ruhig, in ihrer Zähmung gemacht worden iſt. Die düſteren 
Hallen find weit und hell geworden, die Anlagen für die Freizeit wachſen und 
treten neben die Stätten der Arbeit, in den Lehrwerkſtätten wächſt eine Jugend 
heran, in der allmählich der frohe Spieltrieb der Kindheit übergeleitet wird zur 
ſtrengen und harten Arbeit des Mannes. 

Wir ſehen die neue Geſtalt des Arbeiters erſtehen, der als Freund der Maſchine 
mit ihr heranwächſt und deſſen Leben nicht wie Kohle von den Werken ſelbſt ver⸗ 
brannt und verſchlackt wird. Der Nationalſozialismus hat dieſe Aufgabe erkannt 
und er iſt mutig auf dem Weg zu ihrer Löſung weitergegangen, trotzdem er in 
dieſem Krieg, in dem wir nur mit Arbeit zahlen können, gerade von den Arbeitern 
das Ungewöhnliche und Außerſte fordern muß. 

Wir dürfen uns nicht wundern, daß dieſe Welt, die ſo viel Zukunft in eus trägt, 
keine oder nur ganz ſelten Ausdrucksformen gefunden hat, die von jenen verſtanden 
werden, die nicht ſelbſt in dieſem Schaffensprozeß eingegliedert ſind. Wir können 
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aber dieſes Schweigen ſchon länger als ein Jahrhundert ie haben Die Techniker 
und die Ingenieure haben das Bild der Welt verändert, ſie haben das neunzehnte 
und das zwanzigſte Jahrhundert durch ihre Arbeiten und Erfindungen vor neue 
Aufgaben geſtellt, ja, ſie haben durch die von ihnen heraufgeführte Induſtriali⸗ 
ſierung, die wild gewachſen und To eingebaut und gebünbigf worden war, bie 
ganze Menſchheit an den Rand des Abgrundes geſtoßen. 

Unſer Denken, unſere Philoſophie war auf anderem Boden gewachſen und aus 
anderen Quellen geſpeiſt worden. Alles, was auf Erden wächſt, ſei es nun 
ein Unkraut in einer Wieſe oder das Korn auf dem Felde, ſei es ein Werk des 
menſchlichen Gehirns, ein Gedanke, ein Syſtem, eine Maſchine oder ein Kunſtwerk, 
trägt den Anſpruch nach Ganzheit in ſich, will ſich ſo weit ausbreiten, als nur die 
ihm innewohnende Lebenskraft reicht. Die Natur regelt ſich in ihren Bezirken 
ſelbſt, ſie ſtellt jedem Lebeweſen ein anderes als Widerpart entgegen, ſie beſchränkt 
durch ihre Vielheit das Überwuchern des einzelnen. Sie tritt, im Bereiche bes 
Menſchlichen, mit ihren Gegenkräften genau lo auf wie im Kampfe der Gräfer 
oder ber Mooſe, der ja etit bas geſamte Leben ergibt. Denken entwickelt fid immer 
wieder aus Denken, Kunſt aus Kunſt, Technik aus Technik. So kann es geſchehen, 
daß Gedanken unſerer Zeit mehr Verwandtſchaft zu dem Werke Platos haben als 
zu ihrer eigenen Zeit und deren Forderungen, daß uns die Kunſt der Griechen 
näher iſt als das ungemalte Bild unſerer Zeit, und daß das Neue, was in ihr 

eranwächſt, ohne Abbild bleibt. Das war zu allen Zeiten ſo, und wir erheben 
eine Klage, daß auch wir über dieſe Fragen nicht hinwegſpringen können. Aber 
wir müſſen ſie ſehen, um unſerer Zeit gerecht zu werden. Die chriſtliche Kunſt hatte 
im Mittelmeergebiet Jahrhunderte gebraucht, bis ſie allmählich den Orpheus in 
den guten Hirten und den Jupiter in Gottvater verwandelt hatte. Und Jahr⸗ 
hunderte vergingen, bis ſich langſam und allmählich durch das undurchdringliche 
Dickicht germaniſcher Ornamente die aus dem Süden kommenden vani bes 
neuen Glaubens gezwängt hatten. Das war in der chineſiſchen Kunſt im Ver⸗ 
hältnis zur darſtellenden Kunſt der Inder nicht anders, dasſelbe können wir beim 
Eintritt der griechiſchen Kunſt in den Mittelmeerraum erleben. Aber die großen 
Stunden im Leben aller Völker ſind dann doch jene, in denen ſich Kunſt und 
Leben, Denken und Wirklichkeit, Wort und Tat decken, in denen jene beglückende 
Übereinſtimmung zuſtande kommt. 

Wir nähern uns mit Rieſenſchritten der Stunde, in der auch uns dieſe Aufgabe 
eſtellt ſein wird, die ſich ſchon heute im ſtaatlichen Werden durch den Wirklichkeits⸗ 
finn des Führers ankündigt. Wir haben zum erſten Male in unſerer Geſchichte das 
Bild einer Führung vor uns, die wachſam und mit überhellem Sinn den Geboten 
des Lebens ſelbſt folgt. Schlagt für einige Zeit die Bücher zu und macht die Augen 
auf! Richtet euer Denken nach dem aus, was geſchieht. Wir alle fühlen, wie weit 
heute das Geſprochene und Geſchriebene hinter den Taten zurückbleibt, wie der 
Spiegel unſeres Denkens zu klein geworden iſt, um die Wirklichkeit in ihrer ganzen 
Größe aufzufangen. 

Glaubt nicht, daß mit Organiſation allein dieſen neuen Fragen beizukommen 
iſt, denn Organiſation ordnet nur, reiht nur ein, gliedert und ermöglicht reibungs⸗ 
loje Arbeit. Zum Werden ſelbſt vermag fie nichts beizutragen. Die fid än- 
dernde Welt braucht mehr als Ordnung, ſie braucht ſchöp⸗ 
feriſche Kräfte, ſie braucht euch als Menſchen mit euerem 

anzen Sein. Die Zeit kann auch nicht warten, bis wir ihr mit unſerem 
Denken und mit unſeren Erklärungen nachgelaufen ſind, ſie treibt, ohne ſich um 
uns zu kümmern, ihrem Ziele zu. 

Wir haben am Untergange Polens geſehen, wohin es führt, wenn ein Volk 
im luftleeren Raum denken will und ſich nicht um die He en des Lebens 
kümmert. Wir ſehen rund um uns herum ſo viele überſpannte Träume kleiner 
Völker in ſich zuſammenſtürzen, wir ſehen, wie England, das die Wirklichkeit nicht 
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ehen wollte, an feinen irrigen Vorſtellungen zuſammenbricht, I wie Frankreich 
chon daran zugrunde gegangen iſt. Wir ſelbſt führen die Zukunft herauf und wir 
ide daher gud unfer Geſicht ihr zuzuwenden. Die Aufgaben, bie uns geftellt 
nb, lauten: Laſſet nicht Wirklichkeit und Ideen auseinanderfallen. 

Wir haben zu Herders 11 0 die kleinen Völker geweckt, während wir ſelbſt noch 
ſchliefen. Wir haben die Völker Baap Volksbewußtſein aufgerufen, bevor wir ſelbſt 
nod) ein Volk geworden waren. Wir haben uns im alten Ojterreid in einen kleinen 
Nationalſozialismus der kleinen Völker verſtricken laſſen, weil wir von unſerem 
großen Volk abgeſprengt waren. Den meiſten Völkern iſt das alles noch gar nicht 
bewußt geworden. Sie ſehen das Reich noch immer Tu in feiner ganzen Größe. 
Vom Gedanklichen her wird ihnen auch nicht fo ſchnell beizukommen fein, von den 
Menſchen und von den Tatſachen aus, denen ſie gegenüberſtehen werden, von 
unſerer Wirtſchaftskraft aus werden ſie es ſchneller begreifen. 

Belehrungen und Überredungen werden zwecklos ſein, das haben wir bei 
Schuſchnigg, Beneſch, Beck und Daladier gelehen, und wenn wir zehn Sabre lang 
auf fte eingeredet hätten, es wäre vergeblich geweſen. 

Wer es heute von uns verſuchen wollte, mit einem Angehörigen der kleinen 
Völker über die Fragen unſerer Zukunft zu ſprechen, der wird es bald aufgeben, 
weil es faſt . iſt, zu einer Verſtändigung zu gelangen. Sie alle ſehen nur 
in ihren kleinen Räumen ihre alten Fragen, ſie ſehen nur ihre alten Gegner und 
ihre vergangene Geſchichte. Worte können hier gar nichts ausrichten, das haben 
wir ja bei der höhniſchen Ablehnung aller unſerer Verſuche immer wieder geſehen. 
Wir können nur durch Taten überzeugen. Ja, wir ſollen nicht einmal unſere Taten 
mit viel Reden begleiten, wir ſollen unſere Leiſtungen für ſich ſelbſt ſprechen on 
Daraus a WR aber bie Forderung einer vorbildlichen 
Haltung. Wir haben es lange genug unbedankt verſucht, die Lehrer der Völker 
u ſein, wir können dieſe Art der Schulmeiſterei als mißlungen betrachten. Es 

leibt uns eine neue und doch auch wieder alte deutſche Möglichkeit, die Möglichkeit 
aus der Zeit der Hanſe oder aus der Zeit unſerer großen Siedlungsbewegungen 
unter den Sachſen und den Staufen: das Wirken durchdie Tatund durch 
das Vorbild. Straßen, Talſperren, Kraftwerke, Verbeſſerungen der Arbeits: 
möglichkeiten, Vergrößerungen der Anbaufläche werden vorerſt am raſcheſten über⸗ 
zeugen. Treten wir deshalb auch in das neue Jahr mit dem Vorſatz, nicht kleiner 
zu ſein im Denken als in unſeren Taten, denn wir ahnen ja noch kaum, wie groß 
unſere Kraft ſein wird, die an der Neugeſtaltung der Erde zu wirken berufen iſt. 


EIN LIED HINTERM OFEN ZU SINGEN 


Der Winter ist ein rechter Mann, Wenn Stein und Bein vor Frost zerbricht, 
Kernfest und auf die Dauer: Und Teich und Seen krachen, 

Sein Fleisch fühlt sich wie Eisen an Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Und scheut nicht süß noch sauer. Dann will er tot sich lachen. 

Aus Blumen und aus Vogelsang Sein Schloß von Eis liegt ganz binaus 
WeiB er sich nichts zu machen, Beim Nordpol an dem Strande; 

HaBt warmen Drang und warmen Klang Doch hat er auch ein Sommerhaus 
Und alie warmen Sachen. Im lieben Schweizerlande. 

Doeh wenn die Füchse bellen sehr, Da ist er dann bald dort, bald hier, 
Wenn's Holz im Ofen knistert Gut Regiment zu führen. 

Und an den Ofen Knecht und Herr Und wenn er durchzieht, stehen wir 
Die Hände reibt und zittert, Und seh’n ihn an und frieren. 


Matthias Claudius 


Werner A. Fischer: 


Neue Formen europäischer Wirtschaft 


Die politiſche Neuordnung Europas tft im Gange. Sie hat große Erfolge auf bem Wege 
zu dem künftigen Ziel erreicht, iit aber keineswegs als abgeſchloſſen zu betrachten. Hand 
in Hand damit geht die wirtſchaftliche SE bes Kontinents zu einem ein: 
heitlich ausgerichteten, leiſtungsfähigen Wirtihaftstaum. Das Ziel ijt bier die Hebung 
des Lebensſtandards aller Völker. Alte Mißverſtändniſſe find zum Teil ausgeräumt 
worden. An einigen Punkten zeichnen ſich die Grundlagen der künftigen Zuſammenarbeit 
ab, an anderen werden ſie im neuen Jahr geſchaffen werden. Das Jahr 1940 wird in die 
Wirtſchaftsgeſchichte Europas als der Wendepunkt eingehen. 


Die Länder Europas hatten ſich in den letzten Jahrzehnten mit Drahtverhauen von 
Zöllen, Kontingenten, Quoten, Währungsmanipulationen und vielen anderen Dingen 
voneinander abgeiperrt. Es ijt bekannt, wie es dazu kam: in einem Bemühen nach Cr 
e wirtſchaftlichen Bewegungsfreiheit begannen ſelbſt kleine und kleinſte Länder 
einer Art Autarkieſtreben nachzujagen. Die Furcht vor den größeren Partnern im 
Handelsverkehr, vor der Mp Sa ada der eigenen Induſtrie, ber Ausbeutung der Rob: 
ſtoffe durch Landesfremde und bie Übervorte lung beim Verkauf ihrer Erzeugniſſe und 
bie Überteuerung beim Einkauf der notwendigen Aus landsprodukte waren die Folge bet 
falſchen Handelspolitik der ar nach dem Weltkriege. Es ift oftmals dargelegt worden, 
wie in Verſailles an die Stelle nüchterner wirtſchaftlicher Erwägungen die politiſche 
Doktrin trat, und wie d von bent, was nützlich und Doe mang war, eine futy 
ſichtige Ausplünderungspolitik begann. Daß ſie auch den Siegern von ehedem nichts 
geholfen hat, DER im Endeffekt die großen Problemſtellungen dort nod ſchwieriger 
werden ließ, als das bei weniger mit den Gütern der Erde geſegneten und daher zwangs⸗ 
weiſe einſichtigeren Staaten der Fall war, iſt ein beſonderes Kapitel. Heute iſt fic uns 
wichtiger, einige Grundideen herauszuarbeiten, die für ben europäiſchen Wirtſchaftsgroß⸗ 
raum entſcheidend fein werden. Daß diefe Dinge in Übereinſtimmung mit dem Adler: 
partner Italien entwickelt werden, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 


Die Gegenſeitigkeit 


Den überkommenen Theorien von dem Welthandel, bie [don aus dem Grund falſch 
waren, weil fie es ermöglichten, daß einzelne Staaten nicht nur laufend Ausfuhrüberſchüſſe 
erzielten, ſondern gleichzeitig auch noch Zinſen und Amortiſationen kaſſierten, was nur 
dazu führen konnte, daß das äußere ſichtbare Zeichen dieſes Syſtems, das Gold, ſich an 
wenigen Plätzen zum Schaden der anderen Staaten ſammelte, hat Deutſchland in der 
Technik des Außenhandels die Gegenſeitigkeit E enübergeſetzt. Für eine anftändige 
Warenleiſtung wird eine nicht minder gute Gegen ung arantiert. Die Zahlungs⸗ 
bilangen der einzelnen Staaten müſſen fid) automatiſch ausgleichen. Eine Schaffung poli⸗ 
tiſcher e e e durch die Ho . ieller Verpflichtungen iſt 
nicht mehr mög id. Man geht auf bte Grundidee des Warenhandels zurück: nicht mehr 
das Geld ſpielt eine Rolle, ſondern allein das produzierte Gut. Die verlorengegangene 
Ehrlichkeit des zwiſchenſtaatlichen Güteraustauſches wird wieder aufgerichtet. Dieſe 
Gegen Eget hat in ben vergangenen Jahren ſchwere Angriffe aushalten müſſen. Sie 
jest fid) aber durch, weil fie vernünftig ift unb jenen Zug zu Treu und Glauben wieder 
n das internationale Geſchäft bringt, der verlorengegangen iit. Hätte man in der Bers 
gangenheit daran gedacht, nach ähnlichen Grundſätzen zu verfahren, fo wäre es niemals 
möglich geworden, daß die Welt heute in zwei Kategorien von Staaten geteilt iſt; die 
einen, die — nach den früheren Gepflogenheiten — keine Möglichkeit zur Bezahlung von 
Einfuhren haben, weil ihnen Gold und Deviſen fehlen, und die anderen, die hiervon ſo 
viel beſitzen, daß ſie mit dem beſten Willen nicht wiſſen, was ſie damit anfangen ſollen. 

Allerdings iſt die Zahl der Goldbeſitzer außerordentlich klein geworden. Am Ende dieſes 
Krieges werden nur noch die Vereinigten Staaten von Amerika im Beſitze des gelben 
Metalls ſein, da England gegenwärtig ſeine letzten Beſtände verſpielt. 


Geordnetes Währungsweſen 


Es wird in dem kommenden zwiſchenſtaatlichen Handel nicht mehr geduldet, daß die 
Währungen zum Mittel der Handelspolitik degradiert werden. Sie werden aufhören, wie 
es in Deutſchland ſeit Jahren der Fall iſt, den Grad ihrer Stabilität oder Unſtabilität 
von der Menge des Goldes zu erhalten, das als totes Metall in den Kellern der Noten⸗ 
banken liegt. An die Stelle des Goldſtandards iſt die Sicherung der Währung 
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durch die Arbeit getreten. Sene Produktionsmöglichkeiten und jene Menge an tats 
ſächlich geleiſteter Arbeit E heute in Deutſchland, wie ber Führer in feiner Rede vor 
den deutſchen Arbeitern jo eindringlich dargelegt hat. hinter ber Mark. Es ijt veritändlich, 
daß auch in jenen Ländern, die in einen engen Güteraustauſch mit Deutſchland treten 
werden, das auf die Dauer nicht anders ſein kann. Das Geld wird damit wieder zu 
einem bloßen Mittel zur HR des Tauſches und verliert jene eigene Bedeutung, 
die man ibm im Berlaufe der Entwidlung bes Kapitalismus beigelegt hatte. Nicht mep 
der Beg von Geld, das Vorhandenſein von guten ober ſchlechten Beziehungen werden 
künftig über die Stellung einer Volkswirtſchaft im europäiſchen Wirtſchaftsraum ent⸗ 
Ree ſondern allein die Arbeit. die dort geleiltet wird. Wer mehr arbeitet. wird 
chneller das allgemeine Ziel erreichen als der weniger Arbeitende: die allgemeine 
Ada Re, Lebensſtandards. Es kann nur der Zweck der neuen Auffaſſung 
von der Wirtſchaft und damit des Austauſches der erzeugten Güter unter den Völkern 
ſein, dem einzelnen eine echte Chance zu geben, ihm zu gewährleiſten, daß er ſich heute 
etwas leiſten kann, was im Jahr zuvor noch unerreichbar ſchien, und ihn ſicher zu machen, 
daß er im nächſten Jahr bei gleichbleibendem Fleiß noch mehr an Gütern erwerben kann. 


Es muß aufhören, daß beſtimmte Währungen über⸗ oder unterbewertet find. Wenn 
heute die Mark im Südoſten infolge der Überſchätzung der ſogenannten freien Deviſen 
noch ein Disagio von etwa 20 Prozent hat, ſo iſt das auf die Dauer untragbar. Daß es 
ec ift, ähnliche einmal zutage Been Entwicklungslinien zurückzudrehen, ift 

kannt. Trotzdem muß es das Ziel ſein, die Währungen des europäiſchen Raumes in 
ein fahre unverrückbares Verhältnis zueinander zu bringen, damit die Erzeuger von 
Ausfuhrwaren wieder losgelöſt von allen Währungsſchwankungen disponieren können. 
Dabei iſt es weſentlich, bab glatte und überfihtlihe Umrechnungsverhältniſſe geſchaffen 
werden, wie es gegenüber den von Deutſchland beſetzten Gebieten eingeführt worden iſt. 
Man braucht keine Spezialiſten mehr, wenn ein für allemal eine Reichsmark den gleichen 
Wert hat wie 20 franzöſiſche Franken, und wenn dieſer Wert ſich nicht von Tag zu Tag 
st 93 8 wie auf anderen Gebieten gilt es, ganz einfache und logiſche Richtlinien 
aufzuſtellen. 


Dak die deutſche Mark ſtabil iſt, hat ſich eee obgleich ſie keine ! 
hat. Daß ſie nach Beendigung des Krieges ſtabil ſein wird. wenn alles ſo unendlich vie 
E ift, als es in der Vergangenheit war, braucht nicht beſonders belegt zu werden. 
Sollten kleine europäiſche Staaten nicht zu fih ſelbſt das Zutrauen haben, daß fie ohne 
Gold ihre Währung ſtabil halten können, dann ſteht ihnen als Maßſtab die Reichsmark 
ur Verfügung. Durch die Größe des Güteraustauſches mit dem Reich, der künftig nach 
ieſen feſten Sätzen fic) vollzieht, wird dann die Mark als Vergleichsmaßſtab zur Vers 


fügung ſtehen und durch ihre abſolute Stabilität gleichzeitig den kleineren Währungen 
nm t zu verachtende Stütze fein. Die Mark hat in Europa jene Rolle angetreten, 
e in 


en vergangenen Jahrzehnten qu Unrecht bem engliſchen Pfunde zugeſprochen 
wurde. Und wenn früher in der Welt das Sprichwort galt: „Sicher wie die Bank von 
England“ — ſo wird es künftig heißen: „Sicher wie die deutſche Reichsmark“. 


Mehrſeitige Verrechnung 


Als Deutſchland wie vielen anderen Staaten die Bewirtſchaftung der Deviſen auf⸗ 
ezwungen war und nach der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus der Wirt⸗ 
ſchaftsauſſtie in SZ Umfange einſetzte, die Arbeitsloſigkeit befeitigt mar. der Bedarf 
an gusländiſchen ohſtoffen und Halbwaren ſtieg, wurde in dem Clearingſyſtem ein neues 
Verfahren entwickelt. in dem ohne die Zwiſchenſchaltung von Gold und Deviſen ein Tauſch 
von Ware gegen Ware eingeleitet werden konnte. Die Anfangsſtadien dieſes Ver⸗ 
rechnungsverkehrs waren unerfreulich. Man begann mit der privaten Kompenſation. 
Gin deutſcher Ausführer ſuchte ſich am Weltmarkt für die Ware. die er gern verkaufen 
wollte, einen Partner, der ſie gebrauchte und gleichzeitig im Tauſch Erzeugniſſe dafür bot, 
die Deutſchland benötigte. Bald kam man zum Abi luß grundlegender Verträge mit 
einzelnen Staaten, die vorſahen. daß alle Waren, die der Partner nach Deutſchland 
lieferte, auf ein beſonderes Konto bei der Deutſchen Verrechnungskaſſe in Berlin aerahlt 
wurden. Die Produkte, die Deutſchland nach dieſem Lande lieferte. wurden gleichfalls 
dort auf ein Konto gezahlt. In regelmäßigen Abſtänden wurden die beiden Konten mit⸗ 
einander verrechnet. Das Verfahren war ſchwierig, weil es eine unbedingte Zwei⸗ 
ſeitigkeit des Handelsverkehrs vorausſetzte, und weil der Güteraustauſch zwiſchen 
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den beiden Ländern fid) meiſtens nicht danach richtete, was beiſpielsweiſe Deutſchland an 
ſchwächere Han gebrauchen konnte und gern abnehmen wollte, ſondern danach, was der 
ſchwächere Handelspartner an deutſchen Ausfuhrgütern verdauen konnte. In mühſeliger 
und jahrelanger Arbeit war es bei Ausbruch des Krieges gelungen, dieje Kinderkrank⸗ 

eiten bes Clearings zu überwinden. Es zeigte ſich, daß ſelbſt in einem derartig ftarren 

pitem oie bide G usweitungen bes Güteraustauſches in dem Augenblick möglich wurden, 
in dem zwiſchen den beiden intereſſierten Ländern vertrauensvolle politiſche Beziehungen 
beſtanden. Es wurde auch offenſichtlich, daß man in Berlin niemals die Dinge als etwas 
Gegebenes hinnahm, ſondern ſtändig an einer Verbeſſerung arbeitete. 


Vor einigen Monaten nunmehr iſt begonnen worden, das me e E Clearing 
qu entwickeln. Wie es funktioniert, wird am beten an folgendem eiſpiel klar: Deutſch⸗ 
and liefert nach Rumänien Maſchinen und bezieht von dorther Weizen. Es iſt denkbar, 
daß der deutſche Bedarf an Weizen gedeckt iſt, wenn die Rumänen noch gern weitere 
Maſchinen zum Ausbau ihrer Volkswirtſchaft haben möchten. Es teich aber kurz getreten 
werden, weil ſonſt ein zu hoher Clearingſaldo zugunſten des Reichs entſtehen würde. 
ae bezieht Deutſchland aus Dänemark Butter, Fleiſch und andere ren, und 
war in einem Ausmaß, das über die gegenwärtigen deutſchen Liefermöglichkeiten in 
enen Produkten hinausgeht, die Dänemark gern haben will. Nichts iſt in dieſem Falle 
einfacher, als daß Deutſchland an Rumänien weiterhin Maſchinen liefert; der rumäniſche 
Weizen, der im Reich nicht mehr GE wird, geht nach Dänemark, und Dänemark 
erhält durch dieſen Weizen gleichzeitig die Bezahlung für die überſchießenden Butter⸗ 
mengen, die es nach dem Reich eech idt. Das iſt aber nur ber Anfang. Dies mehrſeiti 
Clearing kann weiterhin auf vier, fünf ober noch mehr Partner ausgedehnt werden, bie 
lediglich alle ihre Verrechnungsſpitzen über eine Zentralſtelle ausgleichen. Hier ift bie 
leiche Entwicklung im aange, die vor ſiebzig Jahren bereits einmal in ber Weltwirt⸗ 
chaft zu verzeichnen war. Damals einigten ſich die Länder der Welt, daß ſie mit der 
ogenannten „Auszahlung London“ ihren Warenverkehr regeln wollten. An die Stelle 
iefer „Auszahlung London“ tritt jetzt die Zentralverrechnung über Berlin. Es beſteht 
gegenüber dem alten Zuſtand nur der Unterſchied, daß der Ausgleich der Zahlungsbilanzen 
nicht mehr mit Gold oder Deviſen vorgenommen, ſondern durch Waren, das heißt durch 
die ehrliche Arbeit der einzelnen Völker. Das Jahr 1941 wird zweifellos auf dieſem 
Gebiet in der Zukunft als der entſcheidende Wendepunkt von einem überkommenen und 
veralteten Wirtſchaftsſyſtem zu einem neuen gewertet werden. 


Zölle, Kontingente und Quoten 


Zölle und Kontingente ſind urſprünglich eingeführt worden, um einzelne Volkswirt⸗ 
ſchaften in die Lage zu bringen, ihre eigene Produktion hinter den Zollmauern derart 
zu entwickeln, daß ſie nach einer Übergangszeit mit dem Auslande konkurrenzfähig 
wurden. Gegen dieſen urſprünglichen Kern ift nichts einzuwenden, ſofern die im Auf⸗ 
bau befindlichen Produktionen naturgemäße Ausſicht auf Erfolg haben. Man wird in 
Zukunft Zölle, Kontingente und Quoten innerhalb des europäiſchen Wirtſchaftsraumes 
wieder auf ein Maß herabſetzen, das den berechtigten Intereſſen der einzelnen Volks⸗ 
wirtſchaften entſpricht. Alles übrige — und das iſt ſehr viel — wird verſchwinden. 
Europa hat kein Intereſſe daran, ſich durch Drahtverhaue von Grenze zu Grenze das Leben 
ſauer zu machen. Es hat vielmehr ein Intereſſe daran, den Konſum und die Entwicklung 
der Erzeugung zu fördern. Sollte es ſich herausſtellen, daß bei dieſem Ziel handels⸗ 
politiſche Mittel der erwähnten Art im Wege ſtehen, ſo werden ſie beſeitigt werden 
müſſen. Wenn es ſchon während der Dauer des Krieges 5 und Ver⸗ 
brauchsbeſchränkungen geben muß, weil die Briten zum letzten Mal ihre Blockademaß⸗ 
nahmen nach völkerrechtswidrigen Di unkten aufgebaut haben, dann ift es zunäch 
für die Dauer des Krieges nur natürlich, daß ſich der Kontinent von Land zu Land 
jene Erleichterungen verſchafft, die möglich ſind. Dabei wird man zweifellos die Erfahrung 
machen, daß es im Rahmen einer Sulammenarbei viel leichter ift, bie gegenjeitigen 
Wünſche zu befriedigen. Für bie Nachkriegszeit werden biefe „Kriegserfahrungen“ zweifel⸗ 
los ſegensreiche Folgen haben. 

Arbeitsteilung 


Der wirtſchaftliche Liberalismus hat die Geſetze von der internationalen Arbeitsteilung 
entwickelt: kein Land ſollte etwas erzeugen, was an einer anderen Stelle in der Welt 
billiger hervorgebracht werden konnte. Nationale, raſſiſche, völkiſche, ſprachliche oder 
religiöſe Geſichtspunkte wurden geleugnet. Im Gerfolg dieſer Maßnahmen entſtanden die 
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großen Mionofulturen an beſtimmten Stellen ber Welt: Ganfen bie Preiſe u bit 
betreffenden Erzeugniſſe nur um ein geringes, [o war in bielen Monokultur⸗Volkswirt⸗ 
chaften ein Elend ſondergleichen von einem Monat auf den anderen gegeben. Dieſe Art 

tbeitsteifung hat abgewirtſchaftet und wird niemals wieder erſtehen können. Etwas 
ganz anderes iſt es dagegen, wenn in dem an ſich engen europäiſchen Raume eine ver⸗ 
nünftige Teilung der Aufgaben vorgenommen wird. Die einzelnen Erzeugungs⸗ 
programme werden fo aufgeſtellt werden, daß ein Maximum an Nutzen ne Curopa dabei 
herausſpringt. Der Südoſten zum Beiſpiel wird fid) bemühen, mehr Induſtriepflanzen 
anzubauen, weil dafür ein beſonderer Bedarf vorhanden iſt. Daß gleichzeitig ſichergeſtellt 
wird, daß vernünftige Preiſe gezahlt werden, bie dem Erzeuger fein Auskommen fidern,. 
iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. 


Langfriſtige Regelungen 


Beſonders ſchwer hat die wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der Völker in den vergangenen 
Jahren darunter gelitten, daß nur noch ſehr kurzfriſtige Verträge abgeſchloſſen wurden. 
Obgleich die liberaliſtiſchen Wirtſchaftsmethoden ſchon vor Ausbruch des Weltkrieges 
ver ged ak, waren, wurden ihre Fehler damals durch bie lange Dauer ber handels⸗ 
politiſchen Vereinbarungen weitgehend verdeckt. Für zwölf Jahre wurden durchweg die 
Handelsverträge abgeſchloſſen. Kein Partner hatte in dieſer Zeit das Recht, auch nur 
eine Zollpoſition zu andern. Beſchränkungen des Reiſeverkehrs gab es nur in unbedeuten⸗ 
dem Umfange. An Ort und Stelle konnten die geplanten Warenumſätze beſprochen werden. 
Mochte das Handelsinitem feine Mängel haben: die Langfriſtigkeit der Ser: 
einbarungen ermöglichte eine induſtrielle und landwirtſchaftliche Planung. All das 
iſt verlorengegangen. Mit dem kürzlichen Abſchluß des großen zehnjährigen Wirtſchafts⸗ 
programms zwiſchen Deutſchland und Rumänien iit an dieſe alten guten Erfahrungen 
wieder angeknüpft worden. Wie die Währungen, die Zölle und auch die Produktion im 
neuen Europa dauerhaft geordnet werden, im gleichen Umfange wird es wieder möglich 
werden, ſtabile Verhältniſſe in die Handelsverträge zu bringen. 


Daß dieſe e feit von dem gleichen Deutſchland wieder aufgenommen wird, von 
dem die Sachverſtändigen in London unb New Pork feit einem halben Jahrzehnt be: 
haupten, daß es „weltwirtſchaftsfeindlich“ ſei, ſei am Rande vermerkt. 


Handel mit anderen Erdteilen 


Niemand in Europa wird ſich der Erkenntnis verſchließen, daß nach der Rückkehr der 
Stein der Meere ein geſunder und aufſtrebender Güteraustauſch mit anderen Bolts- 
wirtſchaften in ne nützlich und zweckmäßig ijt. Mit dem großen ruſſiſchen Raum 
feftigen fic) jetzt bereits die handelspolitiſchen Bande. Das wird mit Kriegsende weiters 
gehen. Aber auch mit transatlantiſchen Staaten wird ein enges Geben und Nehmen 
einſetzen. Die Vorausſetzung dabei iſt allein, daß es ſich unter anſtändigen Bedingungen 
vollziehen kann. Reichswirtſchaftsminiſter Funk hat vor einigen Monaten deutlich aus» 
eſprochen, daß es Ri dieſen Ländern einen fairen Handelsverkehr ober gar keinen 
Dandelsoerteht geben wird. Der europäiſche Wirtſchaftsraum birgt fo viele wirtſchaft⸗ 
iche Möglichkeiten, die — wenn ſie richtig erſchloſſen find — eine weitgehende Unabhängig⸗ 
keit von anderen Märkten in ſich ſchließen. Für die gegenwärtigen Kriegsverhältniſſe iſt 
das von ausſchlaggebender Bedeutung. Nach Rückkehr des Friedens aber werden die 
Mengen jener Waten, die gut von Überſee als Ergänzung der eigenen Produktion ge⸗ 
braucht werden können, groß genug ſein, um die Anſatzpunkte für einen geſunden Austauſch 
von ren zu bilden. ö | 


Die angeführten Programmpunkte für eine kontinentaleuropäiſche Zuſammenarbeit ent: 
prehen nicht einem feſtſtehenden und unverrüdbaren Programm. das irgendwo in all 
einen Einzelheiten entwickelt und durchgearbeitet worden iſt. Sie ſind lediglich ein 
Sek e von Anſichten, die fid) entſprechend einem gefunden Menſchenverſtande er- 
eben. Die e be Dinge kann in dieſem oder jenem Punkte durchaus andere 

nen einſchlagen. Weſentlich allein bleibt aber immer: 


Es gilt, ein glückliches, ein geſundes und auch ein reiches Europa aufzubauen; es ſoll 
teich ſein an Arbeit und Leiſtung. Daß hierdurch der Lebensſtandard der breiten Maſſen 
in allen Völkern am ſchnellſten und am dauerhafteſten geſichert wird und daß nicht Geld. 
Gold ober Depiſen dafür entſcheidend find, iit eine der elementaren Erkenntniſſe, bie der 
Rationalfogialismus für Deutſchland bereits in die Tat umgeſetzt hat. 


Heinrich Ritter von Srbik: 


Der Herzog von Reichstadt 


Mehr als ein er pea lang beg in der Kapuzinergruft zu Wien der ſchlichte Sarg 
geronen, der in lateiniſcher Sprache bie n trägt: „Dem ewigen Gedächtnis bes 
oſef Karl Franz, Herzogs von Reichſtadt, Sohn Napoleons, des Kaiſers der Franzoſen, 
und der Erzherzogin Maria Louiſe von Sſterreich, geboren zu Paris am 20. März 1811, in 
der Wiege mit dem Titel König von Rom gefeiert, in der Blüte ſeines Alters, ausgeſtattet 
mit allen Vorzügen des Geiſtes, mit edler Jugend des Antlitzes und ſeltener Anmut der 
Sprache, ſtarb er den ſchmerzlichen Tod im kaiſerlichen Schloß zu Schönbrunn bei Wien am 
22. Juli 1832.“ Ein kurzes Leben von unſagbarer Tragik, deſſen 2 voll Bitternis geſagt 
hat „Meine Geburt und mein Tod find meine ganze Geſchichte“, tft durch dieje Angaben 
umgrenzt. Der Ton echten Gefühles, der in ihnen mitſchwingt, iſt nicht zu verkennen, die 
anze Schwere dieſes Erdendaſeins von 21 Jahren enthüllen ſie giei wohl bei weitem nicht. 
ie laſſen es nur ahnen, wie ſehr das gigantiſche Weſen und Wirken des meteorhaft aus 
dem Nichts zum Weltherrſcher emporgeſtiegenen und in die Tiefe geſtürzten und gefeſſelten 
Napoleon das kleine Leben des Sohnes zum Glanz und zum Leid beſtimmt hat, wieviel 
ſeeliſche Pein die gutmütige und ſchwache, dem großen Gatten nicht gewachſene Mutter aus 
uraltem Kaiſergeſchlecht dem liebebedürftigen Jüngling bereitet hat und wie ſehr die kälteſte 
Wahrung öſterreichiſchen Staatsinterefles die wenigen Jahre des Napoleoniden verdüſtert 
hat. Tragik begleitet dieſes Daſein faſt von dem Tage an, als ihm die Würde des Königs 
von Rom übertragen wurde, um Frankreichs Nachfolge im römiſchen Weltimperium zu 
ſymboliſieren, bis zu dem bitteren Augenblick, da der Herzog von Reichſtadt in Schönbrunn 
in dem Zimmer, in dem ſein großer Vater 1809 als Triumphator geweilt hatte, im Ringen 
mit dem Tod rief: „Ich gehe unter, ich gehe unter! Meine Mutter rufen, meine Mutter 
rufen!“ 
berlegungen von klügſter Realpolitif, von grofem pug unb großer Bedenkenloſigkeit, 
entſprang die Ehe des Erben und Vollenders der Revolution, des ſoldatiſchen Uſurpators 
eines Kaiſertums ohne hiſtoriſche Weihe, und der Tochter des letzten deutſchen Kaiſers, 
des Trägers ber öſterreichiſchen Kaiſerkrone und Trägers von ſtolzen dynaſtiſchen Über: 
lieferungen vieler Jahrhunderte. Als Metternich dem Sieger von Auſterlitz, von Jena 
und Wagram die Hand der Erzherzogin vermittelte, da galt es, Ofterreid) und Mittel- 
europa vor der völligen Erdrückung durch das Empire zu retten, das Bündnis der 
Flankenmächte Frankreich und Rußland zu ſtören, der Donaumonarchie durch Anlehnung 
an die Weltmacht Napoleons ein gelidertes Daſein zu friften bis zu beſſeren Tagen, 
und ſtaatlichen Gewinn aus der Hingabe einer Prinzeſſin zu erzielen, der vor kurzem 
der Sohn der Lätitia Bonaparte noch als der Antichriſt erſchienen war. Dieſe Ehe war 
eine Vernunftehe auch auf Napoleons Seite, der durch habsburg⸗lothringiſches Blut 
ſeiner jungen, auf der kühnen Tat des Einzelmenſchen und auf der Kraft der ſelbſt⸗ 
bewußten, ſiegreichen Nation aufgebauten Herrſchaft einen Nimbus der alten euro⸗ 
päiſchen Fürſtenlegitimität, feinem Nachkommen eine auch dynaſtiſch geſicherte Kaifer: 
krone, ſeinem Geſchlecht ein bleibendes, auch hiſtoriſch geſchütztes Recht ſchaffen wollte —, 
ſo wie er auch die A ly Me Kräfte des alten königlichen Frankreichs dem neuen 
napoleoniſchen zu gewinnen ſuchte. Glückhafter Augenblick, als nach ſchwerer Gefahr für 
Mutter und Kind der Knabe geboren wurde, dem der Vater den weltbedeutenden Titel 
als Angebinde für ſein Leben gab; glückhafter gt baer yt als er am 9. Juli 1811 nach 
der prunkhaften Taufe den Kleinen in die Höhe hob und den Anweſenden — ein Bruder 
des Kaiſers Fang vertrat den Großvater als Paten — zeigte; glückhafte Monate, 
ſolange i die innige Liebe des Imperators an jeinem Söhnlein und der Gattin erfreuen 
konnte, die ihm ſeeliſch nahe kam und, wenn nicht die Größe, ſo doch die Menſchlichkeit 
in ihm ſchätzen lernte! Napoleon, der geträumt hatte, das Kaiſerreich Karls des Großen 
zu erneuern, hat es nicht Ruß nt, daß er im Januar 1814 einen Abſchied für immer nahm, 
als im Eis und Schnee Rußlands ſein Stern geſunken war, als deutſcher Freiheitsdrang 
und Nationalbewußtſein ſich anenen die Erſtickung von Selbſtändigkeit und Eigendaſein 
aufbäumten, als die großen le Europas in den Kampf um die ae gkeit der 
Staaten und bas europäiſche Gleichgewicht eintraten und als er der Nationalgarde bas 
„Teuerſte eil Erden“, Frau und Kind, anvertraute, um ben Vormarſch der Gegner auf 
Paris aufzuhalten. „J wollte lieber, daß man meinen Sohn erwürgt, als ihn jemals 
in Wien als öſterreichiſchen Prinzen erzogen zu ſehen!“ Eher wünſchte er dieſem Sohn 
den Tod in der Seine als bas Schickſal des von den Griechen gefangenen Aſtyanax. 
Er blieb nicht König von Rom, er hat die Krone Frankreichs nicht erhalten, die ihm 
fein Vater zu reiten verſuchte, bat den Namen Napoleon nicht führen dürfen und bekam 
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nicht einmal den Erbanſpruch auf das Herzogtum Parma. das ſeiner Mutter als 
ſouveränes Fürſtentum nur auf Lebenszeit zuerteilt wurde. Sein Los wurde das eines 

„Prinzen“ des Erzhauſes, ſein Rufname wurde Franz, ſein Titel der eines Herzogs von 

Reichſtadt, der böhmiſchen ehemals pfalzbayeriſchen Herrihait Zakopy, und feine Kinder: 

jabre verfloſſen fern von den Eltern, fern der franzöſiſchen Heimat in der Hofburg und 

em kaiſerlich öſterreichiſchen Luſtſchloß. Mährend ſich fein Vater in der Verbannung auf 

Elba und St. Helena in Hoffnungen, Plänen und Erinnerungen verzehrte; während er 

ſehnſüchti nach Weib und Kind verlangte, hatte Maria Louiſe, dem Mann der 
eltgeſchichte nicht ebenbürtig und doch keine verächtlihe Erſcheinung, an 
Napoleon feſtzuhalten verſucht, wie es ihre Pflicht gebot, und hat ſich dann doch nach 
“dem Zauber feines Weſens völlig entfremden laſſen und hat an die 
Stelle des Gatten, mit dem ſie vier Jahre nahe verbunden geweſen war und der ihr 
um „Monsieur de Bonaparte“ wurde, einen Grafen Neipperg geſetzt. Die Familie wurde 
erriffen, und der kleine Napoleonide, mit den blauen Augen, dem blonden Haar und 
ſeinen lieblichen Zügen weit mehr Deutſcher als Romane. wurde deutſch in Wien erzogen, 
er, den die franzöſiſche Kammer als Napoleon II. zum Kaiſer der Franzoſen ausgerufen 

tte, ſtand an Rang hinter den Erzherzögen, und alle Erinnerungen an den Vater und 
rankreich wurden dem Kinde vorenthalten. 

Und doch hat der „kleine Adler“ das Gedächtnis an die Zeit behalten, da er ein 
König war. Frühzeitig wollte er ſich als Franzoſe fühlen, frühzeitig erfüllte ihn das 
Le Verlangen, von feinem Vater, dem Kaifer, unb feinen Taten, feinem Schickſal zu 

ören. Bald regte ſich das große ſoldatiſche Bluterbe in ihm, und als der Verbannte 1821 
ſtarb, da vergoß ber auch von der Mutter verlaſſene Knabe bitterſte Tränen. 

Seine Erziehung war ſorgfältig, und es fehlte ihm an Beweiſen der Zuneigung des 
Kaiſers, der Mitglieder des Hauſes Habsburg und der Umgebung nicht. Seinem mili⸗ 

i a zum Offizier und raſche Beförderung entgegen— 

efommen. Unüberbrückbar blieb doch der ſeeliſche Zwieſpalt, ber in ihm lag und ſich 

immer mehr vertiefte. Er fühlte ſich dem Großvater verpflichtet für ſeine „väterliche Liebe 
und Gnade“ und verſprach ihm „ſeine grenzenloſe Dankbarkeit durch die Dienſte zu 
bewähren, die ich Eurer Majeſtät und der Monarchie leiſten werde“, aber er ſehnte ſich 
mit aller Kraft des Herzens aus dem goldenen Käfig, in dem er gehalten wurde, hinaus 
auf die Bühne einer Welt, die ihn durch ſeine Taten würdig werden laſſe des erſten 


Der hochkonſervative Staat aber, den Metternich führte, 
Napoleonide Na entführt, nicht in Italien oder Polen oder Frankreich verwendet werde, 
i 


d i — e 


= politiſchen Beharrens auf dem Kontinent, un 
f England und Rußland ſchienen es zu gebieten, daß der Jüngling 

= mur ein reicher Privatmann bleibe. An ſeinen großen Namen | 
— 5/0 ungen i ber Apenninhalblinſel und der Revolutionspartei in 
= E „die Hoffnungen der bonapartiſtiſchen Partei in Frankreich, als der Gefangene von 
Dem 


leoniſche Legende mächtig aufwuchs, die aus 
großen toten Militärdiktator den Heros der Freiheit und des Liberalismus gegen 
aan und Klerikalismus machte. 

Zetriſſenen Herzens quälte ſich der Zwanzigjährige in ſeinem Gefängnis. „Ich 
a L d die ſeltſamſten Träume. Manches Mal ſehe ich mich an der Spitze 
Polen eres Mal bin ich dazu berufen, den nordiſchen Bären Au 
igen. Ich ſchlage die Ruſſen, ich erkämpfe die ſchönſten Siege und komme zurück, die 
ten Fahnen dem Kaiſer Franz zu Füßen zu legen. Dann wieder ſehe ich mich 
auf einem Felſen nahe dem Grabe, ich ſtütze mich darauf und blicke auf die Wogen, 
| fortfpülen, aud) meine Wünſche unb Träume.“ 

verbittlid) blieb der Entſchluß des Staatskanzlers, dieſes Haupt, 

hatte, von allen Kronen auszuſchließen. Wohl ſchien noch i ie Zeit 
Ju Aar zur Höhe fliegen mochte, als im Juli 1830 die Bourbonen 
ürzt waren, als das Bürgerkönigtum des Orleans den Kampf gegen 
achen drohte. Da hat Metternich den Napoleoniden, der ſchwankte, ob 
m zu ring Eugen oder ein zweiter Kaiſer ber Franzoſen werden ſollte, als 
itiſches Dru mittel benützt, um Louis Philipp durch die Drohung, den Enkel des 
jer: Franz an die Spitze der bonapartiſtiſchen Bewegung zu ſtellen, aut Ruhe zu 
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eind zu machen, und das 


wingen. Er dachte nicht ernftlih daran, Rußland durch dieſen Schritt Oſterreich zum 
à Bündnis bes Bonapartismus mit bem Liberalismus wider: 


"1 em „Syſtem“ au febr, bie napoleoniſchen Überlieferungen ber Eroberung wiefen 


zu febr nach Italien und Deutſchland, als da 

Es war der letzte Dienſt, ben der Herzog von Reichſtadt Sſterreich erwies, 
eliebten Vaterland. Zeitgenoſſen und ſpätere haben geglaubt, die 
efördert, indem ſie ſeinen Körper mit Abſicht 
e ſo a hat auch diesmal das Gerücht die 


zweiten, nie ganz 

ofburg habe ſein frühes Ende bewußt af 
übermäßigen Ke ée ausſetzte. 
abe UNN geſagt. Aber 
unwiderlegbar erwieſen ift, 


i 
ürfen wir zweifeln, da 
ſondern auch ſtete 


das Wagnis geraten ſchien. 
einem 


nicht nur Lungenſchwindſucht, wie es 
eeliſche Belaſtung den zarten Körper 


dem erſchütternden frühen Ende ausgeliefert hat? | 
Niemals tft ber Wunſch ber Franzoſen, den Leichnam Napoleons II. an der Seite des 


abt in Der Gruft ber pcne die Ruhe feines armen Herzens gefunden hat. Schon 


apoleon III. wegen einer Überführung des Körpers nach Paris 


y erſten Trägers dieſes Namens beizuſetzen, verſtummt, jeit der ſunden von Reich⸗ 


ranz Joſeph hat mit 
verhandelt. 


un ſind hundert Jahre vergangen, ſeit der Vater des unglücklichen Jünglings 


im Invalidendom die nationale Ehrenſtätte erhalten hat, und nun war es der Wille des 


Führers, daß au 
und die ewige 
als eine ver 


das Sr tele des 
aft bet jeinem 
nende politiſche Geſte. 


erzogs von Reichſtadt der Heimat wiedergegeben werden 
rzeuger erhalten ſoll. Dieſer Entſchluß iſt weit mehr 
s iſt ein großer und vornehmer Tribut an das 


Recht der Natur und der Geſchichte, wenn der „König von Rom“ dahin zurückgekehrt 


iſt, wo er 
Lebens beg 


Hupenpolitiche Hotim 


Rückblick auf das Jahr 1940 


In ſeiner Neujahrsanſprache zu Beginn 
des Jahres 1940 ſtellte Reichsminiſter Dr. 
Goebbels feſt, daß 1939 ein „deutſches Jahr“ 
in der europäiſchen Geſchichte war. Im Vers 
gleich hierzu dürfte es keinen Superlativ 
eben, der das geradezu ungeheure Ge⸗ 
en bes Jahres 1940 treffend formu: 
iert. 

Noch lebte ber deutſche Soldat in der 
Spannung des Polenfeldzuges, der unſterb⸗ 
lichen Ruhm an die Fahnen Adolf Hitlers 
Beitete. Ein überaus ſtrenger Winter machte 
aber jede weitere militäriſche Operation 
unmöglich. So arbeitete jeder Deutſche an 
ſeinem Platz und hielt ſich bereit für die 
kommende Auseinanderſetzung mit den 
Weſtmächten. Frankreich hielt auf dem 
Feſtlande hinter ſeiner unbezwinglichen 
Maginot⸗Linie die plutokratiſche Stellung, 
und Englands Blockade ſchien — nad) Anz 
ſicht der Neutralen — dem jungen Deutſch— 
land das Lebenslicht auszublaſen. 

Unbekümmert ob des Geſchreis der eng— 
liſchen Gazetten vollzog das Reich in— 
zwiſchen die Umſiedlung der Wolhynien— 
deutſchen, ſo einen weiteren Reibungspunkt 


eboren wurde, wohin ſein tiefſtes Empfinden während eines zerbrochenen 
rt hat und wohin ihn das monumentale Daſein des erſten Napoleons weiſt. 


mit der Sowjetunion aus dem Wege räu⸗ 
mend. Im Innern nahm Generalfeldmar⸗ 
ſchall Göring alle wirtſchaftlichen Kräfte 
in ſeine Hand, um die Wirtſchaft für alle 
Ereigniſſe des Jahres bereitzuſtellen. 

Die Führerrede des 30. Januar zeigte 
jedem Einſichtigen, worum dieſer Krieg 
geht: um die endgilltige Beſeitigung der 
bie Reichseinheit bedrohenden Ideen von 
1648. Mit Gelaſſenheit nahm das Reich 
alle Provokationen der Gegner hin. „Wir 
ſiegten — und wir werden Regen", mar bie 
Parole bes 30. Januar. 

Die erſten engliſchen Toten werden am 
Weſtwall beſtattet; fünf Monate hatte Bri⸗ 
tannien den Krieg mit Worten und Ver⸗ 
ſprechungen geführt. Nichts Beſſeres wuß⸗ 
ten die Gegner zu tun, als Iren hängen 
zu laſſen, die für die Freiheit ihres Landes 
eingetreten waren. Am gleichen Tage er⸗ 
mordete die „Grande Nation“ Emil Roos, 
den Führer der deutſchen Weſtmark. 

Naturgemäß lag der Schwerpunkt allen 
Geſchehens bei der kämpfenden Truppe. 
Daß fie trotz der täglichen kurzen ORW.: 
Berichte nicht mio mar beweiſt ber Halb⸗ 
jahresbericht ſeit Beginn des Feldzuges. 


Der Überfall auf die „Altmark“ am 
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16. 1 zeigte die Haltung der Geg⸗ 
ner grellſter Beleuchtung. Unter Bruch 
der internationalen Beſtimmungen verſuchte 
ein britiſcher Zerftörer, ein deutſches Schiff 
in norwegiſchen Gewäſſern zu kapern. 

Zwanzig Feier der NSDAP., Pro: 
bleme der i und die Metall⸗ 
ſpende des Volkes konnten in den Vorder⸗ 
grund treten. Auch der Beſuch des amerika⸗ 
niſchen Unterſtaatsſekretärs Sumner Welles 
konnte die Ruhe der Deutſchen nicht beein⸗ 
trächtigen. Dennoch lag die ſeltſame Span⸗ 
nung der Fronten über allem. Zwei Welten 
waren zum Endkampf gegeneinander ans 
getreten, aber ein aktiver Tac ein Ans 
griff im alten Sinne kam nicht zuſtande. 

Am 20. März trat Daladier zurück. Der 

rer und der Duce trafen ſich auf dem 
renner. Offen ſprachen London und Paris 
von ihren Kriegsausweitungsplänen. „Die 
Weſtmächte find entſchloſſen, in Skandi⸗ 
navien ſelbſt die Rolle des Poliziſten zu 
übernehmen. Der Begriff der Neutraliät 
muß aus dem internationalen Wörterbuch 
geſtrichen werden.“ Deutlicher konnte man 
nicht werden. Die Reynaud⸗Karte, eine 
Wandkarte, die Welles in Paris gezeigt 
wurde, enthüllte die Pläne und Kriegsziele 
der Weſtmächte: Deutſchland ſollte atomi⸗ 
fiert werden. 

Mit viel Geſchrei kündigte England eine 
Hilfe für das im Kriege mit der Sowjet⸗ 
union beſiegte Finnland an. In Wahrheit 
legten die hilfsbereiten Schiffe ohne Er⸗ 
laubnis Minen in den e Ge⸗ 
wäſſern, um die deutſche Erzzufuhr aus 
Narvik zu unterbinden. Am Eiſernen Tor 
in Rumänien [off gleichzeitig die deutſche 
$t t unterbrochen werden. Da ſchlägt 
der Führer zu. Am 9. April werden blitz⸗ 
kön rwegen und Dänemark beſetzt, um 

alliierten Angriff zuvorzukommen. Die 
Ironie chickſals will es, daß im 
gleichen Augenblick alliierte Noten in Oslo 
und Kopenhagen eingehen, die bie gleide 
Abt verkünden. Sie kommen um zehn 
Stunden zu ipar 

Andalsnes, Narvif werden Stätten herr: 
lichſten Ruhmes für die junge Wehrmacht. 
Seit dem Weltkrieg hat England nicht ähn⸗ 
liche Schläge erhalten. Schon am 28. April 
kann der Reichsaußenminiſter der Welt 
dokumentariſch die hinterhältigen Pläne der 
Weſtmächte belegen. Zwanzig Tage nach 
dem Beginn der Operationen verkündet der 
Ba in einem Tagesbefehl, dak feine 

[daten die ungeheuerliche Aufgabe, bie 
er im Glauben an ihre Kraft ſtellen mußte, 
ge Bert di iſchen d iib 

ne Verſtändigung zwiſchen dem ter 
und dem König von Schweden e 


daß der engliſche Kriegsfunke auf ſchwe⸗ 
diſches Gebiet überſpringt. 

Kaum hat die Welt begriffen, was im 
Norden Europas geſchah, da brach im 
Weſten und Nordweſten die Entſcheidung 
los. Blitzartig griffen die deutſchen Regi⸗ 
menter zu, um einem neuen Plan der 
Gegner, in das Ruhrgebiet 1 EE zu⸗ 
vor zukommen. Belgien und die Niederlande, 
wehrloſe Gebilde in der Hand ihrer weſt⸗ 
lichen Nachbarn, werden in militäriſch 
einzig daſtehender Weiſe überrannt. Die 
Niederlande kapitulieren nach fünf Tagen. 
Sieben Tage nach Beginn der Kampf⸗ 
e c ſtehen die Deutſchen an der 

aas. ährend die als unüberwindlich 
angeſehene Maginot » Linie am 18. Mai 
erſtmalig durchbrochen wird, Antwerpen, 
Laon fallen, kehren Eupen und Malmedy 
zum Reich M und übernimmt Seyß⸗In⸗ 
quart als Reichskommiſſar bte Regierungs: 
gewalt in den Niederlanden. Nach 18 Tagen 
ſtrecken die Belgier die Waffen. In Flan⸗ 
dern werden 330 000 Gefangene gemacht. 
Dünkirchen wird nach Andalsnes ein 
zweiter „erfolgreicher Rückzug“ der Briten. 
Der letzte Feſtlandsdegen Englands, Frank⸗ 
reich, wird nunmehr in harten Schlägen 
erſchmettert. Die deutſche Wehrmacht feiert 

n größten Sieg aller Zeiten. 

Nachdem am 10. Juni Italien dem Mili- 


tärpakt getreu den Krieg an Frankreich 
erklärt hat, unterzeichnet das völlig ge⸗ 
ſchlagene Frankreich am 21. Juni in Com⸗ 


piegne zwanzig Jahre nach Verſailles bie 
Waſſenſtillſtandsbedingun en. 45 Tage 
haben genügt, bie „größte Militärmacht 
zu vernichten. 

Nicht kleinliche Rache hat in Compiegne 
dem Oberſten Befehlshaber die Feder ge⸗ 
ae ſondern höchſter Edelmut und größte 

erantwortung gegenüber Europa. Die 
Rede des Führers am 19. Juli iſt wohl der 
ſtolzeſte Nechenſchaftsbericht, den je ein 
Feldherr gegeben hat. 

Das Verſchwinden Frankreichs als Groß⸗ 
macht von der Landkarte macht den Weg frei 
für die Neugeſtaltung Europas. Die libe⸗ 
raliſtiſche Bevormundung bes Ideenträgers 
von 1789 iſt für immer dahin. So kann der 
989 das Werk beginnen, das ihm zum 

ohle der Völker vorſchwebt. Dem Jour⸗ 
naliſten v. Wiegand gegenüber betont 
Adolf Hitler die Notwendigkeit, die Mon⸗ 
roe⸗Doktrin nicht nur einſeitig auszulegen. 
Wenn Amerika es ſich verbitte, CH man fid 
in feine Angelegenheiten miſche, fo fordere 
Europa nun das gleiche Recht. 

Noch Debt ein Gegner in Europa: England. 
Den letzten Appell an die Vernunft. den der 
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ührer in feiner Rede verkündet, weiſt Lord 

alijar höhnend zurück. Nun gibt es kein 
Halten mehr. Die Tat von Oran, wo Eng⸗ 
länder ihre einſtigen Verbündeten nieder⸗ 
megeln, wird durch heftige Angriffe auf 
Aden, auf bie Bahrein⸗Inſeln erwidert. Im 
Norden aber tegt jetzt eine Front vom 
Nordkap bis zur Bistaya, die die engliſche 
Blockade gegen Europa zunichte macht. 
Reichsminiſter Funk kändigt in feiner Rede 
vom 25. Juli die wirtſchaftliche Zuſammen⸗ 
arbeit des Kontinents an. Wenige Wochen 
ſpäter ſtehen bereits elf Staaten im Clea⸗ 
ringverkehr miteinander über die Zentrale 
Berlin. Der Kampf gegen das Pfund hat 
in ſeinem letzten Stadium begonnen. Hinzu 
kommt am 27. Auguſt die totale Blockade 
Englands zu Waſſer und in der Luft. 


Lothringen, das Elſaß und Luxemburg 
werden unter die Zivilverwaltung des 
Reiches genommen. Kurze Zeit darauf wird 
der Gau Weſtmark geſchaffen, der die weſt⸗ 
lichen Provinzen des Reiches umſchließt. 
Während die Engländer in Somaliland 
zum erſtenmal ſeit Jahrhunderten eine 
Kolonie verlieren, würdigen Deutſchland 
und die Sowjetunion ihre bereits ein Jahr 
beſtehende Zuſammenarbeit. Acht Tage 
darauf, am 30. Auguſt, unterzeichnen die 
Achſenmächte den Schiedsſpruch von Wien, 
in dem der Streit zwiſchen Ungarn und 
Rumänien um Siebenbürgen geſchlichtet 
wird. Zu gleicher Zeit beginnt die Um⸗ 
ſiedlung der 115 000 Deutſchen in Beſſa⸗ 
rabien und dem Buchenland. 


Der Umbruch in Rumänien, in dem der 
legionäre Staat das morſche Syſtem Carols 
ablojt, ſtellt das Reich vor neue Aufgaben. 
Um das von Kriſen geſchüttelte Land vor 
engliſchen Raubgelüſten zu bewahren, über⸗ 
nimmt das Reich den militäriſchen Schutz 
Rumäniens und ſtellt Ausbildungstruppen 
zur Verfügung. Der Appetit auf die Öl- 
felder von Ploeſti iſt den Engländern ge⸗ 
nommen. 


Die diplomatiſchen ab abe löſen nun⸗ 
mehr die militäriſchen ab. Während London 
unter den Schlägen der deutſchen Luftwaffe 
allmählich in Schutt und Aſche gelegt wird, 
ſchließen die Achſenmächte mit dem be⸗ 
freundeten Japan am 27. September den 
Dreimächtepakt. der zweifellos als das 
wichtigſte Ereignis neben der Niederwer⸗ 
fung des europäiſchen Weſtens zu bewerten 
iſt. Der Dreimächtepakt von Berlin gibt 
allen Partnern größere politiſche Hands 
lungsfreiheit. ohne dabei ihr Verhältnis 
zu der Sowjetunion zu belaſten. 

Auch Spanien iſt mit von der Partie. 
Bereits am 17. September weilte Spaniens 


Lage dar, um die erſehnte 


Innenminiſter in Berlin, um dann als 
Außenminiſter den Führer bei ſeinem 
Treffen mit Franco an der ſpaniſchen 
Grenze A n u können. Sit ſchon diefe 
Zuſammenkunft eine Genfation, fo unters 
ſtreicht die Unterhaltung des Führers mit 
Pétain den deutſchen ter ee in 
ehe us mies bet iat qiie opt 

wei Tage [pater beſpr er ter 
mit bem Duce auf bem Brenner. Die grie⸗ 
chiſche Haltung zwingt Italien zur 
zung feiner Intereſſen gegenüber einem 
Lande, das noch immer mit einer engliſchen 
Garantie behaftet iſt. Aus Albanien be⸗ 
ginnen die Italiener den Vormarſch auf 
griechiſches Gebiet. 

Der November bringt eine verſtärkte 
diplomatiſche Tätigkeit. Nur vorübergehend 
vermag die Wiederwahl des amerikaniſchen 
Präſidenten die Aufmerkſamkeit der Völker 
auf ſich zu lenken. Die Führerrede am 
9. November und der Beſu lotows in 
Berlin waren Greignilje, bie ſchwerer wogen. 

. hat die deutſche ten El 
den Gegner in der Zange gehalten, fy 
matiſch hat ſie ſeine Induſtriezentren lahm⸗ 
gelegt. Aber noch iſt der Augenblick der Ab⸗ 
rechnung nicht gekommen. Die begonnene 
Neuordnung Europas iſt vordringlicher. So 
fest in dieſem Monat eine lebhafte Reiſe⸗ 
tätigkeit europäiſcher Staatsmänner nach 
Berlin ein. Am 21. November tritt Un⸗ 
fern dem Dreimächtepakt bei, am 23. folgt 

hm Rumänien und am 25. ſetzt die Slo⸗ 
wakei ihre Unterſchrift unter den Pakt. 
Stein wird ſo auf Stein gejebt; felten Bat 
es in Europa fo viel diplomatiſche 
Arbeit gegeben, wie in dieſem vergans 
genen Sabre. | 

Schon wankt bie engliſche Inſel unter 
dem Zugriff der deutſchen Wehrmacht. Ihre 
Hilferufe über den Ozean nehmen an Laut⸗ 
ſtärke täglich zu. Immer offener legen die 
engliſchen Staatslenker ihre ene ae 

e zu er 

alten. Im fielder Augenblick kann bas 

eich es ſich leiſten, eine umfaſſende oper 
Neuplanung und ein beträchtliches Baus 
programm zu verkünden. Alfred Rofenberg 
gibt am 28. November in der Pariſer Ab⸗ 

eordnetenkammer in einer bedeutenden 

ede den Theorien von 1789 den Gnaden⸗ 


s wäre falſch, im Monat Dezember von 
e zu ſprechen. Dazu iſt die 
en de Spannung eine qu grobe. 
Die Ereigniſſe in Griechenland, in Agyp⸗ 
ten und England haben das Schwergewicht 
des Geſchehens wieder auf das militäriſ 
Gebiet verlagert. Immer mehr erhält die 
Welt den Beweis, dak nicht nur England, 


re BE 
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fondern auch das Empire bedenklich zu 
wanten beginnt. Was Adolf Hitler vor 
Jahren bereits i i hat, iſt heute 
im Begriff, furchtbare irklich eit zu 


werden. 

eine Fülle von Ereigniſſen! Welche 
Ernte folgte der harten Leiſtung der letzten 
Jahre! Sinnvoll hat bie deutide Arbeit 
eines jeden Jahres die Grundlage für das 
kommende Jahr gelegt. Ein ae 
wäre nicht möglich geweſen ohne die Arbei 
der Jahre ſeit 1935. Das Jahr 1940 wurde 
die Krönung der deutſchen Erfolge dank des 
Einſatzes von Front und Heimat im ver⸗ 
gangenen Jahre. Mithin berechtigt das 
nun begonnene Jahr zu den ſtolzeſten Er⸗ 
wartungen. Wird einſt die Geſchichte des 
Jahres 1940 BC ären, fo fann von ibm 
nur geſagt werden, daß es mirog neben 
den Höhepunkten deutſchen Lebens beſtehen 
kann und dab es im Buch der Geſchichte 
einen Ehrenplatz einnehmen wird. 


Anton Dieterich, Madrid: 
Spaniens Auxilio Social 

Den wuchtigſten Eindruck machte auf ben 
ausländiſchen Beobachter das Auxilio 
Social — Spaniens Soziale Hilfe, die der 
RSV. Dentſchlands entiprl t — im Ses 
bruar und März 1939: als Tag unb Nacht 
Géck Laftwagenfofonnen mit Mehl, 

leiſch und Konſerven mitten zwiſchen Mu⸗ 
nitions⸗Transporten, Tank⸗Abteilungen und 
ſchweren Batterien in das Aufmarſchgebiet 

t Siegesoffenſive der Nationalen aul Mas 
tib zufuhren. Jeder [ab mit Staunen bie 
oe und Wirkungskraft der damals eben 
OH en Hilfe⸗Organiſation, der man 

ſo oft in Speiſeanſtalten für Kinder und 
Erwachſene im nationalen Hinterland be⸗ 
poa war. Damals erreichte das Auxilio 

I die Höhe feiner Bedeutung als 
Unterſtützungswerk, das dazu ins Leben ge⸗ 
rufen worden war, überall, wo Not auftrat, 
lindernd einzugreifen und dabei auch den 
Geqnet von geſtern keineswegs auszu⸗ 
l% ehen, fondern im Gegenteil bur be: 
ondere Hilfe auszuzeichnen. Auf dieſe Weiſe 
gelang es, die Siege der Waffen zu vertiefen 
und zu vervollſtändigen. 

Im November 1940 waren es nun 
vier Jahre her, daß das Auxilio Social ger 
k en wor Erſt nur als ein Auxilio 

nvierno — als Winterhilfswerk — ges 
dacht, wurde es vom eigenen Erfolg beftätigt 
und im Frühjahr 1987 aus einer Saiſon⸗ 
Einrichtung zum Sozialen Hilfswerk erwei⸗ 
tert, das fein Hauptquartier in Valladolid 


hatte und ſich in kurzer Friſt über das ge⸗ 
ſamte Gebiet Nationalſpaniens ausdehnte. 
Typiſch N Geift der Imptoviſation 
im Verein mit dem praktiſch ausgerichteten 
Tatwillen einer i pad el tüchtiger Frauen 
und Männer ſchuf bald ein Werk, das nach 
deutſchem Vorbild in Gang geram einen 
durchaus bodenſtändigen, ben beſonderen Er⸗ 
forderniſſen und der eigenen ormenwelt 
Spaniens entſprechenden Charakter annahm 
und Gewaltiges zu leiſten vermochte. Her⸗ 
vorzuheben iſt dabei, daß die Durchführung 
des Auxilio Social faſt gänzlich Frauen⸗Ar⸗ 
beit ift: der Falange unterftellt, aber von 
RE geleitet und von abertaufend 

tauens unb Mädchenhänden betreut. Dieſe 
mütterlich⸗frauliche Note, der ein überall 
ſpürbarer praktiſcher und faſt individuell 
herzlicher Sinn für alle auftauchenden Nöte 
entspricht, unterſcheidet das ſpaniſche Auxilio 
Social vielleicht am deutlichſten von der 
ſtraffer organifierten, in der Planung küh⸗ 
leren, aber weiter ausgreifenden und mit 
viel größeren Mitteln arbeitenden deutſchen 
NSV. unter weſentlich männlicher Führung. 


Es wäre ermüdend, die zum größten Teil 
ſchon durch die Tagespreſſe bekannten Lei⸗ 
gangen des Auxilio Social in langen 
Zahlenreihen aufzuführen: es wären in die 
Millionen gehende Ziffern, die nur die Er⸗ 
folge und die ſtolze Bewährung dieſer Or⸗ 
ganiſation in einzelnen Poſten darzuſtellen 
und in der Summe aus Jahr und Tag zu 
zeigen vermöchten. Dagegen erſcheint ber 
Hinweis erwähnenswert, daß die Soziale 

ilfe urſprünglich nur für die Dauer des 

rieges und für die erſte Nachkriegszeit ge⸗ 
dacht war, daß Serrano Sufier im vers 
gangenen Jahr aus Anlaß ihres dreijäh⸗ 
rigen Beſtehens von ihrem langſamen Ab⸗ 
bau BA hatte, weil bie Spanier im 
neuen ſpaniſchen Staat nicht fo febr aus ber 
Hilfe der Offentlichkeit als vielmehr aus 
eigener Kraft und Arbeit leben ſollten, daß 
aber doch die Verhältniſſe des Augenblicks 
keine Verkleinerung des Apparates zulaſſen, 
ſondern ſeine weitere Ausdehnung notwen⸗ 
dig gemacht haben. Da geringe Ernten im 
vorletzten und letzten Jahr — infolge 
Schlechtwetters, nicht ausreichender Dün⸗ 
gung und Unbeſtellbarkeit weiter Strecken 
als Kriegsnachwirkung — und durch die eng⸗ 
liſche Blockade erſchwerte zuſätzliche Lebens⸗ 
mitteleinfuhr die Verſorgungslage anges 
ſpannt haben, da außerdem durch den euro⸗ 
päiſchen Krieg und die damit verbundenen 
Störungen des Imports und Exports die 
Wieder ngangiegung oder volle Auswertun 
verſchiedener nduſtriezweige behinder 
wurde, iſt die Hilfsbedürftigkeit im ſpani⸗ 
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ſchen Volk während der letzten Monate nicht 
unerheblich angeſtiegen. Vor dieſen Tat⸗ 
ſachen, die ſich in einer deutlich ſichtbaren 
Zunahme der Bettler, Straßen⸗ und Woh⸗ 
nungstür⸗Händler auswirkt, hat ſich das 
Auxilio Social, das heute unter der Leitung 
der geiſtig lebhaften und unternehmenden 
Schriftſtellerin Carmen de Icaza ſteht, 
zu einem verſtärkten Abwehrkampf ent⸗ 
ſchloſſen. Dabei wird noch mehr denn bis⸗ 
her das Augenmerk auf die Fürſorge für 
Kinder und notleidende Mütter gerichtet. 
Erſt vor wenigen Wochen wurde im Verein 
mit der Seccion Feminina der Falange ein 
großer Aufklärungsfeldzug gegen bie ers 
ſchreckend hohe Kinderſterblichkeit in Spanien 
durchgeführt — jährlich ſterben rund 60 000 
Kinder, die das erſte Lebensjahr nicht voll⸗ 
endet haben, werden 17 000 Kinder tot ge⸗ 
boren und ſterben 3300 Mütter im Kind⸗ 
bett —, und die Aufklärungsarbeit wurde 
ergänzt durch Eröffnung neuer Mütter⸗ 
beratungsftellen, neuer Speiſeanſtalten für 
Schwangere und Stillende — drei davon 
allein in Madrid —, durch neue Säuglings⸗ 
heime, neue Kindergärten, neue Mütter⸗ 
erholungsheime und neue Waiſenheime — es 
gibt ihrer jetzt 62, die vom Auxilio Social 
geleitet werden — und durch eine Reihe an⸗ 
derer Einrichtungen zur Pflege der Geſund⸗ 
heit bei Müttern und Kindern. Im Augen⸗ 
blick ſelbſt iſt eine Aktion gegen den Kinder⸗ 
bettel im Gang. All die kleinen, verlump⸗ 
ten und bleichen Buben und Mädchen, teil⸗ 
weiſe noch nicht einmal in ſchulpflichtigem 
Alter, die ſeither bis in die Nacht hinein 
auf den Treppenſtufen der Madrider Unter⸗ 
grundbahnen mit ausgeſtreckten Händen 
ſaßen, ihre Kameraden, die mit einer Kon⸗ 
ſervenbüchſe bewaffnet zur Zeit der Eſſens⸗ 
ausgabe die Kaſernenhoftüren belagerten, 
die andern, die von Erwachſenen auf Bettel 
ausgeſchickt wurden und die Säuglinge, die 
bei jedem Wetter von ihren bettelnden 
Müttern als Mitleidsfinger umhergeſchleift 
wurden, all dieſe Armſten ſollen von der 
Straße weggeholt und in eigens für ſie ge⸗ 
ſchaffene „Hogares“ untergebracht und ge⸗ 
pflegt werden. 


Damit reiht das Auxilio Social ſeinem 
berechtigten Ruhm neue Anſprüche hinzu, 
und ſein Daſein wird darum im außer⸗ 
ordentlichen und drängenden Heute als ver⸗ 
dienſtvoll und notwendig anerkannt und 
mit allen Mitteln gefördert, obgleich die 
Staatsführung nicht von der grundfätz⸗ 


lichen Auffaſſung abweicht, ein ſolches 
Unterſtützungswerk müſſe eines Tages über⸗ 
flüſſig werden. 


Paul Graßmann, Stockholm: 


Eindrücke von einer Finnlandfahrt 


Der Flug nach Finnland iſt immer ein 
Erlebnis; auch für den, der die vielen 
Seen — es ſind ja nicht tauſend, ſondern 
Zehntauſende — ſchon oft aus der beſon⸗ 
ders wirkungsvollen Vogelperſpektive ge⸗ 
ſehen, der die Schären und Klippen an der 
Küſte und die dunklen Urwälder im Innern 
ſchon früher bewunderte und auf ſich wirken 
ließ. Ein Land, das trotz der raſch empor: 
geblühten Induſtrie ſeine Urſprünglichkeit 
bewahrt hat — in viel höherem Maße, als 
z. B. die Nachbarländer Schweden und Dä⸗ 
nemark. 

Von den Spuren des erſt vor wenigen 
Monaten beendeten Krieges iſt aus der Luft 
wenig wahrzunehmen. Bei der Zwiſchen⸗ 
landung in Abo, der alten Landeshaupt⸗ 
ſtadt, fieht man einige zerſtörte oder abge⸗ 
brannte Straßenviertel, ſowie einige weiße 
Flecken, die Neubauten bedeuten. In Hel⸗ 
ſinki⸗Helſingfors (gerade jetzt ift man ängſt⸗ 
lich bemüht, den Sprachenkampf auszuſchal⸗ 
ten und beide Landesſprachen nebeneinander 
anzuerkennen) ſind bei der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule die einzigen Spuren des Krieges zu 
ſehen. In den meiſten Stadtteilen kann 
man — abgeſehen von den Schutzverſcha⸗ 
lungen der Schaufenſter — äußerlich nicht 
merken, daß wir in der Hauptſtadt eines 
Landes ſind, das einen ſchweren Krieg 
durchgemacht hat und noch immer unter 
Kriegsgeſetzen ſteht. 

Viele Gerüchte ſchwirren durch die Luft. 


Man hat jedoch oft den Eindruck, daß ſie 


das ſeeliſche Gleichgewicht hier nicht in 
gleichem Maße ftören und weniger Nervofis 
tät verurſachen als in dem nordiſchen Nach⸗ 
barland. Finnland hat gar manchen ſchwe⸗ 
ren Krieg durchgemacht, iſt jahrhundertelang 
ein Schlachtfeld geweſen. Mit feſt zuſam⸗ 
mengebiſſenen Zähnen und trotziger Energie 
hat es jedesmal wieder aufgebaut. Es wird 
auch diesmal aufbauen, wenn nicht andere 
Faktoren auf die Entwicklung einwirken. 
Man gibt frühere Fehler und Sünden 
vorbehaltlos zu, z. B. die deutſchfeindliche 
Haltung eines Teiles der Preſſe und Un⸗ 
geſchicklichkeiten oder ausgeſprochene Dumm⸗ 


Kleine Beiträge 


heiten früherer Regimes. Doch gleichgültig, 
ob man mit einem hohen Offizier, einer 
Bauernfrau, einem Kaufmann oder einem 
Arbeiter ins Geſpräch kommt: über die heu⸗ 
tige Einſtellung Finnlands iſt kaum ein 
Zweifel möglich. Ein jeder im Tauſend⸗ 
Seen⸗Land hofft, daß Deutſchland den 
Kampf gegen England fiegreih beſtehen 
werde. Man wünſcht von ganzem Herzen, 
daß die Entſcheidung, nämlich der Sieg 
Deutſchlands, ſehr bald kommt. Die Deutſch⸗ 
freunde wünſchen es aus Sympathie für uns, 
da ſie das gefährliche Spiel der engliſchen 
Politik ſchon längſt durchſchaut haben; die 
übrigen wünſchen es heute aus real politi⸗ 
ſchen Gründen — um ihrer ſelbſt willen. 

Die Zeitungen ſchlagen einen ganz an⸗ 
deren Ton an, als ſie es noch vor wenigen 
Monaten taten. Der Unterſchied zur Preſſe 
anderer „neutraler“ Länder iſt beſonders 
auffällig für den, der täglich die Zeitungen 
des weſtlichen Nachbarlandes lieſt. Gleich⸗ 
gültig. mit welchen Bevölkerungskreiſen 
man in Berührung kommt, überall gewinnt 
man den Eindruck: ein Land, das die 
Zeichen der Zeit verſtanden hat, das gewillt 
iſt, die Konſequenzen aus früheren Fehlern 
zu ziehen; ein Land, das aufbaut und auch 
politiſch umbaut. 


Auf der Eſplanade, der ſchönen Haupt⸗ 
trake der weißen Stadt am Meer mit ihren 
vielen Monumentalbauten aus Granit, ſieht 
alles aus wie früher. Den Menſchen merkt 
man weder an ihrer Kleidung noch in ihrem 
Geſichtsausdruck an, was ſie durchgemacht 
haben; die „Kapelle“, der Muſikpavillon 
mitten in der lauſchigen Allee der Haupt⸗ 
ſtraße, iſt genau wie ſonſt dicht beſetzt, 
ebenſo die zahlreichen guten Gaſtſtätten, wo 
freilich der Bohnenkaffee verſchwunden und 
der Zucker rar geworden iſt. Es iſt eine 
Stadt, die es ſchon immer verſtanden hat, 
eine für den Norden beachtenswert hohe 
Arbeitsenergie mit Lebensfreude und »genuß 
zu verbinden. Der Fremde wundert ſich 
wohl, daß die Entbehrungen und finanziellen 
Verluſte es zulaſſen, daß Reftaurants und 
Cafés bis auf den letzten Platz gefüllt find. 
Die Erklärung iſt jedoch leicht zu finden: 
nachdem man monatelang mehr oder weni⸗ 
ger im Bombenkeller eingeſperrt war, ſucht 
man jetzt das Verlorene nachzuholen. Zum 
Sparen (H die Zukunft zu ungewik; man 
weiß, daß die ſteuerliche Belaſtung ſich von 
Woche zu Woche mehr ſteigern muß und die 
Vorräte an allen Lebensmitteln, die nicht 
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zu den unentbehrlichen gehören, in gleichem 
Maße abnehmen müſſen: alfo genießt man 
noch einmal in vollen Zügen das Leben, 
macht ſich über die Zukunft nicht allzu viel 
Sorgen. 


über 400 000 Menſchen find, den amt: 
lichen Berichten zufolge, aus den abgetre⸗ 
tenen Gebieten in Karelien und im Nord⸗ 
oſten herübergekommen. Wenn man im 
Dampfer auf einem der Seenplateaus, im 
Zug oder im Kraftwagen durch Finnland 
fährt, hat man den Eindruck, daß in dem 
rieſigen, dünn beſiedelten Land unendlich 
viel Platz für Neuſtedlungen fein müſſe. 
Die 400 000 Katelier haben jedoch ſowohl 
in wirtſchaftlicher wie ſozialer Hinſicht viele 
ſchwierige Probleme geſchaffen, die erſt im 
Lauf der Jahre gelóft werden können. Nicht 
weniger als 9 Milliarden Fmt. folen allein 
an die Karelier ausgezahlt werden, um das 
zu erſetzen, was ſie verloren haben. Dazu 
kommen die Schäden in den Teilen des 
Landes, die finniſch geblieben ſind. 


Eine halbe Million heimat⸗ und arbeits» 
loſe Menſchen ſind für ein Dreieinhalb⸗ 
Millionen⸗Volk, das durch ſchwere Kriegs⸗ 
monate erſchöpft iſt, eine ungeheure Be⸗ 
laſtung. Trotzdem findet der Fremde, der 
durch das Land reift, nirgends Mutloſigkeit 
und Verzagtheit. Im Finniſchen — der ohne 
Zweifel ſchwierigſten Sprache Europas — 
gibt es ein Wort „Siſu“, das ſich in keine 
Sprache überſetzen läßt. Ein Freund ſuchte 
es mir einmal folgendermaßen zu erklären: 
wenn eine Katze mit einem Löwen in 
Kampf gerät und dabei blutig zerzauſt 
wird, wenn dieſe Katze dann, ſolange ſie 
überhaupt noch einen Funken Leben in ſich 
hat, dennoch den Kampf nicht aufgibt, das 
iit „Sifu“. 

Finnland hat die Fehler vergangener 
Jahre, bie Verirrungen und Sünden früs 
herer Regimes ſchwer büßen müſſen. Die 
Zukunft iſt ungewiß. Wer heute durch 
Suomi wandert, bekommt jedoch den Ein⸗ 
druck, daß Finnlands Volk bereit iſt, mit 
allen Kräften aufzubauen und zu den 
großen Nachbarvölkern, auf die es ange⸗ 
wieſen iſt, freundſchaftliche Beziehungen auf 
allen Gebieten zu ſchaffen. Die ſoeben ab⸗ 
geſchloſſenen Handelsverträge mit Deutſch⸗ 
land und Sowjetrußland ſind vielleicht als 
gute Zeichen für die Zukunft zu werten. 
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„Wille und Macht“ an der Front 


Es war Anfang Oktober 1939. Wir lagen 
ſeit einigen Tagen am Weſtwall. Sofort 
nach dem Ende der Schlacht bei Lemberg 
war unſere Divifion nach dem Weſten ges 
worfen worden. Wir ſollten denen drüben 
wohl zeigen, daß Deutſchland knapp vier 
Wochen nach dem M des Krieges 
on freie Divifionen aus Polen nad) bem 

eften verſchieben könne. — Und fo waren 
wir denn aus Galizien in ratternder 
Bahnfahrt Tag und Nacht durch Deutſch⸗ 
land in die ſchöne Pfalz gefahren, hatten 
nachts ausgeladen — — und wenige i 
[pater waren bei den bisher ſchwach beſetz⸗ 
ten Linien im Pfälzer Wald, bei den Ge⸗ 
echtsvorpoſten und Grenzwachen die grünen 

rgmüßen oſtmärkiſcher Gebirgsjäger auf: 
getaucht. 

Wir lagen alſo in unſeren N 
Stellungen inmitten weiter älder, die 
uns immer wieder an den beſungenen Ar⸗ 
gonnerwald denken ließen; vom Gegner 
merkten wir tagsüber nicht viel, obwohl 
dieſe Tage gerade in die Zeit ſeiner gewal⸗ 
tigen, im Rundfunk verkündeten Offenſive 
fielen, die ihm angeblich viele Kilometer 
tief in deutſches Land, weit hinter unſere 
mister’ ake Stellungen, geglüdt fein follte. 
Dieſer ſonderbare franzöſiſch⸗engliſche Sieg 
konnte nicht einmal unſere Gedanken ab⸗ 
lenken, wir ſtanden alle noch zu ſehr unter 
dem Eindruck der raſchen Wandlung, die 
uns in wenigen Tagen aus den krieg⸗ 
tragenden Weiten Galiziens durch einen 
bunten, friedlichen Bilderreigen über 
Donau Main — Rhein hierher in bieles 
Waldgebirge gebracht hatte. Stärker noch 
und eindringlicher war der Druck des Er⸗ 
lebten, unter dem wir innerlich ſtanden, oft 
noch in Gedanken und Träumen die Flacker⸗ 
bilder brennender Häuſer und Dörfer, end⸗ 
loſer Kolonnen in Staub, Hitze und Durſt, 
Bilder des weiten galiziſchen Landes, durch 
das wir auf endloſen Straßen marſchierten 
immerzu marſchierten, bei Tag und be 


acht. 

Das Erlebnis des Krieges — und war 
es auch noch ſo kurz — hat uns jungen 
Soldaten doch ſeinen Stempel aufgedrückt. 
Ehe wir in Gedanken ſo ganz damit fertig 
werden konnten, war das Geſchehen in 

olen bereits Geſchichte geworden, und wir 
agen tauſend Kilometer davon entfernt 
auf Weſtwacht 


Kleine Beitrage 


Die Gedanken mancher Nachtwache im 
MG. ⸗Stand, mancher langen Stunde im 
Horchpoſtenloch galten dieſer neuen, gewal⸗ 
tigen Macht, die ſo plötzlich in das Leben 
des Volkes und in das Daſein des Einzel⸗ 
nen getreten war, dem Krieg. 

Damals kam, durch unſere große Ver⸗ 
ſchiebung lange verzögert, mitten hinein in 
das tägliche Handwerk von Schanzen und 
Wachen, in Gedanken und Erwartung die 
erſte Feldpoſt. 

Nur wer Soldat iſt oder es im Weltkrieg 
war, weiß, was die erſte Heimatpoſt im 
Felde bedeutet, und wie die heißen Grüße, 
die erſten zaghaften Feldpoſtpäckchen einen 
Hauch der Heimat und das neubelebte 
Wiſſen um ſie mitbringen und unmerklich 
die Starre erlebten Kampfes löſen. All die 
Bilder des eigenen Lebenskreiſes, verblaßt 
im unaufhaltſamen Drängen des Vor⸗ 
marſches, erhalten durch dieſe wieder⸗ 

ewonnene nun neue, lebendige 
Garber unb geben dem Soldaten, der dieſen 

usgleich braucht, aufs neue die Freude der 
Erinnerung. , 

An jenem Tag ſtand ich in einer der weit 
vor den Bunkerlinien an die Grenze vor⸗ 
Machine Feldwachen als Poſten am 

aſchinengewehr, Handgranaten im Koppel, 
den Blick über den Grenzgraben hinüber 
auf den Jenie anen Dang zum Franzmann. 
Da tappten hinter mir Schritte, ein Jäger 
kam heran: „Für dich iit Vot ba..." Ich 
nahm ſie — es war kein Brief von daheim, 
vielmehr ein großer Umſchlag — „Kriegs 
betreuungsdienft der Reichsjugendführung 
ſtand zu leſen, und dann fah ich unter zer: 
reißendem Papier das leuchtende „Wille 
und Macht“ ... Doch jetzt ift nicht Zeit bo: 
für — in einer Stunde werde ich abgelott, 
alſo den Umſchlag weggeſteckt und weitet 
beobachtet. 

Aber die Gedanken ſind bei der Freude, 
bie das leiſe Gefühl des Beſchenktſeins mit 
ſich bringt und bei dem Geſchauten: „Wille 
und Macht“. — Es iſt doch ſonderbar, oft 
und ok habe ich diefe Worte [don geleſen, 
ausgeſprochen, doch nie habe ich etwas Be 
ſonderes daran finden können. Sie waren 
mir ein Name, ein Begriff wie viele andere 
im Alltäglichen. Aber nun auf einmal 
trugen ſie anderen, tieferen Klang und 

rößeres Gewicht. Wille, die entichlofene 

ereitſchaft zur Tat — Macht, das Mittel 
zu ihrer Verwirklichung gegen jeden Wider⸗ 
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Rand, finden diefe beiden Begriffe nicht in 
mit ch im Soldaten letzte Verkörpe⸗ 
rung? Hier an der Grenze, hart vor dem 
Feind ſtehe ich, einer von vielen Tauſenden, 
mit dem unerſchütterlichen Willen zur Tat 
in mir und der Macht, dieſen Willen in 
die Tat umzuſetzen. 


Und es durchpulſen mich Stolz und 
Freude; der Stolz des jungen Soldaten, 
mit Träger der Macht LUN Volkes 
zu ſein, und die Freude an ffe und Auf⸗ 
gabe. s wäre der Wille ohne bie zwin⸗ 
gende Macht dahinter und was die Macht 
ohne den kämpferiſchen Willen? Beide 
ſchaffen erſt die Tat. Beiſpielhaft für dieſe 

eit iſt es, daß eine Jugend ihren neuen 

een und Gedanken dieſelben Begriffe als 
Uberſchrift voranſetzen kann, die zugleich 
im deutſchen Soldaten verkörpert ſind, und 
daß die Gemeinſchaft der Hitler⸗Jugend 
ihre Führer in dieſem Kriege genau [o an 
der Front wie in der Heimat ſtehen hat. 
Über beiden aber ſteht Wille und Macht 
als Symbol einer kämpfenden Jugend. 


Nach meiner Ablöſung verkroch ich mich, 
um ungeſtört zu ſein, in einem unbeſetzten 
Horchpoſtenloch am Verhau, zog den Um⸗ 
ſchlag hervor und öffnete ihn ganz. Ob⸗ 
wohl ausgehungert und begierig nach dem 
geſchriebenen Wort, tat ich doch jeden Hand⸗ 
griff ſorgfältig, jede Sekunde aus koſtend. 
Da hielt ich das gelbe Heft mit dem breiten 
toten Streifen in der Hand und las, dies⸗ 
mal bewußt: „Wille und Macht“ — en 
organ der nationalſozialiſtiſchen Jugend. 
Und dann „Baldur von Schirach: Die heili⸗ 

en Namen... Agnes Miegel: An Deutſch⸗ 
ands Jugend!“ 

Wie groß war doch in den letzten Tagen 
der Wunſch geweſen, einen geiſtigen Aus⸗ 
gleich für die langen Stunden der Tag⸗ 
und Nachtwachen zu erhalten und auch ein⸗ 
mal an etwas anderes denken zu können, 
als an Minenfelder und Handgranatens 
ſperren, an Stacheldraht und MG.⸗Neſt . 
Es wat ein richtiger Hunger nach anderen, 
nach inneren Dingen geworden. 

Und ich las: „Tag um Tag, da ihr fallt, 
die heiligen Namen meldet man mir..." 

Ja, viele Kameraden ruhen im Oſten, 
haben mit der Saat ihrer Leiber die Erde 
deutſch gemacht und find ſtumme Wegweiſer, 
find Vorpoſten für den großen Strom des 
Blutes, der nun nach dem deutſchen Oſten 
fließen wird. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
den Kameraden aus Litzmannſtadt, wie er 
in Marienwerder vor uns ſtand und mit 
klarer Stimme rief: „Vergeßt nicht, daß 
wir da drüben nicht nur für uns kämpfen — 


nein —, daß wir täglich auch für euch, für 
Deutſchland kämpfen und bluten“ 

Wo mag er jetzt wohl fein? 

Und weiter: Agnes Miegels Worte an 
Deutſchlands Jugend, tief gereift und klar, 
Eberhard Wolfgan Möllers Ge ang an das 
herrliche Reich, Rainer Schlöſſer im »Geſeg 
gang 99“, hart und unerbittlich das Geſetz 
verkündend, „Urlaub nur gab uns der Tod, 
neu zu begründen das Reid...“ 


Das waren reiche, beglückende Minuten, 
und ſie ſchufen wieder die Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Soldaten im Poſtenloch und den 
Brüdern in Grau, die gleich mir ſtanden 
irgendwo am Weſtwall oder im fernen 
Polen, und vielen Kameraden in der 
Heimat, den Gefährten aus Kampf und ge⸗ 
meinſamer Leiſtung, den Jungen und 
Mädeln in der Hitler⸗Jugend. 5 an der 
Front und ihr in der Heimat, 1 rüße 
euch!“ Dankbar und voll Freude habe ich 
jenes Heft geleſen, habe es an Kameraden 
weitergegeben und war ſtolz, als ſie nach⸗ 
her kamen und ſagten, wie viel ihnen das 
Heft in feiner Feinfinnigkeit gegeben hätte, 
und daß ſie gar nicht gewußt hätten, da 
bie $3. auch darin fo weit Ge Und i 
konnte ihnen fagen, in dieſem Kriege 
tragen Front und Heimat dieſelbe Geiftig 
feit, und Ideen und Leiftungen find da mie 
dort eins, wenn fie nur dem Volke dienen. 


All dieſe Gedanken brachten mir und 
meinen Kameraden, ſoweit ich zu ſchildern 
imſtande bin, „Wille und Macht“ an die 
Front. Seither warteten wir ſchon immer 
auf das Erſcheinen des neuen Heftes, und 
oft haben wir uns an Wort und Bild, an 
Gedanke und Forderung darin gefreut. 


Einem Kameraden in Narvik ſandte ich 
im Sommer einige Hefte. Er ſchrieb zu⸗ 
rück: „Nach den Entbehrungen bieles 
Kampfes, der uns endlos vorgekommen ift, 
wie wir ſelbſt ſtaunend den Sieg erlebten, 
mußten wir erſt langſam wieder zu uns 
ſelber finden. Der beginnende Sommer 
taute auch uns ſelbſt auf ... Wir gierten 
nach Leſeſtoff — fnb ja fo beſcheiden ge: 
worden — da kam „Wille und Macht“ an. 
Weißt Du, was Du uns damit gegeben haſt, 
mir und den anderen? 


Ich bin Tag für Tag in der Ruhezeit 
unten am Fjord in der Sonne gelegen und 
habe geleſen, geſchaut, geträumt. Kannſt Du 
Dir vorſtellen, was es heißt, wenn man 
nach monatelangem Anblick dieſer winter⸗ 
lichen Ode wieder Bilder alter und neuer 
deutſcher Kunſtwerke ſehen kann, wenn man 
ein Gedicht lieſt und neue politiſche Ge⸗ 
danken? ... Nie noch habe ich mich fo reich 
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gefühlt. Ich bin mir erft wieder ganz be: 
wußt geworden, daß ich HJ.⸗Führer bin —“ 

Ja, ich weiß es, in manchem Torniſter 
und Ruckſack lag in dieſem Krieg neben 
fault. ober „Jarathuſtra“, neben dem 
„Kornett“ und all den ſtillen Gefährten des 
Soldaten dies oder jenes Heft von „Wille 
und Macht“, hat mit dem Träger endloſe 
Märſche und heiße Gefechte mitgemacht und 
hat ihm manche ausgleichſchaffende Stunde 
der Freude und der Beſinnung geſchenkt. 

Kann es für das geſchriebene Wort eine 
ſchönere KN geben als die, Dem Gols 
daten in harten Stunden Freudeſpender zu 
ſein? „Wille und Macht“ 
danken es ihm. 

Jeldwebel Harald Petz, 
Führer des Bannes 565. 


Kurt Seesemann: 


war das, wir 


Hanse einst und heute! 


Als Königin Eliſabeth von England am 
4. Auguſt 1598 in London den „Stal⸗ 
hof“ (Stape ed ber Hanſe ſchloß, fand 
eine europäiſche Wirtſchaftsentwicklung 
ihren Abſchluß, die von der deutſchen Hanſe 
rund ein halbes Jahrtauſend geprägt 
wurde. Kölner Kaufleute waren es, die 
um das aan 1076 bie erfte deutſche Hans 
delsniederlaſſung in London gründeten 
und die erſte Gildehalle in Dowgate er⸗ 
bauten. Etwa 100 Jahre ſpäter beginnt 
der raſche Aufſtieg der Hanſeſtadt Lübeck. 
Auf dem Handelsweg nach dem Oſten, nach 
Smolenſk und Nowgorod, werden in 
ſchneller Folge die Hanſeſtädte Riga (1201) 
und Reval (1219) gegründet. 1229 ſchließt 
die Hanſe mit dem Fürſten von Smolenſk 
ein Handelsabkommen, das der Hanſe im 
Oſten eine Vorrangſtellung ſichert. 1252 
erwirbt die Hanſe die e flandriſchen 
Privilegien. Der baltiſch⸗atlanti⸗ 
$e Verkehrszug von Smolenſk 
und Nowgorod nach ALIAS unb 
London bzw. in umgekehrter Richtung 
wird damit zur Lebensader der Macht⸗ 
und De eh ung der urdeutſchen Hanſe, 
deren überlegene Kultur und Technik dem 
geſamten nordeuropäiſchen Raum ihren 
unverwiſchbaren Stempel aufdrückt. Das 
gamie Städteweſen bes europäiſchen 

ordens entwickelt ſich auf hanſiſcher 
Grundlage. Der ſchwediſche Bergbau 
entſteht auf Grund der Bergbautechnik, die 
in den Gruben des Harzes entwickelt wurde. 
Das in Lübeck geſchaffene Gefell: 
ſchaftsrecht gewinnt im geſamten 
Einflußgebiet des hanſiſchen Handels Gül⸗ 
tigkeit, und das von Hamburg entwickelte 


einheitliche N erſtreckt ſich 
alsbald als das ſogenannte gemeine Wis⸗ 
byſche Waſſerrecht vom Golf von Biskaya 
und Island bis zum Bottniſchen und 
Finniſchen Meerbuſen. Hanſiſche Arhi- 
tektur it un für Jahrhunderte entſchei⸗ 
dend Profil und Silhouette der Städte des 
Nordens und des baltiſchen Raumes. Die 
niederdeutſche chriftſprache 
wird zur internationalen Diplomaten⸗ 
ſprache des ge EEN Nordens. Hanſe⸗ 
aten find die erſten Buchdrucker Skan⸗ 
dinaviens. Hanſiſche Skulpturen brin 
en bis in die fernſten Dorfkirchen Finn⸗ 
ands, Schwedens, ja ſelbſt das Standbild 
des Heiligen Thomas von Canterbury 
iſt hanſiſchen Urſprungs. Wie außer⸗ 
ordentlich befruchtend die Hanſe ſowohl 
wirtſchaftlich als kulturell im Norden 
Europas gewirkt hat, ſchildert Heinrich 
Reincke in dem von Heinrich Hunke her⸗ 
„ reichbebilderten Sammel: 
werk „Hanfe, Downing Street 


züglichen Schilderung „Vom Stalhof zur 
Downing Street“ aus der Feder von Hans⸗ 


gehört. 

„Es hat einmal eine deutſche Welt⸗ 
wirtſchaft gegeben — das iſt eine geſchicht⸗ 
liche Tatſache“, ſchreibt Heinrich Hunke und 
fährt dann fort: „Die Urkunden in den 
Archiven und die auf uns überkommenen 
ſteinernen und ehernen Zeugen der Kultur 
belegen das und laſſen einen deut⸗ 
LH Lebensraum bes Mittel: 
alters von einer Weite und 
Tiefe erſtehen, wie ihn wohl 
kaum eine andere europäiſche 
A fim ſelbſt erſchaffen 

a = 


Fragt man aber nad den Grundſätzen, 
die zur Machtentfaltung der deutſchen 
Hanſe geführt haben, ſo war es die mit 
Otto I. zum Durchbruch gelangte Reids: 
idee und bie Machtentwicklung des Heili- 
gen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation. 
die der Hanſe machtpolitiſch die Grund⸗ 
lage für ihre Entwicklung gab. Und den⸗ 
noch wird man die europäiſche Entwicklung 
der Hanſe nicht als eine machtpolitiſche 
Entwicklung charakteriſieren dürfen, denn 
die Verträge, die die Hanſe GA famen 
nicht auf Grund eines militäri 
ſondern auf dem Wege gegenjei- 


en Druckes. 
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tiger gütlicher Bereinbaruns 
en zuftande, in denen die Vorteile des 
ertragspartners ſtets gebührlich berück⸗ 
ſichtigt wurden. Die Hanſe war durchaus 
nicht nur nehmender, ſondern mindeſtens 
in gleichem Maße gebender Vertrags⸗ 
partner, der fremdes Volksum ebenſo 
tete wie das eigene, ber neue Wirt» 
ſchaftskräfte el unb ber 
keinen Wirtſchaftsimperialis⸗ 
mus, dieſe Erfindung briti⸗ 
cher Seeräuber unter Eliſa⸗ 
eth und Cromwell, kannte. 
Die Hanſe erntete nur dort, wo ſie ſelbſt 
gelät hatte. Ihr verdankt die Entwicklung 
Handwerks, ſei es in Eſtland, 
Schweden oder England, Entſcheidendes. 
nſiſche Kaufleute waren es, die flandri⸗ 
che Webkunſt den Briten vermittelten, ſo 
daß ſich in England eine eigene Tuch⸗ 
weberei entwickeln konnte, und nach dem 
Vorbild der Hanſe bildete ſich im 14. und 
15. Jahrhundert die größte der engliſchen 
Kaufmannsgilden, „Merchant Adventurers“. 
Rur jener Tatſache, daß die Wirtſchafts⸗ 
ordnung der Hanſe, dy dear dem deut- 
[hen Gerechtigkeitsgefühl, ftets bte Belange 
Vertragspartners zu würdigen vers 
Hand und dementſprechend in den Verträ⸗ 
gen voll berückſichtigte, iſt es zu danken, 
daß die Macht der Hanſe noch geraume 
e fortbeſtand, nachdem die politiſche 
acht des Deutſchen Reiches längſt ent⸗ 
ſchwunden war. 


Die Hanſe hatte organiſatoriſch, wie ge⸗ 
ſagt, der engliſchen Kaufmannsgilde 
Company o erchant Adven⸗ 
turers zum Vorbilde gedient. Der Geiſt, 
der in bielen „wagenden Kaufleuten“ lebte, 
war indeſſen ein gänzlich anderer, ein 
unhanſiſcher Geiſt, der, nebenbei bemerkt, 
ſeinen Niederſchlag in der ruſſiſchen Sprache 
efunden hat, die unter einem „Avant⸗ 
fre auch heute noch einen freibeuteris 
chen Abenteurer verſteht, der dort zu 
ernten ſucht, wo er nie etwas ſäte. Für die 
Entwicklung des engliſchen Imperialismus 
iſt es nun von ganz beſonderem Intereſſe, 
daß die nach dem Vorbild der hanſiſchen 

aufmannsgilden aufgezogene, jedoch ſtren⸗ 
ger organifierte Company of Merchant Wd: 
denturers das Vorrecht der engliſchen 
Tuchausfuhr erhielt, das zum treibenden 
Moment in der Entwicklung des engliſchen 
Imperialismus wurde. Die Hanſe bedeu⸗ 
tete in dieſer Entwicklung den erſten Wider⸗ 
ſtand. Der große engliſche Geſchichtsphilo⸗ 
ſoph Houſton Stuart Chamberlain bemerkt 
deshalb auch: „Sobald ſich England 
auf den überſeeiſchen Handel 


weiter. 


legt, iſt gleich der Haß da, und 
war ais erſtes gegen bie beut» 


de Hanfe.“ 


Wenn wir deshalb eingangs den 4. Auguft 
1598, bas Datum ber S en bes Stals 
hofs in London, als eine Wende in der 
europäiſchen e bezeich⸗ 
neten, Jo geſchah das nicht von Ungefähr. 
Wohl beſtand die Hanſe noch 

i Wohl wurde 1611 der Stal of, 
200 ohne die alten Privilegien, der Hanſe 
urückgegeben, nachdem die Company of 

erchant Adventurers das Niederlaſſungs⸗ 
recht in Hamburg erhalten hatte, doch ein 
neues Prinzip, das Prinzip des bri⸗ 
tiſchen Imperialismus, war in 
das ureigenſte Gebiet der bis⸗ 
her von der Hanſe beftimmten 
europäiſchen Wirtſchaftsord⸗ 
nung eingebrochen, um fie von 
Grund auf zu zerſtören. 


Im Aufſatz „Der Aufſtand gegen den Ka: 
italismus“, der in Heft 21 von „Wille und 

acht“ am 1. November 1939 erſchien und 
am Segenſaß des britiſchen „Merkantilis⸗ 
mus“ zum „Kameralismus“ der preußiſchen 
Könige die Entwicklung der britiſchen 
Plutokratie und ihrer imperialiſtiſchen Po⸗ 
litik zu ſchildern verſuchte, hat verk Le bie 
Ziele bes engliſchen Imperialismus, bie uns 
ter bem Schlagwort einer freien Weltwirt⸗ 
ſchaft verſchleiert werden. u als bie 
„Kontrolle möglichſt aller Robhftoffmartte 
der Erde und des geſamten Handels der 
Welt“. ie Ziel iit ein politiſches und 
wirtſchaftliches zugleich. Beherrſcht England 
die Rohſtoffmärkte und den Handel der 
Welt, ſo ſtehen alle Länder in wirtſchafts⸗ 
politiſcher Abhängigkeit von England und 


eraume Zeit 


können im Kriegsfall durch engliſche 
Blockademaßnahmen auf die Knie ge⸗ 


jungen werden. Im Frieden aber zahlen 
ie Länder der engliſchen Handelsvorherr⸗ 
ſchaft ihren Tribut, der es dem britiſchen 
Imperium ermöglicht, mühelos die größte 
Kriegsflotte der Welt zu unterhalten, um 
auch machtpolitiſch jederzeit die Vorherr⸗ 
ſchaft des britiſchen Handels durchzuſetzen. 
Die Freiheit des Welthandels, die vom eng⸗ 
liſchen Liberalismus gelehrt wird, dient 
mithin keineswegs einer Wirtſchaftsord⸗ 
nung, die wie die hanſiſche auch die Wirt⸗ 
ſchaftsbelange der Vertragspartner voll be⸗ 
rückſichtigt, ſondern hat nur den Zweck, den 
Weltherrſchaftsanſprüchen der britiſchen 
Plutokratie zu dienen. 


Doch mit der Anhäufung des Reichtums 
der Welt in den Händen einer zahlenmäßig 
ſehr geringen Schicht der Plutokratie englis 


[her unb jüdiſcher Provenienz, bie fid) be: 
ſonders auffällig unb ſchnell während des 
Weltkrieges in England und den USA. 
vollzog, wurde die Kaufkraft der im 
letzten Jahrhundert jäh vermehrten breiten 
Maſſen der Völker unſeres Erdballs zu⸗ 
ſammengepreßt. Die Produktion ſtockte in 
der ganzen Welt, und Millionen über 
Millionen wurden arbeitslos und wußten 
Kë mehr, wie fie Das nadte Leben frijten 
ollten. 


In biefer Notzeit baute Deutſchland mit 
ber Forderung des Rechts auf Arbeit fiir 
jedermann ſeine neue Wirtſchaftsordnung 
auf, beſeitigte die Arbeitsloſigkeit innerhalb 
ſeiner Wirtſchaftsgrenzen, hob die Kauf⸗ 
kraft des ganzen deutſchen Volkes entſchei⸗ 
dend und ſtellte einen Teil dieſer neuge⸗ 
ſchaffenen Maſſenkaufkraft des deutſchen 
Binnenmarktes ſeinen Nachbarländern zur 
Verfügung in einem tig ee Güter⸗ 
austauſch. Mit Schrecken bemerkte ſchließlich 
die britiſche Plutokratie das Werden einer 
neuen europäiſchen Wirtſchaftsordnung, von 
der ſie ſich ſelbſt durch den Entzug des Gol⸗ 
des aus den meiſten europäiſchen Ländern, 
dieſe dadurch zum Verrechnungsverkehr 
zwingend, ausgeſchaltet hatte. Mit der neu 
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Otto Nickel: Heimweg auf dem Eis (Radierung, Graphisches Kabinett Berlin 1940) x 


Geddes » Google 


aufkommenden europäͤiſchen Wirtſchaft 
nung aber mußte der im Laufe von 
blutigen Jahrhunderten aufgebaute Welk 
herrſchaftsanſpruch der britiſchen Pluto 
kratie zunichte werden. 


Nicht die imperialiſtiſche Ausbeutung de 
Partners nach dem Muſter der Come 
Merchant Adventurers und ſein Hing 
zwängen in eine wirtſchaftliche und bay 
auch politiſche Schuldknechtſchaft f 
Ziele einer neuen, hanſiſchen Wirtſchaf 
ordnung Europas, fondern der für be 
Vertragspartner gleich vorteilhafte 
tauſch von Leiſtungen. Und wieder i 
ganz wie zu Zeiten der Hanſe, bie bet 
Technik, die der Wirtſchaftsentwicklu 
Vertragspartners als deutſche So 
leiſtung zugute kommt. Es handelt ſich 
eine, wie p Zeiten ber $anje, aus 
Notwendigkeiten des Kontinents fid) x 
niſch entwickelnde Wirtſchaftsordnung, b 
ſtärkſte Werbekraft in der Beſeitigung H 
ungeheuren ſoziologiſchen Smart lie 
die durch bie Arbeitsloſigkeit ber plutofrati 
[jen Wirtſchaftsmethoden eines fogenannter 
demofratifchen Liberalismus 'geruje 
wurden. Wir können beshal e mul 
zuſtimmen, wenn er im oben er 
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wähnten Werk über bie Hanſe ſchreibt: „In 
Wahrheit ſind ja ſchon die Völker Europas 
infolge der deutſchen e 
zu einer einzigen großen Arbeitsge⸗ 


meinſcha E ſammengeſchloſſen, und bie 
5 ieſer Tatſache wird auf die 
Dauer weder von einem europäiſchen Wirt⸗ 


ſchaftsminiſter noch von dem kleinſten 
Bauern überſehen werden können.“ 


Daß die neue europäiſche Wirtſchafts⸗ 
ordnung entſcheidend unter dem Zeichen des 
Reiches ſtehen wird, ſo wie einſt die Wirt⸗ 
chaftsordnung der Hanſe unter dem Zeichen 

es Reiches ſtand, iſt deutlich und mit um 
ſo mehr Recht, als — um mit den Worten 
Hunkes zu ſchließen — „der deutſche 
Reichsgedanke niemals Serr⸗ 
ſchafts⸗, ſondern zu allen gets 
ten Ordnungsgedanke war! 


Matthias Claudius 
Vom Herbitling und Eiszäpfel 


Hab’ eine neue Erfindung gemadt, Ans 
n unb foll bir hier fo warm mitgeteilt 
werden. 


Du weißt, daß in bie gut eingeridteten 
poussa tung fein Feſttag ungefeiert ge» 
allen wird, und daß ein Hausvater zus 
langt, wenn er eine gute Art und mit 
einigem Schein des Redtes einen neuen 
an ſich bringen kann. So haben wir beide, 
außer den reſpektiven Geburts- und 
Namenstagen, ſchon verſchiedene andre 
Selttage an unfern Höfen eingeführt, als 
das Knoſpenfeſt, ben Widderſchein, den 
Maimorgen, den 1 wenn die 
erſten jungen Erbſen und Bohnen gepflückt 
und zu Tiſch gebracht werden ſollen, und 
ſo weiter. 


Nun iſt wohl wahr, daß der Sommer 
und ſonderlich das Frühjahr viel ſchön 
find. Gleich wenn der Winterſchnee auf⸗ 
tauet und man den bloßen Leib der Erde 
zum erſtenmal wieder fieht, fängt diefe 
Viel⸗Schönheit an und geht dann immer 
mit größern Schritten fort, bis Blumen und 
Blätter aufgeblühet find und der Menſch 
vor dem vollen Frühling ſteht wie ein 
Kind vor einem ſchönen Blumenkorb. Und 
ewik lehret uns der Frühling Gott und 
eine Güte ſonderlich; denn, wie Freund 
Fritz lagt, was [o zu Herzen seht muß aus 
irgendeinem Herzen fommen. nd alſo find 
die Frühlings- und Sommerfeſttage gar 
ſehr am rechten Ort, ich habe nichts da⸗ 
wider. Es iſt mir aber doch immer non 
vorgekommen, daß im Herbſt und Winter 
auch was zu machen wäre, nur habe ich die 


Sache noch nie recht ins klare bringen 
können. 

Geſtern aber, wie das mit den Erfindun⸗ 

en iſt: man findet ſie . e 
inden uns, geſtern als ich im Garten g 
und an nichts weniger denke, ipu mir 
mit einmal zwei neue geittage aufs Herz, 
der Herbſtling und der Eiszäpfel, beide gar 
erfreulich und nützlich zu feiern. 

Der Herbſtling iſt nur kurz und wird mit 
Bratäpfeln gefeiert. Nämlich: wenn im 
Herbſt der erſte Schnee fällt, und darauf 
muß genau achtgegeben werden, nimmt 
man ſo viel Apfel als Kinder und Per⸗ 
ſonen im Hauſe find, und noch einige dar⸗ 
über, damit, wenn etwa ein Dritter dazu 
käme, keiner an ſeiner Quota gekürzt werde, 
tut ſie in den Ofen, wartet, bis ſie gebraten 
ſind, und ißt ſie dann. 

So fimpel das Ding anzuſehen ift, fo gut 
nimmt fid’s aus, wenns recht gemacht 
wird. Daß dabei allerhand vernünftige 
Diskurſe geführt, auch oft in den Ofen 
hineingeguckt werden muß uſw., verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Und ſoviel vom Herbſtling. 

Der Eiszäpfel will nun wieder ganz 
anders traktiert ſein und hat ſeine gan 
beſondren Nücken. Mancher denkt wohl, 
wenn er Eiszapfen am Dache ſieht, könne 
er nur gleich anfangen zu feiern; aber weit 
gefehlt, es wird mehr dazu erfordert. Der 

iszäpfel kann durchaus ohne einen Schnee⸗ 
mann nicht gefeiert werden, und dazu muß 
erſt Schnee ſein und Tauwetter kommen, 
daß der Schneemann gemacht werden kann, 
und wenn er gemacht iſt und vor dem 
pene: ſteht, muß es wieder frieren, dak 

iszapfen am Dach werden, eine halbe 
Elle lang, nicht länger und nicht kürzer 
uſw. Das ſind die Präliminarartikel und 
die conditio sine qua non. 

Was ſagſt du nun? Gelt, das iſt 'n 
intrikates Feſt! Es geht auch mancher 
Winter darüber hin, ohne St eins zuſtande 
kommen kann. Wenn nun aber obige Um: 
ſtände alle eingetreten ſind und ſonſt fein 
merkliches Hindernis im Wege iſt, ſo kannſt 
du denn zwiſchen drei und vier Uhr nach⸗ 
mittags das Feſt angehen laſſen, das wohl⸗ 
bemerkt von Anfang bis zu Ende mit 
trockenem Munde gefeiert wird. Nach vier, 
wenn's dunkel worden iſt, wird eine La⸗ 
terne in den hohlen Kopf des Schneemannes 
Been dak das Licht burd) bie Augen unb 

en Mund herausſcheint — unb dann geht 
roß und klein auf und ab im Zimmer und 
eht aus dem Fenſter unter den Eiszapfen 
hin nach dem Schneemann, und denkt dabei 
an einen andern Schneemann, ein jeder, 


EL 
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nach dem ihm der Schnabel gewachſen iſt, 
und das iſt der höchſte Moment der Feier. 

Lebe wohl, lieber Andres, und feire 
fleißig alle Feſttage und heilige Abende, 
bis der rechte Heilige Abend anbricht. 


Zur Kunstdruckbeilage 


Es iſt keine Aufgabe, die mit ganzer Be⸗ 
friedigung gelöſt werden könnte: im Schwarz⸗ 
weiß der photographiſchen Reproduktion 
einen Eindruck von Gemälden zu geben, einen 
Querſchnitt von Ausſtellungen. Liegt doch 
das Geheimnis der Bildwirkungen in der 
Farbe; die Photographie kann trügen, 
kann Mißlungenes gut und Schönes gering 
erſcheinen laſſen. Sie kann immer nur andeu⸗ 
ten, und je weniger gewichtig die formale 
und inhaltliche Faſſung für ein Bild iſt, deſto 
unzulänglicher iſt das Schwarzweiß: dies 
gilt z. B. in beſonderem Maße für die heuti⸗ 
gen rheiniſchen Maler, deren Arbeiten im 
Herbſt in einer reizvollen Ausſtellung in 
Berlin gezeigt wurden. Die Rheinländer 
legen das Hauptgewicht auf den zarten und 
oft eleganten Reiz der Farbe, ihr ſpieleriſcher 
Charme liegt in den empfindſamen oder ge⸗ 
wagten Nuancierungen; darum ſind ihre 
Bilder, wie etwa die von Joſef Pieper 
(Düſſeldorf) und Joſef Horn (Wupper⸗ 
tal), in der grauen Reproduktion nur Andeu⸗ 
tungen, und bei ſo zarten und einfallsreichen 
Malern kleiner Kabinettſtücke wie Theo 
Champion (Düſſeldorf) muß man auf die 
Wiedergabe verzichten. Zeichner wie Robert 
Pudlich (Düſſeldorf) machen es einem da be⸗ 
quemer: die Leichtigkeit des Striches ent⸗ 
zückt, der Inhalt allerdings verflüchtigt ſich 
darüber häufig ins Weſenloſe. Man darf das 
nicht verſchweigen, gerade weil in der Gra⸗ 
phik ſich heute manches Neue regt und von 
verſchiedenſten Seiten her die deutſchen 
Künſtler wieder ihre Gänge in die Tiefen 
vorſtoßen — manchmal Maulwurfsgänge, 
aber doch eben ſtets ein Zeichen des Mutes 
zum ſeeliſchen Wagnis. 

Eine beſonders liebenswerte und eigene 
Erſcheinung darunter iſt — zwiſchen Zeich⸗ 
nung und Malerei wechſelnd — Adolf 
Saenger, in deſſen Arbeiten, gleich ob 
thematiſch ausgeſprochen oder nicht, die 
reiche und in ſich ruhende Zeit der home⸗ 
riſchen Griechenwelt ein geheimnisvoll er⸗ 
neuertes Leben gewinnt. Saenger, der bei 
Berlin lebt. war in den Ausſtellungen des 


Vereins Berliner Künſtler oft zu ſehen; 
dort, unter der wohl nicht immer mit Ent⸗ 
ſchiedenheit und Strenge getroffenen abet 
reichen Auswahl, hingen auch bie ſorgſam 
und mit Liebe und Zartheit gemalten Ar: 
beiten Bruno Breils und die Landſchaf⸗ 
ten Leopold Jülichs, der neben ber er: 
probten, klaren und klugen und immer gut 
malenden Schule unſerer Landſchafter — 
durch Namen wie Erik Richter, Willy ter Hell 
ufw. angedeutet — auffällt durch ben Mut, 
die Form von innen her mit Leben zu er⸗ 
füllen, das Bild nicht als photoähnliche 
Summierung, ſondern als Symbol und For⸗ 
mel für die in der Naturgeſtalt ſtrebenden 
Kräfte und Rhythmen aufzufaſſen. Zweifel⸗ 
los bedeutet das für Jülich (den man wie 
Saenger auch auf der Herbſtausſtellung der 
Preußiſchen Akademie der Künſte ſah) zu⸗ 
gleich auch wieder die Gefahr der Manier, und 
es iſt zu wünſchen, daß er ſie überwindet und 
Farbe und Form zu neuen Ausdruckszielen 
löſt. Meiſter der vorhin erwähnten deutſchen 
Landſchaftsmalerei (die auf der roman: 
tiſchen Darſtellungsart aufbaut, ſie aber un⸗ 
verkennbar doch ins großlinig Gegenwärtige 
umwandelt) wie etwa Leo Frank (Wien) 
und Hermann Gradl (Nürnberg), die 
auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung 
im Haus der Kunſt zu ſehen waren, ver⸗ 
meiden dieſe Klippe, ſie vertrauen ſich aus 
ſchließlich dem Augen⸗Sichtlichen an, det 
Form oder ber Atmoſphäre, wie in Grabls 
wunderſchönem Bild vom Wiſenttal. 


Überhaupt hatte dieſe Ausſtellung im 
Haus der Kunſt einen im allgemeinen It 
eindrucksvollen Querſchnitt geſchaffen; e 
traten dort auch ein paar unbekanntere Na: 
men hervor, die mit den hier gezeigten Ein⸗ 
zelſtücken Freude bereiteten: Landſchaften 
von Hans Bauer (Weimar), Leopold Blauer 
ſteiner (Wien), Fritz Göhring (Berlin). 
Walther Klemm (Weimar), H. A. Simon 
Schaefer (Düſſeldorf), Lieſelotte Strauß 
(Berlin) etwa mit einem Aquarell vom 
Chiemfee, Georg Faths Norwegenbild; keine 
erſchütternden Ereigniſſe, aber Zeichen füt 
jene breite, geſunde Kraft künſtleriſcher 
Außerung, die ſozuſagen das innere Gert 
eines Volkes ift. Der eindringliche um 
von tiefem Leben gefüllte Farbenſinn in 
ben „Mittſommer“⸗Blumen von Ludw! 
Bartning (aud dies in Schwarzwei: 


Neue Bücher 23 


unwiedergebbar) bleibt im beſonderen im 
Gedächtnis, wenn auch als eine umgrenzte 
und auf den Gegenſtand „Pflanze“ ein⸗ 
geſchränkte Kunſt; der Bayer Paul 
Mathias Padua aber bewies ſein 
ſtarkes und ſo perſönlich zuſprechendes 
maleriſches Ausdrucksvermögen neben den 
Monumentalbildern in dem ſchönen und 
lieblichen Kinderbild, ähnlich wie im Som⸗ 
mer in München mit der „Südländerin“. 
Alle dieſe Ausſtellungen geben Stichproben 
und Querſchnitte, die, da ſie im Krieg zu⸗ 


Auslanbsdeutſche 


Das Buch von L. Heiß und D. Carſtan⸗ 
jen, „Deutſche am Werk“, Lebensbilder 
großer Deutſcher im Ausland (Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft Stuttgart), ſtellt eine 
tnterehiente und feſſelnde Zuſammenſtellung 
der Lebenswerke und Kämpfe deutſcher Män⸗ 
net im Ausland dar. Die Schrift wendet ſich 
ganz beſonders an die deutſche Jugend, der 
die große und ſchöne Aufgabe dereinſt Aus 
fallen wird, Verwirklicher des Gedankens 
der Gemeinſchaft aller Deutſchen zu werden. 

Es wird dem Leſer keine ausführliche und 
lückenloſe Biographie all der in dem Werk 
genannten Männer vorgeſetzt, ſondern in 
kurzen Abſchnitten zieht Leben und Werk 
von deutſchen Ingenieuren, Forſchern, Kolo⸗ 
nialbeamten, Siedlern, Kaufleuten, Arzten 
und Freiheitskampfern in feinen für das Gee 
ſamtbild wichtigſten Punkten vorüber. Auf 
manchen bekannten Namen, wie Fahrenheit 
und Manteuffel, Frhr. v. d. Golz und H. E. 
Göring treffen wir, aber auch auf viele Na⸗ 
men, deren Klang lange Zeit keinen Wider⸗ 
hall in deutſchen Landen und deutſchen Her⸗ 
zen ausgelöſt hat. Dieſe Männer, deren 
Leben und Wirken ein einziger harter Kampf 
für Deutſchland und deutſche Ehre im Aus⸗ 
land war und deren Werke in Amerika und 
Auftralien, in Afrika und allen Teilen ber 
Welt ein Denkmal für deutſche Leiſtungs⸗ 
kraft und Fähigkeit geworden ſind, dem deut⸗ 
ſchen Menſchen und beſonders der deutſchen 
Jugend wieder nahezubringen, iſt die ſchöne 
Aufgabe dieſes empfehlenswerten Buches. 


Keue Bucher 


ſammengeholt werden mußten, naturgemäß 
nicht den reichſten und vollkommenſten 
Augenblick der Kunſt darſtellen konnten, aber 
gerade darum die Zuverſicht ſtärkten, daß der 
leidenſchaftliche und eingeborene Wille des 
Deutſchen zur künſtleriſchen Durchdringung 
von Welt und Leben, erweitert und bewegt 
durch die Ereigniſſe der letzten Zeiten, künf⸗ 
tig immer mehr zu vielerlei eigenen und 
kräftigen Geſtalten, zu gültiger Verſinn⸗ 
bildung, ſich entfalten wird. St. 


Im gleichen Verlag erſchien vor einiger 
Zeit das Buch „Große Deutſche im 
Auslande“, herausgegeben von Hans⸗ 
Joachim Beyer und Otto Lohr. Obwohl der 
Titel auf eine gewiſſe Ahnlichkeit des behan⸗ 
delten Themas mit dem oben erwähnten 
Werk ſchließen läßt, iſt die Zielſetzung doch 
im Aufbau wie im Grundgedanken vollkom⸗ 
men anders. 


Es wird eine Sammlung von Lebens⸗ 
bildern großer Deutſcher im Auslande ge⸗ 
geben, die, wie es im Vorwort heißt, „geſamt⸗ 
deutſchen Rang“ haben und deren Leben und 
Werk im Rahmen der Geſchichte ihrer 
Volksgruppen behandelt wird. Wir er⸗ 
leben auf dieſe Weiſe nicht nur allein den 
Kampf und die Leiſtungen dieſer deutſchen 
Männer im fremden Lande, ſondern zugleich 
auch die wechſelvolle Geſchichte der verſchie⸗ 
denen grenz⸗ und volksdeutſchen Gruppen. 
Durch Zwiſchentexte wird die Aufgabe und 
Bedeutung der entſprechenden volksdeutſchen 
Gruppen dem Leſer klar vor Augen geführt. 


Das umfangreiche und geſchickt zuſammen⸗ 
getragene Werk umfaßt einen Zeitraum, der 
von der Zeit nach der Reformation bis in die 
Tage der ſudetendeutſchen Kämpfe 1935 bis 
1937 hineinreicht. Eine ſchöne Ergänzung 
bilden die zahlreichen Abbildungen. 

Blohm. 


Die Welt bes Iflams 


Nur ſehr wenige Europäer haben die Welt 
des Iſlams jo weitgehend kennengelernt und 
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mit fo viel innerer Anteilnahme ftudiert und 
beſchrieben, wie ber ungariſche Orientaliſt 
Julius Germanus in ſeinem Buche: 
„Allah Akbar“ (Holle & Co. Verlag Ber⸗ 
lin). Germanus hat an indiſchen Univerſi⸗ 
täten gelehrt, er hat indiſche Studenten in 
iſlamiſcher Philoſophie, in iſlamiſcher Kul⸗ 
turgeſchichte und in arabiſcher Sprache unter⸗ 
richtet. Er ift in Indien ſelbſt zum Iſlam 
übergetreten und hat in den Zentren des 
mohammedaniſchen Indiens in arabiſcher 
Sprache mitreißende Kanzelreden gehalten. 
Er iſt deshalb, wie ſelten ein Schriftſteller, 
befugt, bas Leben und bie geheimnisvoll⸗ 
myſtiſche Atmoſphäre des indiſchen Iſlams zu 
ſchildern. 


Und nach ſeinem Aufenthalt in Indien be⸗ 
gab ſich Germanus in die Heimat des Iſlams, 
nach Mekka und Medina. Vorher jedoch fuhr 
er nach England und nahm zu dem damals 
noch lebenden Lawrence und ſeinem Kreis 
Beziehungen auf. In Kairo iſt es die britiſche 
Polizei, die ihm weiterhilft, und in der ſau⸗ 
diſch⸗arabiſchen Hafenſtadt Djidda genießt er 
die Unterſtützung des britiſchen Agenten 
Philby und deſſen Gattin. Bevor Germanus 
aber von Kairo aus endgültig ſeine Pilger⸗ 
fahrt zu den heiligen Stätten des Iſlams an⸗ 
tritt, ſtudiert er an der tauſendjährigen 
Kairoer Univerſität El⸗Azhar und lernt hier 
das Milieu der 10 000 iſlamiſchen Studenten 
kennen, die aus allen Teilen der Welt zu⸗ 
ſammenſtrömen, um an El⸗Azhar bas Weſen 
ihrer Religion, die für fie auch politiſches 
Glaubensbekenntnis iſt, zu ſtudieren. Ger⸗ 
manus erlebt dann im eigentlichen Arabien 
die Pilgerfahrt als Muslim unter Mus li⸗ 
men und verſteht es, die Eigenarten — die 
herrlichen wie die verwerflichen — ſeiner 
Glaubensbrüder aus der ganzen Welt zu 
ſehen und packend zu ſchildern. Die völlig 
fremde iſlamiſch⸗orientaliſche Welt, die lau 
parfümierte Atmoſphäre über den halbdunk⸗ 
len Bazaren, rückt greifbar nahe und iſt herr⸗ 


lich deutlich gezeichnet, ohne dadurch von 
ihrer Romantik zu verlieren. Der moham⸗ 
medaniſche Pilger Germanus, der bis zum 
Ende feines Buches die Fiktion feiner ifla: 
miſchen Religionszugehörigkeit aufrechtzu⸗ 
erhalten ſucht, ſchließt ſein Werk mit einem 
chriſtlichen Glaubensſatz, der vom Iſlam am 
meiſten angefeindet wird. Der Sinn der 
Reife, die ſicher nicht allein aus Freude am 
Fremden unternommen wurde, bleibt dunkel. 
Wie dem aber auch ſei, dieſes Unternehmen 
ſchenkte uns trotz einiger gefühlvoller Über: 
treibungen, ein außerordentlich eind rucks⸗ 
volles iſlamiſches Sittengemälde! 9.9. 


Ewiges Indenproblem 

Eines der Werke, das innerhalb der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft am Beginn der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung des Judenproblems 
ſteht, iſt das Buch Wilhelm Graus 
„Antiſemitismus im ſpäteren Mit⸗ 
telalter (Verlag Duncker & Humblot, 
Berlin). Am Beiſpiel der Regensburger 
Judengemeinde wird gezeigt, wie die Juden 
unter Ausnutzung ihrer Sonderſtellung und 
ihrer beſonderen eigentümlichen Vorrechte 
den Deutſchen in dieſer Zeit wirtſchaftlich 
ausbeuteten und wie im Deutſchen von da⸗ 
mals aus religiöfen, wirtſchaftlichen und 
auch aus raſſiſchen Gründen die antijüdiſche 
Einſtellung vorherrſchend war. 

Grau lenkt bei ſeiner Darſtellung den Blick 
immer wieder auf die großen völkiſchen und 
politiſchen Zuſammenhänge. Er kennzeichnet 
die verhängnisvolle Rolle der beiden Habs⸗ 
burger Friedrich III. und Maximilian I., bet 
ſchließlich die reſtloſe Vertreibung des Juden⸗ 
tums aus Deutſchland verhinderte. Graus 
Buch iſt ein Beweis dafür, daß der Anti⸗ 
ſemitismus keine „moderne“ Erſcheinung iſt, 
ſondern daß das Judenproblem tief im 
Weſen der jüdiſchen Raſſe wurzelt und des⸗ 
halb zu allen Zeiten brennend war. 

Dr. Gerhard Krüger. 
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haben Cie das Jahr auth 


mit bem B begonnen, 


wie fo viele Lefer von „Wille und Macht“? 
Noch iſt es Zeit, ſich dieſen anzuſchließen. Wir 
legen eine Reſerve zurück, fo daß auch Sie 
bie bereits feit dem 1. Januar erſchlenenen Aus- 
gaben des täglichen 


— , Splegelbild der deutſchen Preſſe“ — nadge 
ſandt erhalten fónnen, wenn Sie fofort beſtellen. 


Denten Sie an den großen Vorteil, 


dann täglich in 30—40 Zeitungen ſehen zu 
können. Außerdem iſt der Jahresanfang be⸗ 
ſonders günſtia, mit dem Sammeln des Tages- 
Spiegels“, einer Unterrubrik des „Preſſe⸗Be⸗ 
richt“, zu beginnen. Er verſchafft Innen Ihre 
eigene „Chronik allen Zeitgeſchehend “. Hier 
über fagen wir Ihnen bei Ihrer Beſtellung 
und auch an gleicher Stelle in der nächſten 
Ausgabe dleſer Zeitſchrift mehr. Benutzen Sie 
evtl. die Beſtellkarte aus Folge 23 dieſer 
Beitfchrift (8. Umfchlagfeite) 
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fiG.-Stauemniabile 
fae fosiale Vesufe, Köln 


Gus. 1 Rin, Rheinanfir. 3. 
RBollspfiegeihule. Aufnahme: April 


Wala. ll 839» Maricaburg, Variitr. 3 
Rinderpficgerinnentdate. 
Aufnahme: April und Oktober 
Kindergärtuerinnen- und Hortueriunen- 
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Bruno Brehm: 


Leistungen des Deutschtums im europäischen 
Südostraum 


Als ich in der jüngſten Vergangenheit das Lob unſerer Alpenjäger und ihrer Taten 
bei Narvik hörte, freute und ſchämte ich mich zur gleichen Zeit. Ich freute mich, weil vor 
dem ganzen deutſchen Volke verkündet wurde, wie ſich die Söhne der Oſtmark dort oben 

ch im Norden geſchlagen hatten, und ich ſchämte mich, weil ich mir ſagte: für wie ſchlecht, 
ür wie ſchwach muß man unſere Soldaten gehalten haben, daß man ſie nun ſo lobt, 
während über die Taten der anderen Gaue und anderen deutſchen Stämme nicht ſo viel 
Rühmens gemacht wird. Dies jei nicht Deutſchlands wegen geſchehen, wurde mir geant— 
wortet, man habe dem feindlichen Ausland zeigen wollen, wie brav die Oſtmark ſich im 
Proßdeutſchen Reiche halte. Man erinnerte mich an das Wort des Führers, durch bas er 
tankreich ankündigte, daß dieſes Land feine Oſtmärker noch kennenlernen werde. Und nun 
el mir auch ein, daß die Engländer wie die Franzoſen all die Jahre hindurch den Worten 
ener Überläufer und Verräter das Ohr geliehen, die auf ihre Weiſe den „öſterreichiſchen 

Menſchen“ in Feindesland verächtlich gemacht hatten. Denn mit Überläufern geht es 
genau jo wie mit Spionen: man bedient fih ihrer, aber man verachtet fie. Alle, die ihren 
groben Namen auf ſolche würdeloſe Art geſchändet hatten, ob fie nun Starhemberg ober 
tto heißen, jie hatten nicht die Armee und das Land, dem fie einſt angehört, verächtlich 
gemacht, ſondern nur ſich. Nun werden die Feinde ja den Unterſchied zwiſchen Wunſchbild 
und Wirklichkeit kennengelernt haben. Und nun werden alle deutſchen Kameraden aus 
Gauen auch verſtehen, warum man ihre Gaue und ihre Stämme nicht beſonders 
EM ehoben hat, ſondern gerade bie [o beſcheidenen Oſtmärker, denen es am wenigſten 
| onbers herausgeſtellt unb gelobt zu werden. 


Als wir im Herbſt 1938 an ber ſüdböhmiſchen Grenze ftanden und mit ben Leuten aus 
bem Böhmer ld ſprachen, bie jid) in das Freikorps einreihen ließen, ba war es für 
mich ein ſeltſames Gefühl, Rekruten und Reſerviſten zu ſehen, die uns auf alle Fragen 
ein che Antwort geben konnten. Wenn Ludendorff in den Karpaten ſich einmal 
 batübe ewundert hatte, mae ber ones der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee weder feine 
mod die Frage bes öſterreichiſchen Begleitoffiziers verſtand, weil er eben einem der vielen 
Völker angehörte und bas Deutſch nur in den paar Kommandoworten kannte, jo war es 
mit auf andere Weiſe nicht minder jeltiam, einrückende Leute zu ſehen, die alle nicht nur 
deutſc verſtanden, ſondern auch deutſche Menſchen waren. Aber ich dachte weiter: wo 
haben alle dieje Deutſchen aus dem Böhmer Wald denn gedient in der alten Armee? Wir 
unten die tapferen Truppen des Egerlandes, die Soldaten Nordböhmens, die Schleſier, 

Südmährer, und ihre ſo oft eingeſetzten und immer wieder in den Stunden der Gefahr 


| 


Digitized by Googk 


2 Brehm / Leistungen des Deutschtums im europäischen Südostraum 


perangers chen Regimenter hatten in ber Armee einen guten Klang. Ein ausgeſprochenes 
öhmerwälder⸗Regiment habe ich nicht gekannt. Wo haben dieſe Leute allo gedient? 
Sie waren das Geſtänge und der Halt der tſchechiſchen Regimenter geweſen. Sie hatten 
dort ihre Pflicht zu tun gehabt, wo kein beſonderer Ruhm auf ſie gefallen war. 

Ihr Schickſal war das Schickſal aller Deutſchen aus dem Sudetenraum. Wir haben vom 
Jahre 1866 bis zum Jahre 1918 in Böhmen und Mähren Stadt um Stadt verloren; wenn 
ich die Namen Budweis, Pilſen, Olmütz für viele andere nenne, mag es genug ſein. Die 
Begründung, warum wir dieſe Städte an die Tſchechen verloren haben, warum aus Prag, 
das zur Zeit, als mein Vater dort auf die Hochſchule ging, zur Hälfte noch eine deutſche 
Stadt geweſen war, im Jahre 1938 bereits jedes deutſche Wort verbannt war, heißt 
Unterwanderung. 


Es iſt eine oberflächliche Begründung. Wir müſſen wiſſen, warum die Deutſchen dort 
in den Städten unterwandert wurden und warum die in die Städte gezogenen Tſchechen 
an ihre Stelle aufſteigen und ihre Plätze einnehmen konnten. 


Die deutſchen Söhne biefer verlorengegangenen Städte Böhmens und Ars hatten 
der Monarchie als Offiziere, Beamte und Lehrer gedient, ſie waren aus ihrer Heimat 
fortgezogen, d waren an ben Mittelſchulen in Lemberg, Czernowitz, Trieſt, Laibach und 
an den 5 one innerhalb der ganzen großen Monarchie Lehrer geworden, D hatten 
in einem Maße, das nie ſo recht . worden iſt, den größten Teil des Beamten⸗ 
apparates von Wien geſtellt. Und in die Lücken, die ihr Fortgang geriſſen hatte, waren 
die Tſchechen eingeſtrömt. 


In ſeiner Lebensbeſchreibung „Aus der böſen alten Zeit“ ſchreibt der Schwabe Karl 
Heinrich von Lang: „Mit ſeinem letzten Stoß, am 9. Juli 1788, mittags um zwölf Uhr, 
ſtand das Schiff am Schanzerl (zu Wien), wo ſchon einige hundert Menſchen ihren 
gewohnten Standort genommen hatten, um die Schwaben ankommen zuſehen, 
ein Lieblingsvergnügen, das ſich der Wiener auch gern a feinen Theatern wiederholen 
läßt... In Wien waren überhaupt bie Reider’ po» geſchätzt, bas find die Schwaben, 
die Franken und die Rheinländer; beim Militär ſuchte man ſie gefliſſentlich hervor, und 
auch mir wurde nahegelegt, höchſtens ein Jahr lang auf der Kriegskanzlei zu praktizieren, 
mit dem feſten Verſprechen, ſodann bei der Militäradminiſtration oder dem Auditoriat 
eingereiht zu werden.“ 


Nun, dieſe „Reicher“, die ſeit in in der älteſten deutſchen Armee gedient hatten, die 
man immer wieder zu werben ſuchte, weil man ihrer bedurfte, ſie ſind nach einer oder 
zwei Generationen Oſterreicher geworden. Als aber Oſterreich aus dem deutſchen Bund 
austreten mußte, war der Zuſtrom der „Reicher“ unterbrochen, mußte Öfterreih mit den 
Deutſchen feiner Länder bas Auslangen zu finden ſuchen. Und die Deutſchen aus Öfterreidh 
allein waren für dieſe große Aufgabe zahlenmäßig einfach zu ſchwach. 

Alles Bittere, was Öfterreicher ſelbſt in der Zeit von 1866 bis auf die Gegenwart über 
die Vergan enheit ihres Landes geſagt haben, kommt von dieſer unlösbaren Frage her: 
was beſſer ſei, die Heimat zu halten oder den Staat aufzugeben? Beiden Anforderungen 
war das Deutſchtum der Zahl nach nicht mehr gewachſen. Der Vorwurf, den man der 
Regierung machte: ſie begünſtige die Slawen, entſprang ja aus der gleichen Frage. Den 
Staat wollten die Deutſchen nicht aufgeben. Es iſt zu klein und FL eng geliehen, wenn 
man ihnen vorwarf, daß fie allein an den guten Bolten hingen. Man könnte auch ant: 
worten: daß fie ihr Werk nicht im Stich laſſen wollten. Aber in ihrer Herzensnot wollten 
ſie am Ende in dieſem bunten Staat auch nicht einmal ihr Werk mehr ſehen. Sie ſprachen 
von den „zuſammengeheirateten Ländern einer Hausmachtpolitik“, die fie nichts mehr 
angehen, von denen ſie befreit ſein wollten. Sie waren dafür, Galizien abzuſtoßen, da 
dieſes Land nur unnütz deutſche Steuergelder verſchlinge, ſie waren gegen die Erwerbung 
von Bosnien, weil fie einen Zuwachs an ſlawiſcher Bevölkerung fürchteten. 

Wir haben heute anders zu ſehen gelernt. Wir wiſſen, daß Galizien ein Vorfeld war, 
das aus rein militäriſchen Gründen nicht aufgegeben werden durfte, aber man konnte 
von den Deutſchen, die nun nicht mehr ſtaatlich denken wollten, auch kein ſtaatsmänniſches 
Denken mehr verlangen. Sie wohnten auf einmal in einem Hauſe, deſſen kunſtvolle Baus 
weiſe fe nicht mehr begriffen, in deffen verzweigten Gängen fie fid nicht mehr auskannten. 
Aber ſie begingen auch den ſchwerſten Fehler, den man bei einer Betrachtung geſchicht⸗ 
licher Vorgänge und geſchichtlichen Werdens begehen kann: ſie legten den Maßſtab ihrer 
Zeit an frühere Epochen an und kamen auf dieſe Weiſe zu dem herabſetzenden Begriff 
der aus Hausmachtpolitik zuſammengeheirateten Länder. Auch in dieſer Frage vermögen 
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wir heute deutlicher und gerechter au E da ihre Löſung aud uns nicht erfpart geblieben 
iſt und erſpart bleiben kann, trotz der Abneigung Bismarcks, auch nur einen pommerſchen 
Grenadierknochen für die ee zu opfern. Was nun die Hausmacht und das 
uſammenheiraten der Länder anbelangt: fo war dies die Form, in der das erbliche 
onarchentum, das feine Länder wie ein Fideikommiß verwaltete, dachte und ſich zu 
feſtigen ſuchte. Es war nicht Habsburg allein, in deſſen Geſchichte die „Erbfolgekriege“ 
eine ſo gewichtige Rolle ſpielen. Daß ſeine Erbfolgekriege zu Weltkriegen wurden, hängt 
mit der Größe der Nacht zuſammen, die diefe Ländermaſſe eben darſtellte. Laſſen wir 
uns nicht durch die unſerer Zeit fremden Formen des Erwerbes beirren, richten wir 
unſern Blick auf das Ergebnis. Wäre dieſer Länderraum, von den Sudeten, Karpaten und 
Alpen umſchloſſen, nicht von verſchiedenen Völkern bewohnt geween, wir müßten ju: 
geben, daß es feine einheitlichere Ländermaſſe nach ihrer natürlichen Begrenzung gegeben 
mo Nun wurden aber dieſe Länder noch vor dem Erwachen der kleinen Nationen „zus 
. und zu einem Ganzen gefügt, und das Ergebnis glich faſt einem natür⸗ 
e adjstumsporgang. Gut, wird man einwenden, man kann bas aud fo fehen. Aber 
all dies hat doch mit der urſprünglichen deutſchen Aufgabe, die der Oſtmark bei ihrer 
Gründung geſtellt worden war, nicht das mindeſte mehr zu tun. Wer hieß Öfterreih auf 
feine eigenen Koſten ein ſolches Land zuſammenheiraten? Wer hieß Ojterreid fo weit 
aus dem deutſchen Naum hinaustreten und die deutſche Geſchichte mit ſo viel fremdem 
a belaſten? ' 

a wit heute wieder vor den gleichen Fragen ftehen, werden wir eine gerechtere Antwort 
finden. Wir können die Antwort nur mit einer Gegenfrage geben: Was wäre geſchehen, 
wenn Ofterreid) nicht bis an den Oſtwall der Karpaten vorgerüdt wäre? Wer hatte dann 
diefe von den verſchiedenen kleinen Völkern beſetzten Räume an fih geriſſen? Wie wäre 
denn dann die deutſche Geſchichte, wie wäre dann die deutſche Oſtgrenze verlaufen? 


Zu allen Zeiten mußte das Deutſche Reich gegen zwei Fronten verteidigt werden, gegen 
Weiten und gegen Often. Jeder Gegner. ber gegen den Rhein vorrüdte, wußte ſich im Olten 
einen Bundesgenoſſen zu hern. Die Verbrennung der Pfalz unb die Zerftörung Heidel: 
bergs hängen mit ber Türkenbelagerung Wiens inniger zulammen. als das in das geſamt⸗ 
beutidje Geſchichtsbewußtſein eingegangen ift. Wer gegen Frankreich Krieg führen wollte, 
mußte fih in den Beſitz der wichtigen Schlachtfelder in Flandern und in Oberitalien 
legen, wollte er nicht den Kampf e auf ſeinem Gebiet ausgetragen ſehen. 

er den Kampf um Leben und Tod mit Frankreich auszutragen hatte. dem konnte der 
Befig Spaniens nicht gleichgültig fein. Die Set kannte damals feine andere Form der 
get egung in dieſen Ländern, als bie Heirat und die Familienpolitik. Wie Wort jenes 

enfen war, zeigt Napoleon, der ihm auch noch unterlag, obwohl er doch ganz anderer 
Herkunft und Kind einer anderen, bereits gewandelten Zeit war. Daß aus dieſer 
amilienpolitik — ich wiederhole, eine andere Form kannte die Zeit damals nicht — 
ene ande allzu enge Bindung an den Katholizismus erwuchs, ber nad der Religions: 
paltung in Deutſchland dieſen erften großen Verſuch ber Weltherrſchaft des deutſchen 
Volkes ſcheitern ließ, iſt uns allen zum Verhängnis geworden. Man verwechſelt bei all 
1 fe chichtlichen Betrachtungen immer das Gewand und die Form der Zeit mit dem 
weſentlichen Inhalt. Aber kehren wir wieder zu den „zuſammengeheirateten“ Ländern 
iar Hätte Oſterreich dort nicht Fuß gefaßt, [o wäre ber Türke dort geblieben. unb nach 
em Zurückweichen der Türken hätte Rußland dieſe Länder beſetzt. Was das heißt und 
welche Verengung unſeres Lebensraumes das bedeutet hätte, können wir nach dem 
Weltkrieg und nach dieſem Krieg ja wieder ermeſſen. Es wäre alſo, von höherer und 
gerechterer Warte gelcben, mehr als Ländergier, es war eine der größten Auf⸗ 
gaben hier gelöſt worden, die den Deutſchen je geſtellt worden iſt. 


Daß die N Ad bei der Löſung dieſer Aufgaben immer willkommen waren, muß 
nicht erſt hinzugefügt werden, nicht nur als Koloniſten in Siebenbürgen oder im Banat, 
in Galizien oder an der alten Militärgrenze, ſondern auch als Soldaten und Offiziere, 
als Beamte und als ar Erſt als nach dem Jahre 1866 der Zuſtrom der „Reicher“ 
verſickerte, konnte die Aufgabe von den Deutſchen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 
nicht mehr gelöſt werden. Die Folgen dieſes Abbindens der deutſchen Lebens⸗ 
a der waren furchtbar: wir verloren zum größten Teil das ſtarke Deutſchtum Ungarns, 
wir verloren die deutſchen Städte in der Zips, wir büßten in Böhmen und Mähren durch 
Überbeanſpruchung unſeres Volkstums für eine zu groß gewordene Aufgabe unabſehbar 
Vieles ein. Welche Opfer innerhalb dieſer ſo unruhigen und tragiſchen Zeit das Deutſch⸗ 
tum für die Monarchie gebracht hat, wird nie genügend gewürdigt werden können. Mit 
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welder Entſagung die Deutſchen dieſem Staat, ber doch ihr Werk war, gedient haben, 
wird niemand begreifen, der nicht in ſeiner Jugend noch dieſe Zeit miterlebt hat. 
Unbedankte Opfer in all den kleinen Garniſonen, unbedankte Opfer in der Unter⸗ 
weiſung der anderen Völker, die Dé nun plötzlich in der Überzahl ſahen, unbedankte Opfer 
im Schweigen von der einſtigen Größe, ja von dem alten Ruhm der Fahnen, um die 
kleinen Völker nicht zu reizen, ſchlecht bezahlte Opfer und das Bitterſte von allem, der 
Verzicht auf die Würdigung dieſer Dienſte durch das eigene Volk. Wenn es jemals ein 
Offizierskorps und einen Beamtenſtand gegeben hat, die das Sparen und Verzichtleiſten 
kannten, bie fid) nicht rühmten, bie mitunendlichem Takt und mit rückſichts⸗ 
voller E Ms Bi thre Arbeit und ihren Dienft taten, bann waren es jene, bie 
ihr Staat auf wahrhaftig nicht febr verlockende Poſten und in ganz und gar nicht reiz 


volle Garniſonen ſchickte, ohne ſich um deren Heimat und um ihre Sonderwünſche zu 
kümmern. 


Daß ſolche Aufgaben auch den Menſchen formten, im Guten wie im Schlechten, kann 
uns nicht wundern. 


„Wir müſſen ege daß die Ruhe bes Sſterreichers, die ja nicht allein feinem 
ſüddeutſchen eſen entſpricht, ſondern auch eine erworbene Gelaſſenheit inmitten 
der vielen Völker iſt, oft zu jenem gleichgültigen „Da kann man halt nichts machen!“ 
oder zu dem peſſimiſtiſchen „Nur Mut, es wird ſchon ſchiefgehen“ ausarten kann. Schon 
ering Eugen, ber fid an dieſer Gelaſſenheit wundſtieß, hakte einmal geklagt, daß bielet 

taat, könnte man ihn mit einigen hundert Dukaten vor ſeinem Untergange retten, nicht 
SV wäre, dieſe hundert Dukaten aufzubringen. Diefer Weſenszug beruht nicht allein 
auf einer Art von öſtlichem Fatalismus, er iſt das Ergebnis einer jahrhundertelangen 
Erfahrung, daß in dieſen weiten, von vielen Völkern bewohnten Räumen das Zuwarten 
und vorſichtige Nachgeben mehr erreichten als das aktivſte Handeln, das nur Widerſtände 
erwecken konnte. Hier war nicht zu ſchreien und nicht herriſch anzuſchaffen, hier half 
das tille Beiſpiel mehr. Denn der Mann einer fremden Sprache tann iH beim 
lauteſten Geſchrei immer darauf berufen, daß er nicht erties aber bas Beiſpiel und bie 
geduldige Mühe konnte auch ber Übelwollendſte nicht überſehen. 


Mit welcher Unſumme von Geduld wurden in dieſer Armee die Rekruten aller Völker 
erzogen, und die Schule, durch die ſie gingen, war eine deutſche Schule. Die aktive Armee. 
die im Jahre 1914 antrat, kannte weder Verrat noch Überläufer, ſo gut hatte die jahr⸗ 
„ Schule gewirkt. Aber was im Reiche faſt niemand weiß, iſt, daß eben dieſe 

rmee ſich im Jahre 1914 für den Bundesgenoſſen in einer Weiſe aufgeopfert hat, die in 
der Geſchichte kaum ein Beiſpiel kennt. Dieſe Armee griff. wie man ihr nachher vorwarf,. 
in blindem Ungeſtüm die Ruffen an, fie wartete den ruſſiſchen Angriff nicht in der ſicheren 
Verteidigungsſtellung in den Karpaten ab. Dieſe Armee konnte ſich auch während des 
Krieges niemals gegen dieſen Vorwurf wehren, denn wäre er einmal abgewehrt worden, 
ſo hätte man unter den vielſprachigen Völkern daheim einen Sturm der Entrüſtung auf⸗ 
gewühlt. ärger als jenen, den das Wort Bethmann Hollwegs vom Krieg der Germanen 
gegen die Slawen hervorgerufen hatte bei den vielen Slawen der öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Monarchie. Die allerdings etwas unverbindlich gehaltenen Abmachungen der beiden 
Generalſtäbe lauteten dahin, daß das deutſche Heer nach der großen Schlacht in Frankreich 
mit ſeiner ganzen Maſſe nach dem Oſten abgedreht und uns zu Hilfe kommen werde. An 
der Marne wurde damals die große Sommerſchlacht in Galizien entſchieden. Unſer 
dieſer 8 nahm ſich wie die Handlung eines Irrſinnigen aus, wenn man ihn getrennt von 
dieſer Verabredung betrachtet, auf die er ja aufgebaut war. 


In der großen Sommerſchlacht verlor unſere Armee eine zu große Anzahl von aktiven 

Offizieren und Unteroffizieren; alles, was aus dem Glutofen dieſer heißen Tage kam, 

war zur Schlacke gebrannt. Andere Armeen konnten diefe Verluſte erſetzen. Dieſe Armee, 

die ſich ſo ſelbſtlos geopfert hatte, die ihre ganzen ſchweren 30,5⸗Zentimeter⸗Geſchütze nach 

Belgien geſchickt hatte. konnte den Verluſt niemals mehr erſetzen, denn um ihre Völker 

p gua Ree Soldaten zu formen, genügte nicht bie kurze Ausbildung, bie nun zur 
erfügung ſtand. 


Die bitterſte Klage, die im großen Kriege gegen ble alte Armee erhoben worden wat, 
lautete immer wieder: „Dort, wo die Ofterreicher verſagen, müſſen deutſche Truppen für 
ſie einſpringen. Wir müſſen mit unſerem Blute die Fehler der Ofterreider bezahlen.“ 
Darauf ift nur eines zu erwidern: die Deutſchen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, 
die auf alle Regimenter des großen Reiches verteilt waren, haben noch ganz anders dieſe 
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Unzulänglichkeiten ihrer Armee, bie ſich eben aus deren Zuſammenſetzung ergab, mit 
ihrem Blute bezahlen müflen. Sie haben ſich fo geopfert, daß kein deutſcher Stamm nur 
annähernd die gleichen Blutopfer brachte wie dieſe Männer, ob ſie nun geſchloſſen in den 
deutſchen Regimentern dienten oder ob ſie als Kitt und Mörtel den anderen Truppen 
eingefügt waren. Daß bei ſolchem Dienſt oft Schwierigkeiten zu überwinden waren, denen 
man kaum anders als mit gelaſſener Gleichgültigkeit entgegentreten konnte, iſt wohl 
auch zu verſtehen. Aber ſchließlich haben ſie es doch zuwege gebracht, dieſe Armee durch 
vier Jahre Krieg auf ihrem Poſten zu erhalten, ſchließlich haben ſie ſich, den großen Staat 
und das Leben der vielen Völker für das große deutſche Reich geopfert. 


In ſeinem Buche „Blätter und Steine“ ſchreibt Ernſt Jünger über einen alten k. k. See⸗ 
offizier, den er im Jahre 1932 in Dalmatien kennengelernt hatte: „Wir lernten in ihm 
eine jener einfachen Naturen kennen, denen ein ſoldatiſch geführtes Leben einen hohen 
Grad von Kindlichkeit erhalten hat. Freilich hatte auch auf ſeinem Gemüt die große 
Kataſtrophe die Schatten hinterlaſſen, dennoch hatte ſie die ihm angeborene Heiterkeit 
nur getrübt, nicht aber zerſtört. Zuweilen bemerkten wir an ihm auch Anflüge eines 
Leidens, das man das öſterreichiſche nennen kann, und das ſehr vielen alten Angehörigen 
dieſer letzten wirklichen Dynaſtie gemeinſam iſt. Mit ihr wurde eine Form des Lebens⸗ 
genuſſes zerſtört, die in den übrigen Ländern Europas ſchon feit Generationen ganz uns 
vorſtellbar geworden war, und dieſe Zerftörung wirkt ſichtbar in den einzelnen nach. 
Beſonders deutlich wurde uns die ganze Art, in der fih der Umſturz in Sſterreich poll: 
zogen hat, als uns Bohrer eines Abends über die Vorgänge berichtete, die ſich während 
der Revolution in der Offiziersmeſſe in Spalato abgeſpielt hatten. Bei uns im Reich hatte 
ſich, von der allgemeinen Erſchöpfung abgeſehen, doch höchſtens die Verſchiedenartigkeit 
ſozialer Schichtungen bemerkbar gemacht; hier aber hatten ſich die weit tieferen Klüfte 
der Nationalunterſchiede aufgetan. In der Erzählung des biederen Kapitänleutnants 
klang das Entſetzen nach, das er empfunden hatte, als ſich der alte Kameradenkreis eines 
Tages, wie durch einen Zauberſtab berührt, in Polen, Tſchechen, Serben, Slowaken, 
Kroaten und Italiener geſpalten hatte und in alle Winde zerſtoben war. Wir wurden 
nicht müde, ihn nach Einzelheiten zu fragen, denn dies ift die innigſte Art, auf die man 
in die Geſchichte eindringen, und der beſte Schlüſſel, den man ſich zum wirklichen Ver⸗ 
ſtändnis ber alten Autoren erwerben kann. Das alte Öfterreich ift für uns, die wir wieder 
vor der Bildung von Imperien ſtehen, wie ein Foſſil, aus deſſen erhaltenen Knochen man 
den Aufbau einer andersartigen Welt errät, einer Welt, die hinter, aber vielleicht ſchon 
wieder jenſeits der Moderne liegt.“ 


Ich habe hier Ernſt Jünger fo ausführlich angeführt, um einen anderen das fagen zu 
laſſen, was mir ſelbſt zu ſagen am Herzen liegt. 


Der Bann, die Kraft, der Zauber, die dieſe damals ſo auseinanderſtrebenden Völker 
zuſammengehalten hatten, waren deutſche und ſtill wirkende Kräfte. Es iſt die gleiche 
Opferfreudigkeit, die ſich bei Narvik bewährt hat und die ſich auch bei jeder andern Art 
von Opfer immer wieder zeigt. Wenn die Ergebniſſe der Sammlung für das Winter⸗ 
hilfswerk bei uns verhältnismäßig ſo ungewöhnlich hoch ſind, ſo liegt das gewiß nicht 
daran, daß unſere Oſtmark reicher iſt oder daß es bei uns den Menſchen beſſer geht als 
im übrigen Reich; ſondern es liegt an der Opferfreude, die bei den Deutſchen hier nie 
erloſchen iſt. 

Wie oft habe ich mich früher gekränkt, wenn ich auf „Reicher“ traf, die ſo ganz und 
gar nichts von unſerer Geſchichte wußten, ja, die mir einmal, als ich ſie ganz ſachte und 
behutſam belehren wollte, erwiderten: „Das werden und können, ja das wollen wir uns 
nicht merken, denn im Grunde genommen geht es uns gar nichts an.“ 


Nun, dieſe Antwort läßt ſich heute, bei dem Weg, den unſere Geſchichte einſchlägt. nicht 
mehr geben. Der Teil unſerer Geſchichte, der Reichsgeſchichte iſt, muß von allen Deutſchen 
gekannt werden. Und ich wüßte nicht, welcher Teil unſerer Geſchichte nicht Reichsgeſchichte 
war. Und für alle Jahre und alle Zeiten gilt die ſtolze Antwort, die Feldmarſchall 
9tabebfg auf die Huldigungsadreſſe bes preußiſchen Gardekorps gab: „Auch in unſerer 
Bruſt ſchlägt ein ſtolzes deutſches Herz, und niemandem räumen wir ein Vorrecht ein, 
deutſcher zu empfinden als wir.“ 
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Immer nämlich ist ja der Tapfre — und dies 
Lied meint nur den Tapfern — besonnen: in der 
Mitte zwischen unten und oben’ mit dem 

-Mut zu sich selber. 


Wagend unter lauter Betrunknen seine 

weise Nüchternheit, dieses klare Seh'n der 
Dinge. Ohne Bráme des Worts Wenn freilich 
immer der Schmerz ihn 


wieder toll macht; doch nicht vom Rausche kommt es, 
und er findet sich zurück in seine 

Gleichung. Wie ihn brauchen die Gótter, brauchen 
ihn die Dämonen 


Ohne äußre Zeichen besteht der Tapfere 

nicht die Pflicht — er hat keine —, sondern seine 
letzte Sendung: Er zu sein Und der Feigling 
wird es entgelten. 


; Josef Weinheber. 
Aus dem Gedichtband: „Zwischen Göttern und Dämonen“ 


Josef Nadler: 
Erscheinung und Wesen 


Anſchaulich unb bis in die Ferne ſichtbar prägt fid) die bauliche sg enl der Oftmart 
ein. Man kommt von ben alten gotiſchen Städten des Reiches und von ber Backſteinkunſt 
der Norddeutſchen Tiefebene. Schon von Schleſien oder von Mainfranken oder von Ober⸗ 
bayern her durchſchreitet man ein Vorfeld barocker Kirchen, Schlöſſer, Dorfplätze, um über 
die Grenzen der Oſtmark hinein von Begegnung zu Begegnung jenen gewaltigen Bau: 
willen zu erleben, der das Gedächtnis romaniſcher und gotiſcher Künſtler in feinen mad: 
tigen Safladen. kupferbedachten Kuppeln, lichtdurchfluteten Treppenhäuſern überwand 
und auslofdte. Die letzte hohe Zeit des alten Reiches mit feinem Doppelkampf Lande 
Frankreich im Weſten und die Osmanen im Oſten prägte der Stadt Wien und dem Lande 
ihre barocken Züge. Bald nach der Mitte des ſiebzehnten es legte bie Künſtler⸗ 
familie der Carlone Hand an die Neugeſtaltung der Stadt, indem ſie die große Altane 
und Faſſade der Kirche am af vollendete, das Palais Kinſky mit Gemälden ſchmückte, 
den Palaſt des Grafen Rottal an der Singerſtraße erbaute. sb und vielleicht 
italieniſche Kiinftler vereinigten fidh 1693 zu dem ſteinernen Myſterium der Peſtſäule 
auf dem Graben. Was das türkiſche Geſchütz 1683 an den Werken Ludwig Burnacinis 
en atte, fo den leopoldiniſchen Bau an ber Burg gegen den Heldenplatz zu, wurde 
n den Jahren bes jungen Friedens wieder hergeſtellt. Dieſer rie war der größte 
a der Stadt. Die zerftörten Vorſtädte wurden aufgebaut und mit einem mächtigen 
Wall umgürtet. Ein neues Wien entſtand und ſpiegelte ſich anmutig und heroiſch in 
barock erneuerten Kirchen und Paläſten, in kaiſerlichen we chlöſſern und Garten. Um 
die Neue Favorita auf der Wieden entſtand ein ganzes Vierte heme Anſitze. Die 
Joſefſtadt wurde um die Wende vom ſiebzehnten zum e Jahrhundert angelegt. 
Die Baumeiſter dieſes neuen Wiens, Lukas von Hildebrand und Johann Fiſcher von 
Erlach läſten einander ab an dem Palaſt, ben fid Prinz Eugen in der Himmelpfortgaſſe 
errichten ließ Lukas Hildebrand zauberte dem Prinzen als ein Sommerſchloß das Untere 
Belnedere an den Eingang des architeftoniſchen Gartens und krönte bielen auf der Höhe 
mit dem märchenhaften Feſtbau des Oberen Belvedere. Die italieniſchen und deut on 
Meiſter ihres Zeitalters wetteiferten mit Stud und Fresko, Bild und Gerät an der 
Innenausſtattung des Schloſſes, bas ſich wie ein Triumph ber Künſte über das fieg reiche 
Leben des Reichsfeldherrn und kaiſerlichen Staatsmannes erhob. Johann und Joſef 
Fiſcher von Erlach, Vater und Sohn. vollendeten zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
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die barocke Geftalt biefes kaiſerlichen Wiens im gewaltigen Kuppelbau der Karlskirche 
mit ihrer giebeltragenden Säulenhalle und den beiden reliefgeſchmückten Triumphſäulen. 
So hatte der ſieghafte Barock durch Umbau und Neuſchöpfung der Stadt und dem Lande 
ein neues ſtilgleiches Geſicht gegeben, aus dem die Züge früherer Bauweiſen weggelöſcht 
waren. Kaiſer und Reich, die mit dem Prägſtock Wien der Oſtmark das Geſicht gezeichnet 
haben, verkörperten viele Jahrhunderte Deutſchland in dieſen Gauen. Durch ſie nahm 
die Oſtmark am Kunſtleben Italiens teil. Und durch ſie ſtrahlte das Land die ange⸗ 
ſammelte deutſche Kultur tief in den Südoſten hinein. Doch es war zu allen Zeiten die 
Page bet Oſtmark im Raume, auf bie fij ihre vermittelnde Sendung gründete. Wie fie 
es immer war, ſo wird ſie deutſches Grenzland an der Donau ſein. Durch ſie ſind Deutſch⸗ 
land und Italien Nachbarn. Durch ſie rainen Deutſchland und der Südoſten aneinander. 
Wenn es alſo ſcheinen möchte, als drücke Ke in der baulichen Erſcheinung der Stadt unb 
des Landes der zeitliche ndel ihrer geſchichtlichen Bindungen aus, ſo müſſen wir dieſe 
Erſcheinung in Wahrheit als die Sprache ihres zeitloſen Weſens leſen. Deutſche Mark iſt 
ihre Natur, Teilhaben am ſüdlichen Himmel und Mitverantwortung an dem Strome, auf 
dem einander Oſten und Weſten, ſo lange er ſtrömt, begegnen werden. 


Der deutſche Menſchenſchlag, der in der Oſtmark aus nordiſchem und dinariſchem Blute 
ausreifte, muß durch alle Volksverſchiebungen hindurch noch aus der Zeit der Römer ſich 
einen gewiſſen Zuſammenhang mit dem germaniſchen Volkstum bewahrt haben. Man 
kann das aus der allgemeinen Teilnahme und Treue ſchließen, mit der die Deutſchen der 
Donaumark bis ins hohe Mittelalter die altgermaniſchen Sagen bewahrt und immer 
wieder ie Sal eftaltet haben. Da bas gleiche Volk als Markomannen in der ſudeten⸗ 
deutſchen Nachbarſchaft der Oſtmark ſaß und als Bayern die Oſtmark nach der Völker⸗ 
Pering Sha befiedelte, fo kann man auch aus dieſer Tatſache vermuten, daß die Hers 
kunft ber Bevölkerung seio bil im Donautal einheitlicher geweſen ift, als es ſcheint. 
Seit dem zwölften Jahrhundert können wir uns ein Bild von der geiſtigen Eigenart 
des deutſchen Oſtmarkmenſchen machen. Und wenn wir für die ältere Zeit auch nur ſpär⸗ 
liche und zufällige i an Dichtern und Dichterinnen des Donautales machen 
können, von dieſen oe bis in unfere Tage ergibt fid) doch in vielen weſentlichen Zügen 
eine erſtaunliche Übereinſtimmung. Eine tauſendjährige Geſchichte, der Einfluß der 
presen Völkerſtraße längs des Stromes, der mannigfache Wechſel des Blutes [feinen 
haben all die Jahrhunderte das Volksweſen der Oſtmark nicht entſcheidend verändert zu 

Vergeblich ſucht man im seiftigen Geſicht des deutſchen Oſtmarkvolkes nach einem 
Ausdruck des hohen Denkers. Da t mebet ein wi unde: noch ein verſonnener dig: 
kein Hang zu den letzten Dingen und keine nud nach Abenteuern jenfeits ber Wirk⸗ 
lichkeit. Nirgends in der Oſtmark ſtand die Wiege eines der großen deutſchen Denker. 
Und in keiner deutſchen Dichtung der Oſtmark verrät fih ein Zug jener myſtiſchen Gott: 
verſunkenheit, wie ſie die Dichtung anderer Landſchaften erfüllt. Man blickt durch dieſe 
Lücke dem Volk der Oſtmark bis auf den Grund der Seele. Viele Söhne der Oſtmark 
haben ſich auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten ausgezeichnet. Aber die Wiſſenſchaft hat, 
auf das große Ganze der ö geſehen, in der Oſtmark immer nur ſchmal be⸗ 
meſſene Blütezeiten gebabt. Keine der oſtmärkiſchen Hochſchulen hat eine fo ungebrochen 
lange und gleichmäßige Entwicklung durchmachen können wie manche der Hochſchulen im 
Reid. Keine hat auf die allgemeine deutſche Bildung ſo entſcheidend einwirken können 
wie etwa Königsberg, Göttingen, Berlin oder Jena. All dieſe Beobachtungen e 
und ergänzen einander, und je weiſen in bie gleiche Richtung. Die Hingabe an das 
begriffliche Denken pee nicht zu den Weſenszügen bes deutſchen Volkes in ber Oſtmark. 

er ebenſo vergeblich ſucht man auch nach pathetiſchen Gebärden. Kein Kunſtwerk, das 
von einem eingewurzelten Oſtmärker ſtammt, würde ſich zu einem Zeugnis für dieſe 
Seelenhaltung preſſen laſſen. Man höre Dichtungen ab, welche man will. Das Nibelun⸗ 
genlied iſt unter den Händen oſtmärkiſcher Spielleute zu einer ſchlichten, faſt ſachlichen, 
aufs äußerſte vermenſchlichten Radergablung von übermenſchlichen Vorgängen geworden. 
Wie verhalten und faſt mit dem Wortgebrauch des Alltags redet Walter von der Vogel⸗ 
weide über die Schickſalswenden des hohen Mittelalters. Und ſo vielen Neueren man 
nach dem Worte fieht, fie reißen mit ſich durch Wärme, aber nicht durch die emporgeſtei⸗ 
gerte Kraft der Rede. Das deutſche Volk in der Oſtmark hat aus der Geſchichtſchreibung 
weder eine Kunſt noch aus der Dichtung einen Heroldsruf ſeiner Taten gemacht. Es iſt 
nie durch Raufd oder Überlegung, ſondern durch Pflicht und inneren Drang zum ge: 
ſchichtlichen Handeln getrieben worden. So ſelbſtverſtändlich, wie man atmet, hat die 
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Kunft der m aus allem Daſeinsgründen des deutſchen Volkes gelebt. Und jede 
oziale Schicht hat feit Jahrhunderten ihren Anwalt gefunden, zumal auf den oſtmärki⸗ 
chen Bühnen. Das ließe ſich im einzelnen ſehr ergreifend bezeugen. Keine der mannig⸗ 
altigen Bindungen trennte die Menſchen mit ausſchließender Leidenſchaft in Kaſten und 
Klaſſen. Sie wurden in ſolchem Maße von einer gelaſſenen Humanität ausgeglichen, daß 
der Oſtmärker eher in den Verdacht einer allzu verbindlichen Unentſchiedenheit geraten 
iſt. Das ſind ſcheinbar neinſagende Weſenszüge der deutſchen Oſtmark. Man darf dabei 
indeſſen nicht an ein glatt geſchliffenes Angeſicht aus Quit unb Schule einer langen 
weltgeſ en Erziehung benfen. Diele Salian ift bedingt durch einen febr leben: 
digen Wirklichkeitsſinn, der ſich äußerlich gern mit dem Mienenſpiel eines ironiſchen 
weifels kundgibt. Dieſes Mienenſpiel hat unter dem Eindruck RE Es 

tüfungen alle Farbſchatten durchlaufen, von ber weltgewandten Überlegenheit bes 

eiſtes über gut gelaunten Peſſimismus bis zur Mutloſigkeit aus Grundſatz. Es war 
eine Schutzwehr gegen Ausſchreitung und Abenteuer, ein Hemmnis vor gebotenem Wage⸗ 
mut, der Tropfen Gift im Glauben an ée felber. In dieſer Grundhaltung hat das 
Schickſal der Oſtmark beſtanden. Sie ijt Beweggrund und Ertrag der oſtmärkiſchen 
Kultur geweſen. Es iſt eine Haltung, die der tragiſchen Natur des Künſtlertums ſehr 
verwandt iſt. Denn bei aller heldiſchen Selbſtaufopferung, deren das oſtmärkiſche Volk 
zu allen Zeiten fähig geweſen iſt, und ungeachtet aller Leiſtungen in jeglicher Wiſſen⸗ 
ſchaft wie in vielen Erfindungen iſt die deutſche Leiſtung der Oſtmark nach 
Antrieb, Form und Reichtum eine künſtleriſche Kultur. 


Dem deutſchen Volk der Oſtmark ift die Welt penser eine Denfaufgabe, als ein 
künſtleriſches Erlebnis geweſen. Sie wird ſchauhaft wie ein Spiel genommen. In dieſem 
Spiel müſſen beide Reiche ſichtbar werden, das diesſeits und das jenſeits der Sinne. 

as geglaubt wird, iſt eine künſtleriſche Wirklichkeit, nicht der . gedachten 
Welt. Und es war zu allen Zeiten das Theater, auf dem das deutſche Volk der Oſtmark 
ſich feine Welt erf 4, Es ift eine Welt, bie geſpielt und geſungen wird. Nur bie Mufit 
macht bie Formengeſchichte der oſtmärkiſchen Dichtung verſtändlich. Hier ift aus Mufik 
und Dichtung der beſeelte Leib des Theaters geworden. Seit dem ſechzehnten Jahrhundert 
bis in unſere Tage wirkt ſich im Wiener Theater ein Geiſt und ein künſtleriſcher Wille 
aus. Es war immer ein Welttheater, und war niemals vom Zufall der jeweiligen Spiel⸗ 
pläne abhängig. Es iſt immer ein Geſamttheater eweſen, das mit den verteilten Nollen 
oft ſehr vieler Bühnen für die Sti ba des Volkes, und nicht für eine N Schicht 
gelptelt hat. Der gemeinſame Stil jo vieler über bas ganze Land verteilter Bühnen 
ildete ganze Gemeinden von Zuſchauern und einen Geſchmack von FA weitgehender 
ÜUbereinſtimmung heran. Dieſe ſtändig und dauerhaft überwachte Spielform erklärt bie 
Gleichmäßigkeit und die Verwandlungskraft vor allem des Wiener Theaters. Denn hier 
m fib Spielbuchdichter, Schaufpieler und Spielleiter immer wieder einer gültigen 
unſt einordnen müſſen. Der wandelbare Geſchmack der Jahrhunderte, die wechſelnden 
1 der großen Theaterſtädte Europas, die vielfältige Begabung der Dichter 
kreiſen nur wie Arabesken um die gerade Linie dieſes Theaterſtiles. Es hat wohl Zeiten 
egeben, da eingebürgerte Spielleiter, wie etwa Heinrich Laube, die Askeſe des reinen 

ortes und die Sparſamkeit der Ausſtattung landeswidrig übertrieben, darum war es 
doch eine Schaubühne, wo Theater geſpielt, und nicht bloß Dichtwerke i a 
wurden. Immer wieder brach auf dieſen Bühnen das lyriſche Drama durch, weil es, ſo⸗ 
weit es bodenſtändig geweſen ift, ein muſikbeſchwingtes Drama war. Man mag ben oft: 
märkiſchen Dramenſtil wie immer nennen, es war ein runder und eigentümlicher Stil 
von den erſten ſelbſtändigen Verſuchen des ſechzehnten Jahrhunderts über das höfiſche 
Barockſpiel und die Stegreifbühnen der Wiener Vorſtädte, über Mozart, Hrillparzer, 
Raimund, Neſtroy bis zu Wildgans, Schönherr, Mell und Wenter. Ob grob oder fein. 
ob offenherzig oder in ſtilvoll drapierten Falten, dieſes Theater hat ſich den Geiſt be⸗ 
wahrt, aus dem es geboren wurde, den Geiſt des echten Komödianten. Das oſtmärkiſche 
Theater in ſeiner geſchichtlichen Geſtalt iſt verkörperter Spieltrieb des Menſchen und 
eines Menſchenſchlages, der durch feine vielhundertjährige Rolle in einem der größten 


weltgeſchichtlichen Schauſpiele. der durch Glück und Leid in ſeltenem Maße ſo weiſe 


eworden ift, daß er wußte, die Welt iſt ein Schauſpiel, in dem jeder ſeine Rolle hat und 
eine Maske trägt. Künſtleriſch⸗ſchöpferiſch, nicht mit dem Gerät des begrifflichen 
Denkens, hat das deutſche Volk der Oſtmark durch feine Meifter ſich fein Weltbild immer 
neu geformt. Dieſer Welterwerb hat ſich im weſentlichen auf der Bühne abgeſpielt. 
Dieſe Bühne lebte vor Richard Wagner und neben Richard Wagner aus der geſchwiſter⸗ 
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lichen Vereinigung aller fünfte. Sie DRAS aus der urſprünglichen Begabung der Oft 
mark auf und hat ihr das Geſicht gezeichne 


Spielen iſt Denken. Spielen iſt aber auch Handeln. Derſelbe oſtmärkiſche Wirklichkeits⸗ 
nn, der, was er denken ſoll, ſich 1 oll und hörbar zum Spiel der Sinne verwirklicht, 
etzt ſich in ſeiner Dichtung gleichermaßen tätige Lebensaufgaben. Nicht wie der Menſch 

nfend, ſondern wie er handelnd mit der Welt We wird, ift der größte Vorwurf ber 
oſtmärkiſchen Dichtung. an braucht nur etwa bei Grillparzer oder Mell oder Wenter 
die verglätteten Formen zu lockern, und man SC auf einen fo unmittelbaren lebens» 
gehalt, ja auf fo ge Tagesnähe, daß man überraſcht ift. Cs ift ein eigentümlicher pus 
bet oſtmärkiſchen Dichtung, mag man ihn nun an den Dichtern felber oder an ben (e: 
ſtalten ihrer Werke ableſen, daß dieſes Fertigwerden mit dem Leben auf menſchliche 
Selbſtvollendung zielt. nn hat in der Oſtmark ftets in hohem Maße Erziehung zur 
Kunſt geheißen. Es war die Wiener Kultur, die Adalbert Stifter reif gemacht hat, und 
ſo kann man ſeinen Roman „Nachſommer“ hier zur Zeugenſchaft aufrufen. Wiſſen bildet, 
Kunſt macht vollkommen. Die Welt erkennen, iſt ein Weg. Das Leben in Schönheit voll⸗ 
ziehen, iſt ein Ziel. Keine Frage hat in der oſtmärkiſchen Dichtung ein größeres Gewicht 
als die nach dem Weſen des Künſtlertums. Der Nachruf Walters von der Vogelweide 
auf feinen Lehrer 9teinmar, Grillparzers „Sappho“, Weinhebers Oden kreiſen um das 
Weſen und die Tragik des Künſtlertums. Und dieſe drei Namen ſtellen lediglich au drei 
verſchiedenen Zeiten den Weg dieſes Gedankens feft, der die ganze oſtmärkiſche Dichtung 
bewegt. Man kann ermeſſen, was es bedeutet, wenn die Ober e t eines volkreichen 
Landes viele Menſchenalter hindurch ſo fan unter dem Sny künſtleriſcher Bildungs» 
ideale ſteht, ja wenn felbft der einfache Menſch bis in die abgelegenen Bergtäler hinein, 
ſei es auch nur aus der Ferne, von dem gleichen Drange ergriffen wird. Das deutſche 
Volk in der Oſtmark hat es nie verſtanden, ſeinen ungen in der Offentlidfeit der 
Völker den gebührenden Nachhall zu wecken. Sachlich und beſcheiden hinter bas Getane 
zurückzutreten und über der Leiſtung ſich ſelbſt zu vergeſſen, das j: ein Weſenszug, der 
vielleicht am beſten aus dieſer mehrhundertjährigen künſtleriſchen Erziehung verſtändlich 
wird. y Erziehung aber wäre aufs ſchwerſte mißdeutet, wenn man ihr bie Berant- 
wortung für das aufbürden würde, was man den mangelnden Tatwillen des oſtmärki⸗ 
ſchen Volkes genannt hat. Dieſer Mangel iſt eine Legende. Was aber richtig iſt, die be⸗ 
ſonnene und beherrſchte Art zu handeln, das gehört zu den ſchönſten Früchten einer 
Kultur, in deren Mittelpunkt immer die Kunſt ſtand. 


Spielen iſt Denken. Spielen iſt Handeln. Spielen iſt aber auch Leben. Bildung hieß in 
der Oſtmark need Erziehung zur zer Darum war aber Kunſt doch feine Bil⸗ 
dungsangelegenheit. Sie war aber auch kein Gegenſtand der ſozialen Frage. Da war 
eine Weltſtadt. Und da war ein Land von vorwiegend bäuerlicher Lebenshaltung. Die 
Weltſtadt atmete in einer Luft, die von den Strömungen aller Länder und Völker bewegt 
war. Aber was Wien aufnahm und künſtleriſch verarbeitete, das drang durch vielerlei 
Kanäle ins Volk und unter die Bauern. Das oſtmärkiſche Landvolk hat ſich in ſeinen 
kunſtgewerblichen Werkſtätten und auf ſeinen Dorfbühnen jeden Gehalt und jede Formen⸗ 
ſpra e der Wiener Stadtkunſt zu eigen gemacht und bäuerlich nachgeſchaffen. Was 
wiederum an eigenſchöpferiſchen Kräften und Gebilden im oſtmärkiſchen Landvolk lebte, 
das wurde in Wien aufgegriffen und hauptſtädtiſch umgebildet. Es gibt p Lander, 
bie fid) eines fo natürlichen Kunſtgüteraustauſches zwiſchen Stadt und Dorf rühmen 
können. Und ſo hat es in der oſtmärkiſchen Kunſt und Dichtung immer einen großen ge⸗ 
meinſamen Bezirk gegeben, in dem das geſamte Volk ohne Unterſchied der Stände und 
Bildung ſich künſtlerlſch auslebte. Darum haben in der Oſtmark die ſozialen Binnen⸗ 
arenzen geiftia weit weniger zu bedeuten gehabt. als es hätte fein können. Die deutſche 
Kultur der Oſtmark lag im Gleichgewicht zwiſchen Stadt und Land. zwiſchen CEDE 
und Natur, zwiſchen Perſönlichkeit und Geſellſchaft. Hochſtiliſierte Bäuerlichkeit un 
volkstümlich betontes Stadtbürgertum haben ſich einander künſtleriſch ſo weit angenähert, 
daß ſie wie ein Ganzes wirken. Vom Dorf her Erſcheinungen wie der ſteiriſche Dichter 
Peter 9tofegger, und von der Stadt her darſtellende Meiſter des Volkslebens wie Lud⸗ 
od Anzengruber, find in der Oſtmark nicht Zufall und Ausnahme, ſondern gültiges 
Deep des Daſeins. Man trifft ſich in der gemeinſamen Mitte, wo der 
Menſch ftd als ſeinesgleichen erkennt. Das ift ein Volk, das arbeitet. und 
wenn es fein muB, zu handeln weiß. Wer anders fagt, der redet wie ein Blinder von der 

arbe. Aber vielleicht arbeitet der Oſtmarkdeutſche nicht um der Arbeit willen, ſondern 

er Freude zuliebe, die Leben heißt. Die Beſten aus ihm, und wie oft waren es die 
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Armſten, haben ihm dieſes Leben vorgelebt. Im einfachſten und ſchlichteſten Menſchen 
dieſes Landes brannte zu allen Zeiten ein Fünklein der Sehnſucht, ſich mit einem ge⸗ 
ſchnitzten Bildwerk der eigenen Hände, mit einem Liede, mit einer geſpielten Rolle auf 
einer armſeligen Dorfbühne über ſich hinauszuſchwingen und für einen kargen Augen⸗ 
blick ins Ewige zu ſchauen. Schönheit beglückt und macht traurig zugleich. Das weiß nie⸗ 
mand beſſer als der Künſtler ſelber. Das iſt das zwieſpältige Doppelgefühl, wie es in 
ſo vielen Liedern der Oſtmark aufklingt. 


Die Baukunſt ote bas geſchichtliche Antlitz der Landſchaft geprägt. Ihre Seele ift 
in den zeitloſen Schöpfungen der Tonkunſt zu hören. Das oſtmärkiſche Volk hat eine jebt 
naturhafte Gabe für Tanz und Spiel und Weiſe. Sie iſt ſeit Jahrhunderten und in allen 
Geſtalten volkstümlicher Kunſt bezeugt. Die Städte des Landes und allen Wien voran 
waren feit alters Pflegſtätten der Tonkunſt. Mufit ift die e ur die Leiſtung ber 
Oſtmark, ihre führende Stimme im deutſchen Hymnus ber fünfte. Aber wenn man bet 
deutſchen Meiſter in der pon apene Maximilians I. und der italieniſchen Tonſetzer an bet 
kaiſerlichen Oper des ſiebzehnten Jahrhunderts, wenn man Chriſtoph Glucks und Joſef 
Haydns, Wolfgang Amadeus Mozarts und Ludwig van Beethovens gedenkt, ſo wird 
einem bewußt, wie tief auch das Muſikſchaffen der Oſtmark in dem ganzen Kulturraum 
wurzelt, deſſen geſchichtliche Mitte ſie war. In der Tat. Urſprüngliches Vermögen, ſtän⸗ 
diger Zuwachs aus ſo uris abten Landſchaften wie ben De ege die Schule 
einer vielhundertjährigen öfiſchen Muſikübung haben hier an einer bevorzugten künſt⸗ 
leriſchen Ausdrucksgabe gebildet. Sie hat durch Johann Strauß und Joſef Franz Lanner 
den Volkstanz in die See e Geſellſchaft wi All Sie idee fi in den Liedern 
Franz Schuberts und Hugo t Sie hat fi in ber Oper, tm vorſtädtiſchen Singipiet, 
in der Wiener Operette beftändige und eigentümliche Formen geſchaffen, bie Richard 
Strauß der füeaften Gegenwart zugeſtaltet hat. Aber ſie durchdringt das ganze Leben und 
ſie gibt ihm Stil. Joſef Weinheber bezeugt den tonkünſtleriſchen R sms bet Stadt 
und ihrer Landſchaft mit jedem [einer Versbücher. „Kammermuſik“ ijt vielleicht das 
unmittelbarſte von ihnen. Denn es macht Wien und fein bäuerliches Stammland, das 
Leben des Dichters aus dem einen und dem andern zu einem Tonſtück von gedämpfter, 
elegiſch⸗zheiterer Frömmigkeit, zur Stimme der beiden Geigen, der Bratſche und bes 
Cellos, zu jener Sprache, die allezeit die wahre Mundart Wiens geweſen iſt. Wenn man 
ſagen darf, von allen deutſchen Städten, die Römer gegründet haben, hat Wien am 
längſten das lateiniſche Vermächtnis behütet, ſo tragen Weinhebers antikiſche Oden das 
Siegel dieſer deutſch⸗lateiniſchen Vollendung. Sie wetteifern mit den jig deutſchen 
Oden der größten Meiſter. Ihre ebenmäßigen Formen atmen eine ſtolze Ruhe des 
Gefühls, eine natürliche Anmut und den vollkommenen Wohllaut der Sprache. Und 
wenn es gilt, daß von allen deutſchen Städten Wien die Nachbarſchaft des Südens am 
vollſten ausgelebt hat, ſo ſind Weinhebers Sonette und Terzinen die lauterſten Gebilde 
folh deutſch⸗ſüdlichen Formvermögens. Sie find ganz Muſik, natürlich abgeſtimmter 
Tonfall der Worte und keuſche Melodie der Laute. 

Die Sprache, die Wien als Bauwerk redet, ſpricht die Stadt nicht anders in ihrer 
Dichtung und in den Weiſen ihrer Tonkunſt. Es iſt, ſtädtiſch abgeſtimmt, die SE 
is prey Neen Menſchenſchlages. Weſensart und Erſcheinung nd in dieſer Sprache 
eins geworden. 


Wir Bauern 


Wir Bauern dulden keinen Spott Er ist's, der mit dem Kranken spricht. 
An unserm Herrn und Helfer Gott! Er hört des Stummen Klagen. 
Was wären wir wohl ohne ihn? Er warf die Lerche in die Luft. 
Eine Eheschaft ohne Gatten. Er gab der Blume Farbe und Duft. 
Ein Bienenstock ohne Kónigin. Er gab dem Korn die halmende Kraft, 
Ein Baum chne Frucht und Schatten. Dem Apfel allen süßen Saft, 

Dem Bauern Macht und Leidenschaft 
Wir brauchen ihn wie's lótig Gold. Zum Werk, dem menschenguten. 
Der Bettler und der Eigenhold . Er hat die Ewigkeit verliehn. 
Kann nur „Vergelt's Gott" sagen. Wir alle müßten ohne ihn 


Dem Blinden scheinet hell sein Licht. Am Acker Zeit verbluten. 
| Richard Billinger. 
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Im Grase 
Glocken und Zyanen, Glocken und Zyanen, 
Thymian und Mohn. Mohn und Thymian. 
Ach, ein fernes Ahnen Himmlisch wehn die Fahnen 
Hat das Herz davon. Ober griinem Plan: 
Und im sanften Nachen Lówenzahn und Raden, 
Trügt es so dahin. Klee und Rosmarin. 
Zwischen Traum und Wachen Lenk es, Gott in Gnaden 
Frag ich, wo ich bin. Nach der Heimat hin. 
Seh ich Schiffe ziehen, Das ist deine Stille. 
Fühl den Wellenschlag, Ja, ich hór dich schon. 
WeiBe Wolken fliehen Salbei und Kamille, 
Durch den späten Tag — Thymian und Mohn, 


Und schon halb im Schlafen 
— Mohn und Thymian — 
Landet sacht im Hafen 
Nun der Nachen an. 
Josef Weinheber. 


Gertrud Fussenegger: 


Die Ostmark 


Landſchaft und Meuſchenweſen 


Wer die Oſtmark im Spiegel der Landkarte anſchaut, findet in ihr ein Gebilde, bas 
in ſeinem we an Teil den Nordabhang der Alpenkette anſchneidet, doch weiter nach 
Often fortſchreitend den waſſerſcheidenden Kamm erreicht und ü ergreift, ſchließlich durch 
die gegen Süden ſchweifenden Täler und Höhenrücken nach der Senke vordringt, die 
Alpen und Karſt voneinander ſcheidet. Von dort Ihlügt fi ein großer, nach Norden auss 
fahrender Bogen um das flache oder hüglige Land, das ſeinen Raum ade der uns 
prigen Tiefebene, den ele unb mähriſchen Bergen und dem Böhmerwald hat. 

gleicht die Oſtmark einem wehrhaft und hoch getürmten Bau, der an Weitläufigkeit 
zunimmt und dem eine plane Baſtion vorlagert. Dieſes Nebeneinander ſanfter Gefilde 
und großartiger Gebirgszüge verleiht dem Land den Zauber der Vielfalt; doch nicht 
genug damit: das alpine Gebiet ſelbſt zeigt in fif den Wechſel mannigfachen Gefüges. 

nn der öſtliche Bogen der Alpen, der die Oſtmar gr tit dreifach gegliedert in eine 

ne aus Kalk, eine mittlere aus kriſtallinem Geſtein, das ſich an vielen Stellen in 

iefer hüllt, und eine dritte, welche wieder aus dem kalkigen C erdgeſchicht⸗ 
licher Meere aufgefaltet wurde. Im Norden iſt fie von ek gelaunt Co Dat die Natur 
überall einen anderen Stoff für ihr vieltaufendjähriges rien gefunden. Sie hat den 
Kalt in wilden und zerflüfteten eo verwittern laſſen und in feinen engen Tälern 
bie langen und ſchmalen Seen geſtaut. Sie hat das härtere Urgeſtein in geſchloſſeneren 
Geſtalten bewahrt und es mit einer Decke a. Wuchſes bedacht, bie bis an die 
Jungen ber Eisfelder reicht. Sie hat den Kalk in ſchroffen, kahlen, manchmal fdon an 
der Talſohle beginnenden Wänden aufgerichtet und das Leben auch des Menſchen auf 
die niederen Regionen und die ſpärlichen grünen Flecke der Almen beſchränkt. Sie hat 
hingegen im Urgeſtein den Siedlungsraum bis fait an die Waldgrenze erweitert, daß 
manches Dorf darin angetroffen werden kann, das vom e Meter nicht weit 
EUM ift. Hier herrſcht bas breite Tal vor, welches die Erdkunde mit einem ver⸗ 
le Ce es ift von ben Gletſchern ausgeſchliffen worden. Im Kalk aber d das Waller 
e Vorhand, es hat ſchmälere Schlüfte gestaben und die großen Maſſen in kleinere 
Formen zerteilt. Hier ſtellt ſich, wie im Karwendel, im Kaiſergebirge, im Salzkammer⸗ 
gut, die Schönheit am augenſcheinlichſten dar und iſt denn auch in aller Leute Mund 
ekommen, während die dunkle Gewalt und einfache Größe des alten Geſteins minder zu 
lenden und zu beſtechen vermag. | | 
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Vom Bodenſee auffteigenb, nehmen die Berge ber Oſtmark bie grandioſe Bewegtheit 
der Schweizer Alpen auf, führen ſie gleichſam über den Da b Europas, über bie ver: 
un Gipfel ber Oetz⸗, Stubai⸗ und Zillertaler zur größten Höhe im Glockner⸗ und 

enediger Gebiet. Dann aber, im Strombereich der Enns und der unteren Drau, der 
Mur unb Ybbs mildert fid das großartige Bild beinahe [don zum Lieblichen, hebt fid) 
wohl da und dort noch zu mächtigen Erſcheinungen auf und findet ta Ende in ber 
d ligen Welt, deren legte Kuppen auf ben in die Ebene gebetteten Neuſiedler See nieder: 

auen. 

Dieſer an vierhundertfünfzig Kilometer lange 3 des Gebirges ift von zahlloſen 
Tälern durchflochten, großen und kleinen; die einen ühren die Bahnſtränge und Straßen⸗ 
bänder, die eu den wichtigſten des Erdteils et bie anderen kaum einen Saumpfad, 
der über fteinige an zu einem einſamen Joch emporleitet. Die einen hallen wider 
vom Raufden ber Induſtrien, vom bunten Leben der Städte, vom Getriebe weltbekannter 
Sportplätze, die anderen vernehmen kaum einmal den Schlag einer Axt ober den Ruf 
eines Hirten. Dort gibt es Warenhäufer, Fabriken, elektriſche Bahnen; hier bereitet bie 
Bäuerin noch E offenem Herd ihren ut hier ſpinnt he noch den ſelbſtgebauten 

lachs. näht das . Hemd. Dort ſcheint die neueſte Zeit Landſchaft und Ge⸗ 

ttung geprägt E haben, hier aber verweilen frühere Jahrhunderte, einſam, nur fid 
elbſt und dem Geſetz der Natur gehorſam. 


Im Norden der Berge breitet ſich die andere Landſchaft aus, die von je und zu Recht 
die wahre Lebensader von Sſterreich hieß, das Donautal und Donauland. In Paſſau, 
auf bayriſchem Boden zwar, aber finnbildbaft für bie Oſtmark, treffen Inn und Donau 
Donne er ſtärker, klarer und heftig ſtrömende Flut, fie ftiller, dunkler, gedämpfter. 

ie Donau ſcheint hier die Empfangende, der Inn der Mächtigere zu ſein. Dennoch 
ibt ſie, die aus dem Herzen Deutſchlands kommt, dem Strom den Namen, an den ſich 
as Schickſal des gangen Oſtens knüpft. Bald ernft, bald heiter, immer KU ift bas 
Tal, das fie in Windungen und Schleifen durdeilt, Burgen und Städte ſäumen bie Ufer. 
Vom Süden ftürzen die eilfertigen grünſchäumenden Aden des Gebirges, vom Norden 
ſchleichen die trägen dunkeln moorigen Flüſſe aus dem Böhmiſchen Walde heran. 
Zwiſchen Pöchlarn und Krems aber rafft das glückliche Land alle ſeine Schätze um den 
großgewordenen Strom, feine Weinberge, Burgen, Kirchen und Stifte, ehe es ihn zum 
erſtenmal in die Tiefebene des Tullnerfeldes entläßt. Noch zweimal wird ihm der Weg 
nach dem Oſten verengt, einmal WW den Kahlenberg, ehe fih bie Donau unter die 
Brücken von Wien bückt, das andere Mal bei Hainburg, ehe ſie deutſches Land verläßt. 


Im Norden ſteigt die Erde über das Waldviertel zu dem alten Schollengebirge auf, 
das Böhmen und ER früher von Obers unb Niederöſterreich geſchieden hat. Jetzt 
aber iſt es nicht mehr Grenze, und nach dem Willen des Führers greift bie Oſtmark über 
bie Waſſerſcheide, um auch die ſchwermütig⸗ſchöne Waldheimat, bie Adalbert Stifter in 
ä Dichtung verherrlicht hat, in ihre Obhut zu nehmen. 

bwohl ich bis jetzt nur von der Landſchaft reden wollte, habe ich von dem, was der 
Menſch in ſie pflanzte, nicht ganz ſchweigen können. Denn es iſt, als trüge dieſe reiche, 
ſchöne geliebte Erde Blüten wie ein Baum und als ſeien dieſe ihre Blüten, die Städte, 
Dörfer, Adelſitze, die Stifte, Schwaigen und Brücken, untrennbar eins mit ihr. Viele 
is die gang Deutſchland und darüber hinaus die ganze gefittete Menſchheit zu den 
olzeſten Stätten abendländiſchen Kulturſchaffens rechnen, unzählbar und wahrhaft un⸗ 
ausſchöpflich die kaum minder teuren Zeugniſſe, die namenlos geblieben und oft nur 
den Nächſten bekannt find, aber in denen ein reich beſchenkter Stamm ſich ſelbſt Wahr⸗ 
eichen geſetzt Hat, die dauern werden. Da iſt das Bauernhaus, das große, glänzende, 
errenmäßige des tiroliſchen und ſalzburgiſchen Gaues, von ihm haben die Gelehrten 
gefunden. daß es in denſelben Grundverhältniſſen gebaut iſt wie die Tempel der alten 
8 ua Da iſt der große Vierkant, den der Oberdonauer bewohnt, wohl die ſtolzeſte und 
eigenfinnigſte aller deutſchen Hofformen. Da ift der trauliche und einem innigeren Zauber 
dienende Haufenbau des Steiermärkers, der nicht, wie die anderen, 1 Stall 
und Scheune unter einem Dach vereint, ſondern, in älteren Formen verharrend, jedes 
für ſich und ſelbſtändig läßt. 

Da find die Städte in den Alpenlandern, die RH ſteilwandig über einer Talſtufe ober 
dem Flußbett erheben. Kenom ead „doch überhöht vom Magnificat ber barocken Türme, 
die mit ihren grünen Kupferkuppeln dem Sonnenball ſelbſt Widerpart halten zu wollen 
cheinen. Da ſind die Laubengänge und die ſaalähnlichen Stadtplätze mit ihren Brunnen, 

a find die Peſtſäulen, in denen fid eine erſchreckte Welt nach allem Jammer bie trun- 
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fenften Beſtätigungen ihrer Errettung ſchuf. Da find (wovon foll ich nur früher reden?) 
die noch bewohnten Schlöſſer und eee und die nicht mehr bewohnten, durch deren 
leere Fenſter nur des Himmels ernſte Bläue blickt. Da find die einſamen Almen an den 
ſonnigen Berglehnen, bie Wegkreuze und Marterl, die Friedhöfe mit ihren Schmiede⸗ 
eiſengittern, da iſt das alte dk vergeſſene und abgetane Hausgerät, deſſen ſchadhafte 
oe nod Glanz unb Kraft einer Kultur lobpreiſt. 

ch habe nur von dem Unſcheinbaren geredet und nicht von dem, wovon alle Welt 
weiß, von den Stiften Melk und Admont, von Salzburg und dem Stephansdom, von 
Dürnſtein und dem SR, des T en Eugen, Belvedere. Ich habe auch nicht von ben 
Unterſcheidungen reden können, die das geübte Auge zwiſchen der kärntneriſchen, ſteier⸗ 
märkiſchen, fend te get Kunſt wahrzunehmen vermag. Nur “i eine Unterſcheidung 
will ich weijen, fie führt uns aud der allgemeinen We is tbe des Landes zu. 

Im Welten gründet feine Kultur viel mehr auf der Leiftung des Bürgers und Bauern 
als im Oſten. Die Alpengaue haben zu allen Zeiten freie Landmannſchaften dargeftellt, 
und pi Freiheit hat if em einzigen feiner Söhne ben ſelbſtverſtändlichen Stolz des 

ettn e AU UN t, der ſich ſelbſt in Haus und Hof ober Gemeinweſen mit Werken ber 

unſt und des Kunſthandwerks bezeugte. Der Bauer im abgelegenſten Tal hielt ſich 
und die Seinen für wert, daß er ed Wohnſtätte mit Malereien ſchmücken ließ. Der 
Bürger hauſte, zwar eng in den umfriedeten Städten, doch durchaus würdig. Der Fürſt 
war hier nur der Erſte unter Gleichen. 

Sft Often war das anders. Hier hat der Krieg zu oft über das Land hinweggefegt, als 
daß ſich der kleine Mann hätte in derſelben Unabhängigkeit erhalten können wie dort. 
So vermochte er auch in ſeinem Schaffen nicht mehr als eben der Notdurft zu genügen. 
Er begnügte ſich mit ſchmuckloſen, oft ebenerdigen Bauten, die ohne QE Anſpruch find. 
Der Landesherr aber, der un wie der kirchliche, hat über bie beſcheidene Siedlung 
das glänzende Schauwerk ſeiner löſſer und Stifte geſtellt. Er hat mit ſeinem Bauen 
kundgeben wollen, kundgeben die Macht und Geſittung, die er vertrat, ſei es die des 
Reiches, die der Kirche oder des Adels. Immer aber, und weil der Bauherr wie die Bau⸗ 
meiſter Deutſche waren, wurde es zu einer Kundgebung deutſcher Kraft und Herrlichkeit 
an der Schwelle des andersſprachigen Oſtens. 

So muß die Kultur in der alpenländiſchen Oſtmark — vor allem in Vorarlberg, Tirol, 
Salzburg und einem Teil ber Oberdonau als Daſein in fif, die Kultur in der öft: 
lichen Oltmart aber als Dartun begriffen werden. Freilich läuft bie Grenze nicht, ohne 
da und dort ſich ſelbſt ien und die Gegenſätze miteinander zu verſchmelzen. Doch 

e iſt, und man wird ſie fühlen, wenn man etwa von St. Florian im Traunviertel nach 

elk fährt. Dort hat man eine ſtille innige in p: gefebrte Schönheit begliidt empfangen, 
hier erlebt man die Blendung einer ſtolzen 8 back Pracht. Noch weiter donau⸗ 
abwärts wird man in der mächtigen Kirchenkuppel von Kloſterneuburg, die in der Reichs» 
krone gipfelt, Kunſt, Wacht und Gottesdienſt zu einem einzigen Wahrzeichen verbunden ſehen. 


Auch Wien will in ſeinen ſchönſten Teilen, dem Dom, der Hofburg, dem großen Ring, 
dem Schloß Belvedere, dem Zeughaus und Schönbrunn, nichts anderes ſein als die 
"eed de ung des alten Deutſchen Reiches vor dem öſtlichen Val: 
kergedränge, des deutſchen Geſtaltwillens, auch des politiſchen, vor einer noch un⸗ 
eſtalteten Welt. Wie ſollten ſonſt die zahlloſen in Stein gebildeten Trophäen ver⸗ 
anden werden, die überall die Dächer der Schlöſſer, die Torpfeiler, die Rampen und Auf⸗ 
ginge ſchmücken? Jenen, welche ſtromaufwärts kommen, fol angefagt werden, daß 

. beginnt, jenen, die ſtromabwärts fahren, was Deutſchland iſt und was 
es fordern darf. 

So ſcheint, wenn wir die Vielgeſtimmtheit des Landes in uns erklingen laſſen, die Oſt⸗ 
mark von Natur nicht ſo Ki ein Ganzes zu fein wie etwa bas Beden Böhmens. Daß 
fie trotzdem ein Ganzes ift, Ichreibt Ah vielmehr dem Wirken der Menſchen und deren 
Gemeinſchaften, ſchreibt ſich kurz der Geſchichte zu. 

Die Geſchichte [s bie Baſtion im Often an bas Gebirgsland geſchloſſen, indem fie bie 
Alpengaue [don früh aus dem Verband Altbayerns Lotte und M ber eigentlichen Mark 
ugefellte, deren Urſprung auf Karl den Großen und damit auf den erſten Gründer des 

eiches zurückgeht. Jede Mark bedarf, um ihrer Aufgabe gerecht qu werden, des Hinter: 
landes, aus bem fie ihre Kräfte ſpeiſt und erneuert. Auch Öfterreih hätte nicht mit Be⸗ 
a. auf feine Umwelt zu wirfen vermodt, wäre es RE was es unter den 
Babenbergern mar. Nur die deutſche Tragik der Uneinigkeit raubte der ſtark gewordenen 
Mark ihre große Sendung, die allein von Deutſchland hätte ausgehen können. Sie, bie es 
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Gig egen das Fremde vertreten ſollen, mußte felbft um Geltung im Reiche ringen. 
ließlich wurde ſie von ihm getrennt und gleichſam u Haupte eines anderen, zu 
e verwaiſte Mark gab fi, nad) 

unb Xroftlofigfeit beglückt, dem wiedererſtandenen Reiche anheim. 

Wie Ofterreth das Schickſal eines Jahrtauſends in Ehren beſtanden, darüber reden in 
dieſem Heft Berufenere. Ich will zum Ende nur eine Deutung des Gefüges verſuchen, in 
dem ſich die Glieder der Oſtmark . 

Das ganze Land wird beſtimmt von drei ſenszügen, die ihm eingeboren und mit 
. find: Zum erſten iſt, daß es nach dem Often blickt, auf die Völker⸗ und 
sheerespforte der Donau, auf das alte Schlachtfeld des Balkans, auf die raſcher rollende 
Welt des Stromtales. Zum zweiten aber, daß es in den Alpen ankert und gian mit 
unzählbaren, zähen unzerreißlichen Banden an das bewahrte, langſame unb eng in fid 

ammelte Leben bes Gebirges gefeffelt ift. Man fagt: je weiter in das Gebirge, deſto 

ächtiger wird ber Gang der Geſchichte; aber je enger er fid dem Weg ber groben 
Ströme gefellt, befto raſcher, deſto magemutiger wird er, unb das erſt recht, wenn eine 
ganze Welt kleinerer Nationen dieſen Strom umlagern, kommend und gehend, handelnd 
. marktend und kämpfend. Und nirgends könnte bas eher zutreffen als bei 
onau. 

Zwiſchen dieſen beiden Polen bes menſchlichen und völkiſchen Dafeins hat bie Oſtmark 
ihre S g bezogen, aus dieſer Spannung ift thr ein Zauber e gener Art erwachſen. 
Ihr Schickſal, das [^ zwiſchen Enge und Weltoffenheit hängt, prägte auch ihre Kinder. 
Es hat dem Soldaten, Beamten, dem Kaufmann und Unternehmer ein der Ferne zus 
gewandtes Weſen verliehen, dem Bauern aber und dem kleinen Bürger die Seßhaftigkeit 
und die auf das Nächſte bedachte, ungewußte Liebe zur Heimat gelaſſen. Der Widerſtreit, 
in den nun manchmal der Weltmann mit dem Eigenbrötler, der Pläneſchmied mit dem 
Beharrlich⸗Hütenden, der Weitblick mit dem Eigenſinn geriet, darf doch wohl als nichts 
anderes begriffen werden denn als Kehrſeite einer Zuſammengehörigkeit, die ſich in 
langer Gemeinſchaft bewährt hat. 

Wie heftig die Wogen der Geſchichte gegen das Land ſchlugen, wie eng das prem es 
umdrängte und wie es ſelbſt zum Herzſtück eines internationalen Reiches zu werden [dien, 
nichts hat die deutſche Art ſeines Volkes verſchneiden können. Der alte Stamm, der vor 
fünfzehn Jahrhunderten im großen Verband der Bajuwaren in bas Donaus unb Berg: 
land wanderte, erhielt fid) rein und ſtark; möge im Often aus ber flawijden und ungari: 
en, möge im Süden aus der j[omeni[den unb italieniſchen Nachbarſchaft mancher 

tropfen Blutes eingefidert fein, er konnte bie angeſtammte Weiſe nicht trüben ober fid) 
elb entfremben. Dem Volk der Oſtmark entiprang der Mann, ben die Welt heute ans 
chaut; dankbar und ſtolz wollen wir das unvergeſſen haben. , 


groben im Trof en Imperiums. Das aber zerfiel, und d 
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Das rA Volk zählt qu den nen Muſikvölkern der Erde, ift wohl ihr erftes, wenn 
man die Höhe feiner ins Überſinnliche ragenden größten Tonkunſtwerke ins Auge faßt. 
Am . des Geſamtvolkes nun hat auch der ſüdöſtliche Stamm in der Oſtmark 
[etn Teil, und es ift ihm reich zugemeſſen. Sein Beſonderes ift nicht etwas, mas fi im 

ſen von der allgemeinen deutſchen Art unterſchiede: es iſt deutſche Muſikbegabung, 
die den Muttergrund oſtmärkiſchen Muſikerlebens und ⸗ſchaffens bildet. 

Geſchichte und Raum haben die Eigenart und Fülle der Mufik werden laffen, bie im 
gpa Reichsgebiet wuchs und wächſt. Grenzland, Oſtmark eben ift dies Land von 
e und für immer. Seine Hauptſtadt 95 durch a nberte Gig ber deutſchen Kaiſer 
geweſen. Grenzkampf und Hofglanz haben dem Land, der Stadt edi erührung 
mit fremdvölkiſchem Leben gebracht. Slawiſche, romaniſche und madjariſche Tönungen der 
Muftk bezeugen es. Dabei it immer wieder auch aus dem Reich ſelber, ſei's zu kürzerem 
Verweilen, ſei's zu dauernder Anſiedlung, der Zug nach Wien, ins Oſterreichiſche gegangen 
Die Aufgeſchloſſenheit die den otmärkiſchen Sinn kennzeichnet, iſt durch ſo viel Erlebnis 
des Fremden und wieder auch des Verwandten, das ihm aus der Heimat anderer Stämme 
des mals guftromte, begründet und immer neu angeregt worden. 

Die Donau, die große Straße bes Weſtoſtverkehrs, ift die Bringerin der Gäfte, ber 
Freunde und ber Fremden, geweſen. Sie hat viel Neues, wechſelvoll Vielfältiges ver- 
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mittelt. Dazu aber kommt, daß bie Abgeſchiedenheit ber Alpentäler Uraltes bewahrt und 
gebeiligt hat. Auch darin liegt, vor allem in dieſer Zweiheit der naturgegebenen Be: 
ingung, das Werden eines Beſonderen, einer Eigenart begründet. Die große Natur der 
Berge hat das Wurzelgefühl des Oſtmarkſtammes ſtark erhalten. Der Zug treuen und 
feſten Bewahrens, der das Alpenvolk und das Bauernvolk überhaupt kennzeichnet, ſpiegelt 
ſich noch in der Neuem nicht unbedingt zugewandten Art des Wiener Muſiklebens, und 
er zeichnet fid) in dem Geſicht einer Stadt, bie fo viel Fremdes — Reizvolles und Ber- 
lider id — feine bunte Fahne zeigen geſehen hat, nur um fo deutlicher und eindriid: 
icher ab. 

ufgeſchloſſenheit, die nicht zur Wurzelloſigkeit wird, Unbefangenheit, Unmittelbarkeit 
des Gefühls, der doch der Rat eines hellen Verſtandes, die Sicherheit eines klaren Blicks 
nicht fehlt, das ſind die Gaben, denen auch die Muſik der Oſtmark wie das geiftige Reben 
des Stammes überhaupt ihre friſche Kraft, ihre reiche Blüte verdankt. Die weite Welt 
und der ſtille Wald ſind in ihrem Zuſammenwirken die Schöpfer des beſonderen deutſchen 
erh but in der Oſtmark ſeine Heimat, in der Muſik der Oſtmark ſein klingendes 

nnbild hat. 

All das iſt nicht im Ziergärtchen gereift, war nicht vorm Wind bewahrt. Kampf durch 
Jahrhunderte mußte ſein Leben ſchützen und hat es ſtark gemacht. Die Kraft aber, die 
nötig war, wenn dies Volk immer wieder im Kreuzfeuer der geſchichtlichen Bewährung 
au eves hatte, kam ihm aus ber unerſchöpften Fülle feiner Natur, feines fo ſchönen 

andes. 

Die Unberührtheit der Landſchaft iſt ein Weſensteil ihrer Schönheit. Alpengegenden, 
das Hochgebirge zumal, aber auch die lieblich ruhevollen Gelände der grünen Waldberge. 
und zu ihren Füßen die ſchon im Oſthauch liegende Ebene ſagen es noch heute mit unver⸗ 
mindert zwingender Gewalt aus. Wien, einſt die Hauptſtadt eines Reiches und heut 
wie je eine SC der Muſik, iit vor noch nicht vielen Jahrzehnten eine Landſtadt 
gewejen. Felder, Wieſen umrahmten fie damals eng, das Leben im Kreis gleich bleibender, 
gleich blühender Natur ſtärkte das Beharren im guten Alten, kräftigte die Wurzeln. 


Wer nur an Wien denkt, wenn er die Muſik der Oſtmark im Sinn hat, der tut unrecht. 
Gewiß, Wien iſt die Hauptſtadt. Aber um ſie breitet ſich weithin ein wahres Heimatland, 
ein ganzes Land der Muſik. Wir erſehen es weniger aus der Herkunft der großen Meiſter, 
obwohl Haydn, Bruckner Söhne des Bauernlandes geweſen ſind, als aus dem Reichtum 
der Volksmuſik. Die vielen Namenloſen des Volksliedes find uns da herrliche Zeugen. 
Denn die Volksmuſik, das Lied, der Tanz, der Jodler, der Almſchrei — welche unfaßbare 
Dine des Volkslebens, welcher Reichtum des Herzens klingt uns da entgegen! Jeder 

ſtmarkgau hat ſeinen eigenen Ton, und die Aufſpaltung bis in feinſte Beſonderheit 
von Tal zu Tal, von Dorf zu SE bietet eine neue Vielfalt urtümlidjen Weſens. Wenn 
in der Steiermark das Hauptreich des Jodlers liegt, ſo iſt Kärnten die Heimat des vier⸗ 
und fünfſtimmigen Volksgeſangs. Es lebt heute noch eine Fülle der Lieder auf dem Land 
draußen, noch iſt lang nicht alles in die Scheuern gebracht. Wie die abgelegenen Täler 
die Mundartbeſonderheiten kleiner Räume in ferne Zeit retten, ſo gibt es auch in den 
Liedern feine Unterſchiede, Ortsfarbe ſozuſagen, die erſt nach genauer Aufnahme der 
Beſtände ihre vieles aufhellende Sprache ſprechen werden. Der Steirer Dr. Joſef Pommer 
n als Sammler von Volksliedern und als Gründer der Zeitſchrift „Das beutidje Volks⸗ 
ied“, die ſchen noch blüht und heute noch n Nutz und Gegen des ganzen Reichs, der 
8 chen Volksliedſache erntet, dem deutſchen Volk eine unſchätzbare Gabe der 

ſtmark dargebracht. 


„Hat das Volkslied, bie Volksmuſik überhaupt in der Geborgenheit der Landſchaft ein 
köſtliches Leben gelebt und bewahrt, fo hat die Stadt und mit ihr die kleineren Städte, 
Graz vor allem, die Tonkunſt im ſtrengeren Sinn des Worts gepflegt. Der ſtädtiſchen 
Muſikkultur verdanken wir die Kunſt der Meiſter, die ihren Urgrund freilich auch im 
Volk und ſeiner Muſik haben, deren beſondere Entwicklung aber durch die Stadt und 
ihre Möglichkeiten der Kulturbegegnung, des anregenden Austauſches bedingt iſt. Was 
ſeit alter Zeit, ſeit den Tagen der Spielleute, der SE und Meifterfinger, an 
Zeugniſſen ber Muſikübung, des Schaffens felber, bes muſizierenden Volkes auf uns 
gefommen m bleibt uns als Erbe teuer und gibt uns, fo viel unb fo wenig wir davon 
willen, den Beweis, daß im ganzen deutſchen Volk allzeit Muſik geliebt und geübt worden 
iſt. In den Lobſprüchen auf Wien, in den Berichten des Reiſenden iſt dem Wechſel der 
Jahrhunderte zum Trotz die Muſikliebe der Wiener immer wieder betont. Eine ununter⸗ 
brochene Überlieferung reicht bis in unſere Tage herauf. 
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Das Volk in feiner Breite unb Tiefe, ber Hof mit ben komponierenden barocken Habs» 
burgern, deren Muſikbegabung unb ⸗intereſſe mit Joſef II. allerdings erloſch, der Adel, 
der eigene d re hielt, unb bas Bürgertum, bas bann ſchließlich T eigentlichen 
Förderer der Muſik wurde, fie alle waren Träger bes oſtmärkiſchen Muſfiktalentes, fie 
alle trugen die Liebe zur Muſik in ihren Herzen. Geſchichte und Raum, Landſchaft und 
Stadtleben hatten aus der deutſchen Grundbegabung eine beſondere, leidenſchaftlich 
geübte und geförderte Fähigkeit des Aufnehmens, des Weitergebens geſchaffen. 

Das Selbermuſizieren, Selberſingen, Selberſpielen hat gerade in der Oſtmark eine 
bedeutende Nolle geſpielt. Hausmuſik, Quartettſpielen: das iſt die Seele wieneriſchen 
Wufizierens. Das gute Bürgertum hat das mit faft religiöſer Andacht getrieben und übt 
es noch. Wie viele haben im vierhändigen Spiel die Wunder der „klaſſiſchen“ Muſik 
kennengelernt! Was n der Opernflavierauszug im Wiener Muſikleben bedeutet! Wieviel 
der Wiener Opernkultur, bes wohlbeſchlagenen, feingeſchulten Verſtändniſſes für die Oper 
gründet ſich auf ſolche . und oft vorgenommene Wiederholung! 

Drei große Begriffe deutſcher np ae die Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien, 
die Wiener Philharmoniker, die Wiener Staatsoper (und ihnen zugehörig Gels Kapell⸗ 
meiſter, die den Ruhm der heimiſchen Begabung ins Reich und in die Welt getragen 
woe Mottl, Schalk, Schuch, Weingartner) find aus dem Boden folder wahrhaft volt: 
haften Muſikbegabung, einer Volksſeele, der Muſik Lebensluft ijt, erwachſen, und fie geben 
ihr Erbe weiter. Der Maler Schwind, Schuberts Freund, hat ſeinen Wiener Landsleuten 
täglich beben. geſprochen, als er einmal ausrief, einen Mund voll Muſik müſſe der Menſch 
a aben. 

ns Richter hat gern fremde Muſiker in Wiener Heurigenſchenken geführt. Nicht 
Weines wegen: Er wußte dort gute Volksmuſiker. Tief ins neunzehnte e Gei 

t bie Wiener Volfsmufif geblüht. In ihr verklingt allmählich bie Weiſe des ländlichen 
Biens. Manches davon iſt aufgezeichnet und ſo gerettet worden. Es > Tänze von 
i [ lichtem Weſen, von etii Zauber darunter. Der Ländler iit ihre 
Seele, der Jodler ſingt in ihrer Weiſe mit. Das grüne Land, die weite Schau ins Vor⸗ 
alpenland und bis qu ſchneegekrönten Bergen, wie fie der pd ae von den Baſteien 
aus Ka konnte, kommt uns in den Sinn, wenn wir folde Muſik leſen — denn wir 
hören fte kaum mehr —; unb der große Volksmuſiker der Hauptſtadt war Joſef Lanner. 


Es iſt ihm das Schickſal widerfahren, daß man ihn immer mit dem älteren Johann 
Strauß memes genannt hat. Der leuchtendere und über bie deutſchen Grenzen N 
fliegende Ruhm der Strauße hat den ſtilleren Muſiker Lanner in den Schatten gedrängt. 
Aber es ſollte heute, da das Volkshafte ſeinem ganzen Wert nach geachtet und gepflegt 
wird, Lanners mehr gedacht werden. Es ift bie oſtmärkiſche Landſtadt Wien (nicht bte 
werdende Großſtadt Wien, deren Sendboten die Strauße geworden ſind), es iſt die liebe 
Voralpenwelt, sage in Lanners fo wurzelechten, fo blumenhaft lieblichen und wieder 
kammig igen eiſen abbildet. Es iſt uroſtmärkiſch Deutſches in ſeinem ganzen Weſen 
und Wer 

Was das Genie der Strauße der Welt an Freude geſchenkt hat, das ſoll darum nicht 
geringer geachtet werden. Auch in ihren Tänzen iſt Wien — ein neueres Wien. In 
einem Strauß⸗Walzer — und das gilt ganz Wis für Johann den Vater wie für ben 
Sohn und für den nicht weniger genialen Joſef — läßt ſich neben der Großſtadt auch die 
Grenaftadt erblicken. Der bodenſtändige Walzer war Straußens feſter Grund, auch wenn 
manches von einem weiterher kommenden Wind getragenes Sämchen darin zu keinem 
begann. Aber nebenher: welche Fülle fremder Farben im Bereich der Polka, des Marſches, 
der Maſurka, des Cſardas! 

Lannerſche Töne klingen in Zellers Operetten nach, Straußiſchem näher ſteht Millöcker, 
der wie Zeller dem leichten Mufiktheater Deutſchlands einen reinen, echten Wert zus 

ebracht Zell Volksmuſik, in weiterem Sinn genommen, begreift das Werk der Lanner, 
trauß, Zeller, Millöcker in fid. 


Die große und hohe Kunſt der Meiſter, deren fid) die Oſtmark rühmen tann, ift, bei all 
ihrer anderen Art, bei all dem höheren Anſpruch, den ſie ſtellt und erfüllt, auch Kind 
der Heimaterde, Stimme des Volkes. Wer bewieſe das gültiger als Joſeph Haydn? Er 
iſt einer der großen Meiſter der deutſchen Muſik, und er hat, aus oſtmärkiſchem Kern⸗ 
geſchlecht ſtammend, in ſeinen Werken, deren noch unüberſchaubare Geſamtheit einen 
volkhaft deutſchen Reichtum ohnegleichen bietet, unmittelbarſten Volksgeiſt, friſcheſtes 
Volksleben in reinſte und feſteſte Kunſtgeſtalt gegoſſen. Auch hier zeigt es ſich wieder, 
daß in der Art und Kunſt dieſes Stammes ein heller Verſtand das ſeine beſorgt, aber 
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eben nur bas feine: Dienſt am Werk, nicht Herrſchaft über's Werk hinaus. In Haydns 
Schaffen iſt bei allem Geiſt immer unmittelbarſte Natur. Das iſt ſeine Größe, ſeine 
Geſundheit, die Gewähr ſeiner . Seine Muſik hat den herben Duft der 

eldblumen, die Würze der Erde. Sein „Kaiſerlied“, das zum Deutſchlandlied geworden 

„ hat die Meiſterſchaft eines großen Muſikers in feinem edlen Bau und die Weihe 
einer reinen, großen Empfindung, den Glockenlaut eines echten Herzens, in den alle 
einſtimmen. So iſt es zum Weihelied des deutſchen Volkes vorbeſtimmt geweſen: ein 
Meiſter der Tonkunſt hat die hohe Gabe june Berufung dem Volk als fein rechter Sohn 
ans Herz gelegt, und das Herz des Volkes hat es treu bewahrt und neu geweiht. 


Wie Haydn iſt auch Bruckner ein Kind des Volkes und ein Uroſtmärker. Auch 
bei ihm das Sinnen und Formen, aber, mehr od als bei Haydn, dem dunklen Strömen 
untertan, das aus der Tiefe des Schaffenserlebni es langſam das Werk ans Licht trägt. 
Weihe Berufung iſt alles, und der ſtark männliche Schöpfergeiſt, der uns in Bruckners 
Symphonien ſo mächtig anruft, der deutſches Schickſal, deutſchen Kampf in Tönen noch 
einmal zu Kap ſcheint, ift Diener am Werk. Die Kraft bäuerlichen Volkstanzes, 
wie fie aus feinen Scherzi ſpricht, ſagt Bruckners oberöſterreichiſch deutſche . tigkeit 
am ſinnfälligſten aus. Aus dem Boden, aus der Heimatlandſchaft ſchöpft auch der Muſiker 
ae VE Kraft, wenn er, zwiſchen den Kämpfen, den deutihen Michel „ins Land 

aumen“ läßt. 


Sinnen und Formen, aber nicht Grübeln iſt Art oſtmärkiſchen Muſikſchaffens. Rein 
intellektuelle Züge fehlen im Bild Haydns, Bruckners, Schuberts, Mozarts durchaus. Der 
0 Kunſtverſtand eines Mozart iſt nie ins Experimentieren verfallen, hat nie das 

uſtament des Abſonderlichen probiert. 


Mozart und Schubert: des To ſchwäbiſcher Vater, bes zweiten ſudetendeutſche 
Eltern beeinträchtigen die Ela gkeit der beiden Großmeiſter zum Eigentum der 
Oſtmark kaum. Wieviel in Mozart an alpenländiſch deutſchem, an wieneriſch deutſchem 

eſen überzeugend und geradezu kennzeichnend verkörpert iſt, bedarf keiner Beweiſe. 
Daß in Schuberts Muſik bie Landſchaft Wiens und noch der Voralpen Klang geworden 
iſt, daß in us Tänzen edelſtes Wienertum anmutige Geſtalt gewonnen hat, bleibt 
auch wahr. In beiden Meiſtern, deren Kunſt über den deutſchen Raum hinaus die Welt 
beglückt hat, ſpricht bie deutſche Muſik die innigſte oſtmärkiſche Mundart. Mozart hat 
die deutſche Oper, Schubert das deutſche Lied auf die Höhe endgültiger und unvergleich⸗ 
licher Leiſtung gehoben. Die sr sagt löte“, bie „Müllerlieder“ — das find köſtlich edle 
Gaben, die die Oſtmark der großen deutſchen Mutter zu Füßen gelegt, wiedergegeben hat. 


Hugo Wolf müßte, ſeiner ſüdſteiriſchen Heimat halber, als Grenzfall gelten, aber 
er iſt uns doch, auch wenn ſich bei ihm überdies noch ein Zug romaniſchen Weſens nicht 
in der Abſtammung, doch in ber ſüdlich anmutenden Haltung etwa der „Italieniſchen 
Serenade“, mancher Lieder feſtſtellen ließe, ganz ein oſtmärkiſcher Meiſter. Was ihm 
Wagners Kunſtwerk bedeutet und gegeben hat, das hat er durch ſeine neue Liedgeſtaltung 
erſtattet — auch hier hat die Oſtmark dem Reich Gabe mit Gabe vergolten. Liſzt, der 
y bes Burgenlandes, d vor allem als der große Helfer ber deutſchen Muſiker, aber 
doch auch als Schaffender hier noch genannt ſein. 


Nicht nur die Meiſter, die die Oſtmark geboren hat, auch die von fernher aus dem 
Reich hergezogen ſind, die ihr Schaffensſchickſal in die Oſtmark gezogen hat, gehören mit 
ihrem ei gewachſenen und von der Luft diefes Landes getönten Werk gutenteils zu 
der Gabe des Stammes an das Volk. Es genügt, den Namen Beethovens gu nennen: 
wie bie Wiener Landichaft fein Leben leichter, fein Werk reicher gemacht hat, wie fehr 
ihm gerade auch der Wiener Volksboden Kraft gegeben hat, brüderliche Kraft, dafür 
fol nur die Paſtoralſymphonie zeugen. Und Brahms? Wieviel Heiterkeit hat die 
oſtmärkiſch Landſchaft, das Wiener Volk dem nördlichen, zum Grübeln neigenden Gaft 
peace Wie hat die aufgeſchloſſene Art ber neuen Lebensumwelt der Verſchloſſenheit 

es ſtrengen und ernſten Mannes und Muſikers geholfen, ihre eiſernen Ringe zu 
ſprengen, einen leichteren, linderen Ton zu finden! Und wie ſchön hat Brahms der 
Wahlheimat gedankt! Nie hat der deutſche Norden dem deutſchen Süden herzwärmender, 

reude für Freude ſpendender gehuldigt, als Brahms mit ſeinen Liebesliederwalzern 
ien gedankt hat. Hier ſchlagen die Herzen in reinſtem und vollſtem Zuſammenklang; es 
klingt hüben und drüben von deutſcher Seele. , 


Das Beiſpiel eines feinen ſteiriſchen Meiſters zeigt, was Brahms aud als Vorbild 
gegeben hat: Robert Fuchs, deſſen Schaffen das Altreich noch viel zu wenig kennt. Weiter 
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wirkt bes Norddeutſchen ernſte Kunſt hinüber in das Lebenswerk Franz Schmidts, des 
gebürtigen Preßburgers, den wir aber auf Grund feines Lebensweges und Schaffens» 
anges als Wiener eiſt 

ie mmt, mit dem Strom ber Bruckner⸗Nachfolge im Lebensraum eines durchaus 
elbſtigen, eigenwüchſigen Meiſters. Deutſcher Norden und ng Süden begegnen eins 
anber, und jugleid weht ba, im Werk des jüngſtverſtorbenen Meiſters der Oſtmark, der 
Grenzlandwind mit flawiſchen und madjariſchen Klängen herüber: alle alten Züge 
und Eigenſchaften oſtmärkiſcher Muſik ſprechen uns auch aus dem Bild des bisher 
Letzten in der Meiſterreihe vertraut an. 


Der ver dx die anne bann, ber neue Krieg: fie ſchufen und [daffen Bers 
änderung, Schwierigkeit. Die Gründung bes Großdeutſchen Reiches aber und das 1 d 
eines gewaltigen deutſchen Lebensraumes bereiten ein freies Zuſammenleben und Zu⸗ 
5 aller deutſchen Stämme auch im Bereich der Kunſt. Es öffnet ſich, unter 

glückhaften Zeichen des neuen Aufftiegs, eine unerhört weite Sicht. Unſere Zeit, 

in der das igi tserbe vieler Jahrhunderte neu geprüft, neu gewertet wird, fann und 
wird auf bem Gebiet der Kunſt Altes zu wirkendem Leben bringen, Neues aus fernften 
Räumen aufrufen. Nicht nur die Muſtt der Bewegung, der Hitler⸗Jugend, der neuen 
E beginnen zu wirken und mit anderem, altem und neuem Gut, ſich zu 
rühren. Auch aus alten Zeiten werden Kräfte zu ſpielen beginnen. Das Ringen um 
die Zukunft der Muſik kann, aus ſolchen Quellen geſtärkt, zu einem Blühen werden. 
Erbe aus gotiſcher, aus barocker Zeit wird einen neuen Sinn, eine neue Kraft gewinnen. 


Im Muſikerbe, im Mufitgefühl bes oſtmärkiſchen Stammes ift Alteſtes bewahrt, und 
liegt es nicht fase hat es doch untergriindiges Leben. Die Oſtmark wird einem neuem 
Keimen und Blühen deutſcher Tonkunſt bereiteſter Boden, tragfreudigſte Erde ſein. 


Franz Koch: 
Franz Grillparzer und wir 


Zum 150. Geburtstag 


Als es 1866 aus unerbittlichen geſchichtlichen Notwendigkeiten heraus zum De De 
zwiſchen Preußen unb Oſterreich fam, Er d ſich Grillparzer: „Als Deutſcher bin ich 
geboren — bin ich noch einer?“ In dieſer ſchmerzlichen Beſinnung liegt das ſchwere, ja 
erſchütternde Schickſal jener Deutſchöſterreicher, die an der Wende zwiſchen zwei eiten 
feuer ohne ſchon die Einſicht zu haben in ihre geſchichtliche Mittelſtellung, das Schickſal 
ener Grenzlanddeutſchen, die die Brücke bilden über die Kluft zwiſchen einer unwiderruflich 
verſinkenden Vergan enbelt und einer: faum T gu ahnenden Zukunft. In Grillparzer 
iſt der alte Reichsgedanke, der an die Sendung des Hauſes Habsburg geknüpft war, no 
iari" Er hängt mit allen Faſern feines Herzens an der Heimat, unb doch kann fi 
ſein kritiſcher Blick nicht der Erkenntnis mele coal daß bte ano ihre Sendung 
gen erfüllt hat und nun kaum mehr erfüllt, während die Zukunft noch in 
undurchdringlichem Dunkel liegt. Iſt doch gerade Grillparzers Mannesleben erfüllt von 
jenen politiſchen Kämpfen, die bereits den Beſtand der Monarchie zu unterhöhlen be⸗ 
mo und als es 1848 zur Revolution kommt, läßt ſich nicht mehr verhehlen, daß 

e Nationen ple Völkergemiſches nach allen Seiten auseinanderſtrebten. Vielleicht 
iſt dieſe ſtaatspolitiſche und geſchichtliche Lage eine der Urſachen, daß Grillparzers Erb⸗ 
anlage ſich eher verſtärkte als ausglich. Denn wenn einer, wußte er, väterlicherſeits der 
Enkel niederöſterreichiſcher Bauern, mütterlicherſeits eines hochentwickelten und gebildeten 
Stadtbürgertums, ein Lied zu ſingen von den zwei Seelen in einer Bruſt, und er hat 
es geſungen, wenn er immer wieder ſeeliſche Geſpaltenheit, Menſchen an der Wende 
zweier lichkeiten, der N oder Verneinung des eigenen Seins geſtaltete. Zwei 
widerſtreitende Elemente liegen von vornherein in Grillparzers biologiſchem Erbe. 
Scharfer Verſtand und Fülle des Gemütes, Wärme des Herzens, abweiſende Sprödigkeit 
und mimoſenhafte Empfindlichkeit, kühle Bewußtheit und hemmungsloſe Leidenſchaft, 
Minderwertigkeitsgefühle und der Hang zur Selbitverzärtelung, Unzufriedenheit mit jeder 
Lage und ängſtliches Zurückweichen vor entſcheidenden Entſchlüſſen. „Zwei völlig abge⸗ 
ſonderte Weſen“ ſtehen nach ſeinem eigenen Bekenntnis gegeneinander, „ein Dichter von 
der übergreifendſten, ja ſich überſtürzenden Phantaſie und ein Verſtandesmenſch von der 
kalteſten und zäheſten Art“. 


er anſprechen dürfen: hier trifft ſich die Straße, die von Brahms 
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Grillparzer Px als Dichter im vorigen Reich nicht zu feinem Rechte gekommen. Erft 
das neue Reich, erſt Großdeutſchland iſt reif, die Werte ſeiner Dichtung zu erkennen 
und hegen und in ihm einen ſeiner großen Söhne ans Herz ju nehmen. Umgreifen 
bod) ſeine Dramen mehr vom großdeutſchen Geſamtſchickſal als fel 5 diejenigen Schillers, 
den Wallenſtein etwa ausgenommen. Und während es den Dichter des deutſchen 
Idealismus auf die Höhen der Idee über die Tageswirklichkeit emporträgt, bleibt Grill⸗ 
parzer tiefer in der geſchichtlichen Wirklichkeit verhaftet. Auch übrigens in der ſeeliſchen. 
Denn der Angehörige eines Staates, in dem viele Völker jahrhundertelang neben⸗ und 
miteinander lebten, wobei doch der Deutſche die Führungsaufgabe trug, mußte die Fähig⸗ 
keiten ſeeliſchen Taſt⸗ und Spürſinns reicher und lebendiger entwickeln, um dieſen 
1 ua durchzuſetzen, als der heimlebige e ML der das nicht nötig 
atte. Man bat rillparzer allzulange nur als Epigonen der Riol Í unb Romantik anges 
ehen oder ibn am Ende in den Winkel idylliſcher Biedermeierei verwieſen. Beides ift 
eine falſche Sicht. Gewiß hat Grillparzer wie jeder nachklaſſiſche und nachromantiſche 
Dichter Anregungen von dorther aufgenommen, wie das ja auch nicht anders denkbar iſt. 
Aber die Wurzeln ſeiner Perſönlichkeit wie ſeines Werkes liegen im öſterreichiſchen 
Barock und in der joſefiniſchen Aufklärung. So ſteht er als durchaus Eigener neben den 
Weimarer Dioskuren, und nicht darin beruht ſein Wert und ſeine Stärke, bas er 95 
Traditionen aufnimmt, weitergibt und ⸗pflegt, ſondern daß er im Chor großdeutſcher 
Dichtung ſeine eigene Stimme hält und dieſen Chor um ſie bereichert. 


Zugleich iſt Grillparzer ein durchaus volksgebundener Dichter. Ein Teil ſeiner Dramen 
Mene a. Boden des Wiener Volksſtückes wie feine „Ahnfrau“ oder bas reizende 

BEE „Weh bem, bet lügt!“, wo im Küchenjungen Leon der auf ber Wiener Bühne 
heimiſche Hanswurſt ſeine ſchönſte 1 erfährt. Auch das dramatiſche Märchen 
„Der Traum, ein Leben“ gehört hierher. Die Vorſtellung vom Leben als einem voriibers 
gleitenden Traume, von der Unfaßbarkeit und Weſenloſigkeit der Zeit iſt ein alter Vor⸗ 
wurf des Wiener Volkstheaters ebenſo wie die Erfahrung, daß der Traum bas, was 
in uns verborgen als Möglichkeit ſchlummert, unſer geheimſtes Wünſchen und Hoffen 
offenbar macht, — die Stadt, die ein Ja rtaufend wéi tsträchtigen Geſchehens an fid) 
vorüberziehen Ich, ewann dieſe Erkenntnis aus fid) ſelbſt. Auch wo Grillparzer in Nach⸗ 
folgeſchaft des klaſſiſchen Dramas auf die Antike zurückgreift, gibt er dem Griechentum 
heimiſche Tönung. Man merkt bas am Schritt von der „Sappho“ zu „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“, dieſer Tragödie der Liebe, in der Hero vom Herzen her die Beſtim⸗ 
mung ihres eigentlichen Schickſals erfährt, nachdem ſie es ſich voreilig ſelbſt verſtellt hat. 
Dieſes nut ſcheinbar antike Drama iſt überhaupt von allen Zaubern oſtmärkiſcher Dichtung. 
ganz Seelendrama, ganz Muſik. Hero iſt mit der harmoniſchen Miſchung von Seelenwärme 
und Sinnlichkeit, von Weichheit und Feſtigkeit ganz Geſchöpf des Wiener Bodens und 
ſeines Menſchtums. Im „Goldenen Vlies“ aber, dem dritten Griechenſtück, und nament⸗ 
lich in der „Medea“, dem Drama, das ganz auf den Gegenſatz von Jaſon und Medea, 
von Griechentum und Barbaren aufgebaut iſt, kommen Erfahrungen grenzlanddeutſchen 
Blutes zu Wort, wie denn Grillparzer auch einer der erſten iſt, der in der „Jüdin von 
Toledo“ das, was Raſſe iſt, geſtalthaft dichteriſch ſchau⸗ und ſpürbar zu machen weiß 
und in der „Ahnfrau“ ſchon Schickſal als eine überperſönliche Macht begreift, an die die 
Nachkommen gebunden ſind. 

Großdeutſches Geſchehen geſtaltet Grillparzer in ſeinen geſchichtlichen Dramen, in 
„König Ottokars Glück und Ende“, im „Treuen Diener ſeines Herrn“ und im „Bruder⸗ 
zwiſt in Habsburg“ mit der abgründigen Geſtalt jenes Kaiſers, Rudolfs II., der das 
kommende Unheil. den Zuſammenbruch ſchon ſieht, früher als die andern, und der doch 
nicht mehr die Kraft beſitzt, ihn abzuwenden. 

Hier wird das Schickſal eines Stammes dichteriſches Bild, der, als Ottokar auf dem 
Marchfelde durch Rudolf von Habsburg beſiegt wurde, ſich ſeiner urſprünglichen Sendung 
nach bedroht, einem Machtkomplex eingeordnet fand, der allzuoft andern Zwecken 
diente. So ſehen wir es heute. Grillparzer aber lebte zu einer Zeit, in der der 
Zuſammenhalt der Bindungen zwar ſchon brüchig, aber noch nicht ſichtbar zu werden 
begann. Er denkt als Glied der Generation von 1790 noch nicht völkiſch, ſondern dynaſtiſch, 
er kennt nur eine kulturelle Stufenleiter der Nationen. So hat er die deutſch öſterreichiſche 
Dichtung zugleich wieder in den großen Strom deutſcher Dichtung übergeleitet, umge⸗ 
kehrt den Goldton der Weimarer Klaſſik in ihr aufleuchten laſſen und ſo vorerſt die 
ideelle Einheit Deutſchlands und Sſterreichs wiederhergeſtellt. Es gibt kein ausdrucks⸗ 
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volleres Symbol dafür als Grillparzers Begegnung mit Goethe, bei ber er in Tränen 
ausbricht, als der alte Herr ihn bei der Hand nimmt unb zu Tiſche führt. Nicht aus 
„Albernheit“, wie er ſchamhaft in der Selbſtbiographie ſich ſelber mißdeutet, ſondern 
weil ihn das Bewußtſein ſeiner Einſamkeit überfällt. 


Aber auch mahnend und warnend ſteht Grillparzer in ſeiner Zeit. Er hat ſchon die 
Gefahren des Jahrhunderts geſehen, die im Dunkel lauerten, um vorzubrechen: 


Bis endlich aus der unterſten der Tiefen / Ein Scheuſal auffteigt, gräßlich anzuſehn, / 
Mit breiten chultern, weitgeſpaltnem Mund / Nach allem lüſtern und durch nichts zu 
üllen. / Das iſt die Hefe, die den Tag gewinnt, / Nur um den Tag am Abend zu ver⸗ 
ieren, / Angrenzend an das Geiſt⸗ und Willenloſe.“ 


Sit hier Rudolf II. der Sprecher von Grillparzers eigenſten d x en, fo wird in 
inem dichteriſchen Teſtament, in feinem Fauſt, wie man die „Libuſſa amami bat, 
ie Seherin zur Prophetin kommenden Unheils, der unabwendbaren Folge bes Evange⸗ 
liums von der allgemeinen Freiheit und Gleichheit: 


Nicht mehr mit blut'gen Waffen wird man kämpfen, 
Der Trug, die Hinterliſt erſetzt das Schwert. 
Das Edle ſchwindet von der weiten Erde, 

Das Hohe ſieht vom Niedern Dé verdrängt 
Und Freiheit wird fif) nennen die Gemeinheit, 
Als Gleichheit brüſten ſich der dunkle Neid. 
Gilt jeder nur als Menſch, Menſch find fie alle, 
Krieg jedem wie heißt das Loſungswort. 
Dann ſchließen ſich des Himmels goldne Pforten, 
1 und Glauben und Vertraun, 

Und was herabträuft von den ſel'gen Göttern 
Nimmt nicht den Weg mehr zu der flachen Welt. 


Dagegen ſetzt Grillparzer die Ordnung, den Staat als abſoluten Wert. Darum 
denkt er ja dynaſtiſch, weil er in der Dynaſtie ein Band zu ſehen glaubt, das ſchon 
Ause inanderſtrebendes noch zuſammenzuhalten vermag, das Band, das diefe Garbe halt — 
nor ion doch nötig, weil es bindet“ — und weil er fonft vor fif) nut bas 

aos ſchaut. 


Aber Grillparzer eht auch die andere Gefahr, bie fortſchreitende Klerikaliſterung. bte 
nn Vaterlande nicht minder verhängnisvoll werden ſollte. So hat et gegen das 

inifterium für Kultus und Unterricht jenes Epigramm gerichtet, das an Aktualität 
dt eingebüßt hat bis zur Heimkehr der Oſtmark ins Reich: Hört, ihr Herrn, und laßt 
euch ſagen. / Der Kultus hat den Unterricht erſchlagen. 


Gewif hat Grillparzer auch manchen ſcharfen Pfeil gegen Preußen und Deutſchland 
abgeſchoſſen, ihnen manch biſſiges Xenion gewidmet, wie etwa: „Schreitet nicht fo ſchnell 
ort, nur etwas gemadj! / Ihr kommt euch ſonſt ſelber nicht nach — —“; aber das tit 
die „grantige“, wie der Wiener ſagt, Liebe des zur Familie Gehörigen, der einem 
Fremden niemals ſolche Kritik an ihr E würde. Grillparzer (H Patriot, eine 
deutſche Irredenta gab es noch nicht, aber Patriot auf großdeutſchem Hintergrund. Wie 
könnte ſonſt fein Rudolf von Habsburg im König Ottokar fagen: 


Ich bin nicht der, den ihr voreinſt gekannt! 

Nicht Habsburg bin ich, ſelber Rudolf nicht, 

In dieſen Adern rollet Deutſchlands Blut 

Und Deutſchlands Pulsſchlag klopft in dieſem Herzen. 
Was ſterblich war, ich hab es ausgezogen 

Und bin der Kaiſer nur, der niemals ſtirbt! 


So legt er auch Libuſſa an eben jener Stelle die Verſe in den Mund vom blaugeaugten 
Volk: „Blind, wenn es handelt, tatlos, wenn es denkt, / Auch fie beſtrahlt der Welten- 
onne Schimmer, / Und Erbe aller LC glänzt ihr Stern.“ Grillparzers Bedeutung 

t die Entwicklung der „ en Dichtung im 19. Jahrhundert iſt nicht hoch genug 
einzuſchätzen. Denn in einer Zeit, in der Internationalismus und Liberalismus bereits 
in breiter Front ins deutſche Schrifttum einzudringen begannen, iſt ſein Werk einer der 
ſtärkſten Pfeiler, an dem fid dieſer Strom immer wieder zu brechen hatte, Beſinnung auf 
die Urelemente gefunden Lebens: Heimat, Volk und Staat. 
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Hupcnpolätiſche Rotten 


Heinrich Baron: | 
Frankreich im Zeitenwirbel 
Baris, im Dezember 1940. 


Zum letzten Male vor dem Kriege [ab 
ich dieſe Stadt am frühen Morgen des 
16. März 1939. In der Dämmerung des 
neuen Tages wurde ich auf einem kleinen 
bedeckten Laſtkraftwagen vom Militärs 
gelän nis in der Rue Cherde + Midi zum 

ſtbahnhof gefahren. Rechts und links von 
mir ſaßen Gendarmen, die meine gefeſſelten 
Hände hielten. Aber hinten durch die 
. Rückwand des Wagens konnte ich in 
die Straßen ſchauen, die grau und menſchen⸗ 
leer vor mir zu fliehen ſchienen. Nun bin 
ich wieder in Paris, und tauſend Erinne⸗ 
rungen an die Zeit, die ich hier verbrachte, 
und an die Ereigniſſe, die meinen Aufent⸗ 
halt ſo jäh beendeten, überkommen mich. 

Aber es un nicht dieſe mehr privaten 
Vorgänge, die ich beſchreiben will. Die 
Schriftleitung von „Wille und Macht“ hat 
mir einen beſtimmten Auftrag mitgegeben. 
„Schreiben Sie uns darüber, was d e i rait: 
Silo heute, ein halbes Jahr nach ihrer 

iederlage, denken und tun“, ſagte man 
mir bei meinem Abſchied von Berlin. Und 
ich will mich im Sinne dieſes Auftrags be⸗ 
mühen, Beobachtungen wiederzugeben, Er⸗ 
lauſchtes zu deuten und Geſchautes zu er⸗ 
klären. Zunächſt freilich iſt es wohl aus 
mancherlei Gründen notwendig. ein Wort 
darüber zu ſagen, was hier nicht geſchieht. 
Für den einen oder anderen liegt es nahe 
anzunehmen, daß nach dem Zuſammenbruch 
des demokratiſchen Syſtems der Dritten 
Republik auch in Frankreich ein den bisher 
in Europa in Erſcheinung getretenen auto⸗ 
ritären Syſtemen ähnliches oder zumin⸗ 
deſtens irgendwie verwandtes Regime ent⸗ 
ftanben fet. Ich muß bekennen, daß ich 
ſelbſt mit ſolchen Vorſtellungen die Reiſe 
nach Paris angetreten habe. Aber ich habe 
mich getäuſcht. Gewiß nennt ſich die Re⸗ 
gierung des Marſchall Pétain autoritär. 
Im Gegenſatz zu der Auslegung, die der 
Nationalſozialismus oder der Faſchismus 
der Idee eines autoritären Staates geben, 
ſtützt ſich die Regierung von Vichy jedoch 
nicht auf den einheitlichen, in einer poli⸗ 
tiſchen Partei organiſierten Willen des 
Volkes. Zwiſchen Führung und Volk klafft 
vielmehr in Frankreich vorläufig noch ein 


freier Raum, in den aus allen möglichen 
Lagern Bewegungen hineinzuſtrömen ver: 


en. 

Unmittelbar nach dem Zuſammenbruch, ſo 
erzählte mir ein vertrauenswürdiger Be⸗ 
obachter dieſer Vorgänge, verſuchten nicht⸗ 
e Sozialiſten wie etwa Marquet, 
der Bürgermeiſter von Bordeaux, zuſammen 
mit ſeinem Freunde Déat, der jetzt in Paris 
das „Oeuvre“ herausgibt, ober in der 
Hauptſtadt ſelbſt Doriot, Volksbewegungen 
zu entfachen mit dem Ziele, eine Einheits⸗ 
partei zu ſchaffen. Dieſe Unternehmen ſind 

eſcheitert. Die Panik, die im Juni und 

uli 1940 das ganze franzöſiſche Volk aus 
den Fugen gehoben hatte, ließ ſich nicht in 
den Kanal einer poſitiven politiſchen Be⸗ 
wegung ableiten. Jedenfalls e ſich in 
ganz Frankreich kein Mann gefunden, ber 
dazu in der Lage war. Der 84 jährige Mat: 
ſchall Pétain, der von ſich ſelber ſagte, daß 
er ſeine Perſon dem Lande zum Opfer 
brachte, als er im Juni das Steuer des 
Staatsſchiffes in die Hand nahm, war ein 
Damm, an dem ſich der Sturm der Auf⸗ 
löſung brach. Seitdem lebt das Land ſo 
dahin. Außer einigen unverbeſſerlichen 
demokratiſchen Ideologen glaubt niemand 
mehr daran, daß das Syſtem der Dritten 
Republik wieder aufgerichtet werden könnte. 
Aber die Anſchauungen darüber, was an 
ſeine Stelle treten ſoll, ſind noch völlig un⸗ 
geklärt. Rein techniſch geſehen läßt ſich die 
gegenwärtige Lage in Frankreich mit der 
nach dem verlorenen Kriege von 1871 ver⸗ 
pire. Wud bamaís mar bas Regime, 

as leichtfertig den Krieg begonnen hatte, 
im Sturm des Zuſammenbruchs hinweg⸗ 
gefegt worden. Thiers und Mac Mahon 
regierten jahrelang ohne jede verfaſſungs⸗ 
rechtliche Grundlage, lediglich kraft der Tat⸗ 
ſache, daß der Verwaltungsapparat ihre 
Anordnungen ausführte und keine Gegen⸗ 
kraft vorhanden war, die ihnen die Regie⸗ 
rung ſtreitig machte. Erſt 1875, vier Jahre 
alfo nach der Niederlage, fängt die neue 
franzöſiſche Verfaſſung an, in einem re⸗ 
publikaniſchen Geiſte feſte Geſtalt zu 
bekommen, weil die große Mehrheit der 
vom Volke gewählten royaliſtiſchen 
Vertreter ſich in der parlamentariſchen 
Kleinarbeit zwiſchen Bourbonen und Or⸗ 
léaniſten nicht einigen konnten. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit Gambettas brachte es fertig, 
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einem Parlament, das zu vier Fünftel 
topaliftil war, eine republikaniſche Bers 
faſſung unterzuſchieben. Mit nur einer 
Stimme Mehrheit wurde der Ausdruck 
„Präſident der Republik“ im Jahre 1875 in 
einem Geſetz feſtgelegt und damit der An⸗ 
fang des verfaſſungsmäßigen Unterbaues 
der Dritten Republik gemacht. Die Zeit⸗ 
eeler gaben dieſer Verfaſſung keine 
ange Lebensdauer. Sie hatten unrecht. Sie 
brach erſt jetzt zuſammen und wäre noch 
heute am Leben, wenn nicht ihre geſchwo⸗ 
renen Hüter Frankreich in dieſen ebenſo 
finnlofen wie verbrecheriſchen Krieg hinein⸗ 
gezogen hätten. 

Die Franzoſen lieben es, ſolche dë 
lichen Erinnerungen anzuſtellen. Auch jetzt 
rufen fie vergangene Notzeiten ihres Landes 
wach und ergehen ſich in langen Betrach⸗ 
tungen darüber, wie es damals gelungen 
ſei, aus den Schwierigkeiten e 
kommen. Die Sender und Zeitungen im 
nichtbeſetzten Frankreich ſind ſehr eig 
dabei, den „weiſen König Ludwig XVIII.“ 
dem Volke als das Muſterbeiſpiel eines 
klugen und erfolgreichen Retters aus der 
nationalen Not hinzuſtellen. Aber wenn 
man in Paris mit einem Mann der Straße, 
mit einem Arbeiter aus dem ſogenannten 
roten Gürtel, darüber ſpricht, ob wohl in 
Frankreich eine Reftauration möglich fet, 
wird man glatt En t. Es mag wahr 
fein, daß in der Umgebung des greiſen 
Marſchalls in Vichy viele Royaliſten eifrig 
an der Arbeit find, wie Déat und bien 
plait en Freunde in Paris erzählen. 
Cbenjo fol es nicht beitritten werden, daß 
große Teile der Pariſer Studenten heute 
ereit find, Charles Maurras in ſein mos 
dernifiertes Königreich zu folgen. Aber ob 
die breite Maffe des franzöſiſchen Volkes 
dieſen Weg mitmacht, und ob insbeſondere 
die von jeher ſehr revolutionäre Arbeiter⸗ 
chaft von Paris der Rückkehr eines Königs 
n den Louvre zuſtimmen würde, erſcheint 
doch mehr als fraglich. 

Die Bevölkerung der Hauptſtadt hat im 
Augenblick jedenfalls andere Sorgen. Sie 
mu d mit dem Kartenſyſtem auseins 
anderſetzen, das die Schwierigkeiten der 
Lebensmittelverſorgung notwendig machte. 
Sie muß erleben, daß die öffentlichen Auto⸗ 
titaten beinahe machtlos einem Schieber⸗ 
tum gegenüberſtehen, von dem man ſich 
kaum eine Vorſtellung machen kann. Der 
Unterſchied zwiſchen den Beſitzenden und 
den Habenichtſen ift fo traf, Sch neben 
einem mit den teuerſten Qederbillen ans 
rue Delikateſſengeſchäft bie Menſchen 

ndenlang vor einem Sellerladen nach 


einem Pfund halbverfrorener Kartoffeln 
Schlange ſtehen. Jeden Tag lieſt man in 
den Zeitungen Polizeiverfügungen, nach 
denen dieſe oder jene Läden wegen un⸗ 
erlaubter Preisſteigerung für eine be⸗ 
ie Zeit geſchloſſen find. Aber geht die 

olizei wirklich ſcharf vor, verſchwindet die 
Ware, um im Schleichhandel noch teurer zu 
werden als im offenen Geſchäft. An einem 
beſtimmten Tage kamen nach den Berichten 
der Pariſer Preſſe in der Hauptſtadt etwas 
über 52 000 Kilogramm Geflügel an. Da⸗ 
von liefen knapp 4000 Kilogramm durch die 
behördliche Preiskontrolle des Großmarktes. 
Der Reſt . Kontrolle und erſchien 
auf direktem ege in den Küchen der 
Luxusreſtaurants. Es gibt in Paris einige 
Feld dig dieſer Gaſtſtätten, wo man für viel 

eld alles haben kann, was Herz und 
Magen begehrt. 

Um viele ſolcher Beiſpiele ſozialer Un⸗ 
gerechtigkeiten auch auf anderen Gebieten 
aufzuführen, brauchte man nur bie Pariſer 
Zeitungen einiger Tage auszuwerten. Aber 
genug avon. Sie follen hier nur pet en, 

aß in ber Vorſtellungswelt der breiten 
Maſſen nicht die großen Probleme natio: 
naler oder außenpolitiſcher Art, ſondern die 
ſozialen Fragen im Vordergrunde ſtehen. 
Im ganzen betrachtet hat man den Ein⸗ 
druck, daß die Regierung von Vichy, der 
niemand die Autorität ſtreitig macht, nicht 
die e beſitzt, die für alle genügen⸗ 
den Vorräte des Landes gerecht an alle zu 
ee Das Volk weiß das, und es 
murrt. 


Zwiſchen der Beſatzungstruppe und ber 
Bevölkerung herrſcht ein korrektes Verhält⸗ 
nis. Die Haltung unſerer Soldaten iſt vor⸗ 
bildlich. In allen Geſprächen, die ich mit 
Franzoſen hatte, wurde mir immer wieder 
und wirklich ſpontan verſichert, daß man 
ſich in keiner Weiſe über die Deutſchen be⸗ 
klagen könnte. Sie ſtören das franzöſiſche 
Eigenleben nicht. Sie bezahlen in bar, was 

e kaufen, ſie laſſen die franzöſiſchen Frauen 
n Ruhe und ſind jederzeit 1 Ein 
eder von ihnen ift in Wahrheit ein Bots 
chafter für die deutſch⸗franzöſiſche Ver⸗ 
tändigung. Natürlich wäre es übertrieben 
u ſagen, daß die d ſich über die 

eſetzung ihres Landes freuen. Aber da ſie 
dieſe für eine unabwendbare Tatſache hin⸗ 
nehmen müſſen, verſchließt fid ihre Ber: 
nunft auch nicht dem, was ihre Augen täg⸗ 
lich ſchauen. Unſere Soldaten find weder 
Barbaren noch Hunnen, mag der engliſche 
Rundfunk fte auch weiter fo ſchimpfen. Der 
Verſuch, eine echte deutſch⸗franzöſiſche Ver⸗ 
ſtändigung im europäiſchen Gemeinſchafts⸗ 
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eifte in die Wege zu leiten, ohne daß es 
ſchon zu einem Friedensſchluß gekommen iſt, 
wurde deshalb auch in den breiten Schichten 


des Volkes ehrlich begrüßt. Es hängt von 


Kleine 


„ . Weil wir aber [don einmal von 
dem Großen und Kleinen reden, fo will e 
meine Anſichten darlegen, bie wahrſcheinli 
von denen vieler anderer Menſchen ab⸗ 
in Das Wehen der Luft, bas Rieſeln 
des Waſſers, das Wachſen der Getreide, das 
Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, 
das Glänzen des Himmels, das Schimmern 
der Geſtirne halte ich für groß: das prächtig 
einherziehende Gewitter, den Blitz, welcher 


ang treibt, den feuerſpeienden Berg, das 
Erdbe 


Len einfeitiger Urſachen. Die Kraft, 
welche die Milch im Töpfchen der armen 
rau emporſchwellen und übergehen macht, 
iſt es auch, die die Lava in dem feuerſpeien⸗ 
den Berge emportreibt und auf den Flächen 
der Berge hinabgleiten läßt. Nur augen⸗ 
fälliger ſind dieſe Erſcheinungen und reißen 
den Blick des Unkundigen und Unaufmerk⸗ 
ſamen mehr an ſich, während der Deifteszug 
des Forſchers vorzüglich auf das Ganze un 
Allgemeine geht und nur in ihm allein 
Großartigkeit zu erkennen vermag, weil es 
allein das Welterhaltende iſt. Die Einzel⸗ 
ia gehen vorüber, und ihre Wirkungen 
nd nach kurzem kaum noch erkennbar 
So wie es in der äußeren Natur iſt, ſo iſt 
es auch in der inneren, in der des menſch⸗ 
lichen Ae ee Ein ganzes Leben voll 
Gerechtigkeit, Einfachheit, Bezwingung feis 
ner ſelbſt, Verſtandesmäßigkeit, irkſam⸗ 
keit in ſeinem Kreiſe, Bewunderung des 
Schönen, verbunden mit einem heiteren ge⸗ 
laſſenen Sterben, halte ich für groß: mäch⸗ 
tige Bewegungen des Gemütes, furchtbar 
einherrollenden Zorn, die Begier nach Rache, 
den entzündeten Geiſt, der nach Tätigkeit 
ſtrebt, umreißt, ändert, zerſtört und in der 
Erregung oft das eigene Leben hinwirft, 
halt ich nicht für größer, ſondern für kleiner, 
da dieſe Dinge ſo gut nur Hervorbringungen 


Vichy ab, deſſen De mail fid von Paris 
aus nicht völlig entſchleiern laffen, ob dieſer 
W über ſeine Anfangsſtadien hinaus⸗ 
ommt. 


itrage 


( 


einzelner unb einfeitiger Kräfte find, wie 
Stürme, feuerfpeiende Berge, Erdbeben. 
Wir wollen das ſanfte Geſetz zu 
erblicken ſuchen, wodurch das 
menſchliche Geſchlecht eleitet 
wird. Es gibt Kräfte, die nach dem Be⸗ 
ſtehen des einzelnen zielen. Sie nehmen 
alles und verwenden es, was zum Beſtehen 
und zum Entwickeln desſelben notwendig 
iſt. Sie ſichern den Beſtand des einen und 
dadurch den aller. Wenn aber jemand jedes 
Ding unbedingt an ſich reißt, was ſein We⸗ 
jen braucht, wenn er die Bedingungen bes 
Daſeins eines anderen zerſtört, ſo ergrimmt 
etwas Höheres in uns, wir helfen dem 
Schwachen und Anterdrückten, wir ſtellen 
den Stand wieder per, daß er, ein Menſch 
neben dem andern, beſtehe und ſeine menſch⸗ 
liche Bahn gehen fonne, und wenn wir das 
getan haben, fo fühlen wir uns befriediget, 
wir fühlen uns noch viel höher und inniger, 
als wir uns als einzelne fühlen, wir fühlen 
uns als ganze Menſchheit. Es gibt daher 
Kräfte, die nach dem Beſtehen der geſamten 
Menſchheit hinwirken, die durch die Einzel⸗ 
kräfte nicht beſchränkt werden dürfen, ja im 
Gegenteile beſchränkend auf ſie ſelber ein⸗ 
wirken. Es iſt das Geſetz dieſer Kräfte, 
das Geſetzder Gerechtigkeit, das 
Geſetz der Sitte, das Geſetz das will, 
daß jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben 
dem anderen beſtehe, daß er ſeine höhere 
menſchliche Laufbahn gehen könne, ſich Liebe 
und Bewunderung ſeiner Mitmenſchen er⸗ 
werbe, daß er als Kleinod gehütet werde, 
wie jeder Menſch ein Kleinod für alle an⸗ 
deren Menſchen iſt. Dieſes Geſetz liegt über⸗ 
all, wo Menſchen neben Menſchen wohnen, 
und es zeigt ſich, wenn Menſchen gegen 
Menſchen wirken. Es liegt in der Liebe der 
Ehegatten zueinander, in der Liebe der 
Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den 
Eltern, in der Liebe der Geſchwiſter, der 
Freunde zueinander, in der Tuben Neigung 
beider Geſchlechter, in der Arbeitſamkeit, 
wodurch wir erhalten werden, in der Tätig⸗ 
keit, wodurch man für ſeinen Kreis, für die 
Ferne, für die Menſchheit wirkt, und end⸗ 
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lich in der Ordnung und Geftalt, womit 
ganze Geſellſchaften und Staaten ihr Daſein 
umgeben und zum Abſchluſſe bringen. 
Wie gewaltig und in großen Zügen 
auch das Tragiſche und Epiſche wirken, wie 
ausgezeichnete Hebel ſie auch in der Kunſt 
find, fo find es hauptſächlich doch immer die 
kalen alltäglichen, in Unzahl wie⸗ 
erkehrenden Handlungen der Menſchen, in 
denen dieſes i am ſicherſten als Schwer⸗ 
punkt liegt, weil dieſe Handlungen die dau⸗ 
ernden, die gründenden ſind, gleichſam die 
Millionen Wurzelfajern des Baumes des 
Lebens. So wie in der Natur die allge⸗ 
meinen Geſetze [til und unaufhörlich wirken, 
und das Auffällige nur eine einzelne Auße⸗ 
rung dieſer Geſetze iſt, ſo wirkt das Sitten⸗ 
geſetz KU und ſeelenbelebend durch ben uns 
endlichen Verkehr der Menſchen mit Men⸗ 
ſchen, und die Wunder des Augenblicks bei 
vorgefallenen Taten find nur kleine Merk⸗ 
male dieſer allgemeinen Kraft. So iſt dieſes 
Geſetz, ſo wie das der Natur das welt⸗ 
erhaltende ijt, das menſchenerhaltende ..“ 


Adalbert Stifter (1805—1858), aus der 
Vorrede zu den „Bunten Steinen“. 


Neue Bücher 


Eine junge Dichterin 
Als eine der ſtärkſten Begabungen unter unſeren Gre 


dem dei Rütten und Loening et enen Erzählungen» 
bändchen, in dem die pk unb titelgebenbe 
Novelle ‚Der 8tautraub" zugleich die gelungenite 
unb meiſterlichſte iſt, iſt gewiß noch deutlich der ſorgſam 
und abſichts voll geführte Atem bes Satzbaus zu ſpüten, 
aber das aufgezeigte Schickſal it doch auch bier [hon 
die drängende und tragende. die eigentliche Gewalt. 


marfertn Gertrud Fulfere t abgezeichnet. In 
ee Y 


. Und nod) völliger iit diefe Ablöſung von ber Stilformel 


polljogen in dem kleinen Roman „Die Leute Mi 
Falbeſon“ (Eugen Diederichs Berton etnem Su 

von Wefentlidleit und Bedeutung und ftarfem Eigen⸗ 
ton. Es handelt von alpenländiſchen Auswanderern, 
von einer Familie. die zur Reſormationsz it auszog 
und im Widerſtreit zwiſchen Überzeugung und Heimat⸗ 
bindung zurückkehrte, und es miro an die ſen Schickſalen 
aufgezeigt, wie es für den Menſchen nicht ſo ſehr au 
das Was der Meinungen als auf bie innere Ehrlidhfei 
ankommt Wer im tiefſten Herzen eine Erkenntnis 
fand, muß danach leben. will er ſich nicht ſelbſt vers 
giiten Er kann fie durch eine neue Erkenntnis all⸗ 
mählich überwinden aber er muß dies alles ehrlich aus⸗ 
tragen, denn [cbr vieles in der Welt tft nicht an fid 
gut. ſondern wird nur von der inneren Wah. haftigkeit 
des Menſchen her bewertet Das Schöne an dem Er⸗ 
g h'en Gertrud Fuſſeneggers tit, daß fie die Th:orien 
nicht benennt ſondern tatſächlich im Bild fängt und 
niat: die BiltHaftiovett oſtmärkiſchen Weſens beweiſt 
ich in ihr etwa auch in dem Mut. die Geiſter der 
Heimat zu perfonifizieren, ſichtbare und unſichtbare 
Realität zu verbinden wie wir das ähnlich heute nur 
im ſchleſiſchen Schrifttum finden. O. St. 
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Auf den Straßen des Sleges 


Erlebniſſe mit dem Führer m Tolen, 
Ein Gemeinſchaf'sbuch des Reichspreſſechefs und 
feinen im Fü“ rerhau tquartiertá inen Mitarbei' ern 
Helmut Cünv.ermonn, Gun'er ' Alquen, Wi'frio 
Ba e, Heinz Lorena. — Bericht einer der größten 
misitäriihen Taten der Wel'geſchichte hinterläßt 
einen „emwaitigen und bleiben en Eindruck. 
Leinen RM. 3,0. 
Erhältlich in jeder Buchhandlung. 


Bentralverlag der R€DRIp., Ir Rad, 
Anden Serin d e m 
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Aufnahme: April uno Cftober 
Aindergärtnerinnen⸗ u. Hortnerinnen'eminar, 
Sjufnabme: April forie einjähriger Conder. 
lehrgang für Abiturientinnen. Aufnahme: April 
£ ugendiciteriunen eminar. 
Aufnahme: Cftober 


gameradſchafts heim für auswärtige Schülertunen 


Schuhe wollen Collonil 


Die neue, in Inhalt und Ausstattung 
vielseitige Monat. schrift 


„BOHMEN UND MAHREN" 


das Blatt des Reichsprotektors, ruft die 

deutschen Dichter und Schrift- 

steller zur Beteiligung am Wett- 
bewerb um den 


Er wird als Erzähler- und Lyrik-Preis in 
einer Gesamthöhe von RM. 5000. 
verteilt und soll dazu anregen, ein leben- 
diges Schriſttum zu schaffen, das den 
alten deutschen Reichsraum Böhmen 
und Mähren wieder so eng mit dem ge- 
eamtdeutschen Geistesleben verknüpft 
wie das in früheren Jahrhunderten — es 
sei hier nur an Johannes von Schüttwa, 
Goethe und vor allem an Adalbert 
Stifter erinnert — der Fall war. Die deut- 
schen Dichter und Schriftsteller werden 
in vorderster Front stehen, wenn es gilt, 
einen Raum geistig zu sichern, der po- 


litisch längst gewonnen ist! 


Fordern Sie umgehend die Bedingungen 
aus dem Dezember- (Weihnachts-) Heft 
von „Bö.ımen und Mähren“ von 


Volk und Reich Verlag 
Prag XII, Schmwerinftraße 3 


Shre eigene volitiſche Chronik 


beginnen Sie am beften zum Jahresanfang. Sie 
können es noch jetzt, wenn auch der 1. Januar ſchon 
vorbei it. Wir ſorgen dafür, daß Sie den Tages- 
Spiegel’ des „Preſſe⸗Bericht“ auch noch heute ab 
Jahresbeginn rückwirkend erhalten. Allerdings ift und 
dies nur möglich, wenn Ihre Beftellung wm» 
gehend erfolgt. 


„Welchen Wert hat diefe Chronik für mich and 
meine Arbeit!“ — werden Sie nun fragen, wenn Sie 
unſer Blatt und ſeinen „Tages⸗ Spiegel“ noch nicht 
kennen. Mit wenigen Worten iſt dies ſchwer zu ſagen: 
Im „Preſſe⸗Bericht“, der täglichen Sammelſtätte ge- 
ſamtdeutſcher Preſſeſtimmen, finden Sie eine Unter 
rubrik, ben „Tages Spiegel“. In Stichworten find 
hier die wichtigſten Ereigniſſe verzeichnet, und zwar 
1. zu Ihrer ſchnellen Information und 2. als Archiv 
materia. zur Sammlung. 


Eine derartige Archivarbeit 


ift äußerft wertvoll und einfach. Der , Preſſe⸗Bericht“ 
ift im Druck einseitig und daher zum Zerſchneiden 
beſtimmt. Man ſammelt feinen „Tages⸗ Spiegel”. 
Hierdurch erhalten Sie eine Chronik, die Ihnen noch 
nach Jahren gute Dienſte leiſtet. 


Dieſe „Chronik allen Zeitgeſchehens“ erinnert Sle 
ſtets an die großen Ereigniſſe der Vorjahre und an 
deren Zuſammenhänge. Durch ihre klare, überſicht⸗ 
liche Form — man kann jederzeit und auf ſehr ein ⸗ 
fache Weiſe darin nachſchlagen — vermittelt ſie jeden 
do. itiſch Tätigen das, was er immer wieder bend tigt, 
um feiner Umwelt einen Lagebericht zu geben, Bot- 
gänge vergangener Zeiten neu aufleben zu laſſen 
und vor allem ſelbſt eine Quelle zu kennen, die zur 
eigenen Unterrichtung ſchnell und ſicher Auskunft gibt. 


Der „Tages⸗Spiegel“ allein 


iſt ſo wertvoll, daß ſchon er einen ſtändigen Bezug 
dort rechtfertigt, wo er in der geſchilderten Form 
nützlich fein kann. Er tft aber nur ein kleiner Teil des 
vielfach empfohlenen „Preſſe⸗ Bericht“, der Ihnen für 
RM. 5.— (Feldpoſt HM. 4.25) im Monat awkerdem 
täglich Einb. ik in etwa 30—40 Zeitungen gibt. 


Der Jahresanfang ift für den Beginn einer pret 
beionders günstig. Wollen aljo auch Sie die gleichen 
Vorteile der zahlreichen „Preſſe⸗Bericht“⸗Leſer ge 
nießen. geben Sie uns bitte noch heute Ihre un ; 
ſchrift. Nachlieferung ab Jahresbeginn erfolgt in 
einer Sammelſendung. Vom Tage nach Beſtell⸗ 
eingang an finden Sie dann Ihren „Preſſe⸗Bericht“ 
und mit ihm den dazugehorigen „Tages Spiegel 
regelmaßig bei Ihrer poſt. 


Beſitzen Sie noch 


das Heft 23 / 1940 von „Wille und Macht“? 


Dort finden Sie auf der 3. Umſchlagſeite eine Be 
ftelltarte; fie erleichtert Ohre Muhe. — Wenn nicht, 
fenden Sie doch einfach eine Poſtkarte oder einen 
dettel mit Ihrer Anfchrift an den 
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Karl Richard Ganzer: 


Das neue Geschichtsbewußtsein 


Jedes Zeitalter hat fein bejonderes Maß, mit bem es bie Ereigniſſe der Vergangenheit 
fiebt, um fid aus ihrer ungeformten Fülle das Verwandte herauszuholen. Eine Epoche 
etinger eigener Schöpfungen tritt der Vergangenheit mit einem kleinmaſchigen Netz der 

ertung ge enüber. Weil ihr die Kraft zu bleibender Leijtung fehlt, ermangelt fie aud 
des hiſtor ſchen Sinns für die zeugenden und bewegenden Mächte, die immer zyklopiſch 
find, und mühſam bleibt p^ eſchichtsbewußtſein den Erſcheinungen vielfältiger Enge 
verhaftet. Auch das Gefühl für die auszeichnenden Unterſchiede lebt nicht in ihrem Syſtem, 
denn das kleinmaſchige ge ihres Giebes bewahrt bas Dürftige wahllos neben bem 
Wichtigen, um beides als gleich bedeutſam zu präſentieren. Wie aber ein Zeitalter der 
Heinen Leitungen feinen Inſtinkt für Rang zu erwecken vermag, fo kann es auch bie 
tiefigen Haufen ungeſchichteten Materials, bie fid) in feinem unzureichenden Netze fingen, 
nicht gliedern. Indem [id fo fein Geſchichtsbewußtſein an den Umgang mit amorphen 

Maſſen verliert, gerät es in die dumpfe Welt des Details; es verdunkelt in ihr. So ſind 

| vor allem partikulariſtiſch beſtimmte Epochen, kulturgeſchichtlich verengte Zeitalter und 
individugliſtiſche Generationen dazu verdammt, zu den elementaren Mächten der Herkunft 
kein Verhältnis zu finden. 

Epochen der großen Geſtaltung jedoch übertragen die Art, wie ſie mit weitem Griff die 
Aufgaben ihrer eigenen Gegenwart meiſtern, auch in die Vergangenheit. Weil ſie bereits 
bei ihrer geſtaltenden Arbeit bas Detail als belanglos zu achten lernten, ſieben fie aud, 
das Material der Geſchichte mit einem Netz, das das Vergängliche in den Strom des Ver⸗ 
geſſens entſchwinden läßt und nur das Große behält. Ihr Inſtinkt trifft ſomit auf die 
monumentalen Ereignilje und die bauenden Kräfte, und weil er in ihnen die gleichen 
eren bie bie gewaltige Gegenwart formen, vermittelt er dem Geſchlecht der 
Lebenden und der Ringenden das ungeheure Erlebnis, daß es ſich all den Kraftſtrömen 
einbezogen erkennt, die aus ferner Vergangenheit in den eigenen Tag herüberrauſchen, 
zen mone fi im weltgeſchichtlichen Werk unendlicher Ahnenſchaft wieder und wieder 
I 
bas 


ten. Während die Zeitalter, bie in ber Vergangenheit nur das Rangloſe und 
lare fanden, vor dieſer Schau eine Hemmung der eigenen Kraft erleben, wird 
b en der Schöpfung und damit des großen Geſchichtsblicks eine Betätigung ihrer 
` cl lichen Sicherheit zuteil, bie ſelber wieder Geſchichte wirkt. 

WE uns Deutſchen der Gegenwart ijt mit ber dynamiſchen Leiſtung, durch bie fih bie 
Wel verwandelt, auch ein neues Geſchichtsgefühl erwacht, das mit feiner ſtrahlenden 
Weite das verdunkelte Geſchichtsbewußtſein abgeſunkener Zeiten abgelöſt hat. Wir finden 
us nicht mehr von den beengten Kräften unſerer Herkunft fataliſtiſch beſtimmt. Wir 
haben vielmehr den Sinn für die ſchöpferiſchen, auszeichnenden und erhöhenden Mächte 
ſchärft. d e unſer Volk zu einem der Führervölker der Erde gemacht haben. 


b »^ 
= 
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Es wäre nicht würdig, . ange anderer Völker ſcheel zu verkleinern. 
Wer aber das geſchichtliche Weſen des deutſchen Volkes dort unterſucht, wo es ſich rein — 
und dies heißt immer: in der ſchöpferiſchen Aktion — darbietet, findet in ihm ein Gefüge 
beſonderer Haltungen, durch die es ſichunterſcheidet. Wir haben darüber geſprochen: 
es beſitzt eine politiſche W urch die Europa in ſeiner Struktur geſchaffen und zu 
immer neuer Dynamik bewegt worden ijt; es hat ein Ordnungsvermögen betätigt, durch 
das Bindung und Freiheit, Zem unb angemeſſenes Eigenrecht in einzigartiger Weiſe 
ausgeglichen worden find. Es hat jid auf einer Höhe der Verantwortung bewegt, die 
andere Völker niemals erſtrebten. 

Die Erkenntnis dieſer deutſchen Einmaligkeiten weiſt in die Zukunft. Das Geſchichts⸗ 
Car das H aus dieſer Erkenntnis ſpeiſt, läßt bie Deutſchen der großen Gegenwart die 

al raft ihrer Vergangenheit auch für fid) ſelber in Anſpruch nehmen. 

o bekennt ſich dieſes neue Geſchichtsgefühl zu einem gewandelten, dennoch uralten 
Ethos der Macht. Die Sentimentalität aufweichender Gefinnungen pflegt die Macht 
als das Su Element der widermenſchlichen und widergöttlichen Welt zu betrachten. 
In der Tat ſtimmt dieſe Wertung für jene Epochen, die ſelber von ſentimentaler Auf⸗ 
weichung gebrochen ſind und ſich dennoch des Umgangs mit der Macht vermeſſen. Ihnen 
gen dieſer Umgang nur zu einer Folge von Unſicherheiten. So haben vor allem die durch 

ie liberale Begrifflichkeit beſtimmten und innerlich geſpaltenen Geſchlechter aus der 
Macht lediglich ein Mittel beſchränkter Intereſſen zu machen vermocht, fei es, daß fie fie 
für imperialiſtiſche Expanſionen ohne verpflichtenden Ordnungsgedanken einſetzten, fet es, 
daß ſie ſie zur Sklavin P untergeordneten Kategorie wie ber Wirtſchaft erniedrigten. 
In dieſen und ähnlichen Fallen ſchien die Macht in der Tat ideologiſcher Rechtfertigungen 
iu bedürfen: fie ftellten fih durchweg als handfeſte Heucheleien dar. In Wirklichkeit ift 

acht, tief genug gefaßt, eine urſprüngliche Schöpfungskraft, deren Rang von feiner Ber: 
neinung und keiner Verkleinerung angetaſtet werden kann und die moraliſierender Recht⸗ 
fertigungen nicht bedarf. 

Die geſtaltenden Energien, die das anfängliche Chaos zur Form binden und damit die 
verborgene Göttlichkeit der Schöpfung ſichtbar machen, find an Zahl gering. Neben der 
vifiondren und der bildenden Kraft des Künſtlers, der verkündenden Kraft des 
Propheten, der deutenden Kraft des Weiſen, der fordernden Kraft des Geſetzgebers 
ſteht in voller Ebenbürtigkeit, ja erhöht durch ihren Charakter der Sinnweiſung 
unb der Zuſammenfaſſung, die bauende Kraft des großen Reichsſchöpfers. Wie der 
Künſtler zu ſeinem Werke des Materials, der 99 des Wortes, der Weiſe des 
Gedankens und Rechtſchöpfer der Gong, fih bedienen, fo bedient ſich der Errichter 
eines Reihs zu feinem hohen Werke der Macht. „Welch ein Unterſchied zwiſchen Ihnen 
und uns!“ hatte Voltaire einſt zu Friedrich dem Großen geſagt: „Sie zerſtören die Welt, 
und wir klären fie auf!“ Das barbariſche Mißverſtändnis, das Dogmatiker und Literaten 
dem geweihten Raume der Macht entgegenzubringen pflegen, iſt ſelten naiver ausgedrückt 
worden. Ohne die Macht keine Ordnung. ohne die Krieger keine Fundamente im wogenden 
Brei der Menſchheit, ohne die Könige keine Planung, in deren gegliederten Räumen die 
Einzelnen und die Gemeinſchaſten fid behaupten und erfüllen, nähren und mehren können. 
Macht iſt ein Urwert im ſchöpferiſchen Gange des Lebens, ſie baut in den Reichen reifſte 
Gebilde des planenden Geiſtes, und je mehr ſie ihre Aufgabe in den Räumen hoher Be⸗ 
wußtheit und reicher e erfüllt, je ſicherer fie ſomit fid) in den vielfältigen 
Verknotungen des geſchichtlichen Lebens als gliedernde Kraft der Einfachheit bewährt, 
deſto unanfechtbarer erweiſt ſie ſich als eines der höchſten Werkzeuge formenden Menſchen⸗ 
tums. Ohne Form gibt es kein würdiges Leben. In den großen Verhältniſſen der Völker 
iſt die formende Urkraft die Macht. Weil alle Formung das göttliche Geſicht der Dinge 
aus dem Schutt herauslöſt, gehört auch die Macht, welche Ordnungen und damit irdiſche 
Abbilder des ewigen Geſetzes ſchafft, zu den oberen Werten des Daſeins. Nicht zuletzt 
erweiſt ſie ihren göttlichen Urſprung darin, daß ſie zu ihrem Werk bisweilen auch durch 
Leid und Blut zu ſchreiten hat. 


Aber Macht muß im Dienſt ſtehen, wenn fte diefe Vollkommenheit erreichen will. Und 
der Auftrag, dem ſie dient. muß Verantwortungen höchſten Ranges umfaſſen. Weil die 
napoleoniſche Weiſe der Handhabung der Macht nur dem unorganiſchen Traum eines 
Einzelnen diente, blieb ſie an den Weg des Blutes und des Haſſes gefeſſelt und vervoll⸗ 
kommnete fid) nicht zu einem bleibenden Werk. Im Raum des Reiches hingegen. des durch 
Geſchichte, Kraft und Auftrag beſtimmten europäiſchen Ordnungskörpers, hat die Macht in 


Ganzer / Das neue Geschichtsbewußtseln 3 


den Stunden ber Reichserfüllung ihr vollkommenes Schöpfertum I Die Leiſtung, 
die Ordnung und die Verantwortung des Reichs, alſo bte entſcheidenden europa» 
iſchen Vorgänge, vollzogen i auf bem ehernen Grunde ber Macht. Jede Verlafterung 
Der Macht bedeutet darum nicht nur einen Aufſtand gegen das Reid, fie taſtet aud grund⸗ 
legende 1 Sa Leiſtungen an und beſchwört die Anarchie herauf, den ſchleimigen Zu⸗ 
ſtand jener Epochen, in denen ſtatt der Macht, der Krieger und der Staatsmänner die 
tönernen Begriffe herrſchen. 

Ernſt Jünger hat das bedeutſame Wort von der „germaniſchen Unſchuld“ geſpro en. 
Er hat damit die iche Ji Überfegung des Wortes von ber „deutſchen Barbarei“ gegeben, 
mit dem die 1 iviliſation ihre Feldzüge gegen die Macht unb die Leiſtung des 
Reiches führte. Solange die Deutſchen an das Neich und nicht an die Theorien der 
civilisation glaubten, find fie in germaniſcher Unſchuld zur Führung geftiegen, und ruhigen 
Gewiſſens haben ſie ſich dabei pu elementaren und göttlichen Herkunft der Macht bekannt. 
Als fie fi ber civilisation überlieferten, fiel in ihr Herz auch der Zweifel am ewigen 
Rechte zur Macht. Daß die Macht dabei zum gefährlichen Inſtrument in zitternden 
Händen entartete, denen die Sicherheit der Unſchuld entglitten war, darf nicht wunder⸗ 
nehmen. Wer die Unſchuld befigt, bie aus dem reinen Grunde der eigenen Subſtanz kommt, 
und ſich in der Gewißheit des ago gerechtfertigt weiß, beſitzt in der Macht eine Ord⸗ 
nungskraft, die in das Chaos die bleibenden Formen pflanzt. 

Indem ſich das neue Geſchichtsbewußtſein zur Macht bekennt, die die große Ordnung bes 
Reiches baut und von Verantwortung finnvoll gefteuert wird, verbindet es fid mit einer 
Urkraft unſerer Geſchichte. 

Neben dem Bekenntnis zur Macht 1 die Wiedererrichtung des Reichs ein neues 
und dennoch uraltes Bewußtſein der Weite. Und auch dieſe Forderung zielt auf eine 
realiſtiſche Bereitſchaft ab, die weder das dogmatiſch noch das partikular verzwängte 
Denken aufzubringen vermögen. Als nach einer vielhundertjährigen Exiſtenz der Enge 
der deutſche Partikularismus fiel, ſtürzte mit den Mauern der Binnengrenzen auch das 
engräumige Denken, und die Totalität Deutſchlands wurde im Denken unſeres Volkes 
wieder zu einer realen Vorſtellung. Wenige Jahre ſpäter verſchwand mit der Auslöſchung 
der Verſailler Swerghaaten aud ber europäiſche Partikularismus. Als er mit feinem 
Sturz den Blick auf die lang verhüllte Strukturloſigkeit des Kontinents freigab, geſchah 
es, daß die kontinentale Ausweitung des deutſchen politiſchen Denkens qugleió) bas 
vifionüre Bild bes von ben Deutſchen zu tragenden Reiches herauf rief. In bem Augen: 
blick, in dem vor dem Schritt der Geſchichte der alte Bau des Kontinents an ſeinen hohlen 
Stellen einbrach, tauchten aus dem Schutt die älteſten Gefüge Europas empor. Dies Er⸗ 
lebnis aber erweckte wieder die verſunkene Wahrheit, daß die Wölbungen weit geſpannt 
ein müſſen, um den latenten Kräften des Erdteils und dem Sinn ſeiner Geſchichte ent⸗ 
prechen zu können. | 

Damit wurde bas alte Fernweh bes Deutſchen, das ibn fo oft aus feiner partifularen 
Beklemmung in bie Weiten der Schwärmerei hinausgeriſſen hatte, vor einen konkreten 
politiſchen Auftrag geſtellt: Raum und Weite wollen nicht erſehnt und erſungen, ſondern 

eſtaltet ſein. Es wurde die Bereitſchaft zur gleichen Leiſtung gefordert, die vor Jahr⸗ 
underten abgebrochen worden war, noch ehe ſie ſich vollendet hatte. So aber ſtellte der 
eltgeiſt, als er die Deutſchen zu ihrer urſprünglichen Aufgabe zurückzwang, wieder den 
natürlichen Zuſtand Europas her. Daß die Deutſchen nicht mehr nur zwiſchen Rhein 
und Oder, ſondern zwiſchen der Maas unb ber Weichſel. ja zwiſchen dem Kanal unb dem 
Bug, den Weſtvogeſen und den Karpaten, dem Nordmeer und dem europäiſchen Südkap 
die Ordnung zu wahren haben, ijt die wiedererweckte Wirklichkeit eines taujendjährigen 
Schickſals, die ſich durch keinen Aufſtand der Gegenmächte hat austilgen laſſen. Ein Volk 
findet die Grenzen des ſeiner Führung beſtimmten Raumes dort, wo es Jahrhundert um 
Jahrhundert der Erde feine äußerſten Dörfer, feine äußerſten Burgen und ſeine äußerften 
Toten gab. Nirgendwo realiſiert ſich die Geſchichte ſo fordernd wie in dieſen Zeichen Sie 
find es, die unfer Volk zum großen Ordnungswerk in feinen alten Geſchichts raum zurück⸗ 


en. 

Es peiie t nun diefe Wiedererweckung der mahnenden Mächte in der gleichen ge: 
ſchichtlichen Stunde. da die moderne Entwicklung der Staaten, getrieben von den ge: 
ſtauten Gewalten ihrer Arbeit und ihres völkiſchen Wachstums., zur Errichtung imperialer 
Herrſchaftszonen drängt. Wieder wie in der Zeit ber germaniſchen Völkerwanderung iit 
die Welt in Bewegung geraten; im planetariſchen Feld bauen die Völker an ihren größe⸗ 
ren Reichen. Das atomiſierte Europa der Verſailler Planung war in dieſe Wirbel neuer 
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Geburt wie ein geſpenſtiſcher Anachronismus hineingeſtellt. Europa mußte ins mufeale 
Nichts e wenn ſeine gefeſſelten alten und ſeine unerlöſten jungen Energien 
nicht zu neuer d tskraft zuſammengebunden wurden. 

Indem das Nei 
hat es Europa vor dem Schickſal des Kornes bewahrt, das zwiſchen den Mühlſteinen zer⸗ 
rieben wird. Es zwang den einſichtsloſen Kontinent mit eiſerner Macht aus der Ver⸗ 
blendung zum Leben. Dabei hat das Reichsvolk erkannt, daß die ihm zugemeſſene Weite 
i einem Jahrtauſend ber europäiſche Großraum ift. Durch feinen Ausgriff, mit bem es 
en Erdteil in letzter Stunde zur geſchichtsmächtigen Geſtalt organifierte, hat es, treu 
ſeinem überlieferten Weſen, wieder höchſte Verantwortung auf ſich genommen. Mit dieſer 
verbindet ſich ſeit alters der Auftrag zur Führung. 

€ 


In der Bereitſchaft zur AAA AA mit ihren erhöhenden und bebürdenden Folgen 
erkennt das neue Geſchichtsbewußtſein die ſtolzeſte und zugleich ſchwerſte e aol 
der ſich die Deutſchen der Gegenwart zu unterziehen haben. Wenn ſich das deutſche Volk 
zur Führung Europas beſtimmt glaubt, fo iit dies nur die legitime Erneuerung einer 
natürlichen Gegebenheit, die ſich ſeit einem Jahrtauſend in der biologiſchen, E 
und kulturellen Wertigkeit unſeres Volks funbtut. Der Anſpruch auf Führung entitammt 
ſowohl der Erkenntnis von dem ſpezifiſch biologiſchen Gewicht wie der taujendjährigen 
Führungsleiſtung unſeres Volks. 

Gewiß beſitzt die rohe Zahl keinen endgültigen Ausſagewert, um den Rang eines Volks 
zu beſtimmen; immerhin hat ſie hinweiſenden Charakter. Wenn das Volk, das im Ning 
kleinerer Nationen mit dem Gewicht ſeiner 90 Millionen ſitzt, eben das deutſche Volk iſt 
— Volk germaniſcher Art, Volk des Reichs —, dann hat dieſer Umſtand objektive Be⸗ 
deutung. Zahl allein iſt belanglos, hohe Zahl und hohe Art vereint ſtellen bereits gültige 
e dar. Den exakten Befund gibt freilich erſt der Blick auf die geſchichtliche 

eiſtung. Er erhellt, daß es in der Geſchichte Europas keine einzige Stunde gibt, die nicht 
die Kraft deutſcher Führung geſpürt hat. Nicht immer war dieſe Führung politiſch. Aber 
ſelbſt wenn unſer Volk in eine Zone politiſcher Ruhe un. war, [o hat es dennoch in 
anderer Weile geführt — das eine Mal geiſtig, ein andermal religiös, unb dann wieder 
künſtleriſch oder techniſch. Die deutſche Führung war niemals uniform. Aber ſie war 
univerſal. Und fo febr die deutſche Führungsgeſchichte vom Bild böfer Zerſplitterung bes 

immt erſcheinen mag, in Wirklichkeit haben die ſucheriſchen und erfahrungsreichen Wege 
urch alle Verführungen des Partiellen in der Summe doch zu einer meiſterſchaftlichen 
Totalität geführt. Nachdem das deutſche Volk die großen Lebensbereiche vereinzelt zur 
9 Reife entwickelte, findet es ſich nunmehr vor die Aufgabe geſtellt, die führerhafte 

eiſtung in den Teilbereichen zur totalen Leiſtung zu vervollkommnen, die dem totalen 
Charakter des Reiches entſpricht. Denn das verwirklichte Reich kennt keine Spaltungen 
mehr: die Kluft zwiſchen dem ſtaatlichen und geiſtigen Deutſchland, zwiſchen dem Deutſch⸗ 
land der Waffen und dem Deutſchland des Glaubens, dem Deutſchland der irdiſchen Pflicht 
und dem Deutſchland der Metaphyſik wird im Kraftfeld des Reiches geſchloſſen, weil das 
Reich die totale Beanſpruchung mit ſich bringt. Künftige Führung wird ſich nicht mehr 
auf ſpezialiſtiſche Teilbereiche beſchränken. Sie wird einheitlich und umfaſſend ſein und 
unſerem Volke den eigenen Rang erſt völlig erſchließen. 

Auch damit wird nach langer Verbiegung der Grundverhältniſſe des Lebens nur wieder 
ein natürlicher Zuſtand hergeſtellt. Wie die Macht zum Grundbeſtand der Schöpfung 
gehört unb wie alle natürlichen und geſchichtlichen Erfahrungen für bie Organiſation 

er europäiſchen Völkerwelt den Grundſatz der Weite fordern, ſo gehört auch das große 
Prinzip der Führung zu den urtümlichen Dingen. Schon die Horde der Urzeit iſt nach 
der Elite der Leiſtung geſtuft, aber auch die Republik der unſterblichen Genien kennt 
Gleichheit nur in der gegenſeitigen Ehrfurcht, doch nicht im gegenſeitigen Range. Die 
Ordnung der Völker verſucht ſich dieſer früheſten Weisheit des Lebens nur dann zu ent⸗ 
ziehen, wenn der irre Aufſtand der Theoretiker in ihre ſakralen Bezirke bricht, um das 
Gewachſene nach dem dürſtigen Maß rationaliſtiſcher Wünſchbarkeiten zu modeln. Die 
Lehre der Gleichheit hat die organiſche Welt pervertiert. Die organiſche Wirklichkeit iſt 
beſtimmt vom Wert, vom Rang. von der Führung. 

Mit dem Bekenntnis zum ariſtokratiſchen Grundſatz der Führung ſteht und fällt darum 
auch das neue Europa. Wie die der Führung zugeordneten Kräſte des Könnens, der 
Macht, der Ordnung und der Verantwortung vom Reich her Europa gebaut und getragen 
hatten, fo wird auch bei jedem neuen Werk der uralte Grundſatz lid bewähren. Das 


eine ehrwürdigen Überlieferungen der Weite wieder verlebendigt, 
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Soldatengedichte 5 


TUM der reichiſchen gührung i dj während eines Jahrtauſends ſtändig mit anderen 
nungsmetfoben zu meſſen gehabt. Sie haben zuweilen gefiegt unb gewiſſe digit 
liche Spannen beſtimmt. Aber fie find nicht mehr zu allgemein europäiſcher Verbindlichkeit 
auferſtanden, nachdem ſie einmal gefallen waren. Der reichiſche Grundſatz der Führung 
iſt höher als jedes Prinzip der Sekurität, höher als jedes Prinzip des mechaniſchen 
Gleichgewichts, höher als jedes Prinzip der Gewalt. Denn hinter Gewalt, Sekurität 
und Gleichgewicht ſteht als bewegende Kraft 1 nur der ſtaatliche Egoismus einer 
Sondergruppe. Hinter dem Grundſatz der Führung ſteht neben der Bereitſchaft Verant⸗ 
wortungen zu tragen, die ungeheure Notwendigkeit, die verantwortlich ag in 
ht natürlich geſtuften Gefüge zu organifieren, bas feinen Gliedern das gemäße Recht 
apt. 

So aber ſchließt das Bekenntnis zur Führung die radikale Ablage an ein Syſtem des 
Gewaltherrentums ein. Wer ſich über unterworfene Sklaven geſetzt glaubt. führt nicht: 
er iſt Büttel; er ſteht außerhalb des politiſchen Raums. Das Bewußtſein, wieder zu 
weltgeſchichtlicher Führung gerufen zu ſein, muß ſo hoch gefaßt werden, daß es adelnde 
Kraft ausſtrahlt über ein ganzes Volk. 

Denn das Bekenntnis zur Macht, der Mut zur Weite und der Ruf zur Führung 
wachſen nur in einem hochgezüchteten Menſchentum. Es kommt darauf an, daß dieſe 
Elemente des neuen politiſchen und geſchichtlichen Bewußtſeins zu kriſtalliſcher Voll⸗ 
kommenheit ausgeformt werden. Der erleſene Menſchenſchlag, dem dies gelingt, bildet 
dis poten Adel bes werdenden Reichs. Nur durch ihn wird bas neue Europa 
geformt. 

Aus einem demnächſt bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg erſcheinenden Buch „Das Reich als 
europäiſche Ordnungsmacht“. 


Soldatengedichte 


Die Trommel 
Schlag an, Kamerad, ſchlag die Trommel an, Halt feft, Kamerad, halte feft dein Gewehr, 


die oft zum Sturm uns erklungen. heut gilt es die Feinde zu treffen. 
Stimm an, Kamerad, ftimm das Lieb uns an, Die Schlacht erfcheint uns ein ftürmifches 
das oft auf dem Marſch wir gefungen. auf dem wir die Segel nie reffen. [Meer, 


Die Fahne, Kamerad, ſchwing die Fahne im Wind, 

die Herzen zu Gott zu erheben. 

Und wenn wir auch morgen gefallen find, 

Deutichland wird ewig leben! . 
Soldat Erik H. Becker. 


Von daheim — 


Hier ift ein Wald, ein wilder Bach, Dae Dorf fieht fo mie unferes aus. 
und Birken grün wie daheim. lch habe mich ſchon oft geirrt. 

Ein altes Mühlrad mit mGdem Krach Ich fah am Ende unfer Haus, 
klappert in den Tag hinein. wo der Weg durch Tannen führt. 


Doch Du ftandeft am Tore nicht. 
Und da war es mir erft klar, 
daß ich mit träumendem Geſicht 
in der Heimat bel Dir war. 


Soldaten 
Soldaten ſind wir alle, Mußt Du die Fahne laffen, Und eines mußt Du denken, 
Soldaten miiffen fein. trag Du fie, Kamerad. wenn es ane Sterben geht: 
und wer auch immer falle Nochkämpfenmirundhaffen, Das Leben zu verſchenken 


tin anderer fteht für ein. noch rechtet unfere Tat. it nichts wenn Deutichland fteht. 
| Okan. Herbert Hertel. 
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An den Sturm 


Sturm Du, vom Meere gefegnet! ` Herrifch peitſchſt Du die Erde, 
Keiner, der Dir begegnet, bricht in Häufer und Herde, 
kann Deinem Atem entfliehen. Sturm, und jagft um die Welt. 
Schlägt Du ins Herz uns die Pranken, Aber in Deiner Mähne 

werden alle Gedanken hang Ich verkrallt, von der Sehne 
Gberwindend und kühn. Gottes als Pfeil geſchnellt. 


Trag mich hinauf zu den Sternen, 
reiß mich in Höhen und Fernen, 
die Dir kaum felber vertraut. 
Keiner kann dir entfliehen: 
"Ich aber will verglühen, 
wenn mich dein Atem betaut. 
Soldat Albert Hellmich. 


Vormarfch 
Die Straße dröhnt im Eifenfchritt. Kolonnen endlos, Zug um Zug 
In grauen Schwaden wölkt der Staub. und Rad an Rad. Ee dröhnt das Land. 
Sind mir die Ernte vor dem Schnitt? Und keiner hält dem Sturmfchritt Mand. 


Sind wir im erften Froft das Laub? 


Aus Nacht wird Tag. Tag roeicht der Nacht. Als hätte Gott die Hand am Pflug, 
Kurz tft die Ruh auf brachem Feld. fo finht ee in die Furchen ſchwer, 
Vor une im Often lärmt die Schlacht. verratenes Volk, zerfchlagenes Heer. 
Der Marfch geht bis ans End’ der Welt. 


Auf ein Grab 


Die Erde ruht, mag alles rundum hreifen. Du ruhft in thr. Dein Bett ift grüner Rafen. 
. Die Stróme quellen rein aue ihrem SchoB. Ein Hügel Erde deckt dich wärmend zu. 
Dort wich? ein Wald, und Grae und Der Regen tränkt dich. Hundertfältig Samen 
Ahren raufchen. keimt und trägt Frucht und wird zu Staub 
Die Vögel fteigen auf. Die Erde ruht. wie Du. 


Und wieder wird die Erde Früchte tragen; 
denn nichts vergeht, was fie umfchloffen hält. 
Hier ziemt zu glauben, Freunde, nicht 
zu hlagen. 
Der Sieg des Lebens ift der Sinn der Welt. 
Herbert Sailer 
(aue dem polnifchen Kriegetagebuch). 
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Mirko Jelusich: 


Grillparzer als Spruchdichter 


Unser Mitarbeiter Mirko Jelusich wurde in diesen Wochen mit dem Grillparzer-Preis der Stadt 
Wien ausgezeichnet. Die Schriftleitung. 


In feiner vortrefflichen Studie über Grillparzer (in „Die Dichter der Deutſchen“, J. G. 
Cotta ' ſche Buchhandlung Nfg., Stuttgart) weiſt Robert Hohlbaum mit Recht darauf hin, 
eine Seite des großen Dramatikers ganz unbekannt geblieben iſt: ſeine Spruch⸗ 
dichtung. Dies iſt um ſo verwunderlicher, als das deutſche Schrifttum an Epigrammatikern 
nicht eben reich iſt und namentlich Klaſſik und Nachklaſſik neben Leſſings „Sinngedichten“ 
unb den Goethe⸗Schillerſchen „Tenien“ kaum etwas aufzuweiſen haben, was wert wäre, 
die Jahrhunderte ju überdauern. Ihnen ſchließen ſich Grillparzers „Einfälle und Ins 
ſchriften“ ebenbürtig an. | 

Um ihre innere Haltung verſtehen zu können, muß man fid bie Umftände vor Augen 
führen, unter denen ſie entſtanden. Oſterreich unter der unerträglichen geiſtigen Bevor⸗ 
mundung des ſterilen Beamtenſtaates Metternichs, zudem, ähnlich wie dies in der nung 
verfloſſenen Schuſchnigg⸗Ara der Fall war, vom Mutterlande hermetiſch abgeſchloſſen; die 
Dichtung, ſelbſt die patriotiſch geſinnte, von einer engherzigen, verſtändnisloſen Zenſur — 
man erinnere ſich nur der Schickſale von „König Ottokars Glück und Ende“ — beſpitzelt 
und gehemmt; Grillparzer ſelbſt durch mannigfache, teils tatſächliche, teils eingebildete 
n und Zurückſetzungen verbittert und durch ſchwere perſönliche Erlebniſſe, bei 
denen der letzte Grund freilich meiſt auch in ſeinem ewig zwieſpältigen Innern zu ſuchen 
iſt, mit ſich und der Welt ap peas a waren dieſe Ergüſſe, bie er in ſeiner Schreibtiſchlade 
aufhob, ohne je an ihre Veröffentlichung zu denken, Entladungen ſeines Grolles und 
ad ſie zu. "E reaktionen“, vermittels deren er, was ihn drückte, abſchüttelte. Als folde 

e zu nehmen. 

Das freilich hindert nicht, daß ſie vollgültige künſtleriſche Erzeugniſſe ſind, von einer 
ſchlechthin unüberbietbaren SUP ber Form und einer Vorausſicht, die den Dichter 
wahrhaft als Seher erſcheinen läßt. Mögen viele von ihnen bewußt ungerecht fein — p 
namentlich bie Epigramme auf Sſterreich, fein ibm fo teures Vaterland, und Deutſchland, 
dem er n trotz allem Nörgeln zuinnerſt verbunden fühlte — immer wieder bricht in ihnen 
die Liebe durch, die ſein Herz erfüllte. Wo immer er wirkliche oder vermeintliche Fehler 
geißelt, geſchieht es darum, weil er vom deutſchen Weſen ein ſo hohes Idealbild im Herzen 
trägt, daß ihn jede menſchliche Unvollkommenheit doppelt ſtört. Er gibt Wien den bölen 
Ramen eines „Capua der Geifter“, aber jo oft er diefe Stadt auch flieht — er kehrt immer 
wieder dahin zurück; er bekrittelt Mängel der Regierung, der Verwaltung, der verſchieden⸗ 
ſten Außerungen des öffentlichen Lebens, aber er ſieht in dieſen Mängeln doch nur Flecken 
auf einem Hermelinmantel, deſſen koſtbare Schönheit er trotz allem bewundert. 


Dort freilich, wo er tief eingefreſſene Übel erblickt, wird er ſchonungslos ſcharf, der große 
Tadler, deſſen Worte eine verderbte Zeit zu ewigem Tode verdammen. So in den drei 
Epigrammen, in denen er fid) gegen die Auslieferung Öfterreichs an das Pfaffentum durch 
das ſog. „Konkordat“ wendet: - 


„Homöopathisch ist die Kur, 
Heilt man mit Rück wärtsschritten, 
Was Pfaffen und Ignoranz getan, 
Durch Dummheit und Jesuiten.“ 

und 
„verkehrt ihr mit Moder und Schimmel, 
Mit Konkordat und Glaubensgericht, 
Gewinnt ihr die erste Stelle im Himmel, 
Aber in Deutschland nicht.“ 


und endlich der „Nachtwächterruf vor einem öſterreichiſchen Miniſterhotel“: 


„Hört, ihr Leut', und laßt euch sagen: 
Der Kultus hat den Unterricht erschlagen!“ 


Ihnen ſchließt „ gewichtig der empörte Ruf an, der auf die eingangs erwähnte 
Abſperrung hinweiſt un zu dem ihm die Schleifung der alten Baſteien Wiens, an deren 
Stelle ſich heute die Ringſtraße breitet, den äußern Anlaß bot: 

„Wiens Wälle fallen in den Sand; 

Wer wird in engen Mauern leben! 

Auch ist ja schon das ganze Land 

Mit einer chinesischen umgeben.“ 
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Dieſelbe zornige Liebe bringt er auch Deutſchland entgegen. Es mag fid in dieſer 
SN aus Groll unb Neigung eine Erinnerung verbergen an feine eigene ftrenge Er⸗ 
ziehung durch ben Vater, ber die allzu große Nachſicht ber ſchwachen Mutter unharmoniſch 
gegenüberſtand. Die Selbſtſucht der deutſchen Mittelſtaaten züchtigt er mit den Verſen: 


„Wir haben unser Vaterland verraten 

Und uns vergrößert auf Kosten unsergleichen 
Und möchten nun noch selbständig sein, 

Als Letztes, was zu erreichen.“ 


Die Hinopferung der Jugend im Jahre 1848 entlockt ihm den unmutigen Ausruf: 


„Daß ihr die Jugend treibt zur Tat, 
Zeigt euch als richt'ge Kenner; 

Da wo die Männer Weiber sind, 
Sind nur noch Knaben Männer.“ 


Bitter verſpottet er die deutſche Trägheit: 


„Die Deutschen handeln? In der Tat! 
Was konnte sie denn so verwandeln? 
Sie handeln, doch nicht in der Tat; 
Nur Waren sind's, womit sie handeln.“ 


Und endlich merkt er in einer auf die kürzeſte Formel gebrachten Zeitüberſicht an: 


„In England Komfort und Industrie, 
In Frankreich verderbte Phantasie, 
In Deutschland Klügeln und Grübeln 
Sind die Quellen von allen Ubeln.“ 


Die Untätigkeit, das entſchlußloſe Zerdenken und Zögern find es, die ſein Herz mit 
ſchmerzlichem Zorn erfüllten. Die deutſche Einheit iſt ihm Hochziel, und er wird nicht 
no fein Volk zu dieſer aufzurufen; jo in zwei Strophen bes längern Gedichts „Kölner 

ombau“: 

„Was baut ihr Häuser, eh' der Gast noch da? 

Die Einheit wohnt in Balken nicht noch Steinen, 
Sie lebt im Fühlen, das dem Herzen nah, 

Und was sich liebt, wird sich von selbst vereinen. 


Kehrt, Fürsten, euch ans Volk nicht bloß mit Witz, 
Gebt ihnen erst, was sie verteid'gen sollen; 

Den Namen Deutsche, macht ihn zum Besitz, 

Dann werden, was sie können, sie auch wollen.“ 


Über ſein deutſches Fühlen hat er nie Zweifel gelaſſen. „In das Album einer deutſchen 
Fürſtin“ ſchreibt er ſchmerzlich bewegt: 


„Als Deutscher ward ich geboren — 
Bin ich noch einer? 

Nur was ich Deutsches geschrieben, 
Das nimmt mir keiner.“ 


und hoffnungsvoller in der „Widmung für einen Pokal des Frankfurter Schützenfeſtes“: 


„Dem Volk der Eichen, 
Was sie auch schied. 
Bleibt Einheitszeichen 
Das deutsche Lied.“ 


Vorahnend ſchwingt er ſich zum Empfinden der germaniſchen Schickſalsgemeinſchaft auf. 
wenn er dem däniſchen Dichter Anderſen die Verſe widmet: 


„Gleicher Stamm erkennt sich wieder, 
Lag’ inmitten eine Welt, 

Gleiche Treue, gleiche Lieder 

Nennen Dan’ und Deutsche Brüder, 
Leugnet's murrend gleich der Belt.“ 
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So ift es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß er fid den großen Geiftern Deutſchlands völlig 
zugehörig fühlte und aud fie als Brüder grüßte: 


„Als rück zum Himmel nahm den Lauf 
Die deutsche Poesie, 

Hob Uhland ihren Mantel auf 

Und spricht aus Gott wie sie.“ 


Goethe und Schiller gar find ihm bie Leitſterne feines Lebens: 


„Nur weiter geht ihr tolles Treiben, 

Von vorwärts! vorwärts! erschallt das Land: 
Ich möchte, wär's möglich, stenenbleiben, 
Wo Goethe und Schiller stand.“ 


und anläßlich der Errichtung des Doppeldenkmals in Weimar: 


„Was setzt ihr ihnen Bilder von Stein, 

Als könnten sie jemals vergessen sein? 

Wollt ihr sie aber wirklich ehren, 

So folgt ihrem Beispiel und horcht ihren Lehren.“ 


Goethe bringt er jene Ehrfurcht entgegen, die ihm die Tränen in die Augen trieb, als 
der greiſe Fürſt aller Dichter bei Grillparzers Weimarer Beſuch ihn an der Hand faßte: 


„Und ob er mitunter kanzleihaft spricht, 
Ob Tinten und Farben erblassen; 

Die Großen der Zeiten sterben nicht, 
Das Alter ist keinem erlassen. 


Doch ahmst du ihn nach, du junges Volk, 
So laß vor allem dir sagen: 

Der Schlafrock steht nur denen wohl, 
Die früher den Harnisch getragen.“ 


Schiller aber iſt die große Beglückung ſeines Herzens. Es gibt wohl kaum innigere Worte 
als jene, die Grillparzer anläßlich der Hundertjahrfeier von Schillers Geburtstag fand: 


„Recht, daB ihr die Freude mit Wein befeuchtet, 
Recht, daß ihr wohl ein wenig schwärmt, 

Gar mancher andre hat Deutschland erleuchtet, 
Der edle Schiller hat es erwärmt.“ — 


Daß ein Dichter mit fo klarſichtigem Scharfblick auch über bie große Welt zu urteilen 
befugt war, mag man aus feinen bie europäiſche Politik behandelnden Epigrammen er: 
ſehen. Von den Verſen über Frankreich ſeien nur zwei vernichtende Vierzeiler angeführt. 
die Napoleon III. gelten: e 


»Ob er der Zweite, der Dritte gar, 
Streit’ einer, bis er berste, 
Eins ist gewiB und sicher wahr, 
DaB keinesfalls er der Erste.“ 

und 
»Von seiner Weisheit tónt ein Geschrei 
Bis in Europas letzten Winkel: 
Mir scheint er klug aus Schurkerei 
Und dumm aus Eigendünkel." 


England vollends kennzeichnete er unübertrefflich zu einer Zeit, ba die Anglomanie ihre 
höchſten Wellen ſchlug. Kann man die engliſche Heuchelei richtiger anprangern als hier: 


„Ihr schwärmt entzückt mit begeisterten Blicken 
Für die Freiheit der Länder, die ohne Fabriken.“ 


Kann man die engliſche Präpotenz ſchärfer zurückweiſen als ſo: 


„Klebt man gar zu sehr am Alten, 

Wird's zuletzt doch morsch und faul; 

Von eurer Freiheit habt ihr gar nichts behalten 
Als das ungewaschne Maul.“ 


10 Jelusleh / Grillparzer als Spruchdichter 


Gibt es eine härtere Anklage der engliſchen „Humanität“ als bie grimmig höhniſche 
Erkenntnis: 

„Ihr seid der Menschlichkeit ein schönes Bild; 

Verglichen mit der Strafjustiz der andern, 

Ist euer Strafen selbst noch mild: 

Verhungern oder auszuwandern.“ 


Unwillkürlich drängt ſich hier die Frage auf, wie Grillparzer die liberalen Ideale ſeiner 
Spätzeit einſchätzte, und namentlich, wie er, der Joſephiner, der Bejaher und Bewunderer 
der Aufklärung, ſich zum Judentum ſtellte, das ja ebendieſer Aufklärung ſeine Welt⸗ 
ſtellung verdankt. Nun, ſeine Sinnſprüche geben auch hier unzweideutig Antwort. Noch 
rein ironiſch klingt fein Spott über die flinken Glaubenswechſler: 


„Es steht ein Christ an der Himmelspforte. 
Sankt Peter läßt ihn nicht ein; 

Es stürmt just eine Kohorte 

Getaufter Juden hinein.“ 


ſchärfer der über die jüdiſche Finanzherrſchaft in ſeinem Gedicht „An einen Finanz⸗ 

reformator“: : 
„A. Das soll der neue Heiland sein? 
Das redet man mir nimmer ein. 

B. Und doch gewinnt es so den Schein, 

Sieh nur, wie sich die Juden freun.“ 


unb in einem andern „Der GroBmiütige": 


„Im Schenken ohne Maß, bei Darlehn klug bedacht, 
Entzückst du Bettler heut, die gestern du gemacht.“ 


Feſſellos aber wird fein Grimm, wo er durch bie Erzeugniſſe des jüdiſchen Ungeiftes den 
deutſchen Geiſt bedroht fieht: 


„Der Henker hole die Journale, 

Sie sind das Brandmal unsrer neuen Welt. 
Der ekle Abhub von dem Wissens mahle, 
Der, für die Viehmast, in die Zuber fällt. 


Nun erst die Köche dieser Sudelkiiche, 

Der Tater gibt der Tat erst ihren Fluch; 
Noch ärger als der Speisen Qualmgerüche . 
Steht der Verfert'ger selber im Geruch. 


Schon in der Schule bildet sich die Rasse, 
Es schreibt da, wer zu lernen nicht versteht, 
Bis endlich eine dritte Fortgangsklasse 

Sich als Beruf zeigt und als Musaget.“ 


unb abgründiger Haß, ein einziges Erbrechen bes Giele, ift fein Aufſchrei: 


„Der Teufel wollte einen Mörder schaffen 

Und nahm dazu den Stoff von manchem Tiere: 
Wolf, Fuchs und Schakal gaben her das Ihre; 
Nur eins vergaß der Ehrenmann: den Mut. 

Da drückt' er ihm die Nase ein voll Wut 

Und rief: Lump, werd' ein Jud’ und rezensiere.“ 


Der Raummangel verbietet es, weitere Proben Grillparzerſcher Spruchdichtung anzu⸗ 
führen. Sie umfaſſen nahezu jedes Gebiet, das menſchlicher Betrachtung zugänglich iit, 
nicht zuletzt das ihm am nächſten liegende der Dichtkunſt und des Theaters. Und mag er 
auch hier oft ungerecht ſein — nie verleugnet ſich letzten Endes durchdringende Erkenntnis⸗ 
kraft und unbeirrbarer Wahrheitsfanatismus, der äußerſten Folgerung fähig und zu ihr 
bereit, auch dort, wo es gilt, in einem ſtolzbeſcheidenen Epilog unter das eigene Leben 
den Schlußſtrich zu ziehen: 

»Tadle mich nicht. ich tu' es selber: 
Lobe mich nicht! denn es beschämt mich. 
Nimm es als ein Leben an 

Und leb' es mit, wie ich getan.“ 


Wiener Elegien 


XV. 


Wieder leuchten die Kuppeln, beschienen von würmerem Strahle, 
Und in mildestem Blau breitet der Himmel sich aus. 
Sonnige Lüfte umkosen das Antlitz der wandelnden Menschen, 
Frühlingshütchen zur Schau tragen die Schónen bereits 
Duftende Veilchen verkauft man und zarte. goldige Primeln, 
Mit verlangendem Griff strecken die Hande sich aus. 
Woche vor Ostern, du stillste des Jahres, wie bist du belebt doch! 
Kirchen- und Graberbesuch füllen die StraBen der Stadt. 
Schaulust drángt sich in Scharen zum Auferstehungsgeprange: 
Fahnen, Posaunen, Gesang, funkelnder Priesterornat. 
Ich doch wandle hinaus ins Freie und suche die Pfade, 
Die zum Kahlengebirg führen allmählich hinan. 
Weiter und weiter erschlieBt sich im Kreise die liebliche Landschaft; 
Dort schon schimmert der Strom, schimmern die knospenden Au'n. 
Tiefes Schweigen ringsum; nur von noch scholligen Feldern 
Schwingt sich mit Jubelgesang einsam die Lerche empor. 
Blühende Bäume umfrieden vereinzelte stille Gehöfte. 
Und im bräutlichen Schmuck stehen die Büsche am Rain. 
Endlich ist sie erreicht die Fernen öffnende Stelle, 
Wo ich als Knabe bereits schwelgenden Auges geweilt. 
Dort eine Bank auch — vielleicht noch dieselbe! Nun ruh' ich im Anblick. 
Hehr aufschauert in mir wonniges Heimatgefühl. 

Ja, da bin ich im Herzen der alten, der herrlichen Ostmark. 
Deren Banner einst stolz flatterte über dem Reich — 
Über dem Reich, von, dem sie getrennt nun, beinahe ein Fremdling: 
Osterreichs Sóhne, man zühlt kaum zu den Deutschen sie mehr. 
Aber nicht deshalb neig' ich die Stirn jetzt in bangender Trauer, 
Weil du, mein Vaterland, ganz auf dich selber gestellt 
Proben kannst du die eigenste Kraft, die Kraft des Gerechten — 
Und es sinkt und es steigt ewig die Woge der Zeit. 
Aber, o Schmerz! Du bist auch getrennt von den eigenen Gliedern, 
In Verblendung, mit HaB wüten sie gegen das Haupt. 
Doch du bist noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel dein Turm auf, 
Und so wirst du bestehn, was auch die Zukunft dir bringe — 
Sieh. es dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder das Frührot — 
Und bei fernem Geláut segnet dich jetzt dein Poet. 

Ferdinandvon Saar 1852. 
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Vergessen Sie nie, daB Sie als als Deutsche geboren sind, und bemühen Sie sich immer 
die Eigenschaften zu bewahren, die für unser Volk charakteristisch sind: Güte und 
Gradheit. ` Maria Theresia. Aus der Instruktion fiir die Erherzogin Karoline 
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Dr. Joset Mars: 
Rechenschaft über den Südosten 


Von unserem Mitarbeiter, der vor einiger Zeit 
an die Deutsche Karls Universität Prag berufen 
worden ist, ist ein grundsätzliches Werk , Gestalt - 
wandel des Südostens" (Frundsberg Verlag) im 
Druck Der nachstehende Beitrag verwendet einige 
Gedankengänge daraus. 

Die Jahreswende von 1940 auf 1941 hat 
eine Zeitſpanne abgeſchloſſen, in der der 
europäiſche Südoſten größere Wandlungen 
erlebt hat als ſeit langen Jahrhunderten. Es 
gibt nur wenige Daten, die eine ähnliche 
umfaſſende Bedeutung in ſich ſchließen, und 
wir können fie nennen: der Abzug der Rö- 
mer aus Dacien 275, bie Reichsteilungen 305 
und 395, der Abzug der Langobarden als des 
letzten geſchloſſenen Germanenſtammes aus 
dem Donauraum 568, wenige Jahrzehnte 
pater die Einwanderung der Südſlawen, 

ann vor 900 die der Madjaren und ihrer 
Begleitvölker, der Lateiniſche Kreuzzug 1204, 
die Schlacht auf dem Amſelfeld 1389, die 
Einnahme Konſtantinopels 1453, die Schlacht 
von Mohacs 1526, der Gegenſtoß Mitteleuro⸗ 
pas von 1683 bis 1699. der Berliner Kon⸗ 
greh 1878, bann die Balkankriege unb bas 

tkriegsende. Alle dieſe Einſchnitte der 
Geſchichte find belangreich. denn fie zeigen, 
daß der Südoſten, in einer räumlichen und 
zeitlichen Geſamtſchau betrachtet, größere 
Wandlungen durchlebt und weitere Span⸗ 
nungen gekannt hat. als die meiſten anderen 
Großgebiete Europas. Er iſt geradezu zu 
einem Verſuchsfeld der Geſchichte geworden. 
Dabei hat ihn feine Landes natur keineswegs 
dafür vorbeſtimmt. denn die Abgeſchloſſen⸗ 
heit vieler Landſchaften die in Becken und 
wie Kammern zwiſchen Gebirgsketten liegen, 
hat zu Sondereriſtenzen geführt. die ihr 
Lebensrecht auch in den großen Stürmen 
verteidigten. die über den Geſamfraum hins 
wegbrauſten Im ganzen freilich ift der Süd- 
often doch Durchzugsraum geworden. Über⸗ 
gang von Aſien nach Europa und vom wei⸗ 
ten Oſten in die alte niefaealieberte Welt 
des Mittelmeers und Weſtens und nach 
Mitteleuropa mit feinen weſentlich anderen 
Lebens bedingungen hinein So ift er zu 
einem Formenreichtum gekommen ber immer 
mehr verblüfft und überwältiat. je eins 
gehender man fid mit ihm'beſchäftigt. 

Die Einordnung der vielgeſtaltigen Er⸗ 
ſcheinungen in das ilb. bas unſere Welt- 
anſchauung uns vorſchreibt. muß im Auge 
herhalten werden. Es ift auch hohe Zeit. dak 


olten Beſchreibung der äußeren Eindrücke, 
zur sulle ung bes Südoſtens als Tor zur 
orientaliſchen Romantik, auch bie Erweite⸗ 
rung der jüngſten Erkenntniſſe tritt, die 
ſchon gewonnen, aber kaum über den enge 
ren beteiligten Kreis hinaus bekannt ge 
worden find. Dazu gehört ein Blid in Die 
Tiefe, um nicht nur den äußeren Zuſtand und 
ſeine Anderungen, ſondern auch ſein ganzes 
Werden, die Wurzeln ſeines Seins und die 
einzelnen Phaſen für den Wandel ſeiner Ge⸗ 
ſtalt berückſichtigen zu können. Das kann nur 
durch einen ſtetigen Vergleich und Erfah⸗ 
rungsaustauſch zwiſchen allen Wiſſensgebie⸗ 
ten, die hier einſchlägig find, erfolgen. 

Der Südoſten beſteht nicht aus einem ein⸗ 
zigen Staat, und ſeine Völker gehören nicht 
einer einzigen Gruppe an. Darin hebt er ſich 
ab. Frankreich und die anderen romaniſchen 
Staaten ſowie Nordeuropa ſind auf Grund 
gleichen Volkstums aulammengemadjfen, die 
fermone Mitte bes Erdteils hat wohl 

m Grenzkampf und in Schwächezuſtänden 
Randgebiete verloren, ift aber im Kern ers 
halten geblieben. Den Südoſten füllen da⸗ 
gegen aus: Völker, die noch aus der Antike 
ihre Wohnſitze beibehalten hatten oder ihren 
Urſprung ſo weit zurückverfolgen wollen wie 
die Albaner und die Rumänen, andere Gols 
ker, die ſlawiſchen, die eingewandert ſind und 

über die Urbevölkerung gelegt haben. 
und noch zwei Völker weit entfernten Ur⸗ 
pum s, das mabdjarifde und bas türkiſche. 
as find alſo gleich drei Gruppen, weſens⸗ 
verſchieden, aber hundertfältig auch wieder 
durch gegenſeitige Beeinfluſſung verbunden. 
Kein anderes Gebiet unſeres Erdteils tft 
auch ſo ſehr Schau⸗ und Kampfplatz von 
Staatsideen geweſen. Nur die bedeutendſten 
feien wieder genannt, das Rimifdhe, das 
Byzantiniſche, das Osmaniſche. das Deutſche, 
das Ruſſiſche Reich. das Stephans reich. die 
alle, teilweiſe bis zu einem Umſturz des Be⸗ 
pee eingegriffen haben, wozu bann noch 
ie liberale Demokratie des Weſtens trat. 

Dem Südoſten ftellt die Zukunft große 
Aufgaben, die gelöſt werden müllen, auch 
wenn feine Lebensform in mancher Bes 
ziehung noch nicht ausgereift ſein ſollte. In 
vieler Hinſicht bedürfen die Zuſtände des 
Raumes noch des Ausgleichs. wie die ſtarken 
Ausſchläge des Pendels bewieſen haben. 
Trotzdem kann die nächſte Zukunft nicht ab: 
warten, bis alles von ſelbſt zum Ruhe⸗ 
zuſtand kommt, denn der allgemeine Rhyt h. 


u der e Impreſſion und der oft wieder⸗ 
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mus ber europäiſchen Neuordnung iit beſtim⸗ 
mend. Der Südoſten ift nicht lediglich ein 
Raum, auf dem ſich die politiſchen Ereigniſſe 
der Gegenwart abſpielen, noch allein ein 
Wirtſchaftsbereich, der abgeſondert betrach⸗ 
tet werden könnte. Der Menſch des Südoſtens 
taucht jetzt hinter der geſchichtlichen Faſſade 
empor, nachdem die Kräfte wachgerufen wor⸗ 
den ſind, die in ihm leben. Man iſt ſozuſagen 
in der Lage, in einen Tagebau hineinzu⸗ 
blicken, nachdem das Deckgebirge durchſtoßen 
iſt, das über dem eigentlichen Weſen . 
Raumes lagerte. Die Menſchen denken 
moderner, als es den Zuſtänden entſpricht, 
unter denen ſie noch leben. Sie ſind in vielen 
Beziehungen ihren Lebensbedingungen vor⸗ 
aus und geben ſich unſerer Zeit ganz hin, 
auch legen fie beſonderen Wert darauf, nichts 
von äußerer Ziviliſation zu entbehren oder 
vermiſſen zu laſſen. Aber ſie ſind doch auch 

ärker an die Vergangenheit gebunden, als 

e ſelbſt wahrhaben wollen. Jeder kann ſich 

avon Tenen, der die Macht von Sitte, 
Brauchtum und Überlieferung kennt, die ſich 
bei ſo vielen Gelegenheiten zeigt und im 
weſentlichen ein Element der Geſundheit iſt. 


Vielleicht zum erſten Male bietet ſich eine 
Gelegenheit, die Geſchehniſſe des Südoſtens 
in die ganz großen de ammenhänge einzu⸗ 
reihen. Denn dieſe bedingen einander: zu 
der räumlichen Neuordnung tritt der Drang 
nach einer Umgeſtaltung des völkiſchen Le⸗ 
bens, der zum Teil ehrlich empfunden wird, 
zum Teil einer Zeitſtrömung entgegenkom⸗ 
men will, und der Wegfall der lediglich poli⸗ 
tiſch unterbaut geweſenen Einwirkungen des 
Weſtens begegnet ſich mit der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Entſcheidung für die Achſen⸗ 
mächte. Die alten Wirtſchaftsſyſteme bröckeln 
ab, um ſo leichter, da ſie aufgepfropft, aber 
nicht eingewachſen waren. Unter der Decke 
des liberal⸗kapitaliſtiſchen Außeren lag noch 
überall, nachwirkend, der alte Südoſten mit 
Feudalismus und Patriarchalität, Deſpotis⸗ 
mus und balkaniſchem Kollektivis mus. 

Der Südoſten iſt für unſer Bewußtſein in 
einer Sonderſtellung, er iſt die Wiege von 
Kulturen und doch auch wieder ein Raum, 
über den fremde Gewalten mit einer Wucht 
hinweggegangen find, daß das Geweſene faſt 
ausgelöſcht wurde. Faft alle Verhältniſſe bes 
Südoftens find einmal von Wirbelſtürmen 
erfaßt worden. Alles in allem geſehen find 
die zerjtörenden Wirkungen ſtärker geneen 
als bie erhaltenden. Ob nun Wirtſchafts⸗ 
verfaſſung, fittlihe ober geiſtige Kultur, in 
keiner Hinficht ift der Schwerpunkt eindeutig 
auf dem alten Zuſtand. Rund 40 Völker, dar⸗ 
unter alle europäiſchen mit Ausnahme von 
zwei. haben den Südoſten mindeſtens an 


ſeinen Rändern berührt und vorübergehend 
beeinflußt, verſchiedene aber ſind tief in ihn 
eingedrungen und haben ihn auf lange Zeit 
überlagert. Faſt alle von ihnen haben zum 
Aufbau des e beigetragen, in 
dem trotzdem der Urgrund ſo kraftvoll war, 
daß er ſich immer wieder durchſetzte. Die 
Fülle von Erſcheinungen iſt dadurch ſo ver⸗ 
wirrend geworden, daß es uns ſchwerfallen 
muß, ſondernd und wertend in den Reichtum 
an Formen einzugreifen. Byzantiniſche Spät⸗ 
antike mit ihren Nachwirkungen auf die 
orthodoxen Völker. feudales Mittelalter 
in Geſellſchaftsformen feſtgefügter Adels⸗ 
gemeinſchaften des Karpatenraumes und 
neueſtes Europa begegnen ſich noch heute auf 
dem gleichen Boden. Sehr alte Gemeinſchaf⸗ 
ten meſſen ſich mit entfeſſeltem Individua⸗ 
lismus, die unbedenkliche Gewinnſucht der 
Emporgekommenen, wie ſie Rumänien bis⸗ 
her am ſtärkſten kannte, wurde zum Anſatz⸗ 
punkt einer dem wahren Lebenswillen der 
Völker entgegengeſetzten Machtpolitik, die es 
nicht ertragen konnte, daß dieſer Raum die 
fremde Bevormundung ausſchalten will, 
weil er auf dem Wege zu ſeiner endgültigen 
Form ſchon einigen Zielen nahegekommen iſt. 


Darin, daß er ſich ſtändig wandelt, hat der 
Südoſten noch keine Ausnahmeſtellung, denn 
welcher Raum, von einem lebendigen Volk 
bewohnt, bliebe ſich je gleich? Aber in einem 
hebt er ſich doch heraus aus unſerem Erd⸗ 
teil: die Vielfalt ſeiner Erſcheinungsformen, 
der leidenſchaftliche Rhythmus des Ge⸗ 
ſchehens, die Spannweite des Wechſels ge⸗ 
hören zweifelsfrei in beſondere Größenord⸗ 
nungen hinein. Die Umwälzung, die der tür⸗ 
kiſche Vormarſch in die mittelalterliche Staa⸗ 
tenwelt des Südoſtens porum: bat, ijt nod 
bedeutender geweſen als bie Beeinfluffung 
Spaniens durch die Maurenherrſchaft; die 
ÜUberwanderung durch ſlawiſche unb aſiatiſche 
Völker, die auf den Trümmern einer alten 
Welt neue Staatsweſen ſchufen, hat dauer⸗ 
haftere Wirkungen hinterlaſſen als die ger⸗ 
maniſchen Züge nach Gallien, Italien und 
über die Pyrenäenhalbinſel bis Nordafrika, 
endlich war auch die Epoche der ſich neubil⸗ 
denden Nationalſtaaten gekennzeichnet durch 
ein Eingreifen fremder Mächte, wie es mit 
aion Gewaltſamkeit kein anderer Raum 

uropas auf ſich nehmen mußte. Denn die 
beiden vergleichbaren Räume, der deutſche 
und der italieniſche, ſind nicht nur von ein⸗ 
heitlichen Völkern bewohnt, ſondern hatten 
auch das Glück, von weitblickenden Staats⸗ 
männern geleitet, zu ihrer Einigung zu ge⸗ 
langen, und die Volks zahlen find größer als 
im Südoſten, deſſen Völker nur wenige Mil 
lionen ſtark waren. 


— * 
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Der Südoſten will leben unb eine Zukunft 
UR weil er feit daran glaubt, daß er, trotz 
ittelalter und Türkenzeit, über die unge⸗ 
brochene Kraft der Jugend verfügt. Seine 
Völker ſtehen in einem Alter, in dem die 
Entſcheidung über den kommenden Weg noch 
leicht ift. Sie find unverbraucht und hängen 
auch zu ſehr der Wirklichkeit an, als daß ſie 
ch Wor endgültig an Ideologien ausgelies 
ert hätten, die ſich als veraltet erwieſen 
pana und klar befiegt worden find. Sie 
aben fid nur in Teilen unb nur zeitweiſe 
durch Staatsgedanken blenden laſſen, die 
ren wahren Daſeinsbedingungen nicht ent: 
prechen. : 

Die Grundzüge des kommenden Südoſtens 
laſſen fid) [don einigermaßen klar erkennen, 
denn die gebietsmäßigen Veränderungen 
taſten das Lebensrecht echter National⸗ 
ſtaaten nicht an, ſondern bringen die Reini⸗ 
gung von Schlacken mit ſich, die aus einem 
ungemein langen Schmelzprozeß noch über⸗ 
all an den Dingen hängen. Vom Südoſten 
aus geſehen und ohne Blick nach rückwärts 
und nach vorwärts hat die Anderung pul 
ae und tief in die Schickſale auch zahl⸗ 
oſer Einzelmenſchen eingegriffen. Das 
gleiche haben aber auch die eineinhalb Jahr⸗ 


tauſende vom Niedergang Roms bis zu dem 
des Osmaniſchen Reiches getan und haben 
nicht weniger durch Ver rängung, Vers 
pflanzungen, Umſchichtungen und Befigvers 
änderungen eingewirkt. Konnte unſer eige⸗ 
nes Zeitalter, in dem Großmächte binnen 
Wochen zuſammengeſtürzt find, dem Süd⸗ 
oſten erſparen, daß er vor die Notwendigkeit 
eſtellt wurde, Ausgleiche vorzunehmen, die, 
im Weltmaßſtab betrachtet, in gewiſſen Be⸗ 
renzungen blieben? Der Südoſten hat ein 
ahrhundert hinter ſich, das von Freiheits⸗ 
kämpfen, inneren Wirren, Einmiſchungen 
großer Nachbarn und dem Übergang aus 
orientaliſch⸗deſpotiſcher Lebensform zu euro⸗ 
Die Jet Neuzeit drangvoll ausgefüllt war. 
Die Zeit ſtrebt nach neuen Wegen und neuen 
Geitaltungen. Uns müſſen die kommenden 
RUE gerüftet finden, nicht nur im 
Willen und nicht nur in der Sewaltigung 
der formalen Fragen, obwohl [don Diele 
Tatkraft von uns Nr ſondern auch im 
Wiſſen und im Verſtändnis. Dafür gilt es 
aber, alle vorhandenen Kräfte mobil zu 
machen, damit feine Engpäſſe entfteben, 
bie Verzögerungen einerſeits, Arbeitsüber⸗ 
En andererfeits mit [ij bringen 

nnten. 


Kleine Beiträge 


Der große Treck ins Reich 


Briefe eines Gebietsbevollmächtigten des 
Umsiedlungskommandos 

Aus ben Herbſttagen des denkwürdigen Jahres 

1940 ſtammen einige Briefe, die uns aus SE 


in Beſſarabien erreichten. Wir geben ſie in ihrer 
Zeitfolge hier wieder. 


Der erſte Brief 


Nun treckt das Deutſchtum Beſſarabiens. 
Eben habe ich etwa eine Stunde lang einen 
Treck aus „Ki 1“ aus den Dörfern Ketroſſi, 
Neu⸗Nikolajewſka, Hirtenheim uſw., an mir 
vorbeiziehen laſſen, und auch jetzt, da ich 
dieſe Zeilen ſchreibe, rollen die ſtrohgedeck⸗ 
ten Bauernfuhrwerke an meinem Fenſter 
vorbei. Es iſt dies ein einziger Treck von 
etwa 460 Wagen, und er allein wirkt ſchon 
wie ein kleiner Heereszug. Wie dieſer Ki⸗ 
ſchinjeffer Treck ziehen nunmehr aber tagein, 
tagaus ihrer mehrere der Grenze zu, und 
man begegnet beim Fahren auf der Straße 
Berefina— Wittenberg — Reni oft zwei ober 


drei von ihnen, die grade unterwegs find. 
So atmen die Straßen und Steppenwege 
dieſes Raumes zwiſchen Dnjeſtr unb Bru 
gegenwärtig ein reges Leben. Sie tragen 
den Auszug der deutſchen "enc n dar] e 
find Zeugen einer eigenwilligen Heimkehr. 

Als ich eben mit meinem Stabe die Treck⸗ 
parade abnahm, da ergab ſich wieder einmal 
gana von ſelbſt fold ein eigenwilliges Bild. 
uf der einen Seite der Straßenkreuzung 
ſtanden wir, auf der anderen Seite etwa 
zwei bis drei Dutzend neu angekommener 
Männer der Roten Miliz. Sie waren aus 
der Sowjetunion eingetroffen, hatten funs 
kelnagelneue Uniformen, beſtaunten ganz 
ewaltig und faſt ebenſo verdutzt den Treck. 
ie ſahen, wie uns die Bauern und Jung⸗ 
bauern mit dem Deutſchen Grube grüßten 
und ihr „Heil“ oder ſogar ſchon ihr „Heil 
Hitler“ zuriefen. Sie ſtanden da, ſtaunten 
— und grüßten nach etwa einer halben 
Stunde des Vorbeimarſches gleichfalls jede 
Fuhre mit ihrem militäriſchen Gruße. 
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nigftens bie vorderſten unter ihnen. Was 
in den Hirnen dieſer Menſchen vorgegan⸗ 
gen fein muß, bas fie zum Gruß an unſere 
abwandernden Bauern zwang, weiß ich 
nicht. Es iſt ſchade, daß ſolch ein Bild nicht 
gefilmt wurde, wir es nur mit unſeren 
eigenen Augen ſehen konnten. 

Dieſe beſſarabiſchen Trecktage ſind von 
einem Wetter begleitet, wie es man ſich gar 
nicht ſchöner und günſtiger vorſtellen kann. 
Wir haben bisher ausgeſprochenes Glück ge⸗ 

abt und wollen auch für die nächſten zwei 

is drei Wochen das Beſte erhoffen. Es ſind 
Tage, die ſich in der Stärke ihres Eindruckes 
nicht annähernd ſchildern laſſen: Eine Sym⸗ 
phonie des Herbſtes, der uns mit Licht, mit 
blauem Himmel und klarſter Fernſicht über⸗ 
ſchüttet; eine Luft, die nach leichter Kühle 
und herbſtlichen Ackern riecht, ab und zu ein 
kleiner Nachtregen, der den Steppenſtaub 
etwas wegwiſcht. Wenn man an ſolchen 
Tagen irgendwo bei Balaban in der Steppe 
um einſame Brunnen einen Treck raſten 
ſieht, wenn über einen der Hügel ein eng⸗ 

eſchloſſener Treck dahinzieht und ſich ſil⸗ 

uettenartig vom Abendrot abhebt, dann 
vergißt man derartige Eindrücke ſein Leben 
lang nicht. 

In meinem Gebiete iſt die Frage der 
Umſiedlung im weſentlichen klar. Ich bin 
durch das Arbeitstempo meiner Leute aus 
den Ortsſtäben und aus dem Gebietsſtab 
ſeit einigen Tagen vom Wetter ſo ziemlich 
unabhängig geworden, habe das Rennen 
zum Großteil gewonnen. In nüchternen 
Daten und Zahlen ausgedrückt: ich habe 
von rund 26 400 Volksdeutſchen ſchon 23 200 
Menſchen ausgeſiedelt oder unterwegs. 
Sechs Ortsbereiche ſind zur Gänze geräumt, 
alſo rund zwölf deutſche Siedlungen voll⸗ 
kommen menſchenleer. In etwa acht bis 
neun Gemeinden warten bloß noch die 
Männer und die erwachſenen Burſchen auf 
die Abfahrt ihres Trecks, und nur aus einer 
einzigen Gemeinde habe ich noch gegen 
tauſend Mütter und Kinder, Burſchen und 
Mädchen, Großväter und Großmütter. ſowie 
ein paar Dutzend Kranke, Altersſchwache 
mit einem ahntransport abzuſchicken. 
Dank des Arbeitstempos meiner Orts⸗ 
bevollmächtigten und meines Stabes ſteht 
ſomit auch bei dieſer Umſiedlung das Gebiet 
Berefina den anderen Gebieten Beſſarabiens 
und des Buchenlandes um eine ordentliche 
Naſenlänge voran. 


Wir ſind in den letzten Tagen und 
Wochen etwas rauhbeinige Landsknechte 
g monen Unſer Ton ift herzhaft und grob: 
örnig, die Kameradſchaft — von ganz 
wenigen Ausnahmen abgeſehen — aus⸗ 


gezeichnet. Ich kann mich über meine Kerls 
wirklich freuen, ich habe wieder bei der 
Auswahl ebenſo wie damals in Wolhynien 
eine glückhafte Hand gehabt. 

Das rauhbeinige Landsknechtsdenken hat 
den Vorteil, daß es gegen die langſam ein⸗ 
F Verpflegungsſchwierigkeiten, gegen 

en inneren Strukturwandel, den die ge⸗ 
räumten deutſchen Dörfer durchmachen, 
etwas immuniſiert. Wir erleben diesmal die 
leeren, von unſeren Volksgenoſſen geräum⸗ 
ten Dörfer und damit das beginnende 
ſowjetiſche Leben viel So und viel grei[s 
barer als einft in Wolhynien. Wir fin 
aber auch dieſen Wandlungen gegenüber 
kühler und fremder 9 fie begegnen 
uns nur gerade am Rande unſeres Denkens. 
Wenn wir uns unfaßbare Dinge ſehen, ſo 
bemerken wir höchſtens trocken, daß ſich 
jedes Volk ſeinen Staat und ſeine Füh⸗ 
rung ſelbſt zu formen hat oder daß Aſien 
und Europa eben verſchiedene Begriffe ſind. 


Aus dem benachbarten Rumänien und 
von der nahen Grenze laufen die dümmſten 
Gerüchte durch das Land, jede Weile ein 
anderes. So bin ich nicht nur in Wolhynien, 
ſondern auch hier ſchon erſchoſſen worden. 
Das gleiche Leid geſchah übrigens auch dem 
hieſigen Gauleiter Broneske, der trotz an⸗ 
geblichen Erſchießens — laut Grenzgerüch⸗ 
ten, die bis nach Wien und Berlin gelang⸗ 
ten — friedlich in Tarutino arbeitet und 
mir ſchon einige Beſuche abgeſtattet hat. 


Es iſt eigenartig, wie raſch wir hier in 
die Periode ber Trecks, der Treckwachen und 


der vermögensrechtlichen Auseinanderſetzun⸗ 


efommen find. Das 
bwanderung flingt 


gen mit den Sowjets 
ewaltige Epos der 
angſam aus, verebbt in anderen, mir 
minder liegenden Aufgaben. Wenn ich 
abends die Dorfſtraßen durchſchreite, dann 
klingt mir kein deutſches Wort und kein 
deutſcher Gruß mehr entgegen. Wir ſind mit 
unſerem Stabe zur Inſel geworden, Inſel 
in einer fremden Welt. Es kommt nun bald 
die Zeit, da man den Großbankier der ab⸗ 
gewanderten Volksgruppe und den Groß⸗ 
verkäufer für zweiundzwanzig bisher 
deutſche Dörfer an einen anderen Staat zu 
ſpielen hat. Es find ein hübſches paar 
tauſend an Kühen, Schafen. Häuſern, Stal⸗ 
lungen uſw., die ausgehandelt werden 
müſſen. Auf meinem Schreibtiſch beginnen 
ſich die Tabellen der Durchſchnittswerte, der 
Preiſe vor dem Einmarſch der Sowjet: 
ruſſen, die Tabellen der Grundwerte für 
einzelne Bauweiſen (Steins, Ziegel⸗, Lehm⸗ 
bau uſw.) ſowie zahlreiche andere zu häufen. 
Bei meinem Kopekenſcheich türmen ſich die 
Bankanweiſungen über eingezahlte Lei⸗ und 
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Rubelbetrage der einzelnen Ortsbereide. 
Die Zahlen und Ziffern, bie Bier gezählt, 
gebucht werden, eigen, daß es fi 
viel reichere Volksgruppe handelt als ba: 
mals im Winter in Wolhynien. Ich erhalte 
oft aus einem Ortsbereich mehr Sparrubel 
als einſt aus meinem ganzen wolhyniſchen 
Gebiet, ſogar vereinzelt das Doppelte und 
Dreifache. Deshalb bin ich heilsfroh, daß 
ich diesmal in meinem Stabe einen richtigen 
Verwaltungsmann der / zu ſitzen habe, 
der Fachmann ift. Ebenſo, daß in jedem 
Ortsbereich ein wirklicher Taxator und bei 
mir im Stabe ein Obertaxator ſitzt. Einzelne 
von ihnen tragen die Uniform wie ein ver⸗ 
kleideter Ziviliſt, aber ſie können in ihrem 
‘ae etwas und find uns eine wertvolle 
ütze. 


Nun, da die LKW. und Autobuskolonnen 


in meinem Gebiete abgeſchloſſen ſind, kann 
ich die Leiſtungen unſerer Fahrer über: 
blicken. Unter dieſen NSKK.⸗Leuten find 
ſehr viele Wiener, ebenſo Männer aus dem 
Gau Niederdonau. Es ſind „harbe Bur⸗ 
ſchen“ darunter, mit allen Waſſern ge⸗ 
waſchen und allen Salben geſchmiert. 
Manche waren ſchwere Nieten, andere 
prächtige Kameraden. Im ganzen geſehen 
aber iſt die Leiſtung dieſer Leute über⸗ 
wertig. Manche Transportkolonne hat vier 
bis fünf Tage dauernd unterwegs ſein 
müſſen, die Fahrer konnten kaum ein bis 
zwei Stunden ſchlafen. Was die Kerls 
leiſten mußten, überſteigt oft den Einſatz 
der Fahrer im polniſchen Feldzug und in 
Frankreich. Daß fie trotz ſchwerſter Uber: 
müdung ſo wenig umkippten, ſo ſcharf durch⸗ 
hielten, verdanken wir zum Teil auch den 
ganz ſchandbaren Wegeverhältniſſen, die 
jeden Fahrer einfach zwangen, immer parat 
zu ſein. Ihr hättet manchmal dieſe Fahrer 
und meine Transportleiter ſehen müſſen, 
wenn ſie verdreckt und verſtaubt von einer 
Fahrt zurückkamen, unausgeſchlafen, un⸗ 
raſiert und ungewaſchen. Ich habe einzelne 
knipſen laſſen, ſie ſahen wie die Mohren 
aus. Einige von ihnen ſind in den Wochen 
hier ſchmal und ſchlank geworden, trotz des 
guten Eſſens. Wir haben ja glücklicherweiſe 
alle an Gewicht abgenommen, mancher mehr 
und mancher weniger. Wenn jetzt und auf 
der Rückfahrt nicht beſchaulichere Tage 
kommen, insbeſondere die Dampferfahrt 
donauaufwärts nicht einiges auspubt, fo 
komme ich mit ziemlich ſcharfen Backen⸗ 
knochen heim — was mich gar nicht ärgern 
würde. 

* 


um eine 


Der zweite Brief 


Manchmal verjude ich, das eigentliche, 
das beſſarabiſche Antlitz dieſer großen Wan⸗ 
derſchaft zu erfaſſen. Ich ſpüre, es müßte bas 
Lied der Steppe ſein, durch die die Trecks 
dahinziehen. Sie ſind gerade in dieſen Ta⸗ 
gen jo mafftert, daß fie fih auf der Straße 
i arutino— Wittenberg —Kubej— 

olgrad, ebenſo Calceva —Bolgrad, ins: 
beſondere aber zwiſchen Anatol und Galatz 
ſchier aneinanderreihen. Wie hintereinander 
aufgereiht ziehen ſie die große Treckſtraße 
dahin, ein Treck dem anderen in Sichtweite 
folgend. Fährt man an einzelnen Tagen an 
ihnen vorbei gegen Nordoſten, ſo kann man 
während ein paar Stunden ant ſechs oder 
ſieben ſolcher Bauerntrecks begegnen. Über 
ihnen und ihrer Straße hängt je unb 
fait dauernd eine weite, dunkle Staubfahne. 
Sie deutet Ziel und Richtung dieſer volks⸗ 
deutſchen Heerfahrt an, weiſt nach der Do⸗ 
nau hin. Dieſe Staubfahne gibt auch den 
treckenden Bauern ſowie meinen Transport: 
leitern eine eigenartige Prägung, ihre Fär⸗ 
bung. Geſicht und Hände, Kleider und 
Stiefel der Männer ſind von einer grauen 
Staubſchicht überdeckt, ſind viel gleichför⸗ 
miger geworden. Staubüberdeckt auch die 
LKW., die Autobuſſe, die Treckwagen, die 
bunten Teppichbahnen und die einſt gelben 
Strohmatten. | 


Nun ftehen wir in der Vollmondzeit, 
Nacht um Nacht, die über die beſſarabiſche 
Steppe gleitet, iſt jetzt ſternklar, vom ſat⸗ 
teſten Dunkelblau überwölbt und trägt in 
ich ein leiſes oder ſtärkeres ſpätherbſtliches 

röſteln. Dieſe Nächte ſind von einer un⸗ 
eſchreiblichen Schönheit, wenngleich ſie die 
Glieder ein wenig ſteif werden laſſen, 
manchmal ſogar den Schlaf zu bannen ver⸗ 
mögen. 


Sie laſſen die Landſchaft in einem wei⸗ 
chen, gedämpften Mondlicht dahinträumen, 
zeigen dem ſchauenden Auge alle wichtigen 
Umriſſe und Bilder der volksdeutſchen 
Wanderſchaft. In irgendeiner Talmulde 
zwiſchen ftubei und Anatol raftet fold ein 
beſſarabiſcher Treck. Die mattenüberſpann⸗ 
ten Bauernwagen find zu einer richtigen 
weiten Wagenburg — aufammengefaBren ; 
ſchweigend umſchreiten fie die Treckwachen 
unſerer Volksdeutſchen. Hier und dort hört 
man Stimmen, Pferdegewieher. Aus einem 
Wagen heraus klingt gedämpftes Singen, 
ein paar Burſchen . beiſammen und 
ſummen irgendein Volkslied. Zeitlos ſteht 
das Bild dieſer wehrhaften Wagenburg in 
der Steppe, gemahnt einen an Lieder und 
Sagen aus der früheſten Vorzeit unſeres 
Volkes. Man weiß etwa zwanzig, dreißig 
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Kilometer weiter im Süden bie Donau, 
dieſen Schickſalsſtrom ſüdoſtdeutſcher Ges 
ſchichte und volksdeutſcher Wanderſchaft. 

an weiß, daß moderne Schiffe an ſeinem 
Ufer liegen, Dampfer, die dieſe Volksdeut⸗ 
ſchen aus der mondumfluteten Wagenburg 
bis Semlin even follen. Man kennt das 
alte, oſtmärkiſche Soldatenlied vom Prinzen 
Eugen, in dem es ba heißt: „Bei Semlin 
ſchlug man das Lager“, und ſpürt ein leiſes 
Ineinanderklingen deutſcher Vergangenheit 
und deutſcher Gegenwart. Wagenburgen in 
der Steppe, LKW.⸗Kolonnen und Donau⸗ 
dampfer mögen manchem Schreibtiſchäſtheten 
kaum zuſammenpaſſen. Hier aber ergeben 
ſie eine weitgeſpannte Symphonie der Heim⸗ 
kehr einer auslandsdeutſchen Volksgruppe 
nach dem Dritten Reiche der Deutſchen. 
Eine Heimkehr aus Dörfern, wie Katzbach, 
Paris, Arzis, Brienne, Borodino, Bereſina 
uſw. Namen von Dörfern, die die Frei⸗ 
heitskriege gegen Napoleon, gegen die Fran⸗ 
zoſen feſthielten. Über hundert Jahre ſpä⸗ 
ter, in der Zeitſpanne zwiſchen einem gegen 
Frankreich gewonnenen und gegen England 
angefangenen Krieg kehren die Nachfahren 
der Auswanderer ins Reich zurück. 


Mit den Trecks und den Wagenburgen 
oder den in der weißen Mondnacht entlang 
der Steppenwege raſtenden Wagenreihen 
klingt pier in Beſſarabien wohl fi fange 
Sicht letztmalig bie Weiſe deutſcher Oh: 
landfahrt auf. Es find koloniſtiſche Bilder 
die ſich dem Auge bieten, und ſie ſtehen wohl 
le med noch irgendwie unter koloni⸗ 
ſtiſchem Recht, unter dem Geſetz deutſchen 
Lebens im Oſten. Ich habe ein paar Kerls 
unter meinen Leuten, den Treckführern, die 
dies Geſetz innerlich erfaßt und begriffen 
haben, die deshalb auch von unſeren beſſara⸗ 
biſchen Bauern ſchier geliebt werden. 


Dies Geſetz der landfahrenden Trecks 
durch Gagauſendörfer und Bulgarengemein⸗ 
den iſt einfach: „Balle deine Fauſt und ge⸗ 
brauche ſie, ſo es not tut.“ Es heißt auch: 
„Wehre den Dieb in der Nacht, verjage 
alles fremde Volk, das die Wagen um⸗ 
lauert!“ Denn dies Volk ſtiehlt alles, was 
nicht bewacht iſt und fürchtet nur eines: die 
hart zuſchlagende Männerhand. Darum hat 
es auch einer meiner Treckführer am ein⸗ 
fachſten gehalten: er hat ein paar von dem 
herunlungernden Volke noch am Abend im 
verdämmernden Tagelicht herausgreifen 
laſſen und ihnen ſeine herzlichen Gefühle 
für den unerbetenen Beſuch klipp und klar 
verdolmetſchen laſſen: „Wer von euch des 
Nachts bei unſeren deutſchen Fuhrwerken er: 
wiſcht wird dem ſchlagen wir die Knochen 
entzwei.“ Das hat wunderbar geholfen und 


ihm eine ſorgloſe Nacht in der Steppe wäh» 
rend des Treckens beſchert. 


Der dritte Brief 


Eigentlich weiß ich nicht mehr ars zu 
welchem Datum mein letzter Brief heim⸗ 
wärts ging. Es war nur irgendwann vor 
dem dreitägigen Regen, der eine graue, 
triſte Zeit einzuleiten ſchien. Dieſer Regen 
ee uns [don am zweiten Tage von uns 
eren Ortsſtäben, unſeren Treckwachen und 
ſelbſt vom Hauptſtabe ab. Alles Zuſammen⸗ 
arbeiten konzentrierte ſich ech bie maklos 
ſchlechten telefoniſchen Verbindungen. Wir 
vereinſamten ſichtlich und begannen uns 
ſchon auf mühſame Fahrten mit ruſſiſchen, 
rumäniſchen, bulgariſchen oder gagauſiſchen 
W gel t zu machen. Was noch an 
utos, an LKWs. zu uns durchkam, das 
ſah ganz toll verdreckt aus. Stiefel und 
Mäntel der Mitfahrenden laſſen ſich kaum 
beſchreiben. Mein Mitarbeiter iſt mit zwei 
Kameraden von Reni bis zu uns über 
36 Stunden gefahren, ſie haben den Wagen 
mal mit eigener Kraft aus dem Dreck 
erausſchleppen müſſen. Stiefel, Hoſen, der 
Mantel, die Hände und ſelbſt das Geſicht 
waren ſchmutzüberkruſtet, das Ganze des 
Photographierens wert. 


Der Wettergott hatte aber dennoch mit 
uns ein Einſehen. Wir kamen nicht in eine 
andauernde Regenperiode, ſondern es gab 
nach drei Tagen abermals Sonnenſchein. 
Es gab ein Wetter, das jetzt ſchon eine 
Weile anhält und von Dauer zu ſein ſcheint. 
Es hat uns geholfen, den letzten Treck, der 
im Regen ſteckenzubleiben ſchien, glücklich 
über die Grenze zu bringen und den großen 
Transport zurückgelaſſenen Umſiedlergepäcks 
geſtern ohne Sorgen mit u ab: 
tollen zu ſehen. Es war dies wohl die letzte 

troke L KW.⸗Kolonne, die ich hier in 

eſſarabien ſah, ſie nahm mir einen tüch⸗ 
tigen Stein vom Herzen. Das ſchöne Wetter 
wird auch morgen einen Großteil meiner 
Mitarbeiter begleiten, die ich für das neue 
Umſiedlungskommando Dobrudſcha abgeben 
durfte. Ich wäre gerne mit den Kameraden 
mitgefahren, aber ich muß noch hierbleiben. 
So iſt, weil kein Gebietsbevollmächtigter 
und kein Ortsbevollmächtigter derzeit ſeinen 
au verlaflen darf, das Kommando Dos 

rudſcha aus Leuten meines und des Albo⸗ 
taer Stabes beſetzt worden. Mein Geſchäfts⸗ 
führer im Stabe wurde Gebiets bevollmäch⸗ 
tigter, außerdem ſtelle ich fünf weitere Orts⸗ 
bevollmächtigte. zahlreiche Mitarbeiter. Ga: 
nitätsdienſtgrade. Fahrer uff. So iit für die 
kommenden vermögensrechtlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen mit den Sowijetruſſen die 
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ahl meiner Leute auf etwa 60 v. H. zus 
ammengeſchrumpft. Aber das genügt, ba 
die Volksdeutſchen aus Beſſarabien ſchon 
faſt zur Gänze ausgeſiedelt ſind. Mein Ge⸗ 
biet iſt, bis auf rund 25 volksdeutſche Mit⸗ 
arbeiter in den Ortsſtäben und im Gebiets⸗ 
ſtab, ſeit dem 20. Oktober reſtlos geräumt. 
Ich war darin als erſter fertig. Deswegen 
Dé ich auch für bie Umſiedlung in der 

obrudſcha die vi iat Leute Wellen können. 
Es ift damit ſozuſagen ein Tochterunter⸗ 
nehmen unſerer beſſarabiſchen Umſiedlung 
geworden. 


Wir haben nun einen Spätherbſt, der ſich 
uns in aller Schönheit darbietet. Die Nächte 
nd ſternenklar und ſehr kalt, oft gibt es 
chon Froſt. Die Tage blauen ſchier wolken⸗ 
los und werden manchmal gegen Mitta 
ſogar ein bißchen warm. Wenn ich hie un 
ba, ganz früh am Morgen nach Tarutino 
um Hauptſtab zu einer dringenden Be⸗ 
pe fahre, dann iſt die Steppe leicht 
überreift, gibt es oft bis zum Tarutinoer 
Berg ſtarke Morgennebel. Die Steppe hat 
jetzt nach dem Regen ein ganz anderes Ge⸗ 
ſicht bekommen. Ihre Farben ſind nicht mehr 
Graugrün, Grau und Graugelb, ſondern es 
überwiegt das brandige Roſtrot, das Gelb⸗ 
braun. Es wird morgens vom Weiß des 
Reifes überdeckt und noch ſtärker hervor⸗ 
gehoben. Ich habe vorgeſtern gegen 8 Uhr 
morgens eine Steppe gelehen, die in Braun⸗ 
rot zu brennen ſchien, von Reif und Tau 
leicht gedämpft. 


Geſtern brachte mir einer meiner Treck⸗ 
führer ein Lied von der Heimkehr der 
Beſſarabiendeutſchen, das der bekannte 
junge Dichter Hans Baumann hier im 
Lande gedichtet hat, als er mit einem Treck 
der Beſſarabiendeutſchen unterwegs war: 


Alte Heimat hinterm Pruth, 
Sonnenland am Meere. : 
Reich durch unſern Fleiß unb Mut, 
Heilig durch der Väter Blut. 
Deutſchland ruft die Söhne heim, 
Abſchied wird genommen, 

Donau rauſcht ihr altes Lied, 
Vaterland, wir kommen. 


Freudig leiſten wir Verzicht, laſſen Hof 
und Erde, 

Aus dem Strome funkelt Licht, 

Und im Aug brennt Zuverſicht. 


Glaube macht die Herzen ſtark, 
Führer, laß uns bauen, 

daß aus Feldern arm und karg, 
wächſt des Reiches neue Mark. 


Am vergangenen Sonntag hatte ich einen 
freien Nachmittag. Ich bin durch die Wein⸗ 
gärten Bereſinas gewandert, die langſam 
ganz verwildern und in denen die Trauben 
überreif an den Reben hängen. Sie haben 
durch Überreife und Froſt einen eigen⸗ 
artigen Geſchmack bekommen, fallen lang⸗ 
am von ſelbſt ab. Ich bin über n es 

tiden, auf denen Zuckerrüben, Zuckerrohr, 

ais, Melönen und andere Früchte [tanben, 
ohne geerntet zu werden. Oft ſah ich Federn 
von Fuße fin lutbefleckt auf der Erde ver⸗ 
ſtreut; ſie ſind eine Beute von wildernden 
Hunden geworden. Waren ſie fein ſäuber⸗ 
lich gerupft, ſo haben ſich Fremdvölkiſche 
einen Braten gegriffen. 


Trotz der friedlichen Stille allüberall ein 
Bild des Vergehens, des Verderbens. Blaue 
Blumen ſtanden da, Strohblumen, ſo ſchön, 
wie wir ſie daheim nicht kennen. Ich habe 
mir ein halbes Dutzend gepflückt und ſie 
ſeitwärts in die Kappe geſteckt. Erſt am 
Heimweg in Bereſina, als uns die Sowjet⸗ 
ſoldaten und Sowjetoffiziere wegen bieles 
kleinen Buſches Herbſtblumen ſtaunend oder 
grinſend anſahen, merkten wir es; ſie ſind 
es nicht gewohnt, daß man ſich auch als 
Soldat der Blumen freuen, ſich mit ihnen 
ſchmücken kann. Genau fo, wie fie es nicht 
verſtehen, daß ſich ſchier jeder unſerer Fahrer 
einen Hund angeſchafft hat. Oft krault mir 
während der Fahrten ein kleiner, niedlicher 
Pudel zwiſchen den Beinen herum, ſetzt ſich 
auf meinen Schoß und ſchaut aufmerkſam 
zum Fenſter hinaus. Die Fahrer ber LKW.s 
und Sankras haben ſich ſogar größere Hunde 
aus irgendeiner verlaſſenen Kolonie mit⸗ 

ebracht. Bei uns im Stabe hat das „Um⸗ 

eblungsbabp" — 1,90 Meter lang und 
dabei ſiebzehnjährig — eine große Schäfer: 
hündin angeſchleppt gebracht, die ſehr oft 
unter meinem Schreibtiſch hockt und obits 
knurrt, wenn id) fie ſich auf meinen Stiefe 
legen laſſe. 

Am Sonntag beſuchte ich mit einem 
Kameraden den Friedhof. Die Volksdeut⸗ 
ſchen haben noch vor dem Ausmarſch die 
Gräber ihrer Toten geſchmückt und gepflegt, 
fo daß der Friedhof nicht einen ebenſo vere 
laſſenen Eindruck macht wie die toten 
Dörfer. Die älteſten Grabſteine ſtammen 
aus den Jahren 1840 bis 1850, die jüngſten 
reichen bis Anfang 1940. Dann find nur 
mehr Holzkreuze mit unbeholfenen Inſchrif⸗ 
ten zu finden; ſie weiſen auf die Zeit ſeit der 
Beſetzung Beſſarabiens durch die Sowjets. 
Dennoch ſind alle Grabhügel gepflegt mit 
aus Sandkörnchen gelegten Kreuzen. Sel bft 
bei den letzten Gräbern, die Volksdeutſche 
aus meinem Notſpital bergen, und die 
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fein Kreuz unb feine snout mebr tras 
en — es find nur ſorgfältig geſchichtete 
tabbiige! — ſpricht trotzdem nod) deutſche 
Liebe und Sorgfalt. Sie fteden ſehr ſcharf 
von dem erſten Grab einer fremd völkiſchen 
Frau ab, die hier an Typhus ftarb: Cin 
raſch und regellos aufgeworfener Hügel, 
keine Blumen, keine Formgebung. So wie 
die Erde draufgeſchüttet wurde, liegt ſie da. 
Wirr und formlos. Ebenſo iſt auch das 
Grab nur ſo tief gegraben, als es unbedingt 
notwendig war 

Unſere Aufgabe ift hier beendet, bie 
eigene wie die des ganzen Volkes. Wir 
ordnen die Kräfte und füllen das Land, 
deſſen Felder und Auen die Grenzen des 
Großdeutſchen Reiches umſchließen. 


Heinrich Satter: 
Der Weg zum Jugend-Film 


Die Geſchichte des Problems beginnt mit 
dem — genau allerdings nicht daier 
ben — Augenblick, da ber Film auf ben 


Weg machte, eine neue Kunſtform M" wer- 
ben. Welche Erfolge er bisher auf biefer 
Bahn hatte, ſteht hier nicht zur Diskuſſion. 
Sicher iſt aber eins: als „jüngſter“ Kunſt⸗ 
vn obliegt ihm an allererſter Stelle die 

ufgabe, aus dem Stoffmaterial zu ſchöp⸗ 
fen, das die Gegenwart zu bieten hat! Er 
muß jung ſein in zweierlei Tun in 
der jugendlich⸗ſchwungvollen Art, bie Dinge 
zu ſehen und anzupaden, in jenem fompro: 
miklos vorwärtsdrängenden Stil, der 
unſere Zeit ja auch auf anderen Gebieten 
auszeichnet — und gleichzeitig in der Wahl 
der Themen. Darunter aber würde denen 
ein qualitativ und quantitativ würdiger 
Platz gebühren, die wirklich dem Lebens⸗ 
kreis und den ſpezifiſchen Aufgaben der 
Jugend entnommen find. 


Es iſt dabei nicht weſentlich, wie man den 
Begriff „jung“ altersmäßig feſtlegt. Der 
jugendliche Stil“, von dem wir eben 
ſprachen, das gunge (oder jung gebliebene) 

ta it überhaupt nicht an die Zahl der 
Jahre gebunden, und der „junge Menſch“ 
als Stoff kann tubig feine fünfundzwanzig 
Jahre alt ſein und vielleicht auch noch 
einige darüber, und noch ebenſogut als Re- 
. jugendlicher Dinge gelten, wie 
er Fünfzehn⸗ oder Zwölfjährige ... Es iſt 
eine alte ſimple Weisheit: mancher Knabe, 
manches Mädel iſt leider ſchon lange vor 
bem Erwadjenwerden fo „unjung“ wie nur 
möglich, bei manchem aber, der (den 
Jahren nach) der Jugend längſt entwachſen 
ſein müßte, iſt die jugendliche Spannkraft 


und Verwandlungsfähigkeit noch lange nicht 
vorbei. 


Hier, im Außerlichen, kann der Rahmen 
alſo denkbar weit gefaßt werden. Dem 
inneren Gehalt nad deſto enger! Wir 
haben noch keineswegs einen Jugend⸗ oder 
einen jugendlichen Film vor uns, wenn 
junge Menſchen irgendwelche Dinge agie⸗ 
ten, die ebenſogut von älteren dargeſtellt 
werden könnten. Ebenſowenig wie ein 
Sportfilm darin beſtehen kann, daß eine 
Geſellſchaftskomödie zum Schauplatz ein 
Winterſporthotel ober eine Pferderennbahn 
hat, und der „Held“ bei jeder Gelegenheit 
bi» Skier ans oder abſchnallt oder aus dem 
Sattel fteigt — um dann genau das gleiche 
gu fagen oder zu tun, was er aud in einem 

Deaterfoger oder in einer der prächtigen 
Filmwohnungen ſchlichter proche tun 
unb reden fónnte! Diefer Fehler wurde bei 
den wenigen Verſuchen auf biejem Gebiete 
(der Sportfilm iſt ein noch ſchwierigeres. 
wenn ger nicht fo wichtiges Schmerzens⸗ 
kind der Produktion wie der Ju endtilm) 
gern gemacht — man müßte ihn orgfältig 
vermeiden. 

In den Jahren vor 1933 hatte es einen 
ſehr naheliegenden Grund, wenn es wenig 
Anſätze zu echten Jugendfilmen gab: an den 
vielzitierten und vor allem vielverkannten 
„Publikumsgeſchmack“, der damals allein 
das Feld beherrſchte, war leichter mit Aus⸗ 
nahmeerſcheinungen mehr oder weniger 
ſtarker Abirrungen „heranzukommen“, als 
mit einer Jugend, wie ſie wirklich iſt, ſein 
kann — oder gar ſein ſoll. Es gab Anſätze, 
gewiß, aber ſie blieben im Experiment der 
ee , wie man es bamaís nannte, 

eden. 


Und nachher? Nun, es gab zwei Haupt: 
Schwierigkeiten, über bie heute, da fie im 
Prinzip überwunden ſind, ruhig geſprochen 
werden kann. Einmal ging es um die hiſto⸗ 
riſchen Stoffe, um die dramaturgiſch dank⸗ 
bare Welt der Kadettenkorps zum Beiſpiel. 
Hier hatte man Bedenken, den Erziehungs⸗ 
formen vergangener Epochen zu einer ihnen 
nicht zukommenden Reſonanz bei den Men⸗ 
ſchen von heute zu verhelfen. Die andere 
Schwierigkeit: ein zeitnaher Jugendſtoff 
konnte nur im Geiſte der Hitler⸗Jugend ges 
ſtaltet werden, ja noch no nur in ihrem 
ganzen (auch äußeren) Lebenskreis, mit 
hren Attributen und Gewohnheiten, mit 
Uniform und Dienſt und allem was dazu 
gehört. Bei der umfaſſenden Bedeutung, 
die heute die Jugendorganiſation des 
Staates und der Partei für alle „ein⸗ 
ſchlägigen“ Dinge beſitzt, konnte alles 
andere nur anthitetiſche Bedeutung haben, 
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mußte das „Leitmotiv“ der Welt der HJ. 
entnommen werden — ſonſt konnte es eben 
kein zeitnaher Jugendfilm werden. Und da 
eben gab es vorerſt Hemmungen, es fehlten 
die Menſchen, die das neue Thema und die 
Bedingungen ſeines Milieus vereinen konn⸗ 
ten mit den Bedingungen eines guten 
„ 

ie ging ber Film in der Praxis — 
ebenſo wie das Theater, wo der Fall wohl 
noch ſchwieriger liegt — an den zeitnahen, 
den „modernen“ Jugendſtoff lange nicht 
heran. Eine der ganz wenigen Ausnahmen, 
die das Problem ernſt nahmen, „Hitlerjunge 
Quex“, blieb umſtritten, und löſte die Auf⸗ 
gabe nicht ſoweit, daß er als Vorbild hätte 
weiter wirken können. Solange ging es, bis 
der Krieg, der ja merkwürdiger⸗ (oder viel⸗ 
mehr, mit unſeren Augen geſehen, verſtänd⸗ 
licher⸗) weiſe der Filmproduktion ſo manchen 
wertvollen Antrieb zu künſtleriſcher Vertie⸗ 
fung gegeben hat, hier mithalf, den Bann zu 
brechen. In kurzer Folge entſtanden vier 
Filme, von denen man zwei vollkommen, zwei 
in weſentlichen Teilen als „Jugendfilme“ 
anſprechen kann. Und es tut nun gut — um 
dieſen ſchönen Anfang nicht verſanden oder 
zu einer leeren ne verflachen zu 
laſſen — wenn man ſich jeweils klar macht, 
wie weit bei dieſen praktiſchen Verſuchen 
die Probleme, die wir kurz aufgezeigt 
haben, angefaßt worden ſind. 

* 


Uraufgeführt und damit der Offentlich⸗ 
keit zugänglich geworden iſt bisher nur 
einer dieſer fünf Filme: „Schiller. Der 
Triumph eines Genies.“ Alſo ein hiſto⸗ 
riſcher Stoff; das Unternehmen, den „Kom⸗ 
plex Schiller“, der unſerem Volke beſonders 
teuer iſt, „von der Jugend her“ zu hie 
Nicht den Weimarer und Jenaer Profeljor 
zu geben, der, einem vom Tode gezeichneten 
Körper immer neue Energien abringend, 
ſchon verklärten Hauptes, der deutſchen und 
der Weltliteratur ein Werk nach dem 


anderen ſchenkt, bis er mitten aus der 


Arbeit ſtirbt. Ein Heldenleben — aber 
„nach innen“; ein „unfilmiſcher“ Vorgang, 
eine Aufgabe, die nicht lösbar ſein konnte, 


und an die man ſich darum mit Recht erft. 


ar nicht machte. Es blieb die Geſtalt des 
ungen Schiller, des ſchwäbiſchen Revo- 
lutionärs im Geiſte, des um ſeine Lebens⸗ 
aufgabe ringenden Genies, des Banner⸗ 
trägers unſterblicher Jugendträume und 
ewiger Jugendforderungen. Hier haben die 
Väter des Schiller⸗Films angeknüpft. Und 
auch hier war das Zentralproblem noch un⸗ 
lösbar: die Magie des ſchöpferiſchen Augen⸗ 
blicks entzog ſich den filmiſchen Möglich⸗ 


keiten einer optiſchen und akuſtiſchen Sicht⸗ 
barmachung. Obwohl die Hauptſchwierig⸗ 
keit gelöſt Kaien, als man den Schauſpieler 
gefunden Datte, ber iiberhaupt ber junge 
Schiller fein konnte, wie er im Herzen bes 
deutſchen Volkes lebt: Horſt Caſpar, ſchmal 
und lang aufgeſchoſſen, mit der federnden 
Härte fünglingshafter Unverbrauchtheit, 
mit der verzehrenden Leidenſchaft in den 
Augen, mit dem Ausdruck des reinen 
Herzens, des bedingungsloſen Mutes, des 
Idealismus, der nach keinem Vorteil fragt. 
Aber auch dieſer erſte jugendliche Held der 
Filme n Bühne, des heutigen deutſchen 
Films war noch nicht der ganze Schiller. 
Weil eben die Mittel unſeres Films, ja 
ie bie ber Bühne, vor ber Darſtellun 

es Daimonions verſagen müſſen, bas ſich 
nur dem begnadeten Genie der Schauſpiel⸗ 
bühne in jenen geheimnisvollen Schöpfer⸗ 
augenblicken einmal erſchließen mag, die 
unberechenbar ſind wie jene aller Künſtler 
— und darum für den Film mit ſeinen 
techniſch⸗ kommerziellen Herſtellungsvoraus⸗ 
ſetzungen von vornherein verloren. 


Trotzdem bleibt die Gegenüberſtellung Ge⸗ 
nies und Umwelt überzeugender Kernpunkt. 
Die Antitheſe Jugend gegen „Alter“, Vor⸗ 
wärtsſtürmen gegen Erſtarrung, Revolution 
gegen Beharrungsvermögen konnte nicht zu 
ganz pom ender Allgemeingültigkeit fom: 
men. Der junge Schiller disputiert mit dem 
Herzog, der — in der gewaltig ſtrömenden 
Lebensfülle und monumentalen Fleiſchlich⸗ 
keit Heinrich Georges — keineswegs ein pri⸗ 
mitiver Deſpot, ſondern ein Sürft bes Rokoko 
und von der inneren Berechtigung feiner 
Autokraten⸗Herrſchaft feſt überzeugt iſt. Es 
geht um eine Grundfrage aller Erziehung: 
das Recht des Einzelnen auf die Entwicklung 
der Perſönlichkeit, der ihm vom Schickſal ver⸗ 
liehenen Kräfte und Begabungen. Der Herzog 
ſagt: ſelbſt ein Genie wird nicht geboren, 
ſondern erzogen. Kein Menſch iſt überhaupt 
etwas ohne Erziehung, und zwar in mög⸗ 
lichſt bewußter Form, d. h. hier in der 
Karlsſchule, gegründet, um die begabten 
Söhne aus Württembergs Adel und Bür⸗ 
gertum zu dem zu machen, was Karl Eugen 
nützlich und richtig ſcheint. (Der Film hat 
dieſen Ton, aus Gründen der Spannungs⸗ 
ſteigerung und ſchärferen Kontraſtierung. 
vielleicht ein wenig übertrieben, vor allem 
in der Figur des Gergeanten, aus dem 
Paul Dahlke einen ſadiſtiſchen Jugend⸗ 
quäler mit der ſturen Bosheit des Un- 
wiſſenden macht.) Schiller antwortet: das 
Genie wird immer geboren. Und jede Er⸗ 
ziehungsmethode ift mit Fehlern behaftet... 


Adolf Saenger: Heimkehr von der Schwemme 


Zeichnung; Graphisches Kabinett, Berlin 
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Er hat recht, [agen mit — aus der Eigen: 
geſetzlichkeit des Genies, das er felber ift, 
aus einem Anſpruch heraus, den er eben 
durch die „Räuber“ erhärtet. Er hat recht 
für [id — nicht für alle feine Kameraden. 
Ihr Freiheitskampf geht nicht um eine 
Freiheit „wozu“ (die wir heute als die 
allein berechtigte erkannt haben), ſondern 
nur um eine Freiheit „wovon“ — vom 
Herzog und ſeiner Tyrannei, die verſchwin⸗ 
den ſoll. Sie ſind nicht bereit, ihre Forde⸗ 
rung durch Leiſtung zu begründen, durch 
Leiſtung, die allein das Recht auf den 
„Freiheits⸗Anſpruch“ gibt. Ihre Situation 
gegenüber der „herrſchenden Gewalt“ iſt 
nicht die des Genius, der unter ihnen lebt 
und deſſen Fanfarenſtimme ſie vernehmen. 
So iſt, was zum Thema „Jugend“ geſagt 
ſcheint, eigentlich zum Thema „Genie“ ge⸗ 
ſagt, und gibt uns da ein großes Vorbild. 


Ein Blick auf den anderen jugendbetonten 
Film hiſtoriſchen Inhalts, die „Iriſche 
Tragödie“, zeigt klarer, worauf es hier 
ankommt. Die jungen Iren, die in ihrem 
Internat zu Informationsquellen und 
Handlangern der engliſchen Unterdrückungs⸗ 
politik mißbraucht werden ſollen, haben die 
große heroiſche und jugendliche Aufgabe des 
Einſatzes für die Intereſſen des Vaterlan⸗ 
des (die in dieſem Falle unmißverſtändlich 
und leicht zu definieren find). Und fie zeigen 
ſich der Aufgabe gewachſen. Es iſt hier ge⸗ 
lungen, die Symbolkraft der Hiſtorie aus⸗ 
zuwerten, um etwas zu entwickeln, das uns 
berührt und uns in einem uralten Recht 
beſtätigt. Es find Vorgänge, die uns vom 
erzieheriſchen Standpunkt — und das bleibt 
beim Film, der nun einmal allein ſchon 
durch ſeine Verbreitung eine Rieſenverant⸗ 
wortung zu tragen hat, von entſcheidender 
Bedeutung — etwas zu ſagen haben, die 
auch für uns (oder gerade für uns) 
etwas beweiſen, die allgemeingültig find. 
Ganz ebenſo, wie das auch bei Stoffen der 
rein politiſchen Sphäre in Bühne und Film 
in letzter Zeit mehrmals der Fall war. 


2 


Noch unaufgeführt find die Filme ber zeit⸗ 
nahen Jugendſtoffe: „Jakko“ (wie Schiller 
und Iriſche Tragödie aus dem Produktions⸗ 
programm der Tobis) und der Ufafilm „Jun⸗ 
genus“. „Jakko iit die Geſchichte des fna: 
ben, dem, im falſchen Milieu, Vereinſamung 
und Verwahrloſung droht; „Jungens“ die 


der Jugend eines kleinen, abgelegenen 
Fiſcherdorfes, die unter der Leitung des 
neuen, jungen Lehrers und HJ.⸗Führers zur 
feſten Gemeinſchaft wird und als ſolche in 
höchſt ſegensreicher Weiſe mit gewiſſen Miß⸗ 
Panyen in der Welt der Erwachſenen auf: 
räumt. 


Es iſt alſo, in mehrfacher Abwandlung, 
das Thema vom einzelnen und der 
Gemeinſchaft. Aufgabe der Sel bit: 
erziehung — in doppeltem Sinne: durch die 
eigene Perſon und durch die Kameraden 
oder Kameradinnen — iſt es, den einzelnen 
in die jeweilige Gemeinſchaft einzufügen. 
Aufgabe der Erziehung ſchlechthin wird es 
unter anderem bleiben, auch dem aus der 
Menge durch Begabung und Eigenart Her⸗ 
ausragenden zu (gegenſeitigem!) Verſtänd⸗ 
nis, zu einem Ausgleich zu helfen, der ihm 
ſeine beſonderen Möglichkeiten nicht nimmt 
und doch auch der Gemeinſchaft ihr Recht 
nicht ſchmälert. Hier liegt wohl eine der 
ſtärkſten Stoffquellen für künftige Unter⸗ 
nehmen dieſer Art. Wobei bei der Auswahl 
der Spannungselemente nicht kleinlich vor⸗ 
gegangen zu werden braucht. Die Reichs⸗ 
jugendführung — die ſchon den zwei zuletzt 
erwähnten Filmen ihre ſtärkſte Unterſtützung 
zuteil werden ließ — iſt ſich darüber im 
klaren, daß auch HJ.⸗Führer (bei ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher flbereinitimmung in den melt; 
anſchaulichen Grundfragen) über Erzie⸗ 
hungsprobleme, zumal bei einem beſtimm⸗ 
ten Einzelobjekt, ſehr wohl verſchiedener 
Meinung ſein können. Daß ſie zum Beiſpiel 
bei der Behandlung eines Jungen erſt ein⸗ 
mal irren können, daß in manchen Fällen 
auch die Selbſterziehung⸗Kameradſchaft der 
Jungen und Mädel „irren“ kann: kein 
Menſch wird zum Charakter — und das 
gilt genau ſo für das Gebiet der darſtellen⸗ 
den Kunſt —, ohne Schwäche und Abgrund 
geſchaut und überwunden zu haben. Keine 
Stärke iſt darſtellbar ohne ſteten Kampf 
mit der Schwäche: kein Licht ohne Schatten 
— bei der Jugend genau ſo wenig wie im 
Leben der „Erwachſenen“. 


Es müßte doch mit ſeltſamen Dingen zu⸗ 
gehen, wenn ſich bei ſolch äußerer und 
innerer Freiheit nicht Themen in Fülle 
finden ſollten, in denen der Glanz der 
Jugend aufſcheinen könnte, in denen diel 
Kämpfe und Nöte der Jugend leben, die oft 
bitterer ſind als die der Gereiften. Es wäre 
auch ſeltſam, wenn eine Zeit, wenn ein 
Volk. die ſo deutlich das Wort „Jugend“ 
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auf ihre Fahne geſchrieben haben, in ber 
Volkskunſt Film nicht ein ganzes junges 
Menſchenbild zuſtande brächten. 


Die deutsche Kunstgeschichte 


Wilhelm Pinder, der Altmeiſter 
unſerer heutigen deutſchen Kunſtgeſchichte, 
gibt in den bisher erſchienenen drei Bänden 
„Vom Weſen und Werden deut⸗ 
ſcher Formen“ (Verlag Seemann, Leip⸗ 
zig) eine Geſchichte der deutſchen Kunſt, wie 
fie uns in dieſer Überſchau bisher fehlte. 
Dieſes mit weiteſtem Wiſſen und einer 
alle Zeiten umfaſſenden Sicht geſchriebene 
Werk iſt mehr als eine übliche Kunſt⸗ 
geſchichte, es iſt faſt „Dichtung“ zu nennen, 
im wörtlichen Sinne: verdichtetes Erleben 
unſerer Kunſt. Aber auch Dichtung durch 
die faſzinierende Sprache, die nicht ab⸗ 
geſchliffen iſt, aber von innen her mit Leben 
und Spannung gefüllt. Die „Geſchichtlichen 
Betrachtungen“ des Buches wollen nicht 
etwa mit dem großen Werk Georg Dehios 
oder den zahlreichen Leiſtungen der Einzel⸗ 
forſchung in Konkurrenz treten, ſie ſetzen 
jene vielmehr als wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage voraus, ſie erweitern ſie im Sinne 
einer neuen Kunſtempfindung, die nicht 
allein das jeweilige Kunſtwerk ſpiegeln 
will, ſondern darüber hinaus den ſeeliſchen 
us bas Deutſche in ihm heraus» 

ä 


Als einem ganz und gar muſiſchen Men: 
ſchen werden ihm die Entſprechungen und 
Zuſammenhänge der verſchiedenen Kunſt⸗ 
gattungen durchſichtig. Er hört zugleich, 
indem er fieht; eine Linie hat eine Me⸗ 
lodie, und unfehlbar offenbart ſich der 
falſche oder doch fremde Ton im Kunſtwerk, 
das Deutſche ſondert ſich vom Fremden. Die 
Muſikalität trägt ihn — iſt er doch ſelber 
komponierender und ausübender Muſiker —, 
ſie macht ſeine Vergleiche ſo voller Bewe⸗ 
gung. Mit dem unbedingt ſicheren Gefühl 
für das Arteigene ſtellt er die Begriffe zu⸗ 
recht, gibt er das Uns⸗Gehörende uns wieder, 
hebt er deutſches Gut von fkandinaviſcher, 
italieniſcher, franzöſiſcher Formenſprache ab. 


Sein Bemühen iſt, jene Minderwertig⸗ 
keitsgefühle aufzulöſen, die ſo oft die Gefahr 
ſeeliſch beſonders aufgeſchloſſener Menſchen 
ſind und ſo häufig den Deutſchen veranlaßten, 
bewundernd auf die Kunſt der anderen zu 
blicken und das Eigene verſchämt zu über⸗ 
ſehen und die Geſetzmäßigkeit ſeiner reichen 


Entwicklungswege mißzuverſtehen. Die 
Vielfalt des künſtleriſchen Ausdrucksver⸗ 
mögens, die man oft uneinheitlich, formlos, 
ſchließlich gar undeutſch nannte — damit 
entwertend und durch Vereinfachung herab⸗ 
ſetzend zugleich —, mit leidenſchaftlicher 
Liebe zur Sache und letzter Verantwortung 
gegenüber der wiſſenſchaftlichen Aufgabe zu 
klären und den Tiefſinn ihrer Fülle gu bes 
weiſen, iſt die große Aufgabe, die Pinder 
am Herzen liegt und die er löſt. 


Die Grundgeſetze ſeiner Gedanken faßte 
er in einem kurzen „Vorwort zum erſten 
Bande“ zuſammen (das, abgeſondert von 
den Erläuterungen der praktiſchen Aus⸗ 
führungen, der Seemann⸗Verlag vor kurzem 
meinte als Bändchen „Weſenszüge deutſcher 
Kunſt“ herausgeben zu ſollen): Dort heißt 
es u. a.: „Gute Zukunft iſt nur möglich auf 
Grund guter Herkunft — dies iſt das 
eigentliche Bekenntnis dieſes Buches, es iſt 
auch ſeine wirkliche Begründung.“ Und 
weiter: „Geſchichte iſt das Gedächtnis eines 
Volkes. Damit iſt ſie Gegenwart. In 
unſeren eigenen Vätern bewahrt das ge⸗ 
ſchichtliche Gedächtnis nichts anderes als die 
Vorausſetzungen unſerer ſelbſt.“ Und er 
kommt zu der neuen Aufgabenſtellung: 
„Nicht der Bericht iſt Ziel, ſondern die 
heute notwendige Betrachtung. Darum 
wird die Breite der Darſtellung nicht von 
der jeweiligen Breite der Tatſachen be⸗ 
ſtimmt. Sie wird beſtimmt vielmehr durch 
die jeweils heute eingetretene Fragwürdig⸗ 
keit einzelner Leiſtungen und einzelner 
Zeitalter ... Die Abſicht gilt keineswegs 
der Vollſtändigkeit des Dargeſtellten, ſie 
gilt ſeiner Deutung. Nicht eine lückenloſe 
Geſchichte wird geſucht, aber eine durch das 
Geſchichtliche bedingte Betrachtung, eine Be⸗ 
trachtung im Zuſammenhange eben unſerer 
Geſchichte. Denn auch dieſer ſelber iſt be⸗ 
droht, und auch er gewährt uns das Be⸗ 
wußtſein jener guten Herkunft, ohne die wir 
keine gute Zukunft erwarten dürfen.“ 


Der erite, 1935 erſchienene Band des auf 
vier Bände berechneten Werkes heißt „Die 
Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit“. 
Pinder geht darin aus vom Verhältnis zum 
Fremden, indem er auch die falſchen An⸗ 
ſprüche von ſeiten ausländiſcher Kunſt⸗ 
hiſtoriker auf unſer Gut zurückweiſt und 
eine zum Berſten mit Material gefüllte 
Skizzierung über die deutſchen Kunſtwerke 
im Ausland gibt. Dann begründet er die 
frühen Jahrhunderte unſerer Geſchichte im 
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Germaniſchen; am Beiſpiel bes wikingiſchen 
Bronzeornamentes, das in ſeinem Bau die 
Geſetze der groben Fugen Bachs voraus: 
nimmt, findet er jene wunderbaren Formu⸗ 
runde ber deutſch⸗germaniſchen Art: ber 
es allezeit mehr um das Erfaſſen der 
treibenden Kräfte und Spannungen — alſo 
um den tiefſten Wahrheitskern — als um 
die nur räumlich⸗äußerlich fixierte Er⸗ 
ſcheinung geht. Von dieſer Grundlage aus 
führt Pinder über das karolingiſche, otto⸗ 
niſche, ſaliſche Zeitalter hinweg bis ſchließ⸗ 
lich zum Leben und zur Kultur der Ainge 
die in der erſten „klaſſiſchen“ deutſchen Zeit 
der pombe unb Naumburger Bilds 
werke ihre künſtleriſch höchſte Vollendung 
erreicht. Stets bleibt in Pinders Betrach⸗ 
tung das politiſche Geſchehen eng ver⸗ 
bunden mit der Kultur, deren Sinn und 
Zweck erſt ganz klärend und erhellend: ſo 
ME bas einheitliche Bild ber eijtigs 
politiſchen Umwandlung zum ganzen „Reich“. 


Der zweite Band über „Die Kunſt 
bet erten Bürgerzeit“, erſchienen 


im Jahre 1937, ſetzt das politiſche Reich als 


Wirklichkeit voraus; in ihm bildet ſich nun 
die geſellſchaftliche Form im 14. und 15. 
Jahrhundert, aus der die große deutſche 
Kultur des Bürgertums aufblüht. Nach 
dem architektoniſchen Zeitalter der karolin⸗ 
iſchen, ottoniſchen und ſaliſchen Kaiſer und 
em plaſtiſchen Zeitalter des Staufertums 
eigt nun, zugleich mit der neuen ſozialen 
It, das maleriſche Fe empor, das 
in den verſchiedenen deutſchen Kunſtland⸗ 
aften, in Böhmen, in der Oſtmark, in 
eſtdeutſchland wohl eine jeweils eigene, 
dennoch aber gemeinſame Sprache ſpricht. 
Dehios Worte: „Es iſt ein ſeichter Wahn. 
daß Macht und Kultur in keinem Zus 
ſammenhange ſtünden“, nimmt Pinder hier 
als Motto für einen ſeiner Abſchnitte und 
gibt ihm erft feine wahre Deutung. An die 
Stelle der ordensmäßigen „Bauhütte“ tritt 
die bürgerliche Zunft. an die Stelle der 
Kathedrale als Geſamtbau die Geſtaltung 
des Altars. Über die Zeit des „weichen 
Stils“, der um 1400 Plaſtik und Malerei 
ergreift, führt der Weg in die Kampfzeit 
des mittleren 15. Jahrhunderts, in die 
. Zeit“, in der der Wohlklang der 
inien und ihr weiches Fließen geſtört iſt, 
weil die Künſtler um die Formgebung 
ringen. Doch klingt in dieſem Chaos be⸗ 
teits die kommende Höhe an, eine deutſche 
maleriſche Klaſſik, die das politiſche Reich 
und das ſich ſeiner ſelbſt bewußte Volk in 
ſtändiger Selbſterneuerung vorausſetzt. 


Diele Zeit faßt Pinder im dritten Bande, 
den er „Die deutſche Kunſt der 


Dürerzeit“ nennt, zuſammen (1940 er⸗ 
ſchienen). Das anonyme Werk der Hütten 
und Zünfte wird nun abgelöſt vom einzel⸗ 
nen Künſtler, der mit ſeinem Namen das 
Kunſtwerk verantwortet. Der Dienſt am 
feſtſtehenden Glauben iſt zum Dienſt an der 
Bändigung des Lebens in der künſtleriſchen 
Form geworden. Nicht die Gemeinſchaft 
nn deele Menſchen, ſondern 
das Individuum oder beſſer die Perſönlich⸗ 
keit prägt dieſe pelt: Grünewald, Dürer, 

olbein. Wir willen nun in den meiften 

allen die Namen der einzelnen Meifter. 
ürer ift der umfaſſendſte Geiſt unter 
ihnen. Er ſteht zwiſchen der pong sch 
lichen Myſtik Grünewalds und bem ſpäte⸗ 
ren, nüchternen und verſtandeswachen Men⸗ 
ſchen Holbein und hat Anteil an beiden. 
Eine „Geniezeit“ beginnt, eine get ber Fülle 
großer Begabungen der deutſchen Kunſt, 
wie ſie gov in [o zahlreich nur Italien 
damals beſaß. Der Name des As at ie 
Dürer aber wurde gewählt, weil er in fid) 
alle Probleme ber verſchiedenen Welten 
und Anſchauungen, das „Noch“ und bas 
„Schon“ zuſammenfaßt. 

Den drei bisher erſchienenen Bänden ſoll 
nun ein vierter folgen, ber, an die deutſche 
Kunſt bes 16. Jahrhunderts anfdliekend, 
bis in die neuere Zeit führt. Der letzte 
Vand wird aber nicht mehr den Namen 
eines Künſtlers der ſichtbaren Form im 
Titel tragen, „ſondern einen Dichter und 
Denker: Goethe. Die Betrachtung wird ſich 
dann an einer Stelle, da wenigſtens bei 
uns die bildende Kunſt den eigenen Boden 
zu verlieren droht, über dieſe ſelbſt hinaus⸗ 
wagen, vom bildenden Künſtler zu deſſen 
Betrachter und zum verſuchten Diktate des 
Denkens über die Form.“ Die menſchliche 
i eis ſpiegelt ſich hierin ab, 
deren eg über das wache Gedankenbe⸗ 
wußtſein, über das Wort führen mußte, ehe 
ſie zu neuer, freier Lebensgeſtaltung reifen 
kann. In dieſem vierten Band wird auch 
die große Umbruchszeit des Barock ab⸗ 
ezeichnet de deren ungeheuer reiches 

eſen in ſeiner Urdeutſchheit Pinder als 
Erſter und Unabläſſigſter ſeit Jahren ſchon 
klarlegte, genau ſo wie er ſeit Jahren, ſeit 
1920 etwa, dem geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
hang der frühgermaniſchen Ornamentik mit 
aller deutſchen Linienkunſt und mit der 
Muſik nachſpürte. 

Weil aber Pinder niemals im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat hangenbleibt, fondern 
thn fo unmerkbar meiltert, wie ein wahrer 
Meiſter der Geige die Technik des Spiels 
völlig vergeſſen läßt über dem Weſens⸗ 
ausdruck, darum iſt dieſe deutſche Kunſt⸗ 
geſchichte auch kein verſiegeltes Buch für 
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wenige Eingeweihte: fie wendet ih an 
eben Deutſchen, der Freude hat am Bers 
tehen der uſammen änge zwiſchen Her⸗ 
kunft und Zukunft, und der ſich eine herz⸗ 


Reue 


Indianische Reile 


Wer e ge nicht, pm et xn Titel des Buches von 

porie nats Die legten Apachen“ 

Hans v. Hu u erlag, Berlin), hört, an jenen berühm⸗ 
ten letzten One: und feine rührenden Schickſale, — 
aber er hat nicht richtig gedacht, denn der nors 
wegiſche Reifende nghe? ſchrieb keinen Roman: unb 
bod) paden unb est, en die Berichte dieſes a. wie 
bie Schickſale eines febr Tiler sick Romans. Ingſtad 
telfte von den nordkanadiſchen Reiten ber Ur⸗Apachen 
rer einitigen n en nach bis in die Refervate 
und in die heißen wilden Gebirge Nordn.exikos. Er ete 
weckt das Leben, das in dieſen Landſchaften feinen gee 
5 tragiſchen Ablauf nahm, zu neuer Wirklich⸗ 
eit. Die unerbittlichen Kämpfe zwiſchen Weißen und 
Indianern rollen vor uns ab wie ein grauſames Panos 
tama: Verrat und blinde Ichſucht der Weißen, zäheſter 
Miderftand der Indianer, die mit tierhaft cherem In⸗ 
ſtinkt eld melbig und ungretfbar ſich immer wieder 
in ihre Landſchaft zurüdzichen können, die aber aus 
angel an Überſicht über die Größe der Gefahr on leich 

doch auch ſelber die Mittel ihrer ean tare 

Stamm gegen Stamm ausſpielen la‘jen und durch ibre 
unerhörte Graufamteit Verbitterung erwecken. In btejem 
letzten an des Kampfes erwachſen ihnen immer 
wieder weitſchauende und malelloje Häuptlinge, — aber 
es tft das Geſetz der Zeit, das fie überminbet. Die 
Weißen Regen, aber das Ma ihrer Schuld iſt prob, 
8 " bleibt dem Land Amerita als E d e 
anbaften. 

Indeſſen leben die indian’ihen Refte in Refervaten, 
ue in grober Fre e ſie erholen ſich lang⸗ 
am, und da fie eine febr wache und ſtarke Intellige 
efigen, wachſen fie allmählich mit in die Bürgerſchaf 
ann Aber der Sprung tit grob unb ſchwer; Helge 

ngſtad erlebte unter den Apachen noch eine naturver⸗ 
ſchmolzene Kultur, die die 9tadjflánge uralter Me A 
Sonnenkulte in tieffinntgen Gebeten und in der 
der charakterlichen Haltung bemahrt; von dieſem Na 
nativen Denken iſt der E in das Bewußtſein 
unſerer Zeit nicht leicht. ild der Landſchaften 
und Menſchen, der 9 in den urbaften gewaltigen 
Gebirgen, all das ſtellt SN in einer Jo gwingend 
einfaden Art bar, daß man das Buch hintereinander 
weg lieſt; man tarn fi dem Eindruck bes Schickſals, 
das da auftaucht. nicht entziehen O. St. 


Kaiserin Eliſabeti. 


Voraus fet bemerkt, dak der begabte . 
Egon Caeſar Conte Corti mit feinem „Eliſabeth, 
die ſeltſame Frau“ betitelten Wer? (Verlag Anton 
Puſtet) wieder eine feſſelnde, meifterbaft geſchriebene 
Biographie Ihut, deren hiſtoriſche Gründlichkeit, gered: 
tes Maß und wertvoller Quellenteichtum Freude und 
Bewunderung hervorruft 

Die Perſönlichkeit Dii Gattin Franz⸗Joſephs ift 
lehr mißverſtanden worden. ihr Leben und feniela fe 
ſeltſam gewcfen, daß diefe Slogi raphie eine unterri 
tende und klärende Aufgabe erfüllt. Elifabeth hat den 
Aut. Europas ſchönſte Frau geweſen zu fein. Ihr Scharm 

t eine ganze Welt bezaubert und ihre Anmut hat der 

bsburgerkrone unter ihrem seat ten würdigen unb 
token Träger ihren abendlichen Glanz verliehen Zu 

rang Solenhs Pflichigefüöhl und Gerechtigkeitsſinn trat 
&liiabetbs wunderbare Schönheit, und beider Eigen⸗ 


liche Aufgeſchloſſenheit bes Zuhörenkönnens 
bewa vie Er wird an dieſen Büchern vieles 
und gh eſentlichſtes vom Genius des Deutſch⸗ 
tums ahnen und begreifen lernen. St. 


cher 


fel ten gaben ihrem hohen Amt wirkliche Maleſtät. 
li ad feffelt uns weniger als Being Erſcheinung, 
da fie ihren Einfluß nur geringfi gig, unb bang mehr 
AE, und gefühlsmäßig geltend machte. Cortt 
. fie als Menſchen, der wider feinen Willen 
zu hohem Amte berufen wurde, ſich niemals in m 
wohl fühlte unb es im tagiſchen Verlauf eines unru 
en Lebens gai midt ausfüllte. prep unb Leid, 
orgen und d we rſte oes chläge durchwebt bis zur 
letzten Stunde das Band einer rübrenden, innigen 
Liebe Franz⸗Joſephs. In Diele: glücklichen Eh⸗ geminn! 
die Geſtalt Franz⸗Joſephs, die mit ihren politiſchen 
Sorgen im Buche Cortis leider ſehr im Hintergrund 
bleibt, noch mehr an menſchlicher Größe und Güte. Das 
Schickſal hatte dem an Leid und Mühen hart geprüften 
Soller zwar ein zerriſſenes. unhaltbares Reich Bae durch 
ehe de Kraf uſammenzuhalten aufgetragen, ihm 
aber zugleich in gütigem Walten ein häusli "e "Slüd 
mit Glilabetb für viele Sabre beſchieden, wie es in 
Liebe und Kameradſchaft wohl wenigen gekrönten 
Häuptern gegönnt war. 

Die ſeltſame Frau, aufgewachſen in den fo ME fer 


hältniſſen eines bavriſchen Fürſtenhauſes. hat die Würde 
einer ellen’ niemals gern getragen. Sols ili uie 
Empfänge, Diners waren iht zuwider. Was fie daran 
auf fid nahm, geſchah nur aus Liebe zu Franz ⸗Joſeph 
Selbſt von einzigart artiger Natürlichkeit und Liebreiz 
liebte ſie alles Sch n bet Rant begeliterte fid an 
der Kunſt, dichtete zur eigenen reud + eae eibig 
Sprachen und ritt mit Leidenſchaft, fie den un 
teitinen Rang der beſten Reiterin area: e wann. 
on ihren bayriihen Verwandten tit ihr wohl jener 
verhängnisvolle ng zur Schwermut vererbt worden 
unb jene Unruhe, die fie dem großen Reid entfremdete. 
in der Welt ruhelos umberirren liek unb d liste 
beſonders nach Rudolfs Tode Anlaß etem liebe⸗ 
vollem Kummer war. Ganz Europa Mi dieſe ſchöne 
Kaiſerin durchwandert, zeitweiſe fand fe auf Korta 
und in Cap Martin Rube, auch hier ſuchte fie mur die 
Einſamkeit auf, die ihr das Wiener wie leger Hof: 
leben nicht eintüumte. 

Es iR tta gue. m. aerade Elijabetb das pun 
Opfer Finest talieniſchen Anarchiſten wurde, die | 
duldſam war, bewußt ober unbewußt den teibeitye 
drang ber Völker oe Habsburgerreihes ſtützte, anf 
deren Geift liberale Elemente einen heute verderblich 
erſcheinenden TE nahmen. Sie mar zu modern und 
natürlich, um die ſte ie Etikette des Hofes — das einzig 
ftarte Clement der Donaumonarchie, bie, east 
tion — zu Rügen So irrte fie in der Welt um 
keine herkömmliche cp ge A aber ger ohne ele 
Wurzeln in einer Landſchaft, die ihrem Gemüt 

tieden und Rube geben konnte. Corti hat vielleicht 
tefe Tragödie des international verſchwägert und ver 
5 Hürftenblutes, die fid) auch im Schicksal = 
chönen Frau er au CG bte er fo viele Som 
weden verftebt, mi ſcharf hervorgefedrt, fein S Stat 
aber offenbart fie GA, für die Kräfte bes Ber 
falls im alten Oſterreich. die nur von feinem legten 

pe en Fürſtenpaar noch aufgehalten wurden, iR eine 
nterredung Eliſabeths vom Mai 1887 mit ihrem 
Zen, Franz Salvator, bem fie fragt A pg 
wen et lieber in einen Krieg e, gegen Deut Fade 
Rußland oder Italien Fran alvator: „Das ift mit 
einerlei.“ Und Elilabeth erwidert: „Wenn's gegen die 
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Deutſchen geht, tt es immer traurig, es tit doch, wie 
menm man gegen Brüder zöge.“ 

So begleitet der Lefer ein Leben, das zugleich ein 
en Ide ber non Hälfte des vergangenen Jahre 

nderts ijt. El 1 Geſtalt ſteht am Ende der 
token monardiitifhen Tradition (Europas, thre Zeit 
Geint uns einer Vergangenheit anzugehören, die länger 
verjunten ijt, als es die Spanne der Jahre bezeichnet. 
In ihrem Leben und Schicksal aber ma wir bes 
telts das Wetterleuchten einer neuen Zeitenwende, die 
uns ſchon gerecht und ſicher genug werden ließ, um dieſer 
ſeltſamen ſchönen Frau eine geſchichtliche Verehrung ent⸗ 
gegenzubringen. Günter Kaufmann. 


Srenzlandlämpſe 


Die dem früheren Wiener Gauleiter Bürckel zugeeig⸗ 
nete ſtaats rechtliche -Unterjudung von Hans Friſch 
„Die Gewalthertſchaft in Oſter teich“ (Vers 
lag Johannes Günther) bringt ein erſchütterndes Bild 
des ſchwarz⸗gelben Ceparatismus in Oſterreich in allen 

weigen der Hoheits verwaltung und wird zu einem 

ohen Lied auf die Helden der Ee d ialiſtiſchen 

Wegalitat. Einzelne Abſchnitte eignen id 
zum Sorlefen. 

Eine Wiedergabe der bekannten Henlein-Rede auf bet 
Tagung der Sudetendeutſchen Partei vom 24. April 1938 
etſchien im Junker & Dünnhaupt Verlag: Konrad 

enleins Rede in Karlsbad. Sie ftellte einen 

eilenſtein auf dem Wege zur Löſung der ſudeten⸗ 
deutſchen Frage dar nebſt bem Memorandum der Sude⸗ 
e titel vom 7. Juni 1938. Wie beſcheiden 
waten die damaligen „8 Punkte“ Henleins, und wie 
anders wäre Europas Weg geweſen, wenn unfere Geg⸗ 
Ret fie angenommen hätten! 

Eine LO Da rſtellung des Schickſals unferer 


durchaus 


Grenzen jeit dem Wirtener Vertrage von 813 bis Ber» 
e de ein feſſelnder Beitrag zum aaa um 
bie „Bolttifhe Geſchichte ber deutſchen 
renzen“ von aul Kirn (Bibliogr. Init., 
Leipzig). Eine Anzahl genauer, aber propagandiſtiſch 
wenig ausgewerteter Lexikonkarten erleichtert das Vers 
Endnis. Die nächſte Auflage wird ſicher die Heimkehr 
udetendeutſchlands und die ſeitdem eingetretene Ent⸗ 
wicklung berückſichtigen können. Beachtung verdient ein 
utes Verzeichnis wichtiger Friedensſchlüſſe und Ver⸗ 
rage. FIriedrich Lange. 


Oſtmark⸗Schriften 

Eine ſehr dankenswerte und lebendige Schriftenreihe 
RM felt einigen Jahren ber Diederids: Verlag heraus, 
ie log. Oſterreichdeutſchen und dann Oft» 
mart;Góriften, Bändchen, in denen bie Berufen» 
325 Fragen der Ostmark in eingängider und klarer 
orm behandeln: vor allem das umſaſſendſte und die 
ganze große Aufgabe und Schwierigkeit der immer neu 
ültigen Grenzlandlage abzeichnende Heft „Wien“ von 

runo Brehm, dann von Joſef Kallbrun ner 
die knappe Aufzeichnung der grundlegenden und ent⸗ 
ſcheidenden Leiſtung des Deutſchtums in der Kultivie⸗ 
tung des ſüdöſtlichen, des ungariſchen uſw. Raumes 
„Deutſche Erſchließung des Südoſtens“), von Heinrich 
Srbit die Darſte ung jener Zeit, als das alte Kaiſer⸗ 
tum 1806 auf Drängen Napoleons ausgelöſcht wurde 
L Die Schickſalsſtunde des alten Reiches“), der kunſt⸗ 
und kulturgeſchichtliche Abriß von Karl Gian noni 
„Das Erbe in Denkmal und Landſchaft“, die Bezeugung 
bes fo oft verfannten „Deutſch⸗öſterreichiſchen Soldaten» 
tums im Weltkrieg“, von Carl von Bardolff, und 
die knappe Fixierung der letzten politiſchen Geſchehen, 
von Gerhard Neumann „Saint⸗Getmain“ und von 


Wilhelm Dente ‚Der Weg zum Grozdeutſchen 
Reich“. In allem dieſem ift eine Fülle von Material 
Aur politiſchen Arbeit und zur eigenen Urteilsüber⸗ 
prüfung niedergelegt. 


Eüdoften 


In hübſcher, z. T. eine unb ſachlich guter Gorm 
tragen die kleinen 80⸗Pfennig⸗Bändchen ber von Walter 
Pollack herausgegebenen „Reihe Südoſt“ des Adolfs 
VufersVerlages, Wien Leipzig, ihr Teil dazu bet, die 
Gaue des deutſchen Südoſtens den Leſern vertraut zu 
machen. Es laufen nebeneinander die erzählenden und 
die ſachlich⸗ betrachtenden Bändchen, beidesmal ift deut⸗ 
lich, daß. in Fortführung der alten Aufgabe, der ganze 
Südoſtraum mit einbegriffen wird mit ben Außerungen 
oder Beziehungen feiner Völker. Wir nennen von den 
ſachlichen Themen die Zuſammenſtellung „„Deutſches 
Wort aus Oſterreich“, die Bändchen „Vormärzliches 
Wien“, „Metternich“, „Über die Tapferkeit“ von Bruno 
Brehm, über das Burgtheater, die a ro⸗ 
teſtanten, den Dichter Bauernfeld, die „Dynaſtie“ 
Strauß u. a. 


Oſtmark⸗ Dichtung 

Der oſtmärkiſche Verlag Adolf Luſer (Wien / Leipzig) 
brachte einen Band „Oſtmark⸗Lyrik'“ heraus, eine 
erſte Zuſammenfaſſung neuer Gedichte. Es ſind viele 
ſchöne Arbeiten dabei, doch kann man nicht ganz den 
Eindruck leugnen, daß eine Straffung des Bandes ein 
ur. nod weſentlicheres Ergebnis gehabt hätte. 

Die (eine Erzählung „Leutnant Burda“ von 

erdinand von Saar, dem Dichter des alten 
iterreid), verdiente es, aus ben vergeſſenen „Geſammel⸗ 
ten Werten“ wieder hervorgeholt zu werden. Der Luſer⸗ 
Verlag brachte ſie als Bändchen heraus, und ließ mit 
ihr die eigenartige, großzügige und tragiſ e, dekadente 
1 bat der K.-u.⸗K⸗Zeit wieder aufleuchten; die 
Meiſterſchaft der Darſtellung, die mit den Mitteln 
äußeriter ſelten. Pieſe und Sorgfalt arbeitet, iſt ſo 
tob wie ſelten. Dieſer Offizier, der an feinen Illu⸗ 
ionen zugrunde geht, wird zu einem rührenden, aber 
min belaſtenden, in aller Abſeitigkeit echten Menſchen⸗ 


ild. 

Die Tradition dieſes beſten Erzählertums, wie es 
Ferdinand von Saar und der Meiſter Adalbert Stifter 
vertreten, iſt in der Oſtmark nicht erloſchen. Franz 
Tumler hat fie in aller Strenge aufgenommen; nur 
iſt bei ihm nicht mehr der unermüdliche und einfache 
Glaube an die aufbauende Geſtaltungsfähigkeit, an das 
etzieheriſche Ethos ba, wie etwa bei Stifter, ſondern 
die Erſchütterungen der 1 UTER Zeit, die das alte 
Reich ablöſte, haben ihn ſpröder und fait trauriger vers 
Bann in bie großen Unerbittlichkeiten des Lebens. 


as Leuchten wird im Lauf der Jahre vielleicht noch 


wachſen, vorerft ijt in der Erzählung „Das Tal von 
Raufa und Duron“ wie in bem Roman „Der Ause 
führende“ ME EAT Münden) das unter» 
bewußte Geführtwerden vom Leben noch der vordring⸗ 
lichſte Eindruck, allerdings gelöſt in eine hohe Meiſter⸗ 
ſchaft der Darſtellung, die nur das Weſentliche beläßt, 
une in bildhaft reidjet und gebündigter Sptache auss 
rückt. 

Inſtändigkeit des Schauens und Miterlebens und 
Stille des Wortes fordert es, wenn man von Tieren 
erzählen will. Der Oſtmärker Joſef Wenter weiß 
es, wir danken ihm darum das beſondere Bändchen 
„Die ſchönſten Tiergeſchichten“ (Die hundert 
kleinen Bücher. Paul Zſolnay-Verlag. Wien), bas von 
dem Pferd aus den ſüdamerikaniſchen Steppen, von dem 
Wild im deutſchen Bergwinter. von dem Schwalben⸗ 
ſchickſal an der Oſtſee und manchem anderen erzählt. 
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Vidkun Quisling: | 
Erneuerungsgedanken im norwegischen Volke 


Die Norweger sind eins der vier Völker, die in der dunklen Steinzeit der weichenden 
Eiskante folgten und auch in uralter vorgeschichtlicher Zeit einen Hauptstamm des 
germanischen Volkes, nämlich des nordgermanischen oder nordischen, bilden. 

Von diesen vier nordischen Völkern wurden die Svear und die Goten Mitte des 9. Jahr- 
hunderts zu einem Reich und einem Volk, nämlich den Schweden, zusammengeschlossen, 
so daß die nordischen Völker aus drei Hauptzweigen zusammengesetzt sind, den Nor- 
wegern, den Schweden und den Dänen. 

. Die nordische Sprache ist auf Denkmälern aus der Zeit des 4. Jahrhunderts bis in unsere 

Zeitrechnung bewahrt. Nach diesen Denkmälern zu urteilen, war die Sprache ein und 
dieselbe damals im ganzen Norden, von Schleswig im Süden bis Haalogaland (Nord- 
norwegen) im Norden, von der Ostsee im Osten bis zum Atlantischen Ozean im Westen. 
Zwischen den Sprachformen, die heute von jeder Seite eines Hügels in Flatal in Telemark 
gesprochen werden, gibt es mehrere und größere Unterschiede, als wir sie in den weitest 
entfernten nordischen Inschriften, der Zeit der ältesten Runensprache, finden können, 
sagt einer der berühmtesten Forscher der Urzeit, Professor Sophus Bugge. Im großen 
und ganzen gesehen, waren die damaligen nordischen Völker rassenmäßig ebenso einheit- 
lich. Ihre Gebräuche und Staatsformen sowie auch ihre Weltanschauung, der Glaube an 
Aasa, waren auch dieselben. Sie waren Urgermanen von reiner Rasse und Religion, das 
Volk Odins. 

Im Laufe von 300 Jahren, gerechnet von der Mitte des 8. Jahrhunderts bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts, segelten die Bewohner des Nordens in großen Scharen in fremde 
Länder: Die westliche römische Christenheit wurde von ihnen belagert und zum Teil 
erobert oder von ihnen umgebildet. Sie besetzten Nordfrankreich, die britischen Inseln, 
entdeckten Grönland im Jahre 983 und Nordamerika im Jahre 1000, wo sie auch ver- 
suchten, sich festzusetzen. In Osteuropa gründeten sie das russische Reich im Jahre 863, 
im Mittelmeer das normannische Reich, in Süditalien und auf Sizilien und in Syrien das 
Fürstentum Antiochien und die Grafschaft Tripolis. Auf dem Pyräus-Löwen in Venedig 
sind die Taten der normannischen Krieger von Konstantinopel, die dort die Leibwache 
des Kaisers bildeten, verewigt worden. 

Im Laufe des 11. Jahrhunderts hórte diese gewaltige Ausdehnung und Kraftentfaltung, 
die ihre Parallele in der ungefähr gleichzeitigen Expansion der Araber und des Islams 
hatte, auf, aber sie hinterließ tiefe Spuren. Gleichzeitig jedoch übte die angegriffene west- 
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europáische Christenheit eine entscheidende Rückwirkung auf die Angreifer aus. Der 
Zusammenstoß der eigenartigen nordisch-germanischen Kultur mit der römisch-germa- 
nischen Christenkultur schloß mit dem Endsieg der letzteren ab. Die nordischen Völker 
wurden in den allgemeinen europäischen Kulturstrom hineingezogen. Sie wurden zu 
nationalen Staaten gesammelt und zu Christen bekehrt. Sie traten nunmehr als stark 
sonderbetonte verschiedene Nationaltypen hervor. Die verschiedenartigegeolo- 
gische Formation und die verschiedenen geographischen Formen und Lage sowie 
auch die getrennte Reichsbildung machte sich bemerkbar. Durch Blut und Eisen wurde 
Norwegen gesammelt und später zum Christentum bekehrt, und das norwegische 
Reich stand ebenbürtig gegenüber dem schwedischen und dänischen (872—1030). 

Diese Entwicklung war anfangs nicht zum Schaden für die Norweger. Ohne Gefahr zu 
laufen, der nationalen Selbstüberschützung beschuldigt zu werden, kann man wohl be- 
haupten, daß kaum ein anderes Land in den 300 Jahren des Hochmittelalters von ungefähr 
1000 bis 1300 eine dem groBen norwegischen Reiche ebenbürtige Geschichte aufweisen 
kann, weder nach auBen noch in bezug auf das innenpolitische und soziale Leben. Den 
Gipfel erreichte Norwegen im Jahre 1300, und der Beweis dafür ist, daB der norwegische 
Kónig (Sverre) der einzige Fürst der Welt war, der zu der Zeit mit Erfolg der Macht 
der römischen Kirche widerstand, und daß auch später der Papst einen norwegischen 
König (das Enkelkind von Sverre), Haakon Haakonson, als Kaiser des Deutschen Reiches, 
welches zu der Zeit ohne Herrscher war, befürwortete. Norwegen hatte zu jener Zeit die 
wirksamste Wehrverfassung in ganz Europa, und nach innen war das norwegische Volk 
ein Volk von freien Odal-Bauern, mit einer hochentwickelten Rechtsordnung, 
die eine nationale Literatur besaßen, wie sie kaum andere Länder in Europa zu dieser 
Zeit aufweisen konnten. 

Die Tage der Größe und Machtigkeit Norwegens waren jedoch zum Verschwinden ver- 
urteilt. Kurz nach dem Jahre 1300 fing es an bergab zu gehen. Norwegen wurde erst 
eine kurze Zeit mit Schweden vereint, danach mit Schweden und Dänemark (1389—1448), 
dann nur mit Danemark (1450—1814). Den tiefsten Punkt erreichte es zur Zeit der Refor- 
mation (im 16. Jahrhundert), als Norwegen dabei war, nur eine danische Provinz zu werden. 

Im 18. Jahrhundert fing Norwegen wieder an, zu Krüften zu kommen. Es ging stark 
vorwürts, was Volkszahl und Wohlstand betrifft, und auch die nationalen Gefühle 
wuchsen. Im Jahre 1814, als Norwegen von dem gemeinsamen norwegisch-dünischen Kónig 
an den Schwedenkónig abgetreten wurde, konnte es mit der Waffe in der Hand ver- 
hindern, daB es eine schwedische Provinz wurde. Norwegen wurde wieder ein freies und 
selbstándiges Reich, obschon unter dem Kónig Schwedens als norwegisch-schwedischem 
Unions-Kónig vereint. Endlich im Jahre 1905 erhoben die Norweger sich gegen den Unions- 
Kónig und gewannen ihre Selbstándigkeit wie in der altgermanischen Zeit zurück — dem 
Anschein nach. In Wirklichkeit war nämlich Norwegen in ein vollständiges Abhüngig- 
keitsverhültnis zu England geraten, das den Schwiegersohn des Kónigs Eduards VIL, den 
dänischen Prinzen Carl, auf den Thron Norwegens setzte und das Land politisch und 
ókonomisch und durch raffinierte Propaganda mehr und mehr an sich band. 

Die Reaktion gegen diese englisch-jüdische Plutokratie war der Marxismus, der eine 
Zeitlang damit drohte, Norwegen zu einer sowjetrussischen Provinz zu machen. Auf diese 
Weise geriet das norwegische Reich in einen Auflósungszustand, der die nationale Existenz 
des norwegischen Volkes trotz allen materiellen Wohlstandes und Fortschritts in die 
größte Gefahr brachte, und der zu einer entscheidenden Krise führen mußte. Dies um so 
mehr, als Norwegen der Schlüssel zum ganzen nordischen Raum ist und sich genau im Brenn- 
punkt der sich kreuzenden Lebensinteressen der sich streitenden Großmächte befand. 
Zehn Jahre hindurch kämpfte ich mit der „Bewegung für nationale Sammlung" für eine 
Lósung der groBen Krisen, um einer Katastrophe zu entgehen. 

Und wie sollten wir diese Lósung finden, wenn nicht im Wiederaufbau. geistig und 
materiell (rassenmäßig), des nordischen Grundsatzes, der Leben gebenden 
Grundlage für unser Volk. Das norwegische Volk mußte sich von der eingeführten 
Ideologie und den eingeführten Systemen, die für uns wesensfremd und verderblich waren, 
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befreien. Es mußte neues Leben aus dem nordischen Blut und der nordischen Erde, auf 
der es baut, holen, und diesen nationalen Grundsatz mit dem schaffenden Gedanken der 
Zeit, dem Solidaritütsgedanken, dem wahren volkstümlichen Sozialismus, ver- 
einen. Eine notwendige Bedingung, um die Krise lósen zu kónnen und nicht in eine 
nationale Katastrophe geführt zu werden, war, da8 das Land nicht in einen Krieg geriet. 
Deshalb kámpften wir für Norwegens Neutralitát und für Frieden und Versóhnung 
zwischen England und Deutschland, den Schlüssel zum Frieden. 

Aber die englischen Machthaber und ihre norwegischen Handlanger, die in diesem 
Lande an der Macht sagen, wollten es anders. England zwang Deutschland in den Krieg, 
und England und die norwegischen Englünder zogen auch Norwegen in den Krieg hinein. 

Es kam aber dann anders, als die Herren Englands und ihre norwegischen Diener es 
sich gedacht hatten. Norwegen, der Schlüssel zum ganzen Norden, wurde besetzt, nicht 
von den Englündern, sondern von den Deutschen, unserem rassebewußten deutschen 
Brudervolk, das den Nationalsozialismus hervorgebracht hatte. Dadurch ist die nationale 
Erneuerung in Norwegen ungeheuer beschleunigt worden. Die Parteipolitik ist zu Boden 
geworfen, und ihre Wurzel, der Kapitalismus, soll mit anderen internationalen Systemen, 
die in unserem norwegischen Volke eingeführt sind, aus dem Boden des Landes gerissen 
werden. Ein neues Norwegen soll aufgebaut werden, und zwar auf dem nationalen Sozia- 
lisnus und auf der festen Grundmauer der nordischen Lebensgesetze und in solidarischer : 
Zusammenarbeit mit unserem großen Brudervolk. Wir müssen zur richtigen Lebensform 
unseres Volkes gelangen oder, vielleicht besser gesagt, zurückfinden und unseren neuen 
Platz als vollwertige Teilhaber in der Gemeinschaft der Vólker behaupten. 

Sollen wir hier ganze Arbeit machen, ist es nicht nur notwendig, den Forderungen der 
Zeit zur sozialen Neuordnung nachzukommen, wir müssen auch auf die verschwundene 
nationale GroBzeit zurückgreifen. Wir müssen die tieferen Ursachen des nationalen Ver- 
falls suchen, um die Scháden auszubessern. Wir müssen die richtigen Lebenslinien in der 
Entwicklung unseres Volkes klarlegen. um ihnen folgen und sie stärken zu können. 


Drei Dinge treten álsdann als Hauptaufgaben für uns hervor: 

1. Müssen wir die schlechten Seiten an dem ausgeprägten individualistischen Charakter 
unseres Volkes überwinden, die im Zeitalter des Liberalismus und Bolschewismus doppelt 
verderblich waren. Wir müssen sie überwinden und eine nationale Disziplin, eine natio- 
nale Zusammengehórigkeit und eine nationale Gemeinschaft aufbauen. 

2. Müssen wir uns wieder auf den nordischen Geist besinnen. der durch fremdartige, 
geliehene Gedanken, die unserer Eigenart nicht entsprechen, unser norwegisches 
Volk nicht nur in falsche Lebensformen zwang und es an der Entfaltung des nationalen 
SelbstbewuBtseins und der nationalen Kraft hinderte, sondern ihm auch mit Auflósung 
und Untergang drohte. 

3. Müssen wir unser norwegisches Blut, das die Substanz und Grundlage für einen an- 
haltenden Fortschritt ist, quantitativ und qualitativ auffrischen. Unser Volk ist durch die 
Wikinger-Fahrten, durch Krieg und innere Streitigkeiten, durch die schwarze Pest, durch 
Auswanderung und indirekt durch die moderne Kinderbegrenzung einer ungeheuren Blut- 
abzapfung ausgesetzt gewesen. 

Aber auch eine vierte Tatsache tritt entscheidend in unser Blickfeld, wenn wir bei der 
Frage nach der nationalen Erneuerung Norwegens sind: England. 

England ist die Hauptursache des nationalen Abstiegs Norwegens in der Vorzeit ge- 
wesen, ebenso wie es jetzt die Ursache unseres nationalen Unglücks ist und in der Zukunft 
die Ursache zu unserem nationalen Untergang sein würde, wenn es in seinem Vernich- 
tungskrieg gegen Deutschland siegen könnte. 

Ich will hier nicht diese Verhältnisse näher erörtern. Ich will nur darauf hinweisen, 
welche bestimmende und grundlegende Bedeutung es für das Schicksal Norwegens gewann, 
da8 England am Ende der Rivalisierung zwischen Skandinavien und dem lateinischen 
Europa nicht von den Norwegern aus Norwegen erobert wurde, sondern von den romani- 
sierten Normannen aus der Normandie, welche sich die englische Krone gewannen. . 
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Norwegens Schicksal wurde für Jahrhunderte besiegelt, als der norwegische Kónig Harald 
Haardraade am 25. September 1066 an der Spitze seines Heeres bei Stamford Bridge, 
120 Kilometer nórdlich von London, fiel und der Normannenherzog Wilhelm aus der 
Normandie drei Tage später mit einer großen französisch sprechenden Armee, aus Nord- 
làndern und vielen anderen Sóldnertruppen bestehend, vom nórdlichen Frankreich 
kommend, landete und das englische Reich gründete. l 


So kam England dazu, heute halb lateinisch, halb germanisch zu sprechen, anstatt 
norwegisch. Und dieses England unterband Norwegens natürliche Expansionslinien und 
drückte Norwegen seinen fremdartigen Einfluß auf. 


In jener friihen Zeit waren die britischen Inseln so dicht mit norwegischen Ansiedlern 
und Kleinstaaten besetzt, daB die Irische See zwischen Großbritannien und Irland als 
nordische Binnensee angesehen werden konnte, und das ganze nördliche und östliche 
England war vollständig nordisch und bildete ein geschlossenes dänisch-norwegisches 
Reich (Danelagen). Später wandelte sich das Verhältnis nach und nach, und ein fremder, 
mächtiger englischer Einfluß legte sich quälend und auflósend über das nationale, geistige 
und materielle Leben in Norwegen. Von besonders national verderblicher Art wurde dieser 
Einfluß, als England im Zeitalter des Liberalismus das Zentrum des jüdischen Welt- 
svslems wurde. Norwegen wurde eine Provinz in diesem System, ein kleines Boot im 
Schlepptau des groBen britisch-semitischen Schiffes. 


Jetzt ist dieses Schiffstau abgehauen, das norwegische Volk findet sich selbst wieder. 
Wenn Englands Stern verblaßt ist, um nie wieder aufzugehen, ist die äußere Voraus- 
setzung für ein neues und gróBeres Norwegen geschaffen. 


Kurt Teege, Oslo: 
Die Entwicklung in Norwegen 


Es sind seit den ereignisreichen Apriltagen des letzten Jahres nun über neun Monate 
vergangen, an denen Deutschland gezwungen war, den Norden davor zu bewahren, auch 
Schauplatz des Krieges mit all seinen Schrecknissen zu werden. Die Entwicklung, die 
Norwegen in der zurückliegenden Zeit durchgemacht hat, führte dazu, da8 allmahlich 
der Boden reif wurde für jene durchgreifende Umwälzung, die mit der für Norwegen und 
seine Zukunft historisch bedeutungsvollen Rundfunkansprache des Reichskommissars 
Terboven am 25. September im Leben dieses Volkes auf allen Gebieten ihren Anfang 
nahm. Die damals vollzogene Ernennung der komissarischen Staatsrüte stellt nicht nur 
den SchluBstrich unter eine Epoche im Dasein des norwegischen Volkes und Staates dar, 
die auch von der heutigen Generation als wenig würdig beurteilt werden dürfte, sondern 
sie ist zugleich der Wendepunkt für Norwegen überhaupt. 

Der alte norwegische Staat mit seiner Parteienwirtschaft war an diesem Tage am Ende 
angelangt. Es war der Zusammenbruch eines Systems, das in der heutigen Zeit in keiner 
Weise mehr eine Berechtigung zum Leben hat. 


Konjunkturpolitiker! 


Norwegen optierte nach dem Weltkriege für eine Politik, die davon ausging, daß alles 
auf die Karte der sogenannten Siegerstaaten von 1918 und ihres Systems gesetzt werden 
mußte. Norwegische Staatsmänner dieser nun der Vergangenheit angehörigen Zeit glaub- 
ten mit ihrer einseitig auf die Westmächte ausgerichteten Politik die Grundlage dafür za 
besitzen, sich für ewige Zeiten und nach allen Seiten hin den Konjunkturgewinn einer 
ungesunden Entwicklung in der Nachkriegszeit zu erhalten. 

Die Nachteile einer solchen Politik machten sich dann auch bemerkbar. Von deutscher 
Seite aus hat man in den zurückliegenden Jahren mit Bedauern diese Entwicklung in der 
früheren norwegischen politischen Orientierung festgestellt und mehrmals auf freund- 
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Sichen und von Sympathie fiir das norwegische Volk gekennzeichnetem Wege die 
eführlichkeit der Außenpolitik des Landes aufgezeigt. Das ehemalige norwegische Königs- 
Geen und die früheren norwegischen Regierungen aber glaubten, solche freundschaftlichen 
nd ehrlichen Hinweise in den Wind schlagen zu kónnen und sperrten sich gegen alles 
Vas von Deutschland aus geschah. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß sich 
m Januar 1933 im Reich die groBe nationale Revolution vollzog und wir die Geburts- 
slunde eines neuen Deutschlands erlebten, dessen Kraft und Stärke heute vor aller Welt 
offenbar wurde. 
Nur politische Unklugheit konnte seit diesem Wendepunkt im deutschen Volk für eine 
Beibehaltung der alten Richtung in der norwegischen Politik pl&dieren. Die Politiker in 
Oslo kapselten sich aber weiter ab, fühlten sich wohl in ihrer von Egoismus und Partei- 
Interessen geschwängerten Atmosphäre und drückten jeden an die Wand, der sich ver- 
Pflichtet fühlte, den Norden Europas für eine Idee zu erwecken, die von Deutschland 
ausging und über die Grenzen des Reiches hinaus mit unwiderstehlicher Kraft auf das 
Resamte europäische Festland ausstrahlte. 


Wenige Mahner — blieben ungehört 


Eine kleine nationale Organisation in Norwegen war es, die sich bemühte, Verstündnis 
für das damals im Werden begriffene GroBdeutsche Reich zu fórdern und das Steuer der 
eigenen Politik des Landes auf den richtigen Kurs einzustellen. Hätte man auf ihre Wort- 
führer gehört, so wäre wohl sicher in der Vergangenheit dem norwegischen Volk manche 
bittere Stunde erspart geblieben, für die es sich nun bei jenen Mánnern zu bedanken hat, 
denen einstmals das Vertrauen gehórte. 

DaB es zu einer Entwicklung kam, die schlieBlich zu den Ereignissen des 9. April führte, 
ist nicht die Schuld besonderer Einflüsse, sondern die Folge einer zwanzigjahrigen, mit 
BewuBtsein betriebenen Politik. 

Reichskommissar Terboven hat mit seiner Rede am 25. September 1939 den SchluBstrich 
unter eine Illusionspolitik gezogen, deren schwerwiegende Folgen sich zwangsläufig in 
dem Augenblick geltend machen muBten, in dem die Wirklichkeit gebieterisch ihr Recht 
verlangte. Mit der an diesem Tage begonnenen Neuordnung haben frische Kräfte die 
politische Führung übernommen und sind mit klarer Zielsetzung an ihre Arbeit gegangen. 
Der von diesem Zeitpunkt an eingeschlagene Weg enthalt für Norwegen alle Chancen, um 
nicht nur dem Wohle der eigenen Nation dienlich zu sein, sondern um auch dieses Land 
im Norden Europas als wertvolles und geachtetes Mitglied am gemeinsamen Aufbau des 
Kontinents mitwirken zu lassen. Jetzt, wo nationalbewuBte Norweger die Führung ihres 
Volkes übernommen haben, ist die Gewähr dafür gegeben, daß sich nunmehr auch in 
diesem Lande die Erkenntnis durchsetzt: nicht nur in Deutschland hat sich eine Um- 
wälzung vollzogen, sondern die ganze Welt macht in diesen Wochen und Monaten einen 
solchen Prozeß durch. Allerdings ist für Norwegen nunmehr auch eine Zeit angebrochen, 
in der man sich daran gewöhnen muß, daß es eben die Bestimmung kleiner und mittlerer 
Völker auf dieser Erde ist, in einem großen Haus zusammen zu leben und nicht mehr, 
wie bisher, ein egoistisches Dasein zu führen. 


Das Reichskommissariat für die besetzten norwegischen Gebiete hat die Richtlinie für 
seine Árbeit durch den Ausspruch des Beauftragten des Führers, Reichskommissars Ter- 
boven, erhalten, der in seiner ersten Rede vor der norwegischen Öffentlichkeit feststellte, 
daB die Vergangenheit nichts habe, was geeignet würe, unüberwindbare Schranken 
zwischen dem norwegischen und dem deutschen Volk aufzurichten. Diese Grundeinstellung 
hat den Reichskommissar und seine Behórde in der Vergangenheit bestimmt und besteht 
auch weiter für die Zukunft. 


Am Anfang eines glücklichen Weges 


Beide Völker sind vom Schicksal dazu bestimmt, miteinander auszukommen, und das 
norwegische Volk wird bei Erkenntnis dieser Notwendigkeit und beim Vorhandensein 
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eines festen Willens zur gemeinsamen Arbeit einer glücklichen und gesicherten Zukunft 
entgegengehen. Der Weg, der jetzt in Norwegen beschritten ist, ist der einzige, um 
künftig die Freiheit und Selbständigkeit des Landes in weitgehendstem Maße zu sichern. 


Als Reichskommissar Terboven in den letzten Apriltagen des vergangenen Jahres sein 
Amt in Norwegen antrat, war das norwegische Volk in dem von deulschen Truppen 
besetzten Gebiet ohne jede eigene Führung und der Rest sogar gezwungen, im Norden des 
Landes mit der Waffe in der Hand einen von vornherein aussichtslosen Kampf zu führen. 
Die Unzahl von Problemen und Aufgaben, die sich dem Reichskommissar stellten, wurden 
mit größter Tatkraft sofort angefaßt, und es wurde versucht, sie gemeinsam mit den 
Norwegern zu lösen. Zu einer Zeit, als man noch in Norwegen kämpfte, wurde im 
besetzten Gebiet bereits mit den Wiederaufbauarbeiten begonnen. Heute kann festgestellt 
werden, daß in engster Zusammenarbeit mit der deutschen Wehrmacht und unter An- 
spannung aller verfügbaren Kräfte die Kriegsschäden im wesentlichen als beseitigt an- 
gesehen werden können. Das Leben kam bald wieder in seine normale Bahn. Die Für- 
sorge und der Einsatz der deutschen Stellen konnten sich bald auf das gesamte norwegische 
Staatsgebiet erstrecken, als die Engländer fluchtartig das Land verlassen mußten. 


Die Arbeit war nicht allein darauf ausgerichtet, vorhandene Schäden zu beseitigen. 
sondern es wurde bei allen Maßnahmen darauf gesehen, daß ihre Durchführung für immer 
nutzbringend bleibt und daß nach Möglichkeit auch gleichzeitig Verbesserungen der ver- 
schiedensten Art eingeführt wurden. In diesem Zusammenhang verdient besonders die 
intensiv betriebene verkehrs mäßige Erschließung des Landes eine Er- 
wähnung. Für rund 70 Millionen Kronen sind in diesem Sektor des Wirtschaftslebens 
Neuanlagen geschaffen worden. Es wurden Verkehrswege errichtet, über deren Not- 
wendigkeit man sich im Lande zwar selbst seit langem im klaren ist, doch nichts für 
ihre Errichtung getan hatte. So wurde zum erstenmal in der norwegischen Geschichte 
eine Landverbindung von der Hauptstadt im Süden hinauf bis in den hohen Norden 
nach Kirkenes fertiggestellt. eine Straße mit einer Gesamtlänge von 2400 Kilometer. 
Gleichzeitig wurde der Landweg von Oslo nach Bergen geschaffen. 


Ein groBer Teil der vom Reichskommissar getroffenen Mafinahmen galt der Wieder- 
ingangsetzung der norwegischen Wirtschaft. Es sind hier Erfolge festzustellen. die sich 
allein dadurch ausdrücken, daB in Norwegen die Produktion inzwischen auf nahezu allen 
Gebieten ihren alten Friedensstand erreicht, ihn in einigen besonderen Füllen sogar über- 
schritten hat. 


Durch die Ereignisse hat der norwegische Export eine Umlagerung erfahren. Es wurden 
eine Reihe wichtiger Handelsvertrage mit solchen Ländern abgeschlossen, mit denen die 
norwegische Wirtschaft bisher nur lose Beziehungen unterhielt. Als Importeur norwe- 
gischer Waren nimmt das Reich naturgem&B einen hervorragenden Platz ein. Zwischen 
beiden Ländern sind Lieferungsvertrüge sehr großen Ausmaßes abgeschlossen worden. 
Neben der Fórderung des norwegischen Exports versüumten es aber die deutschen Be- 
hórden nicht, die Einfuhr wichtigster Verbrauchsgüter und der notwendigen Hilfsstoffe 
für die Industrie des Landes zu sichern. 


Die Arbeit des Reichskommissars und seiner Behörde in der zurückliegenden Zeit muß 
so gewertet werden, daß sie als die Grundlage für die Neuordnung angesehen wird. Auf 
der nunmehr vorhandenen Basis wird in Norwegen mit immer wachsendem Erfolg weiter 
aufgebaut werden kónnen. 


Für die Wirtschaft des Landes aber ergeben sich die gróBten Zukunftsmóglichkeiten. 
Viele Dinge warten nur darauf. angefaBt zu werden. Eine bereits im August gegründete 
„Arbeitsgemeinschaft für den Elektrizitätsausbau Norwegens" wird im positiven Sinne die 
Frage lósen, ob das Wasser die Kohle ersetzen kann, und dem Lande darüber hinaus die 
Möglichkeit geben. infolge der wirklichen Ausnutzung seiner Wasserkräfte künftig sogar 
als „kohleexportierendes Land“ aufzutreten. 
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Den agrarischen und forstwirtschaftlichen Fragen ist ebenfalls die 
größte Beachtung geschenkt worden. Es wurden Maßnahmen getroffen, die eine starke 
Erweiterung der landwirtschaftlichen Produktion sowie einen umfangreichen Ausbau der 
bisher landwirtschaftlich genutzten Flüche sichern. Am Ende aller dieser Arbeiten wird 
als Erfolg festzustellen sein, daB der Eigenbedarf Norwegens an Lebens-, GenuB- und 
Futtermitteln in hohem MaBe durch die eigene Landwirtschaft selbst gedeckt werden 
kann, während dies heute nur bis zu 65 Prozent der Fall ist. 

Die deutschen Truppen sind im April des vergangenen Jahres als Beschützer in Nor- 
wegen eingerückt. Die deutschen Behórden kamen als Helfer, um ihre Erfahrungen dem 
norwegischen Volk zur Verfügung zu stellen, die sie auf allen Gebieten seit dem Jahre 
1933 im Reich in so groBem MaBe haben sammeln kónnen. Mit seinen innerpoliti- 
schen Fragen und Problemen soll das norwegische Volk selbst fertig werden. Der Reichs- 
kommissar hat nur die Richtung angegeben, die notwendig ist, um Norwegen im neuen 
Europa den ihm zustehenden Platz zu sichern. Gerade im Sinne der vom Reich ge- 
wünschten Selbstverwaltung des norwegischen Staates ist durch den Reichskommissar am 
25. September 1940 die Ernennung der kommissarischen Staatsrüte vollzogen worden. Ihre 
Aufgabe ist es nunmehr, auf der von Deutschland hergestellten Grundlage weiterzuarbeiten 
und die Zukunft des Landes selbst zu gestalten. 


Was wissen wir — 
Wie wollten wir, Kinder, die Wege verstehn? Die Nacht ist mit Sternen und Blüten besät — 


Seid demütig nur! Wo sind die Wege, o Kind? 

Zur Nacht durchbrauste mich seltsamer Sang Wir tasten nach besten Verstandes Spruch 
gleich dem der Plejaden auf ihrem Gang — uns vorwärts — dem einen glückt es im 
Heut lieB der Tag ihn verwehn. dem andern miflingt's im Gebet. [Fluch —, 


Den Weg, die Bahn — 

Wir wissen sie nicht . . 

Seid demütig nur! 

Von neuem hebt an ein seltsamer Sang: 
Ich starre zu seinem spurlosen Gang 
empor — und finde ihn nicht. 


Das Sausen im Walde 


Ich zünde abends im Walde ein Feuer, Schon wiegt sich die Welt im Schlummer, 
es flackert und sprüht: es schweigt von Busch und Gestein, 

der Mond steht halb am Himmel, nur Fledermäuse noch flattern 

ein Tag im Westen verglüht. vorüber im Feuerschein. 


Es tráumt mein Herz und es dámmert 
andachtig und still und berauscht; 
ringsum das leise Sausen, 
das Ewige, dem es lauscht. 
Knut Hamsun 
übersetzt von Heinrich Goebel. 


Kurt Petter: 
Die neue Jugend von Norwegen 


Als wir damals, im April, als Soldaten durch das Land zogen, hatten wir von Quisling 
und seiner Bewegung noch nichts oder doch nur andeutungsweise gehórt. Viele norwe- 
gische Offiziere und Biirger, mit denen wir ins Gesprich kamen, machten uns auf diesen 
Mann aufmerksam, indem sie ihm nicht gerade sehr schmeichelhafte Beinamen gaben. 
Sie charakerisierten ihn als einen Menschen mit allen nur denkbar schlechten Eigen- 
schaften und beschimpften ihn und seine Manner obendrein noch als Landesverräter. 

Es fiel mir jedoch damals schon auf, daB diese Leute niemals über die reinen Anwürfe 
und Beschimpfungen hinaus irgendeine sachliche Begründung für ihr Urteil gaben. Trotz 
eingehender Bemühungen gelang es mir nie, eine befriedigende Antwort auf meine Frage: 
Warum ist er ein Landesverrüter und was hat er Schlechtes getan, um in einen solchen 
Ruf zu kommen? zu erhalten. Zwei Studenten, die ich auf diesen Vorwurf hin stellte und 
von ihnen Rede und Antwort verlangte, konnten mir nach vielem Hin und Her lediglich 
antworten: „Wir können das nicht so ausdrücken, wir fühlen es." Daß diese Antwort 
nicht befriedigt, ist erklürlich. 

Ich versuchte nun, diese Menschen selbst kennenzulernen, die bei ihren eigenen Volks- 
genossen so verhaßt waren. Überall im Land fand ich sie, und siehe, sie waren nicht nur 
als Landesverräter, sondern gleichzeitig als „Nazisten“ verschrien. Für jeden Soldaten, 
der aus der Kampfzeit der Bewegung hervorgegangen ist, mußte sich unwillkürlich der 
Vergleich mit den früheren Verhältnissen in Deutschland aufdrüngen. Auch damals wurde 
die junge nationalsozialistische Bewegung vom tódlichen Ha8 der Reaktion und des 
Marxismus verfolgt. Auch über uns wurden Verleumdungen und Beschimpfungen ergossen 
ohne sachliche Begründung. In Norwegen gesellt sich zu den allgemeinen Verleumdungen 
noch der besonders schwere Vorwurf des Landesverrates. 

Der Grund dafür ist: Die reaktionäre Einstellung der Bevölkerung ist gleichbedeutend 
mit einer englandfreundlichen liberalistischen Haltung. Wenn daher die Englander das 
Land besetzt hatten, so würe diese MaBnahme von jenen Kreisen durchaus verstándnisvoll 
hingenommen worden. Da sie nun aber Pech hatten und die bósen Nazis recht behielten, 
nümlich, daB die Deutschen siegen würden, so suchte man verzweifelt nach einem 
Sündenbock, und nun mußten Quisling und seine Anhänger herhalten. Ihnen wurde die 
ganze Schuld am Unglück in die Schuhe geschoben, und sie wollten es nicht wahrhaben, 
daß es für ihr Schicksal wesentlich besser gewesen wäre, wenn sie rechtzeitig den 
Warnungen und Prophezeiungen Quislings gefolgt wären. 

So recht wurde mir hier in Norwegen des Führers Wort aus einer seiner großen Reden, 
die er zu Beginn des Krieges hielt, bewußt: daß sich heute derselbe Kanıpf im großen 
abspielt, wie er bereits in Deutschland selbst stattgefunden hatte. Auch hier in 
Norwegen handelt es sich im Grunde nicht um völkische Gegen- 
satze zwischen Deutschen und Norwegern, sondern um die Aus- 
einandersetzung zweier Welten: die vom Geist des Judentums und der Frei- 
maurerei getragene Reaktion, deren Repräsentant England ist, gegen die völkischen 
Erneuerungsbestrebungen einer anfänglich kleinen Minderheit. 

Die Bestätigung dieser Meinung fand ich in der näheren Betrachtung jener Menschen, 
die sich zu der Bewegung Quislings bekennen, insbesondere fand ich sie in der jungen 
Generation. Bei den Unterhaltungen mit norwegischen nationalsozialistischen Jugend- 
führern wurde ich wiederum lebhaft an die Kampfzeit in Deutschland erinnert. Es sind 
dieselben Idealisten, die mit klarem Instinkt und reinem Idealismus für die Erneuerung 
ihres Volkes kämpfen. Seit Jahren stehen sie in unerschütterlicher Treue zu ihrem Führer 
Quisling und zur nationalsozialistischen Weltanschauung, und sind weder durch Ver- 
leumdungen noch durch Verlockungen von ihrem Weg abzubringen. Sie kämpfen gegen 
die innere Hohlheit einer satten, bürgerlichen Zeit für die glücklichere Zukunft eines 
stolzen germanischen Volkes, dem noch eine Aufgabe in der Welt beschieden ist. Sie 
rufen die Geister einer kämpferischen Tradition und einer stolzen Vergangenheit wach. 
Sie glauben daran, daß das Volk der Wikinger und Nordmänner, das einstmals als 
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Krieger, Sieger und Organisatoren ihrem kleinen Volk einen geachteten und gefürchteten 
Ruf einbrachten und dann in einem jahrhundertelangen Dornróschenschlaf zum Transport- 
arbeiter der Welt herabgesunken ist, sich wieder seine alte Größe erkämpfen wird. Sie 
glauben, da8 ihre Kultur und ihr Geist, wenn einmal die Oberflüchlichkeit und Tünche 
der Gegenwart beseitigt ist, der Welt auch in Zukunft etwas zu sagen haben. 


Es war natürlich, daB diese kümpferisch eingestellte Jugend sich instinktiv zur 
nationalsozialistischen Bewegung in Deutschland hingezogen fühlte, weil sie dort die 
Verwirklichung alles dessen erlebte, was sie für ihr eigenes Volk ersehnten. Diese blut- 
bedingte Sympathie und Freundschaft ist nicht erst im vergangenen Jahr entstanden, 
sondern mit dem Kampf und der Entwicklung der nationalsozialistischen Bewegung in 
Deutschland gewachsen. Schon in den frühesten Jahren der Kampfzeit gab es junge 
Norweger, die sich in Deutschland aufhielten und aktiv am Kampf teilnahmen, gab es 
Jungen in Norwegen, die, begeistert vom Kampf in Deutschland, sich das Hakenkreuz 
ansteckten, nationalsozialistische Schüler- und Jungarbeiterzellen bildeten und sich mit 
ihren andersgesinnten Kameraden herumschlugen. 


Seitdem sind die stándigen Zeichen der Bewegung Quislings Kampf und Auseinander- 
setzung geblieben. Man scheut auch nicht davor zurück, die Ideen im StraBenkampf mit 
der Faust zu verteidigen, sich blutige Schädel zu holen und Opfer und materielle Ent- 
behrungen auf sich zu nehmen. 


Und die Gegenseite? Sie besteht im wesentlichen aus Gymnasiasten und Studenten. 
Ihre Kampfziele? Vergebens habe ich mich bemüht, irgendwelche hohen vaterländischen 
oder sittlichen Ideale bei ihnen zu finden. Ihre geistige und moralische Haltung ist ebenso 
erschreckend wie die Hohlheit des gesamten norwegischen Bürgertums. Jeder deutsche 
Soldat, der mit offenen Augen die innere Haltung des norwegischen Volkes betrachtet, 
wird die gleiche große Enttäuschung erlebt haben, daß nämlich diese Haltung nichts 
gemein hat mit jener Vorstellung, die er sich vom reinsten germanischen Volk gemacht 
hat. Kaum ein Schimmer von jener kümpferischen Haltung der alten Nordmänner ist 
übriggeblieben. Ihr Freiheitsideal ist die hemmungslose Entfaltung des eigenen Ichs, ohne 
Rücksicht auf die Gemeinschaft. Ihre geistigen Interessen gehen nicht weit über ober- 
flächliche Erotik, leichten Kinokitsch und jüdisch-negroide Jazzmusik hinaus. Bezeichnend 
für die geistige Verfassung dieser Jugend ist die Tatsache, daB Norwegens derzeit gróBter 
Dichter und Denker Knut Hamsun bei der deutschen Jugend eine unvergleichlich 
größere Liebe und Verehrung genießt als in seinem eigenen Volk; für jeden, der erkannt 
hat, wie weit sich die Jugend von ihrem vólkischen Denken entfernt hat, nicht weiter ver- 
wunderlich; ebenso auch die Erkenntnis, wie wenig innere Beziehungen diese Jugend zu 
ihren größten Geistern, Björnson und Ibsen, und zu ihren alten stolzen Liedern der 
Edda und ihren Kónigssagen hat. f 

Charakteristisch aber für die neue Generation in Norwegen ist ihr Bekenntnis zu 
Knut Hamsun — wie umgekehrt das Bekenntnis Knut Hamsuns zu Quisling und seiner 
Bewegung —, ihre Verehrung für Ibsen und Björnson und ihre stolze Besinnung auf die 
Heldentaten ihrer Vorfahren. 

GewiB ist die Zahl der Gegner der nationalsozialistischen jungen Generation in Nor- 
wegen noch weitaus in der Überzahl, und ein neutraler Beobachter, der nur mit dem 
kalten Verstand wügt, wird den Sieg der nationalsozialistischen Bewegung in Norwegen 
für einen Unsinn halten. Aber hat man uns in Deutschland früher nicht auch für 
Phantasten gehalten? Wurde damals unserer Führer nicht auch ausgelacht, als er sich 
anmaBte, mit einer Handvoll Menschen das Volk zu erobern? 


Auf der einen Seite steht die instinktlos gewordene Masse, deren letzte Hoffnung 
Englands Sieg ist und deren höchstes Ideal die Wiederaufrichtung des guten „Gamle 
Norge" mit all seiner Oberflachlichkeit und Sattheit ist, auf der anderen Seite eine kleine, 
von Tag zu Tag stärker werdende Schar entschlossener und einsatzbereiter Kämpfer, die 
an die Größe und Sendung ihres Volkes glauben und gewillt sind, für diesen Glauben alles 
einzusetzen. Sie kämpfen für die Einigkeit, Zucht und Ordnung in ihrem Volk und für 
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die völkische Erneuerung und Wiederachtung der alten germanischen Tugenden. „Der 
letzte Wiking ist nicht tot", sagte mir ein junger Norweger. 

Sie sind überzeugt, daß ihre alte Größe wiederkehren wird, daß sie einst wieder einen 
würdigen Platz in der Weltgeschichte erhalten werden. Sie glauben an den Aufbruch einer 
neuen Zeit, in der die germanischen Völker das Schicksal der Welt bestimmen werden. 
Sie nehmen aktiven Anteil an der Vernichtung der englischen Plutokratie und sind 
überzeugt vom Sieg Deutschlands, weil dieser Sieg die Voraussetzung für das gemeinsame 
Schaffen der wiedererwachten germanischen Nationen ist. 

So kämpfen sie entschlossen und zäh für die Freiheit und Sendung ihres Volkes, wie 
die deutsche Jugend für das deutsche Volk kämpft. Ihr Zukunftsbild ist die Verbindung 
aller blutsverwandten freien und stolzen Nationen zu einer^groügermanischen Schicksals- 
gemeinschaft. 


Martin Gläser: 


Das geistige Antlitz Norwegens 


Als im Frühling des Jahres 1940 in Süd- und Mittelnorwegen langsam Waffenruhe 
eintrat, da standen wir zunächst im Bann der tausend Schönheiten dieses gesegneten 
I.andes. Die farbensatten Fjorde, die einsamen Täler, die Berge und Höfe, die Wälder 
und Seen übten auf uns einen zauberhaften Reiz aus, dessen Kraft durch das erregende 
Licht der hellen Nächte noch gesteigert wurde. Allmählich jedoch erwachte der nüchterne 
Wunsch, dieses Land, dieses Volk mit seiner auf Wikingertum und Sagageist gegründeten 
Tradition, die einzigartig ist in Europa, kennen, verstehen zu lernen, um die Lebensform 
der Menschen, ihre geistigen Ansprüche und ihre kulturellen Leistungen als Ausdruck 
ihres Daseins als germanische Nation begreifen und werten zu können. 

In diesem Bemühen sind wir — wir gestehen es ehrlich — zunächst enttäuscht worden. 
Wir wußten wohl, daß z.B. einem Knut Hamsun, den wir Deutschen als Menschen- 
gestalter nicht nur verehren, sondern lieben, in Norwegen längst nicht die Rolle zu- 
gewiesen ist, die er nicht nur als Dichter von Weltformat, sondern auch als geistiger 
Führer verdient. Wir wußten, daß die Verbindung zwischen dem heldisch-poetischen Gut 
der Edda und der Sagas und den führenden politischen Männern des Norwegen nach dem 
Weltkrieg lose geworden war. Wir wußten, daß es eine Kulturnation von über drei 
Millionen Menschen noch nicht fertiggebracht hatte, eine eigene ständige nationale Opern- 
bühne zu unterhalten. Aber wir hatten doch nicht geglaubt, in den Lichtspieltheatern fast 
ausschließlich amerikanische Filme zu finden. (Im Jahre 1939 liefen in Norwegen 
248 amerikanische Filme, 43 französische und 11 englische, denen ganze 24 deutsche, 
20 schwedische und 3 norwegische gegenüberstanden.) Wir hatten nicht geglaubt, daß 
die Spielpläne der kleinen und großen Theater in Oslo, Bergen und Trondheim fast aus- 
schließlich auf den seichten englischen Gesellschaftsschwänken aufbauen würden. Wir 
hatten nicht erwartet, in der Malerei einen aufreizenden Abklatsch jener expressionisti- 
schen Exzesse zu finden, der die Bezeichnung Kunst nicht verdient. Wir hatten nicht 
erwartet, in den Buchläden fast ausschließlich englische und amerikanische Kriminal- 
romane und die Erzeugnisse „deutscher“ Emigranten anzutreffen, zwischen denen einzig 
Hans Fallada gerade noch geduldet wurde. 

Natürlich war es nicht so, als ob es bis zum Frühjahr eine wirklich norwegische 
Kunst unserer Tage überhaupt nicht gegeben hätte. Der Bauernroman; Ibsen auf der 
Bühne; die Tradition des „Norske Teatret"; gelegentliche Gastspiele Heinrich Georges; 
das große Lebenswerk Hamsuns oder Sindings — sie alle kündeten von der Sehnsucht 
nach einer kulturellen Arbeit im nordisch-germanischen Sinne. 

Diese Kräfte waren in den besten Teilen des norwegischen Volkes lebendig, sie wurden 
gepflegt und heilig gehalten — dennoch war es nicht möglich, durch sie die englisch- 
amerikanische Überfremdung aus dem Felde zu schlagen. 
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Und warum nicht? 

Weil die norwegischen Regierungen bis zum 9. April 1940 nichts taten oder alles unter- 
ließen, um die arteigenen, sich ihres Volkstums und ihrer nationalen Bindungen bewußten 
Künstler zu fórdern und in den Dienst des Staatsgedankens zu stellen; weil sie die so 
notwendige behutsame staatlich-politische Führung der Kunst vermieden. Entweder haben 
die Manner, die in Norwegen die Regierung innehatten, diese volkswichtigen Probleme 
nicht sehen wollen oder sie haben bewußt der britisch-amerikanischen Kulturpropaganda 
Tür und Tor geóffnet — beides aus gleich unverantwortlichen Motiven heraus. 

So ist es zu erklären, daß der norwegische Soldat dem Befehl seines englandhórigen 
Kónigs Folge leistete und die Waffe erhob gegen den ihm blutsverwandten deutschen 
Bruder. So ist es zu diesem tragischen Konflikt gekommen, der ohne die Durchsetzung 
breiter Schichten des norwegischen Volkes mit dem britisch-marxistischen Geistesgut, 
ohne die in Norwegen willig geduldete englische Kulturhetze gegen das neue Deutschland 
nie möglich gewesen wäre. 


Mit der Beendigung der Waffenhandlungen in Norwegen wurde auch der Bankrott der 
britischen Kulturpropaganda besiegelt. England hat nicht nur militärisch und wirtschaft- 
lich, sondern vor allem auch geistig in Norwegen abgewirtschaftet. Das ist indessen nicht 
so zu verstehen, als ob die Norweger nun mit fliegenden Fahnen zu dem Ideengut des 
neuen Deutschlands übergegangen waren oder sich plótzlich auf ihr eigenes, an Werten 
so reiches Volkstum besonnen hätten. Das wäre keine Entwicklung gewesen, der man 
Dauer und Bestand hätte zusprechen dürfen. Denn geistige Dingewachsensehr 
langsam und reifen noch langsamer; ein dreiviertel Jahr kann im kulturellen Leben 
eines Volkes wohl ein entscheidendes Stadium, nie aber ein Zeitraum von Saat und Ernte 
sein. Es würe deshalb verfrüht, bereits greifbare Ergebnisse von der Neuordnung des 
norwegischen Kulturlebens zu erwarten. Andererseits jedoch ist festzustellen, daB eine 
Reihe von Faktoren dazu beitrugen, Quellen, die verschüttet waren, freizulegen und dem 
artbewuBten norwegischen Künstler die Stellung anzuweisen, die ihm zukommt. 


Wie auf allen Lebensgebieten seit der Konstituierung der neuen, nationalbewuBten 
norwegischen Regierung im September eine allmähliche Selbstbesinnung und Gesundung 
Platz gegriffen hat, so sind auch weiträumige im Bezirk der Kunst gesunde, aufbaufähige 
Krüfte wachgerufen worden, die um Gestalt ringen mit dem Ziel, die besten Lebenssehn- 
süchte ihres Volkes zu verwirklichen. Dazu mußten naturgemäß eine Reihe von organisa- 
torischen Voraussetzungen geschaffen werden, denn eine wildwachsende Kunst kann, wie 
wir bereits andeuteten, nie staatspolitische Aufgaben erfüllen. 


Im Programm der Nasjonal Samling heißt es, das freie Geistesleben solle ge- 
fórdert und unter eigener Selbstverwaltung organisiert werden. Der Staat solle die Auf- 
sicht führen, den Künstlern durch laufende Zuwendungen geholfen werden. 


Der Verwirklichung dieser Absichten soll das neuerrichtete Departement für Kultur 
und Volksaufklarung dienen. Ein von ihm eingesetzter AusschuB, in dem alle Zweige des 
Geisteslebens vertreten sind, soll die Richtlinien für die Kunst des neuen Norwegens 
ausarbeiten. Es besteht kein Zweifel darüber, auf welchen Grundlagen diese Richtlinien 
fuBen werden, denn es ist oberster Programmpunkt, die Überfremdung, die sich seit dem 
Weltkrieg auf allen kulturellen Gebieten breitgemacht hatte, auszuschalten und das art- 
Rebundene Schaffen zu fórdern. Es gilt jedoch nicht nur, das Erbe jener in der ganzen 
Welt bekannten norwegischen Dichter, Maler, Musiker und Forscher im Volk wieder 
lebendig zu machen oder kulturelle Einrichtungen von geradezu idealem Geprüge wie das 
Volksmuseum oder das Framhaus auf Bygdö oder die Sandvigsen-Sammlung in 
Lillehammer aus musealer Vereinsamung und Erstarrung zu lósen, sondern auch dem 
Jungen norwegischen Kunstschaffen unserer Tage den Boden und die Wege zu bereiten — 
eine Aufgabe, ebenso schwierig und vielfältig wie lohnend und wichtig für den Weiter- 
bestand der Nation. 

_Eine der wichtigsten Kulturkräfte der Gegenwart ist der Film, weil er durch seine 
einzigartige Wirkung in die Breite eines Volkes auch intensiv in die Tiefe wirkt. Wenn 
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in diesen Tagen der Produktionschef und Filmregisseur Leif Sinding zum norwegischen 
Filmdirektor im Departement für Kultur und Volksaufklärung ernannt worden ist mit 
dem Auftrag, das gesamte Filmwesen von den Lichtspieltheatern bis zur Produktion und 
zum In- und Export umzugestalten beziehungsweise neu aufzubauen, so ist hier bereits 
ein erster wichtiger Schritt zur kulturellen Gesundung getan. Der neue Filmdirektor, der 
die einzige für alle norwegischen Filmfragen zuständige Stelle verkörpert, hat zunächst 
den Import von amerikanischen Filmen überhaupt verboten. Weiterhin soll Norwegen, das 
bisher nur drei Filme jährlich gestaltete, seine Eigenproduktion auf 10 bis 12 Filme, die 
im Lande selbst amortisiert werden können, steigern. Diese Pläne werden auch vom 
deutschen Filmschaffen mit Freude begrüßt. Hat doch der filmbegabte Norweger mehr als 
einmal die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken vermocht. Helge Lundes ausgezeichneter 
Naturmythos „Bastard“ z. B. hat nicht nur die rückhaltlose Anerkennung bei höchsten 
deutschen Stellen gefunden, sondern ist auch in zahlreichen Kopien von der deutschen 
Wehrmacht erworben worden und wird den Männern, die bis hinauf nach Hammerfest 
und Kirkenes die Wacht halten, in Sondervorstellungen gezeigt. Die drei norwegischen 
Filme des Jahres 1940, Leif Sindings idyllische „Tante Pose“, Knut Hergels Vorstadt- 
ballade „Gudvaker Maren“ und Tancred Ibsens Satire „Törres Snörtevold“ ließen bereits 
gute Ansätze erkennen und bewiesen, daB der eingeschlagene Weg der richtige ist. 

Ganz besonders will man sich auch der Produktion von Wirtschafts-Werbefilmen 
annehmen. Sie sollen dem Norweger einen umfassenden Eindruck von der vielseitigen 
Struktur des Wirtschaftslebens seines Landes vermitteln. Da in Norwegen Natur und 
Wirtschaft besonders eng zusammengehören (Fischerei, Pelztierzucht, Holzverarbeitung, 
Ausbau der Wasserfülle zur Elektrifizierung), sollten au&erordentlich fesselnde Industrie- 
filme zu erwarten sein. AuBerdem will sich der neue Filmdirektor der organisatorischen 
Betreuung der Wochenschauen besonders annehmen, die über das ganze Land versandt 
und auch in den entlegensten Bezirken gezeigt werden sollen. 

Auf dem Gebiet des Theaterwesens bedeutet der Umzug des „Norske Teatret“ in 
sein neues Haus am St. Olavsplatz in Oslo eine entscheidende Tat. Das Theater, das mit 
der Pflege des „Landsmaal“ altes Sprachgut lebendig zu erhalten sucht, ist von jeher für 
ernste dramatische Kunst eingetreten. Hauptmann, Thoma und Billinger standen ebenso 
auf dem Spielplan wie Tolstoi, Gogol, Shakespeare und die norwegischen Klassiker. 
BewuBtes Kulturtheater und kämpferischer Einsatz für die altnorwegische Bauern- 
sprache — das sind die Programmpunkte, die das Norske Theater auf seine Fahnen 
geschrieben hat. Wenn diese Bühne nunmehr ein neues Haus mit größeren technischen 
Möglichkeiten erhalten hat, so ist auch darin ein wichtiger Schritt auf dem Wege zu 
einem nationalbewußten heimatgebundenen Kulturschaffen zu erblicken. 

Um der gesamten norwegischen Bevölkerung die Theaterkunst zugänglich zu machen, 
soll ein Reichstheater gegründet werden. Es soll keinen festen Sitz haben, sondern im 
ganzen Lande umherreisen und Vorstellungen geben — eine Einrichtung, deren Bedeutung 
gerade in dem großräumigen, städtearmen norwegischen Land gar nicht hoch genug ein- 
geschützt werden kann. Um den norwegischen Komponisten, Musikern und Süngern 
Gelegenheit zur Entfaltung im eigenen Lande zu geben, soll eine Oper gegründet werden 
— unseres Erachtens ein Plan, dessen Durchführung geradezu eine nationale Verpflichtung 
bedeutet. 

Um zu verhindern, daB gute Malereien in die Hánde auslündischer Sammler gelangen 
und dadurch für Norwegen für immer verlorengehen, wird das Kultur-Departement auf 
allen Ausstellungen durch seinen Vertreter wertvolle Kunst auf Rechnung des Staates 
kaufen. Die so erworbenen Bilder und Plastiken sollen zur Ausschmückung öffentlicher 
Gebäude verwendet werden. Die ersten Käufe wurden bereits auf einer Ausstellung im 
vergangenen Herbst gemacht. Um die graphische Kunst, die in Norwegen fast in Ver- 
gessenheit geraten ist, zu fördern, soll zunächst auf Anregung des Departements für 
Kultur- und Volksaufklárung im März eine Ausstellung stattfinden. 

Es erweist sich, daB die gesamte Neuordnung des norwegischen Kulturlebens auf eine 
Erweckung jener besten Kräfte hinzielt, -die immer in den norwegischen Menschen 
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geschlummert haben. Es ist das gesunde, heimatverpflichtete Gefühl, das wieder zum 
oiganisierenden Prinzip, zum schópferischen Quell kultureller Leistung erhoben wird. 
Wenn man auch nur einmal durch die weitráumige norwegische Landschaft gefahren ist, 
wenn man die stolze Einsamkeit der Höfe erlebt hat, dann wird es einem bewußt, daß 
sich gerade im Bauerntum die besten Krüfte des norwegischen Volkes bewahren konnten, 
die es in dieser Zeit der Wende wieder urbar zu machen gilt. 

Inzwischen hat auch der deutsch-norwegische Kulturaustausch auf 
breiter Front eingesetzt. Der deutsche Film hat sich in Norwegen nicht nur den Markt, 
sondern auch die Herzen erobert. Gastspiele führender Bühnen des Reiches haben 
Brücken geschlagen. Die Hamburgische Staatsoper mit der „Entführung aus dem Serail" 
und „Walküre“, das Hamburgische Staatsschauspiel mit „Faust“ und „Minna von Barn- 
helm“ und das Berliner Theater am Nollendorfplatz mit „Wiener Blut“ legten Zeugnis ab 
von dem hohen Stand der Theaterkunst in Deutschland. Die glanzvollen Aufführungen 
gaben nicht nur den in Norwegen weilenden Deutschen geistige Anregung, sie wurden auch 
für die Norweger, die sich nicht grundsätzlich dem deutschen Kulturschaffen verschließen, 
rum Erlebnis. Andererseits soll aber auch versucht werden, dem norwegischen Künstler 
in Deutschland einen breiteren Raum zu gewühren. Sieht man einmal von der Literatur 
ab, die dem deutschen Geistesleben von jeher starke Impulse gegeben hat, so bleibt hier 
noch viel zu tun. Die seit 1934 bestehende und heute in neuer Form durchgeführte 
deutsch-norwegische Gesellschaft sowie die Nordische Gesellschaft geben die Gewähr, daß 
bier eine für beide Teile fruchtbare Zusammenarbeit reiche Früchte tragen wird. Es wird 
auch dafür Sorge getragen werden, daß der Austausch der Studenten auf breitere Grund- 
lage gestellt wird. Waldwirtschaft, Pelztierzucht und Ausbau der Wasserkrüfte erfordern 
in Norwegen Fachleute, die mit dem besten Rüstzeug, das ihnen die deutschen Universi- 
taten und Technischen Hochschulen vermitteln, an ihre groBen Aufgaben herantreten. 

Es wäre aber auch denkbar, daß Norwegen sich selbst Bildungsstätten für seine wissen- 
schaftlichen Spezialisten schüfe, die — auf den erwühnten Fachgebieten — im neuen 
Europa eine Schlüsselstellung einnehmen kónnten. 

Der junge, nationalbewuBte norwegische Staat hat somit die Voraussetzungen für einen 
kulturellen Aufstieg erfüllt. Die Organisationsformen sind geschaffen — es liegt nun an 
den norwegischen Künstlern, sie mit Leben, mit Geist zu erfüllen, und es liegt am 
norwegischen Volk, diesem heimatgebundenen, artbewußten Kulturschaffen die Gefolg- 
schaft nicht zu versagen. Denn Kunst ist nicht Tätigkeit einzelner, ist nicht vereinsamtes 
Tun oder ichgebundener Genuß, sondern lebensformende, gemeinschaftsbildende Macht im 
Dasein eines Volkes. 


Charles Hoff: 


Der Sport und die Politik 


Seit der Sport in Europa nach langer Verfallsperiode in jüngster Zeit wieder zu Ehren 
kam, haben Deutschland und Norwegen auf sportlichem Gebiet in gegenseitiger Verbin- 
dung gestanden. Im Anfang bestand natürlich noch keine organisierte Verbindung mit 
zielbewuBter Zusammenarbeit in den verschiedenen Sportarten, aber eine Verbindung 
war da, was im übrigen nicht zuletzt darauf zurückzuführen sein dürfte, daB ein groBer 
Teil der norwegischen Jugend in Deutschland studierte. 

Wir Norweger haben von Deutschland schon in den ,,Kinderjahren des Sports“ viele 
Anregungen erhalten, und es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daB viele der heute 
noch gepflegten Sportarten aus Deutschland herübergeholt wurden. Aber auch Deutsch- 
land hat Norwegen manches zu verdanken. Ich denke in erster Linie an den Skisport, 
dessen europaische Wiege unzweifelhaft in Norwegen stand, bestimmt aber, was den Ski- 
Wettkampf angeht. Auch hier haben norwegische Studenten vermittelt, die ihre Skier in 
das deutsche Hochgebirge mitnahmen, und bald hatten auch die deutschen Studenten ent- 
deckt, daB dieser Skilauf ein herrlicher Sport ist, der selbst die dunkelsten Wintermonate 
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freundlicher gestalten konnte. Es zeigte sich, daß die Deutschen gelehrige Schüler waren, 
und heute wissen wir, daB sie sich genau so gut wie die Norweger in internationalen 
Wettkämpfen behaupten können. 

Die Zeit, in der man in Norwegen der naiven Meinung war, daß Schnee und Winter- 
sport uns nur allein gehörten, liegt noch gar nicht so lange zurück. Wir hielten uns für 
geborene Skiläufer und glaubten, daß sich ein Mitteleuropäer niemals das nötige Gleich- 
gewichtsgefühl und die übrigen Fertigkeiten aneignen könne. Heute aber sind wir zu der 
Überzeugung gekommen, daß auch ein Norweger kein geborener Skiläufer ist, und daß der 
Skisport selbst in Norwegen noch zu jung ist, um seine Wirkung auf den menschlichen 
Instinkt voll geltend machen zu können. Wenn auch das norwegische Volk den ganzen 
Winter hindurch Gelegenheit hat, Skisport zu treiben, so gibt es aber in Deutschland Ge- 
genden, die dazu geeignet sind und wo er außerdem von bedeutend mehr Menschen aus- 
geübt werden kann. Die alpinen Disziplinen, Abfahrt und Slalom, haben gezeigt, daß die 
Norweger hier einen Fehler gemacht haben; aber sie lieben den Skisport so sehr, daß sie 
es gern sehen, wenn man ihn nun in aller Welt betreibt. 

Indessen besteht nicht nur auf dem Gebiete des Skisportes eine Verbindung mit 
Deutschland. Norwegische Sportler aller Sportzweige haben ständig Deutschland besucht, 
und die norwegischen Besten hatten schon 1912 Gelegenheit, mit der deutschen Spitzen- 
klasse auf der Stockholmer Olympiade zusammenzutreffen. Hier zog besonders der 
deutsche 400-Meter-Läufer Rau die Aufmerksamkeit auf sich. 

Weder in Deutschland noch in Norwegen war der Sport damals wirtschaftlich besonders 
gut gestellt, er war noch nicht weit genug in das Volksbewußtsein eingedrungen, und an 
eine staatliche Unterstützung war in jener Zeit überhaupt noch nicht zu denken. Daher 
waren Sportreisen zwischen Deutschland und Norwegen in den folgenden Jahren recht 
selten. Eine Zusammenarbeit bestand aber trotz allem. 1916 war die Olympiade in Berlin 
geplant. Eine solche Veranstaltung hätte natürlich nicht nur Norwegen, sondern auch die 
übrige Welt Deutschland auf dem Gebiete des Sportes nähergebracht. Aber dann brach 
1914 der Weltkrieg aus und warf alles um. Für uns, die wir von den Schrecken des 
Krieges nichts weiter spürten, als daß England auch damals unsere Handelsflotte be- 
schlagnahmte, was zu einer Lebensmittelverknappung führte, war der Ausfall dieser 
Olympiade schmerzlich, aber wir 'nahmen als selbstverständlich an, daß statt dessen die 
Spiele 1920 in Berlin stattfinden würden. 

Es sollte aber anders kommen. Obgleich nach der olympischen Idee der 
Sport über der Politik stehen sollte, bekam Deutschland auch 
auf sportlichem Gebiet den ungerechten Versailler Frieden zu 
spüren. Und es ist einleuchtend, daß, wenn ein sogenannter Freund der 
Jugend, wie der Engländer und Welt-Pfadfinderchef Baden Powell, schreiben konnte, 
daß er nicht nur das deutsche Volk auszuhungern wünsche, sondern schon die Frucht im 
Mutterleib, andere Jugendführer in von England kontrollierten Ländern ebenfalls keinen 
Finger rührten, um der deutschen Jugend aus einer sportlichen Zusammenarbeit Nutzen 
erwachsen zu lassen. 

Es dauerte lange, bis wir Norweger aufs neue den Kontakt mit dem deutschen Sport 
fanden. Deutsche Sportler hatten zur Olympiade 1920 in Antwerpen keinen Zutritt. Wenn 
auch französische und andere mitteleuropäische Sportsleute in gewissem Maße mit 
Deutschland zusammenarbeiteten, hielten sich die nordischen Völker doch zu sehr für 
sich. Sie konkurrierten untereinander und waren damit zufrieden. Aber forderlich für 
den Sportgedanken war das nicht. 

Nach und nach kamen dann die ersten Lichtblicke. Zu den Göteborgspielen erschien 
1923 ein großer Trupp deutscher Leichtathleten, und wir bewunderten Männer wie den 
Sprinter Houben und den Hürdenläufer Trotzbach. Mein eigener Klub, Thorshaug 
Idrettsforening, lud diese Männer nach Oslo ein, und auch der Schwimmer Rademacher 
stattete uns einen Besuch ab. 

In dieser Zeit wurde in Deutschland auf sportlichem Gebiet eine gewaltige Arbeit ge- 
leistet, die durch die Inflation ungeheuer erschwert war. Ich selbst trat 1923 in Berlin 
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an und lernte dort neben vielen anderen Sportlern Ritter von Halt kennen, eine einzig- _ 
artige Kapazitat, dessen jugendliche Begeisterung ich nie vergessen werde. Auch an der 
Olympiade in Paris 1924 duríten die deutschen Sportler noch nicht teilnehmen. Aber 
Deutschland konzentrierte sich auf die innere Arbeit. In der Sporthochschule in Berlin 
wurde Tempo aufgelegt, und schon zu jener Zeit kamen von dort neue technische Impulse. 

Natürlich war die Verbindung zwischen Deutschland und Norwegen niemals ganz unter- 
brochen. Sie war besonders im Skisport sehr gut und auch im FuBball ordentlich. 
1928 trafen wir die deutschen Sportler auf der Amsterdamer Olympiade. Die olympische 
Blockade war vorüber. Eine Osloer Mannschaft focht einen Leichtathletik-Stadtekampf 
mit Hamburg aus, und viele Deutsche werden sich sicherlich noch der Triumphe des 
norwegischen Fufballspielers Assi Halvorsen über deutsche Mannschaften erinnern. 

Aber nur verhältnismäßig wenige deutsche Gäste kamen nach Norwegen. 

Trotz des groBen Sportinteresses in Deutschland hatten die deutschen Sportler keinen 
rechten Erfolg, weder in Amsterdam, noch 1932 auf der Olympiade in Los Angeles. Ich 
bezweifle nicht, da8 das auf die verwirrten politischen Verhültnisse in Deutschland 
zurückzuführen war. Die vielen politischen Richtungen, der Kommunismus an der Spitze, 
hatten ebenso viele politische Sportverbande im Gefolge, die sich untereinander stündig 
bekümpften. Der deutsche Sport war zersplittert und hatte darunter zu leiden. 

Erst nach der Machtübernahme durch den Nationalsozialismus gelang es, auch hier 
geordnete Verhültnisse zu schaffen. Der Reichssportführer von Tschammer und Osten 
baute eine musterhafte Organisation auf. Und nun begann der Vormarsch des deutschen 
Sportes. 

Leider aber war die Zusammenarbeit zwischen Deutschland und Norwegen jetzt nicht so 
gut, wie die norwegischen Freunde Deutschlands es wünschten., Sie war zwar noch, wie 
früher, hauptsächlich auf dem Gebiet des Ski- und Fußballsportes, vorhanden. Außerdem 
war noch der Schlittschuhsport hinzugekommen — wir sahen Max Stiepl und Wazukek 
oft hier in Norwegen — aber es hätte besser sein können. Der Grund lag darin, daß sich 
nun auch im norwegischen Sport die Politik breitmachte. ArbeidernesIdrettsfor- 
bund, eine politisch-marxistische Sportorganisation, arbeitete natürlich zielbewußt gegen 
das neue Deutschland, und nicht nur die Zusammenarbeit zwischen den beiden Brudervöl- 
kern wurde geschwächt, sondern auch in Norwegen selbst litt der Sport darunter. Es gab 
eine Spaltung unter den Sportlern, und Erbitterung und Feindschaft schlichen sich in ihre 
Reihen ein. Der Zustand wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Nach und nach, als die 
demokratischen Staaten auf die enormen Fortschritte Deutschlands aufmerksam wurden, 
begann die Propaganda gegen das Dritte Rcich auch auf anderen Gebieten. Die norwe- 
gische Presse kam unter britisch-jüdische Kontrolle, und bald konnte man lesen, daß der 
Sport in Deutschland Zwang sei und eine Militärdisziplin darstelle. Wir, die wir die Ver- 
hältnisse in Deutschland kannten, versuchten klarzumachen, daB dies alles irreführend 
sei, aber derartige Artikel wurden von den Zeitungen beiseitegelegt. 

Mit einer englischen Kónigsfamilie, einem Juden als Staatsminister und einer weitver- 
zweigten Freimaurerei wurden die Verhältnisse in Norwegen bald unerträglich. Man hätte 
annehmen sollen, daß das norwegische Volk zu intelligent sei, alles das zu glauben, was 
über Deutschland zusammengelogen wurde. Aber leider verfehlten sieben Jahre Propa- 
ganda ihre Wirkung nicht. Und nicht zuletzt sorgte Arbeidernes Idrettsforbund (Arbeiter- 
sportverband) dafür, daß sich die Lage zuspitzte. Durch die Gewerkschaften drohte man 
den organisierten Arbeitern mit Arbeitslosigkeit, wenn sie als Sportler nach Deutschland 
reisen würden. Darüber hinaus wurde es ihnen auch verboten, in Norwegen an Wett- 
kämpfen teilzunehmen, an denen Deutsche beteiligt waren. Die Zustände waren unhalt- 
bar. Aber dennoch fand sich immer noch Gelegenheit zu sportlicher Zusammenarbeit. 
Norwegische Skiláufer, wie Birger und Sigmund Ruud, Randmod Sórensen, Raabe und 
viele andere besuchten haufig Deutschland. Auch die FuBballverbindung blieb bestehen. 

Der größte norwegische Sportverband, Norges Landsforbund for Idrett, war dagegen 
auch weiterhin unpolitisch. 1936 wurden starke Mannschaften zur Winterolvmpiade nach 
Garmisch und zur Sommerolympiade nach Berlin geschickt Man sollte annehmen, daß 
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das den norwegischen Sportlern und Sportführern die Augen geóffnet haben würde. Sie 
wurden wohl auch sehend, aber dank der englischen Propaganda, die ihnen Pfeffer in 
die Augen streute, wurden sie bald wieder blind. Ja, der Widerstand wurde immer 
größer und erreichte seinen Höhepunkt, als auch Norges Landsforbund for Idrett einen 
klaren politischen Standpunkt einnahm, nachdem England Deutschland den Krieg erklart 
hatte. 

Es wurde verboten, daB norwegische Sportler gegen Sportler der kriegführenden Na- 
tionen antraten. Dies Verbot konnte natürlich nur Deutschland treffen, da England ja 
nicht imstande war, irgendetwas zu veranstalten. Dann kam die Besetzung Norwegens, 
die für uns, die wir die Verhültnisse kannten, wie eine Befreiung war. Wir haben jetzt 
eine innere Selbstverwaltung und werden endlich auch zu einer außenpolitischen Zu- 
sammenarbeit mit Deutschland kommen, die uns nur Glück bringen kann. 

Wir, die wir jetzt den Sport in Norwegen führen, haben sofort das Verbot der Teil- 
nahme norwegischer Sportsleute in Deutschland aufgehoben. Unsere beste Kunsteis- 
läuferin, Turid Helland Bjórnstad, war die erste, die davon Gebrauch machte. 
Unser bester Mittelstreckenläufer, Per Lie, startete Anfang Februar in der Deutschland- 
halle. 

Ich selbst hatte im vergangenen Sommer Gelegenheit, dank einer Einladung des Reichs- 
sportführers von Tschammer und Osten die deutsche Sportorganisation aus der Nähe 
kennenzulernen. Der norwegische Sport ist dann nach gleichem Muster aufgebaut worden. 
Jetzt sitzen Freunde Deutschlands in der Leitung des norwegischen Sportes. Sie werden 
die Zusammenarbeit auf einen Hóhepunkt bringen. Wir haben noch viel von Deutschland 
zu lernen und ergreifen die dargebotene Hand. Wir wollen die Gelegenheit benutzen, den 
Sport in der Hitler-Jugend, im Arbeitsdienst, in den deutschen Schulen usw. zu studieren. 
Auch wir werden jetzt eine Sporthochschule bekommen, in der dann tüchtige 
Trainer ausgebildet werden kónnen. 

Kraft des Geschehens wird Deutschland auch auf dem Gebiete des Sportes in Europa 
der Mittelpunkt sein, um den alles kreist. Deshalb sollen unsere Sportleute aller Sport- 
zweige und aus allen Gegenden des weiten norwegischen Landes nach Deutschland 
geschickt werden. Nicht nur im Hinblick auf die Wettkampfe, sondern auch damit sie 
lernen und mit der deutschen Jugend Freundschaft schlieBen. 

Der Sport macht ein Volk zu gesunden und starken Menschen. Das wollen wir Ger- 
manen gemeinsam erreichen. 


Norwegens Wendung zum Kontinent 


In fast jeder wirtschaftskundlichen Darstellung über Norwegen finden sich neben- 
einander die Feststellungen, daß einmal die Norweger ein Volk mit hohem Lebens- 
standard, zum anderen infolge ihrer Seeverbundenheit wie kein zweites Volk dem 
Welthandel verhaftet seien. In diesen beiden Feststellungen liegen Problem und Irrtum 
dicht beieinander. Irrtum insofern, als die vielgerühmte hohe Lebenshal- 
tung tatsächlich keineswegs für das ganze norwegische Volk zutrifft, sondern nur für 
eine verhältnismäßig sehr kleine Oberschicht, die sich auf die Wirt- 
schaftszentren des Landes beschränkt. Das Lebensniveau des Arbeiters aber ist in 
Norwegen nicht hóher, sondern liegt in breiten sozialen Sektoren unter dem deutschen, 
wobei man — wie stets bei derartigen Vergleichen — nicht allein die Nominallóhne her- 
anziehen, sondern die reale Kaufkraft berücksichtigen muß. Soweit also beruht die oben- 
erwähnte Feststellung auf einem Irrtum, der sich gleichwohl bis in unsere Tage erhalten 
konnte und immer wieder als polemisches Argument verwertet wird. 

Die Feststellung umschlieBt aber auch ein Problem, namlich das der fast als schicksal- 
haft angesehenen Verflechtung Norwegens mit dem Welthandel. Man weist oft darauf hin. 
daß für Norwegen mit einer Handelsflotte, die mit 4,6 Millionen Bruttoregistertonnen die 
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viertgróBte der Welt war (1938), die aktive Einschaltung in den Welthandel zur See eine 
ebenso gebieterische Lebensnotwendigkeit war wie beispielsweise für Griechenland, das 
ja mit 1,9 Millionen Bruttoregistertonnen gleichfalls über eine weit größere Handels- 
tonnage verfügt, als sie die Bestreitung der Bedürfnisse des eigenen Landes erfordert. 


Es ist dabei nicht zu übersehen, daß die norwegische Schiffahrt einen wichtigen 
Aktivposten in der Zahlungsbilanz des Landes darstellt, die zu normalen Zeiten einen 
beträchtlichen Einfuhrüberschuß in wichtigen Bedarfsgütern auswies. Neben Schiffen, 
Wagen und Maschinen finden sich unter den Einfuhrgütern vor allem Agrarerzeugnisse, 
wie Getreide und Gemüse, ferner Textilwaren und schlieBlich eine lange Reihe industrieller 
Rohstoffe, darunter Fette, Óle und Gummi. Diesen Einfuhren steht die Ausfuhr norwe- 
gischer Landeserzeugnisse entgegen, unter denen Papiermasse und Papier, ferner Fische 
und Holz an hervorragender Stelle stehen. Im ganzen erreichte aber die Ausfuhr nie die 
Hóhe der Einfuhr; die norwegische Handelsbilanz war vielmehr lange Jahre hindurch 
passiv. Im Jahre 1938 zum Beispiel führte Norwegen für 1176 Millionen Kronen ein und 
nur für 774 Millionen Kronen aus. Dieser EinfuhrüberschuB wurde aber im allgemeinen 
durch die Dienstleistungen der norwegischen Schiffahrt ausgeglichen. 


Bei Kriegsausbruch, und vor allem nachdem das Land unter deutschen Schutz gestellt 
war, ergab sich auf Grund dieser wirtschaftlichen Struktur folgende Situation: ein Teil 
der großen norwegischen Handelsflotte geriet in den überseeischen Gewässern unter eng- 
lische Kontrolle. Das galt vor allem für die in der Trampschiffahrt am La Plata und in 
Ostasien beschäftigten Einheiten. Der Rest der Flotte, der in den heimischen Gewässern 
lag, sah sich vor die Frage der weiteren Verwendung gestellt, eine Frage, die zur gleichen 
Zeit für das gesamte weltwürts gerichtete Norwegen akut wurde. 


Das Problem konnte nur durch eine grundsützliche Richtungsünderung 
der wirtschaftlichen Ausstrahlungslinien gelöst werden. Die Größe dieser Umstellungen 
wird klar, wenn man sich vergegenwärtigt, daß England und die Vereinigten Staaten 
neben Deutschland seit Jahrzehnten die wichtigsten Handelspartner Norwegens waren. 
Ein Äquivalent für die beiden Erstgenannten aber konnte nur der kontinentaleuropäische 
Wirtschaftsraum bieten, dessen Produktionssteigerung seit Jahren ein Ziel der deutschen 
Handelspolitik ist. Es lag die Frage nahe, ob der Kontinent in der Lage sein würde, 
Norwegen einmal die Absatzmürkte für seine Erzeugnisse im bisherigen Umfang zu 
sichern und darüber hinaus in der Rohstoff- und Nahrungsmittelversorgung Norwegens 
die ehemaligen Handelspartner in Übersee zu ersetzen. Nach 17 Monaten Krieg und drei 
Vierteljahren der Besetzung des Landes durch die deutsche Wehrmacht läßt sich er- 
kennen, daß diese Probleme in einem Ausmaße gelöst werden konnten, das vorher kaum 
für möglich gehalten worden wäre. Es ist nicht nur gelungen, das Land vor einschnei- 
denden Schockwirkungen zu bewahren, sondern darüber hinaus konnten die vorhandenen 
Produktivkräfte in großzügiger Planung zusammengefaßt und auf die kontinentalen Auf- 
gaben ausgerichtet werden. Diese Neuausrichtung umfaBt nahezu alle Produktionszweige 
des Landes und schlo8 auch die Restflotte mit ein, die in der Ostseeschiffahrt lohnende 
Frachten fand. Aber auch die andere Seite des Problems, das der Nahrungs- und Roh- 
stoffversorgung des norwegischen Landes, ist gelöst worden. Selbstverständlich mußte 
auch hier eine umsichtig planende Verbrauchslenkung an die Stelle des freien Spiels der 
Kräfte treten. Es machten sich Einschränkungen notwendig, die aber nirgends das kriegs- 
übliche Maß überschritten. Ein Beispiel für viele bietet die Kraftfahrzeugwirtschaft. Hier 
konnten Einschränkung und Umstellung in organischer Weise kombiniert werden. Und 
zwar einfach dadurch, daß man nicht nur Kraftfahrzeuge stillegte, sondern durch weit- 
gehende Einführung des Generatorantriebs eine große Anzahl von Fahrzeugen in 
Betrieb halten konnte. 


Deutschland als Kristallisationspunkt der europäischen Wirtschaftsneuordnung ist sich 
in jeder Phase der Umstellung seiner Verpflichtung den Gliedern der neuen kontinentalen 
Schicksalsgemeinschaft gegenüber bewußt gewesen. Obwohl alle seine Kräfte durch den 
Krieg voll in Anspruch genommen sind, hat es doch nichts unterlassen, die Länder des 
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europáischen Festlandes in einem AusmaB mit Werk- und Hilfsstoffen zu versehen, die 
den Industrien die Weiterbeschäftigung ermöglichen. In diesem Zusammenhang muß 
darauf hingewiesen werden, daß die Einbeziehung Norwegens in die euro- 
päische Wirtschaftsordnung kein eigentliches Massenproblem 
ist, da man nicht die Größe des Landes, sondern nur die verhältnismäßig kleine Be- 
völkerungszahl von 2% Millionen in Betracht ziehen kann. Damit aber erfordert die Roh- 
stoff- und Nahrungsversorgung Norwegens nur etwa die Quantitäten wie die Versorgung 
beispielsweise von Wien, wobei zu berücksichtigen ist, daß Norwegen auf zahlreichen Ge- 
bieten der Ernährungswirtschaft — vor allem in der Versorgung mit Molkereiprodukten, 
Fischen und Fleisch — selbstgenügsam ist und daß ihm andererseits durch seine Blick- 
wendung nach dem Kontinent nicht nur die Hilfs- und Rohstoffquellen Deutschlands, 
sondern auch die des Südostens zu Gebote stehen. 


Gegner der europäischen Neuordnung auf wirtschaftlichem Gebiet argumentieren immer 
wieder mit der Behauptung, daß der Anschluß an diese Kräftekonzentration ein Absinken 
der Lebenshaltung in den einzelnen Gliedstaaten auf das Niveau des niedrigsten unter 
ihnen bedeuten würde. Nichts ist leichter zu widerlegen als das. Selbst wenn man davon 
absieht, daB die deutsche Wirtschaftsführung und Staatsführung immer wieder betont 
haben, daß die Hebung des gesamten Lebensstandards im europäischen Raum Ziel und 
Aufgabe der deutschen Handelspolitiik seien, so beweist auch ein anderer Gesichtspunkt, 
daB nur eine aufsteigende Linie im Interesse dieser groBen Wirtschaftsgemeinschaft liegt; 
denn selbstverstandlich ist eine allgemeine Weiterentwicklung ja nur dann móglich, wenn 
nicht nur für Roh- und Hilfsstoffe sowie Gegenstánde des Massenbedarfs, sondern auch 
für hochwertige Investitionsgüter aufnahmefahige Mürkte vorhanden sind. Das aber setzt 
eine rege Kapitalbildung voraus, die ihrerseits unmittelbar vom Lebensstandard abhängig 
ist. In dieser Richtung liegen die Bestrebungen, den einzelnen Volkswirtschaften der 
europäischen Wirtschaftsgemeinschaft durch Gewährung stetiger angemessener Preise die 
Möglichkeit zur Entfaltung aller ihrer produktiven Kräfte zu bieten. 


Etwas anderes aber löst ganz zwangsläufig die Einbeziehung in den europäischen Raum 
aus: eine grundlegende Änderung in der Wirtschaftsgesinnung. Wenn 
auch die Neuordnung des europäischen Wirtschaftslebens die private Unternehmer- 
initiative als tragendes Element anerkennt, so läßt sie doch keinen Raum für spekulative 
Sonderwünsche, die auf die Erzielung konjunktureller Zufallsgewinne abzielen. Es ist 
mit dem Wesen eines sich stetig weiterentwickelnden Wirtschaftsorganismus unvereinbar, 
daß von der Preis- oder Lohnseite her irgendwelche Erschütterungen in den Wirtschafts- 
ablauf getragen werden. Vielmehr ist die Stabilität auf diesen Gebieten geradezu eine 
Voraussetzung für die Produktivität des gesamten kontinentalen Wirtschaftsblocks. 
Gerade für die Norweger, die bisher die Preisvorteile der Weltmärkte auszunutzen ver- 
standen, bedeutet das eine Umstellung grundsätzlicher Art, die aber im Interesse der 
norwegischen Volkswirtschaft unbedingt notwendig ist. Diese Umstellung zeichnet sich 
bereits in ihren ersten Auswirkungen ab. Die volle Beschäftigung der norwegischen In- 
dustrie und der gesicherte Absatz ihrer Erzeugnisse auf den Märkten Kontinentaleuropas 
sind ebenso sprechende Beweise dafür wie die Beschäftigung norwegischer Arbeiter in 
Deutschland. Daß diese Wendung zum Kontinent unter Verzicht auf jeden spekulativen 
Anreiz geschehen mußte und ganz im Zeichen einer stetigen Preis- und Absatzentwicklung 
steht, nimmt ihr das Odium des Profitstrebens und setzt an seine Stelle die gemein- 
schaftsverpflichtete Verantwortung wahren Kaufmannstums. Unwillkürlich drängt sich 
der Vergleich mit jenen Zeiten auf, da zwischen der deutschen Hanse und Norwegen ein 
von gleichem wirtschaftlichem Ethos getragener Handelsverkehr bestand, der beiden 
Teilen zum Vorteil gereichte. 


Es erscheint müßig, einen Blick in die Zukunft der norwegischen Wirtschaftsbeziehungen 
zum europäischen Festland zu werfen. Der nächste Weg ist durch den Krieg und seine 
Notwendigkeiten bestimmt. Der Krieg allein setzt die Möglichkeiten und Grenzen der 
gemeinsamen Wirtschaftsplanung. Es erscheint aber außer Frage, daß die im Krieg ge- 
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leistete Vorarbeit Basis und Ansatz für den Aufbau einer neuen europäischen Raumwvirt- 
schaft ist, von der nicht nur die zentralen Volkswirtschaften Deutschlands und Italiens, 
sondern gleichermaBen die Peripheriestaaten des kontinentalen Raumes ihren Nutzen 
ziehen werden. Die Größe dieses Nutzens freilich wird davon ab- 
hàngen, ín welchem Umfang diese Staaten ihre eigenen wirt- 
schaftlichen Belange mit denen des Festlandes in Einklang zu 
bringen verstehen. Je rascher und reibungsloser sich die wirtschaftliche Harmonie 
Europas gestaltet, um so eher werden aus ihr die Móglichkeiten zu einer neuen Welt- 
handelsordnung erwachsen, an der Norwegen auch trotz seiner Wendung zum euro- 


päischen Kontinent stürkstens interessiert bleiben muß. 


Kleine Beitrage 


Hans Falk: 
Nördliche oder nordische Jugend 


Dies ist ein Bild, das wohl lange in un- 
serer Erinnerung haften wird: Wir waren, 
alte HJ.-Führer und Parteigenossen, vom 
Führer des neuen Norwegens, Vidkun 
Quisling, eingeladen worden, mit ihm 
den ersten weiblichen Lehrgang der Jugend- 
führerschule zu besuchen. Es war ein 
Abend, der uns tiefe Eindrücke mitgab und 
vor allem die Gewißheit. daß Quisling und 
seiner Bewegung die Zukunft gehört. Die 
beste Jugend glaubt an ihn, sie verehrt ihn 
und sie ist bereit. ihm alles zu geben. Die 
Führerschule liegt auf einer kleinen Insel 
im Oslo-Fjord Eine schmale Fahrrinne ist 
durch das Eis gebrochen. Der Vollmond 
schimmert schwach durch den Eisrauch, 
der die Luft erfüllt Das matte Licht löst 
die Umrisse auf und läßt zugleich das 
Große noch größer erscheinen. Schnurrend 
schiebt sich unser Boot durch die Eisrinne. 
Im Heck steht groß und massig die Gestalt 
des norwegischen Führers, hebt sich scharf 
Regen das Ufer, das vom phantastischen 
Licht der Fackeln, mit denen uns das Ehren- 
spalier der Mädel am Bootssteg erwartet, er- 
hellt wird. Es ist ganz still — dann klingt ein 
helles dreifaches,.H eil og sael"zuVidkun 
Quisling herüber. Und dies ist der Augen- 
blick, den wir nicht vergessen werden. weil 
sich in :hm das Erlebnis dieses Abends 
und die feierliche Stimmung kristallisierten. 


Ohne Zweifel hat sich um Vidkun Quis. 
ling. der heute noch im harten Kampf um 
die Durchsetzung seiner Idee steht, der ge- 
sunde Kern der norwegischen Jugend. und 


hier dürfen wir sagen: der nordischen 
Jugend, gesammelt. Wenn ich das Wort 
„nordisch“ betone. möchte ich dazu auch 
eine offene Erklürung geben. Als wir vor 
kurzem als Soldaten den Vormarsch in 
Norwegen mitmachten, hat wohl jeder 
Führer es erlebt, da8 die Mannschaften 
ganz erstaunt fragten: Sind das die Nor- 
weger? Es kann nicht geleugnet werden, 
daß das Wirken einiger Stellen, die ein Zu- 
kunftsziel anscheinend als bereits erreicht 
betrachteten, unserem Volke eine etwas 
schwarmerische Vorstellung von den Be- 
wohnern des skandinavischen Raumes ver- 
mittelt hat. Die germanischen Träume sind 
den Angehörigen der Besatzungstruppe sehr 
bald verblaßt, und wie das oft geht, schlägt 
das Pendel nun nach der anderen Seite 
aus, und es heißt sehr einfach: „Hier giht es 
gar keine nordischen Völker, hier gibt es 
nur nördliche. Die innere Tiefe und 
Weite des Begriffes nordisch empfinden 
wohl nur die Deutschen.“ 


Wir sind überzeugt, daß sich die beider- 
seitig falschen Meinungen ausgleichen wer- 
den. Die Norweger hatten von den Deut- 
schen eine zu schlechte Vorstellung (kein 
Wunder nach jahrelanger marxistischer 
Hetze), die sie jetzt verbessern, und wir 
hatten vom Norweger eine etwas verstie- 
gene, die wir nun auf den wahren Kern 
zurückführen müssen. Dieser Kern aber ist 
gesund, denn: Zehntausende deutscher Sol- 
daten haben wohl viele geschminkte Frauen 
und Mädel in Oslo gesehen, aber nur 
wenige erleben das hernische Leben der 
Berghauernfrau im Hochland oder die 
Tapferkeit des Volkes in der Polarnacht mit 
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viele haben die Jungen und Männer mit 
der Hand in der Tasche am Tage herum- 
stehen sehen, aber nicht daran gedacht, daß 
vielleicht derselbe Mann zur Nachtzeit in 
bitterster Kälte mit froststarren Händen 
das Fischnetz in das kleine Boot hievte. 
Der Kern des norwegischen Volkes, trotz 
einem mehr als hundertjährigen Frieden 
und aller liberalistischen und marxistischen 
Einflüsse, ist gesund geblieben. Der nor- 
wegische Typ der Zukunft, seine Formung, 
ist eine reine Erziehungsfrage, das 
aber bedeutet die Formung nach einem 
Vorbild, in dem das Volk sich selbst er- 
kennt. Dieses Vorbild gibt Vidkun Quisling! 


Falsch wäre es nun, diese Erziehung bis 
ins letzte dem deutschen Vorbild nachzu- 
ahmen. Und wir können mit Genugtuung 
feststellen. daß die Jugend um Quisling, die 
Jungen und Mädel und die Angehörigen des 
Arbeitsdienstes, bereits ihren eigenen Stil 
entwickeln. Für uns, die wir an dieser Ent- 
wicklung inneren Anteil nehmen dürfen, 
ist es ein eigenartiges Erleben. Es ist so, 
als ob man seiner eigenen Jugend wieder 
begegnet. Ach, es ist alles wieder da, was 
uns die Kampfzeit, obwohl sie fast nie 
schön war, in Erinnerung doch immer wie- 
der als schön erscheinen läßt: die kleinen 
Fehler und die großen Fehler, die wir dann 
mit doppeltem Eifer wieder gutgemacht 
haben, das innere Suchen und Ringen, das 
Formen unseres eigenen Stiles, das Gefühl 
der Berufung, an etwas unerhört Großem 
mitarbeiten zu dürfen, und vor allem der 
reine und tiefe Glaube an die Person des 
Führers. 


Diese Jugend ist wie wir. Und doch wie- 
der so ganz anders! Wer das nachfühlen 
will, muß Norwegen kennen, wissen, wo 
sein Herz schlägt, wo seine Seele atmet. 
Dies aber ist nicht in dem amerikanisierten 
Oslo. Es ist das wildschöne und gewaltige 
Hochland im Süden, es sind die Wasser- 
fälle, die jäh aus dem Felsen springen, es 
sind die reißenden Flüsse mit ihrem klaren, 
grünlichen Wasser, die schwindelnden Ab- 
gründe, es sind die kahlen Felsen Nord- 
norwegens in jener mitleidslosen und 
furchtbaren Landschaft, in der nur das 
Starke sich auf die Dauer behaupten und 
die nur der Starke lieben kann. Es ist jenes 
Norwegen, über dem im Sommer eine 
ewige Sonne strahlt und über dem in lan- 
gen Winterwochen das furchtbare und 
nervenzermürbende Dunkel der Polarnacht 


lastet. Und wer einmal in frostklirrender 
Nacht zum Himmel emporsah, wenn in 
einem geisterhaften Grün die Bänder, Kro- 
nen und Strahlen des Nordlichtwunders am 
Himmel stehen oder wie von Zauberhand 
bewegt durcheinanderfluten, immer neue 
und wunderbare Formen bildend, wer dies 
erlebt hat, am Rande der ihm bekannten 
Welt und im Angesicht des Übermensch- 
lichen zu stehen, nur der kennt Norwe- 
gens Seele. Nur der fühlt, daß diese Felsen 
hier die Throne der alten Götter waren und 
daß die Kraft der Herzen und des Blutes, 
die so weit dem Pol zu germanisches Leben 
erhielt, nie untergehen kann. 


In einer Natur von so gewaltigen Span- 
nungen, in die außerdem seit Ewigkeit der 
Pulsschlag des Meeres dröhnt, kann kein 
Volk von glattem Schema leben. Diese 
Spannungen vom niedrigsten Egoismus bis 
zum wikinghaften Übermenschen auszu- 
gleichen, so, daß nicht der Inhalt die Form 
zersprengt, ist die Aufgabe, die sich Nor- 
wegens Jugend gestellt hat. 


Es kommt der Tag, wo auch alle nor- 
wegischen Herzen wieder als nordische 
Herzen antworten werden, wenn der Appell 
an das germanische Bluterbe gerichtet wird. 
Die große germanische Völkerfamilie wird 
um ein Glied reicher werden, das zahlen- 
mäßig vielleicht klein, wertmäßig aber 
groß ist. So marschiert Quislings Jugend 
zusammen mit der deutschen unter dem 
Sonnenkreuz und dem Hakenkreuz in jene 
Zukunft aller Germanen, für die dieselbe 
Parole gelten wird. unter der das Kern- 
reich den Sieg für das neue Europa er- 
stritt: 


Nach innen reich und vielgestaltig, nach 
auBen eins und schwertgewaltig! 


Wilhelm Link: 
Reisebilder aus Nordnorwegen 


Weit über dem Polarkreis, wo das Eis- 
meer seine Brandung gegen die Felsen 
Nordlands wirft, halt Deutschland jetzt die 
Wacht. Über den nórdlichsten Städten und 
Flecken der Welt weht unsere Kriegsflagge. 
In schneedurchpeitschter Winternacht stehen 
unsere Soldaten auf eisigen Fjelds und in 
tiefgebuchteten Fjords. 


Narvik hat für ewig Klang in der Ge. 
schichte durch die Taten deutschen Helden. 
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weit d den Kommenden das Erlebnis 
ergeben. das ihnen der deutsche Sieges - 


zug am nördlichsten Abschnitt der großen 
Front gegen England beschied. 


Nord norwegen wir wollen dieses Land 
näher kennenlernen 
è 


üde von Söhnen unseres Landes 


Die Reise ging damals den Landweg hin- 
auf, geradewegs über die Straße nach Pet- 
samo in das einsame Lappland Schier end- 
los zieht die Straße durch die Wildnis, wo 
es seitwärts im Birkenbusch kaum noch eine 
Menschensiedlung gibt. Dort ist wenig zu 
sehen, wenn man nicht die Augen offen- 
halt. Hin und wieder flüchtet ein Renntier 
vor dem surrenden Motor, oder aus dem 
Gehólz steigt schwirrend ein Vogel auf. 
Alle hundert oder zweihundert Kilometer 
liegt ein Dorf am Weg, auf karger Wiese 
grast da und dort ein Rind. 


Weit im Norden sitzen Siedler, meist 
Finnen. Der Lappe zieht immer noch lieber 
hinter seiner Herde her. Sein buntes 
Nomadenkleid gibt der toten Welt des Nor- 
dens auch heute noch den Anstrich roman- 
tischer Buntheit. Der Bauer sát dort ein 
Korn, das vom Keim zur Reife, Tag und 
Nacht im milden Schein der Sommersonne 
wachsend, nur wenige Wochen braucht. Er 
baut Kartoffeln und ein paar Kulturpflanzen 
mehr — und hat fiir sich und das Vieh das 
ganze Jahr genug. Wenn sein Dorf nicht 
an der groBen StraBe liegt. über die der 
Reisende zum Eismeer fährt, wird dort 
selten ein Fremder gesehen. In endlosen 
Waldern, zwischen Seen, Sümpfen und 
Mooren lebt urweltliches Schweigen 


Aus dem Dämmer der Wälder mündet 
der Weg in die Ode. Die Natur weicht dem 
grauen Nichts. Zwischen den letzten sturm- 
gekrümmten Fichten kriechen zwerghaft 
kleine Birken über den Boden. Sie fristen 
ihr Leben mit Stráuchern der Rausch- und 
Krühenbeeren, Moosen und Renntierflech- 
ten. Sonst ist dort nichts. Es sei denn, das 
Auge erblickt in geheimnisvoller Sonnen- 
nacht vom Rücken einer Tundra ber un- 
endlich weites Land, über dem sich er- 
barmungslos wie nirgends sonst das Ringen 

zwischen Tod und Leben offenbart. 
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In Kolttagöngäs schlägt der letzte finni- 
sche Laut ans Ohr. Die Sprache der Finnen 
läßt auch zwischen rauhem Fels ihren 
Vokalreichtum klingen. Das Norwegische 
ist härter, aber es wird singend durch den 
gehobenen Akzent am Ende jedes Satzes. 
Man hórt es zuerst in Elvenes, der kleinen 
Grenzstation, zu der ein Boot über einen 
reiBenden Fluß rudert. Von einem Steg 
herab, der weit ins Wasser ragt, prüft der 
norwegische Zöllner das Gepäck. Dann geht 
die Fahrt weiter bis an die Straße nach 
Kirkenes. 


Rund 3000 Menschen wohnen dort: Fischer, 
Schiffer, Hafenarbeiter, Verwaltungsbeamte 
und die Bergleute, die in den Felsen über 
Kirkenes Eisensteine brechen. Sie wohnen 
alle in freundlich roten oder verwitterten 
Holzhäusern, wie sie im ganzen Norden ge- 
baut werden. Holz hält wärmer als Stein. 
Um dieses Ende Europas läuft der Golf. 
strom, so daB es trotz des kalten Winters 
dort einen eisfreien Hafen gibt, wie in 
Hammerfest, Tromsö oder Narvik. 


Selten ist einer von den Älteren in Kirke- 
nes geboren. Spricht man die Frage aus, 
die auf der Zunge liegt: „Lebt ihr zufrieden 
in dieser Welt?" — dann hört man nicht 
selten viel Trostlosigkeit. Die meisten kom- 
men aus dem Süden, angezogen durch die 
hohen Löhne. Erst die Kinder nennen 
dieses Land: Heimat. Die lange Winter- 
nacht, in der es durch zwei Drittel des 
Jahres nur wenig Helligkeit gibt, macht 
diese Menschen grüblerisch. Schwerfällig 
brüten die Gedanken über dem Unergründ- 
lichen. Die ewige Nacht war schon für viele 
die Wiege des Wahnsinns oder der Trunk- 
sucht... 


In Tromsó, Hammerfest und Narvik hat 
man das Kap im Rücken und nähert sich 
dem Süden. Alle diese Städte und Stadt. 
chen — Vadsó und Vardó, die wie Kirkenes 
am Varanger-Fjord liegen, eingesch!ossen 
— sind regsam durch Fischerei, Pelztier 
jagd und fischverarbeitende Industrien in 
einigen dieser Orte Weiter südlich bringt 
die große Lofot-Fischerei jährlich viel 
Betrieb mit sich, an der Finnmark-Küste 
die Lodde-Fischerei. Das alles füllt die 
zweite Hälfte des Winters aus. 


Im Sommer kamen die Fremden. Eine 
Stadt wie Hammerfest war dann bunt wie 
ein Strand bei Oslo. Die schlanken Frauen 
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tragen diinne Sommerkleider, wie man sie 
im städtischen Warenhaus kauft. Sonne 
ist für Nordland ein Himmelsgeschenk, und 
die gezählten Sommertage wollen genossen 
sein. Farbenfreude überall. Sie sind zart, 
die Frauen, wie das feingesponnene Licht 
des Sommers, und sie lachen in dieser Zeit 
und bejahen das Leben wie das junge Volk 
im Süden. Über all das heitere Leben 
legt die stille, vom Wasserdunst gesättigte 
Luft bläuliche ‘Schleier um die dräuenden 
Spitzen der Felsen. Das ist der Sommer im 
nördlichen Norwegen. 

* 


Die Fahrt ging bis Lódingen. Man be- 
findet sich im inneren West-Fjord, wenige 
Kilometer vor der Öffnung des Lofot-Fjords, 
in dessen äußerstem Zipfel der Erzhafen 
verborgen liegt. Die Lofoten-Fahrer, die 
sich für die Welt der einsamen Steinriesen 
interessieren, müssen durch Norwegens 
beste Fischgründe weiter nach Süden. Nach 
Narvik fährt man mit dem Boot zwischen 
wildzerrissenen Schären hindurch vier 
Stunden. 


Narvik erhält seine Existenzberechtigung 
durch die Erzbahn Um die Jahrhundert- 
wende war es ein kleiner Fischerort mit 
kaum 100 Seelen. Durch das Erz, das die 
Bahn aus Schwedisch-Lappland bringt, 
wurde es groß. Aus dem winzigen Ort 
wurde in wenigen Jahrzehnten ein bedeu- 
tender Handelsplatz mit 10000 Einwohnern. 
Durch die Nahe des Golfstroms, durch die 
schiitzenden Inseln und Berge bleibt der 
Hafen im Winter eisfrei. Sonst hat Narvik, 
auBer der groBartigen Fjord-Landschaft im 
Sommer, nichts zu bieten. Ein paar 
schmucklose Verwaltungsgebäude stehen 
langweilig zwischen den hölzernen Häusern 
der Arbeiter. Dann gab es noch Erzver- 
ladevorrichtungen, Lagerhäuser, Schuppen, 
Bahnanlagen und andere industrielle Ein- 
richtungen, nur für die Zweckmäßigkeit be- 
stimmt. Sonst nichts. Das Wunderbare 
findet man in den hochgetürmten Bergen, 
die hinter Narvik in die Regionen des ewi- 
gen Schnees steigen. 


Der Weg in diese Berge bringt eines der 
seltensten Erlebnisse eigenartiger Land- 
schaft. die es auf der Erde gibt. Der Bahn- 
bau ist ein technisches Meisterwerk. Am 
Rande jäh sich in die Tiefe stürzender 
Felsen, die den Fjord See unten überschat- 
ten, windet sich die Fahrspur nahe an den 


glitzernden Schneefeldern durch das zer- 


klüftete Gebirge in das Land der Lappen, 
bald durch den Berg stoBend, bald unter 
riesigen holzgebauten Schneegalerien ein- 
herfahrend, dort, wo der Blick frei wird, 
eine Szenerie eróffnend, die urweltgleich 
den Menschen vor der GróBe der Natur er- 
schauern läßt. Wo der Schienenstrang den 
Tornetrask erreicht, nimmt das Auge Ab- 
schied von der Welt, die die alte nordische 
Sage mit gewaltigen Riesen, überirdischen 
Geistern und drohenden Mächten der men- 
schenleeren Einsamkeit bevölkerte. Auf 
irgendeiner der firnkufenbedeckten Hóhen, 
von denen sich mit breiten Zungen Glet- 
scher in die Täler senken, nimmt man 
dunkle, seltsam sich bewegende Punkte 
wahr. Das Glas läßt Herden ziehender 
Renntiere erkennen, die vor dem Sommer 
fliehen. Sie meiden die Niederungen, wo 
über Tümpeln und Mooren Myriaden an- 
griffslustiger Mücken schwürmen, die Mensch 
und Tier das Blut saugen. Tag und Nacht. 


Von der Hóhe der Berge herab überquert 
die Bahn die Grenze. Norwegen liegt hinter 
uns. 


Wer dieses Land sah, vermag die Größe 
der Leistung zu ermessen, die Deutschlands 
Wehrmacht vollbrachte, als sie bis zum Kap 
den Sperriegel vor England errichtete. Kühn 
wie diese Tat wird auch die SchluB- 
abrechnung sein ... w. lk. 


Hermann Stuppäck: 


Das deutsche Barock 
und sein Meister Raphael Donner 


(Zum 200. Todestag Raphael Donners am 
15. Februar 1941.) 


Wer es unternehmen wollte, das Wesen 
des deutschen Menschen in seiner inneren 
Vielfalt mit all seinen Hóhen und Tiefen 
darzustellen, würde durch die Betrachtung 
zweier Epochen unserer Kunstgeschichte 
die geistigen und vitalen Anlagen der Nation 
in ihrer ganzen Spannweite zu umfassen 
vermögen. Ich meine die beiden groß- 
artigsten Kundgebungen deutschen Stil- 
wollens: die Gotik und das Barock. Die 
Bildwerke der gotischen Kunst zeigen uns 
den Menschen als den Vollstrecker eines 
göttlichen Willens. Sein Ausdruck ist ge 
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sammelt und nach innen gekehrt, überirdi- 
sche Krüfte gehen durch seine Seele, die 
Welt stürzt fórmlich in ihn hinein, und 
seine Haltung verrät, daß er unter dem 
Diktat eines Auftrages steht, vor dem sich 
sein Menschentum zu bewühren hat. Alles 
Seiende fügt sich ihm zu einer groBen 
hierarchischen Ordnung, die er in Demut 
hinnimmt, weil sie von Gott ausgeht, und 
weil ihre oberste Stufe Gott selbst ist. Anders 
der Mensch des Barocks. Er ist zum Be- 
wuBtsein seiner Krüfte erwacht. Sein Ele. 
ment ist nicht mehr die Ruhe, sondern die 
Bewegung. Die Entdeckungsfahrten des 
17. Jahrhunderts erschlieBen ihm die Weite 
der Welt, und die Erfindung des Fernrohrs 
erobert ihm die dritte Dimension. Er lernt 
ráumlich zu denken und zu empfinden. 
Seine Demut ist überwunden, und so er- 
hóht er sich zum Mittelpunkt der Erschei- 
nungswelt, zur bewegenden Kraft, die von 
den Dingen Besitz ergreift und sie in eine 
neue Ordnung zwingt. 


Keine von allen historischen Stilarten ist 
der schwankenden Bewertung und der Ge- 
fahr, verkannt zu werden, so sehr ausge- 
setzt wie das Barock. Im Verhältnis des In- 
halts zur Form, des Charakters zum 
Ausdruck, scheint das objektive Gesetz vom 
freien Walten der Persónlichkeit verdrüngt. 
Die verschwenderische Fülle der Formen 
erschwert es dem Betrachter, zum Wesens- 
kern des Werkes vorzudringen; wo aber die 
Pose dem Antlitz der Wahrheit ihre Züge 
leiht und die Kunstfertigkeit allzu mühelos 
im Kleide der Kunst einhergeht, erhebt sich 
mit doppelter Unerbittlichkeit die Forde- 
rung, hinter dem Kunstwerk dessen Ur- 
heber aufzusuchen und an der Größe des 
Schópfers die seiner Schópfung zu er- 
kennen. 


Das geschichtliche Bild des 17. Jahr- 
hunderts enthüllt uns die Bedingungen, 
unter denen das barocke Kunstschaffen zu 
hóchster Blüte gedieh. Im süddeutschen 
Raum, also in den österreichischen Län- 
dern, hatte sich nach dem furchtbaren Un- 
glück des Dreißigjährigen Krieges die Staats- 
gewalt wieder zu kräftigen vermocht, und 
als der Türkensturm am Schutzwall des 
Reiches zerbrochen war, tat sich der Nation 
ein weltweiter Horizont auf, in dem sich 
der geistige Reichtum des Westens mit den 
Wundern des Ostens vermählte. 


Dieser in ihrer lebendigen Größe einzig- 
artigen Epoche verdanken wir die ebenso 


erhabenen wie zaubervollen Schöpfungen 
des österreichischen Barocks, deren ewige 
Gültigkeit sich auf das schönste in den 
plastischen Werken des Meisters Raphael 
Donner offenbart. 


Als Sohn eines Zimmermanns im Jahre 
1693 zu Eßlingen im Marchfelde, also sozu- 
sagen unter den Mauern der später von 
ihm mit erlesenen Werken geschmückten 
Hauptstadt Wien, geboren, fand Georg 
Raphael Donner mühelos die große Schule 
seines Schaffens in der damals in vollster 
baukünstlerischer Entwicklung begriffenen 
Stadt. Nachdem der junge Künstler zuerst 
bei einem Goldschmied gelernt und dann 
allmählich zur Bildhauerei hinüberge- 
wechselt hatte — er war Schüler von 
Giuliani und stand dem Kreis um Lukas 
von Hildebrandt nahe — schuf er beim 
Ausbau des Salzburger Schlosses Mirabell 
seine ersten beachtlichen Arbeiten. Später 
erhielt er durch den kunstsinnigen ungari- 
schen Fürstprimas Emmerich Graf Ester- 
hazy den Ruf nach der ungarischen Kró- 
nungsstadt PreBburg, wo er als königlich 
ungarischer Hofbildhauer einige seiner 
größten Werke schaffen sollte. Als echter 
Sohn seiner österreichischen Heimat steht 
er damit im Dienste ihres vornehmsten 
politischen Berufes: mit deutschem Geist 
und deutscher Schöpferkraft die Völker des 
europäischen Ostens zu befruchten und 
ihre kulturellen Fähigkeiten zu erwecken. 
Seine erste größere Arbeit war die 
plastische Ausschmückung der Gruftkapelle 
seines Mäzens, der dem Preßburger Dom 
angebauten Kapelle des hl. Johannes Ele- 
mosynarius; ihre zauberhaft anmutigen 
Engelsgestalten gehóren zu den besten Wer- 
ken des Meisters. Dann folgten die Figuren 
des Hauptaltars der PreBburger Domkirche, 
deren Mittelpunkt die prachtvolle, vom 
Reiterstandbild des Heiligen beherrschte 
St.-Martin-Gruppe war. 


Nun bediente sich auch die Stadt Wien 
des rasch in die Sphäre hoher Berühmtheit 
aufgestiegenen Meisters zu ihrer eigenen 
Verherrlichung. Den auf dem Neuen Markt 
stehenden Monumentalbrunnen, dessen 
heute im Wiener Barockmuseum aufgestellte 
Bleifiguren später durch Bronzekopien er- 
setzt wurden, dürfen wir dem Umfange 
nach als das Hauptwerk Raphael Donners 
betrachten. Edelgestaltete Kraft spricht aus 
den männlichen, schmiegsame Anmut aus 
den weiblichen Figuren des Brunnens, dessen 
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architektonische Komposition überdies 
noch von besonderem Reiz ist. Dem Blei- 
guB gilt überhaupt die große Liebe Donners: 
in ihm bildet er seine größten plastischen 
Werke, zu denen, außer dem St.-Martins- 
Denkmal, dem Brunnen am Neuen Markt 
und dem graziósen, als Relief gestalteten 
Andromeda-Brunnen am Alten Wiener Rat- 
haus, die seelenvollste und adeligste seiner 
Schópfungen, die Pieta des Gurker Doms, 
gehórt. 


In dieser letzteren Gruppe hat die Kunst 
Donners einen nicht mehr zu überbietenden 
Hóhepunkt erreicht. Der wunderbare Zu- 
sammenklang der Gestalten, der den Reich- 
tum barocker Konturen zu großen Linien 
edler Ruhe und Gehaltenheit zusammenfaßt, 
wirkt wie ein Metall gewordener Strom der 
Gnade, ausgehend vom verklärten Leib der 
geopferten Gottheit. Größeres und Tieferes 
hat die Bildnerei des Barocks nicht mehr 
geschaffen. Die Pieta von Gurk ist die 
vollkommenste Erfüllung des leiblichen Da- 
seins durch seinen innersten Sinn. 


Mit diesem Werk, seinem letzten und 
tiefsten, hat der Genius Donners gleichsam 
sich selbst genug getan. Wie von tiefer 
Symbolik durchtrünkt erscheint der Um- 
stand, daß neben der erreichten künstleri- 
schen Erfüllung dieses Lebens auch sein 
zeitliches Ende steht. Bald nach der Voll- 
endung seiner letzten Schöpfung starb der 
Meister am 15. Februar 1741, zugleich mit 
seinem Leben eine große, durch ihn zu 
einem Gipfelpunkt geführte Epoche deut- 
scher und europäischer Kunst beschließend. 

Wir aber wollen diesen Gedenktag 
nicht vorübergehen lassen, ohne uns darauf 
zu besinnen, daß wir vom Strom des Ge- 
schehens in ein neues Aeon der Menschheit 
getrieben werden. Das Schicksal der Nation 
vollzieht sich nach den Gesetzen ihrer see- 
lischen Substanz, und die Bahn ihrer Ge- 
schichte wird von den Kräften bestimmt, 
die jenem unwägbaren Stoff innewohnen. 
Nirgends aber bietet sich das Wesen der 
Volksseele schöner und faßbarer dem for- 
schenden Herzen dar, als im Spiegel der 
Kunst. Der schöpferische Genius verkündet 
das Geheimnis der Ursprünge, wie das Korn 
die Fruchtbarkeit des Ackers, wie der Blitz 
die Gewalt der Wolke preist. und in seinen 
Werken hören wir die Quellen des Lebens 
rauschen. So soll uns heute das Gedenken 
an den Meister Raphael Donner daran ge- 
mahnen, daß wir in diesen Tagen niemals 


ablassen dürfen, die Ehrfurcht wach zu 
halten in unserer Brust, denn sie gibt un- 
seren Taten Sinn und der Zukunft Größe. 


Günter Kaufmann: 


Der letzte Ruf von Douaumont 
erhört 


Im Februar 1941 jährt sich zum 25. Male der Tag, 
an dem deutsche Soldaten zum Sturm gegen das 
Fort Douaumont auf den Höhen vor Verdun an- 
setzten. Am £5. Jahrestag dieser blutigen Kämpfe 
weht siegreich die nationalsozialistische Kriegs- 
flagge über der alten Festung, mit deren Fall im 
Juni 1940 auch das Symbol französischer Vor- 
herrschaft ın Europa fiel. Unter dem Eindruck 
des Falles von Fort Douaumont und Verdun ent- 
stand der folgende PK.-Bericht: 


Auf dem Asphalt der Straßen von Verdun 
hallt der Gleichschritt siegreicher Bataillone 
an dem Eroberer dieser Festung vorüber. 
So müde jeder einzelne dieser Soldaten 
sein mag. die ungeheure Wucht der Ereig- 
nisse reißt jeden einzelnen mit, erzeugt 
übermenschliche Energien. In solcher 
Stunde kann keiner aussetzen und ein Stück 
lebendigster Geschichte, an der er mitwirkt, 
versäumen. So bedeutet Verdun kein Aus- 
ruhen und Stillstehen, sondern einen neuen 
unglaublichen Kräfteauftrieb stolzer, sieg- 
reicher Regimenter. Schon sind die Auf- 
klärungsabteilungen an der Maas entlang 
südlich der Festung vorgedrungen, haben 
das die Maasübergänge beherrschende Fort 
de Gémicourt besetzt, das der Hals über 
Kopf abrückende Feind kampflos überläßt. 
Parole: Verfolgung. So lautet der Auftrag 
auch am Tag nach dem Fall von Verdun. 

Der Widerhall marschierender Truppen 
bricht sich an den Häuserwänden der we- 
niger schönen als berühmten Festungsstadt 
an der Maas. Lieder klingen überall auf. 
Es scheint, als ob im Lied die Freude und 
das Glück, das tiefe und starke Erleben 
dieser Stunden seinen lebendigsten Aus- 
druck findet. Der Klang des festen Tritts 
und des frohen Lieds dringt empor zu den 
Höhen um Verdun, wie die Rauchfahnen 
über der Stadt die Botschaft in den Himmel 
schreiben, daB der dritte deutsche 
Kampf um die Feste Verdun sieg- 
reich und endgültig entschieden wurde. Die 
Toten auf den Höhen, eingebettet in die 
zahllosen Friedhöfe zwischen den Forts 
und Festungsanlagen, vernehmen den unge- 
wohnten neuen Klang aus der gefallenen 
Stadt. 
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800000 Tote aller Nationen, 
die namenlosen Verdunkämpfer des Welt- 
krieges, sind den leidvollen Weg vorange- 
gangen, der die endgültige Entscheidung 
dieser Tage ermöglicht und ausgelöst hat. 
Erfurchtsvoll grüßen wir hier an den Grä- 
bern vor Verdun den übermächtigen Gegner 
von einst, dessen Opfer vergebens und 
dessen Erfolg nur vorübergehend gewe- 
sen ist. 


Du aber, Hauptmann Prollius, 
hast deine Meldung im fahlem Morgen- 
grauen des 25. Oktober 1916 nicht umsonst 
abgesandt. Deine letzte Botschaft vom Fort 
Douaumont ist angekommen und endlich 
erhört worden. Einen kleinen Zettel nur 
halten wir von dir und deinen tapferen 
letzten Männern in Händen, die hier am 
gleichen Tage für Deutschland ihr Leben 
gaben, der letzte erschütternde Ruf vom 
Fort Douaumont 1916: „Schwache Be- 
satzung halt den Feind bis zum 
Eintreffen von Verstarkungen 
auf.“ 


Hauptmann Prollius, die Verstärkungen 
sind eingetroffen! Über die Erde, die dein 
Blut tränkte, hinweg, sind deutsche Truppen 
in Verdun eingedrungen. 24 Jahre hat es 
gedauert, aber deine Meldung, toter Haupt- 
mann, ist nicht vergessen worden. Mächti- 
ger und gewaltiger sind die Verstärkungen, 
die du erbeten und erwartet hast, unauf- 
haltsam ihr Weg und unabwendbar ihr 
Sieg. Sei stolz, deutscher Hauptmann in 
der leidvollen Erde Verduns, denn es sind 
deine Söhne, Kinder deutschen Blutes, die 
dein Vermächtnis erfüllen und den letzten 
Ruf des sterbenden deutschen Kommandan- 
ten von Douaumont beantwortet haben. 


Auf Fort Douaumont hat 
gesterneindeutsches Regiment 
für einige Stunden und die fol- 
gende Nacht seinen Gefechts- 
stand errichtet. Am 15. Juni, 16 Uhr, 
wurde hier der erste deutsche Regiments- 
befehl erlassen. Der Regimentskommandeur, 
der diesen stolzen Befehl erlieB, hat auf 


den Hóhen um Verdun im groBen Krieg 
gekámpft, sein Bataillonskommandeur, der 
das Kt. 945 nahm, ist einer der weni- 
gen Überlebenden des einsti- 
gen Sturmes auf Douaumont. 


Um 7 Uhr in der Frühe begann der 
Kampf mit den zäh sich wehrenden Män- 
nern hinter den Panzerkuppeln und Be- 
festigungslinien vor dem Fort. Auf beiden 
Seiten hat es Verluste gegeben, aber um 
11.30 Uhr war der Kampf beendet, 2 Offi- 
ziere und 61 Mann gefangen, die Spreng- 
ladungen, deren Zeitzünder schon brannte, 
aus der Panzerkuppel beseitigt. Durch die 
alten Kasematten schritt ein alter Douau- 


montstürmer mit lauter jungen Nieder- 
sachsen. 
Der Kommandeur der sieg 


reichen Division hat am heuti- 
gen Tag einen Brief geschrie- 
ben, gerichtet von dem jungen 
Leutnant von 1916, der hier 
zeitweise ein ganzes Bataillon 
gegen die Höhen führte,an den 
einstigen Kommandeur des 
bayerischen Infanterieleibre- 
gimentes, der über Douaumont 
hinaus damals den Ort Fleury 
stürmte,den GeneralRittervon 
Epp. Der General der glücklichen Division 
von Verdun hat damals den schneidigen 
bayerischen Offizier bewundert, dessen 
Name mit Fleury vor Verdun für immer 
verbunden ist. In den trüben Jahren nach 
dem Zusammenbruch hat er sich dann zum 
Freikorps Epp gemeldet und ist des Ge- 
nerals Adjutant gewesen. 


Dieser Brief wird wohl der glücklichste 
seines Lebens sein. Er sagt es aus, was alle 
in und um Verdun heute empfinden, daß 
das schwere Opfer von einst den raschen 
Sieg von heute, der von dieser Division 
mit kaum 30 Toten erkauft wurde, ermög- 
lichte. Den Preis für den Erfolg von heute 
hat Deutschland schon Jahre zuvor in diese 
Erde gebettet. 
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Baldur von Schirach: 
Unser Grillparzer 


Das Echo der Grillparzer-Ehrung in Wien ist in alle Lande des Reiches geklungen. Im harten 
Ringen der Zeit sind wir für Minuten still geworden, um im Bekenntnis zum Werk dieses öster- 
reichischen Dichters der Stimme des Ewigen in uns zu lauschen. Für unsere Zeit aber richtete 
Reichsleiter Baldur von Schirach an einen Unsterblichen das Wort, das wir hier nachlesen wollen: 


Sie haben fid) heute hier eingefunden, um durch Ihr Erſcheinen einen Mann zu 
ehren, der heute vor 150 Jahren als Sohn dieſer Stadt geboren wurde, ihr Ehren⸗ 
bürger war und ihr auch dann die Treue bewahrte, wenn ihm in ihren Mauern das 
Leben ſchwer gemacht wurde. Wir Deutſchen haben die Eigenart, nur ſelten einen 
unſerer größten Söhne vor ſeinem Tode ſelig zu preiſen; wenn auch Franz Grill⸗ 
parzer zu ſeinem 80. Geburtstag mancherlei Ehrungen erhalten hat — ſelbſt ein 
kaiſerliches Großkreuz und eine Jahresrente von dreitauſend Gulden ſowie die be⸗ 
9 Kundgebungen vieler Verehrer und Verehrerinnen aus allen deutſchen 

anden konnten das Erlittene nicht ausgleichen. Sie kamen zu ſpät und waren dem 
Greis ien eine Störung feiner Einſamkeit als bie Beſtätigung feines Sieges. 
Die Binſenwahrheit, daß das Genie feiner Zeit vorauseilt, hat ih auch an Grill: 
parzer beftätigt, denn erjt heute, 150 Sabre nad feiner Geburt, erfüllt no feine 
Sendung. Ein großdeutſcher Dichter wird in dieſen Tagen in einem großdeutſchen 
Rahmen geehrt und in einer Weiſe, die ſeinem Weſen und ſeiner Perſönlichkeit ge⸗ 
recht wird, und ich kann hier als Oberhaupt der Reichsſtadt Wien die Vertreter der 
Partei, der Wehrmacht, des Staates, vor allem aber des Kulturlebens eines einigen 
Deutſchen Reiches begrüßen, das unſeren Dichter inzwiſchen als einen Genius der 
Nation erkannt hat. 

Halten Sie es einem Sohn Weimars zugute, wenn er bei allen Reflexionen auf 
Goethe zurückkommt. Das väterliche ernſte Führen des Lebens und die muſiſche 
Natur der Mutter haben auch Grillparzers Weg beſtimmt. Vater Grillparzer war 
kein Freund der Poeten. Im Gegenteil. Er hat ſeinem dichtenden Sohn mehrfach 
das Schickſal wenig erfreulicher zeitgenöſſiſcher Dichterlinge vor Augen geführt. Wir 
wiſſen auch, daß er die Anlagen ſeines Sohnes würdigte, ſoweit das ihm ſeiner 
Natur nach möglich war, und ſicherlich tut der ihm unrecht, der ihn zu einem 
nüchternen Pedanten ſtempelt; dennoch ſteht feſt, daß dieſer Mann des Verſtandes 
und der Pflicht in ſolcher Beſchäftigung keinen dud jah. Aber Grillparzers Ver: 
ſtandesſchärfe ift ein väterlihes Erbe. Phantaſie und Kunſtſinn erbte er aus 
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dem Blut der Mutter. Sie war eine Sonnleithner: Die „Geſellſchaft ber Muſik⸗ 
freunde“, die heute noch unſer Wiener Muſikleben bereichert, dieſe ehrwürdige, 
einzig daſtehende Gemeinſchaftsleiſtung unſerer Stadt, iſt eine Gründung ihres 
Bruders Joſef Ferdinand. Ihr anderer Bruder, Ignaz von Sonnleithner, war ein 
en Mann feiner Zeit. Als Gelehrter und Juriſt hat er Franz Schubert 
in ſein Haus gezogen und mit ihm die Wiener Muſik von damals, das heißt die 
deutſche, die europäiſche, die Mufit der Welt von heute, gefördert. Die Schweſter 
ſtand den Brüdern nicht nach. Mutter Grillparzer war es, die den jungen Brani zur 
Muſik führte, ihr verdankt er ſeinen Klavierunterricht, der vielleicht nicht überragend 
war, aber dennoch ſo, daß er ſpäter ſtundenlang zu improviſieren verſtand und ſich 
und andere durch Töne rührte. 


Dieſe Polarität des verſtandesmäßigen Denkens und der muſiſchen Erlebnis⸗ 
fähigkeit und Schöpferfreude iſt die deutſche ſchlechthin. In Symbolen geſprochen 
bedeuten dieſe beiden Pole unſeres deutſchen Weſens vielleicht Kant und Beethoven 
oder Preußen und Sſterreich, aber ſolche Formulierungen find gefährlich. Weder 
war das große Preußen — man denke an Friedrich den Großen — amufiſch, noch 
das große Oſterreich, ſiehe Joſeph II. und Maria Therefia (vergeſſen wir auch nicht 
den Prinz Eugen!), nur gefühlsbetont. Ich glaube aber, Sie verſtehen, was ich 
meine. 


Mir iſt es immer beſonders bemerkenswert erſchienen, daß den jungen, den 
Knaben Grillparzer, zwei Bücher beſonders ergriffen haben: das Textbuch der 
„Zauberflöte“ und „Das Leben Alexanders des Großen“ von Curtius. 
Hier haben wir den ganzen Grillparzer, von der „Ahnfrau“ und „Libuſſa“ bis zum 
Meiſter des hiſtoriſchen Dramas. Ich kenne alle Einwendungen gegen das Textbuch 
des Herrn Schikaneder, aber ich bin ihnen gegenüber befangen, denn ich liebe dieſes 
Textbuch. Es hat — trotz manch anderer Anſicht — mehr mit dem deutſchen Gemüt zu 
tun als mit den Freimaurern. Aber wir verlieren uns. Ich will nicht das Leben 
Grillparzers ſchildern, ich bin kein zünftiger Literarhiſtoriker. In dieſem Kreiſe 
befinden ſich außerordentliche Kenner des Lebens und der Werke Grillparzers, die 
viel Bedeutenderes auszuſagen vermögen. Alſo verlaſſen wir den jungen Grill⸗ 
parzer und überſpringen den Hofmeiſter des Grafen von Seilern, den Beamten der 
Hofbibliothek und der Zollverwaltung, um einen Augenblick bei der „Ahnfrau“ zu 
verweilen. Das ſoll nun ein Schickſalsdrama ſein. Das heißt: Grillparzer auf einer 
Stufe mit Zacharias Werner und Müllner! Zwar: es iſt der Schauder, den wir als 
Jungen empfanden, wenn wir am Kamin Geſpenſtergeſchichten laſen, aber diesmal 
iſt es die Sprache des Genies und noch mehr. Götz und die Räuber klingen auf, das 
Flammenzeichen des Titanen ſteht am Firmament. Natürlich war die Kritik dagegen 
(auch die, die über 30 Jahre alt war!), aber das Fundament war gelegt. Als unſer 
Dichter Herrn Weſt alias Schreyvogel das Manuſkript der „Sappho“ übergab, ſchlug 
er die Brücke von Wien nach Weimar. Iphigenie und Torquato Taſſo bekamen eine 
Schweſter, und die antike Welt feierte in Oſterreich Auferſtehung. Goethe und Grill⸗ 
parzer — ein neues Reich der deutſchen Dichtung war gegründet. 


In drei Wochen iſt dieſes Meiſterwerk der Klaſſik entſtanden. Grillparzer 
wurde der Theaterdichter des Burgtheaters. Sein großer Geiſt begann die 
Argonauten⸗Sage zu verdichten. Das Goldene Vlies wird als Idee geboren, die 
Form der Trilogie als Geſtalt gewählt. Franz Grillparzer fährt nach Italien. 
Ohne daß er es eigentlich will, befindet er ſich im Gefolge des Kaiſers. Er ver⸗ 
öffentlicht „Die Ruinen des Campo Vaccino“, die mißverſtandenen, uns begeiſtern⸗ 
den. Zurückgekehrt, ſchreibt er die „Medea“. Beethoven fordert von ihm das Libretto 
einer Oper. Der Stoff iſt zu zart, aber welche Bereicherung dieſes großen Lebens! 
Zwei Unſterbliche freuen ſich der Freundſchaft. 
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Und nun folgt bie Wendung zum hiſtoriſchen Drama. Der politiſche Grillparzer, 
der Dichter des größeren Reiches, vollendet ſich: „König Ottokars Glück und Ende“, 
„Der Bruderzwiſt in Habsburg“ werden verfaßt. Eilen wir weiter. Auch wenn 
er es nicht wahrhaben will, dieſes Leben iſt von Gott geſegnet. Hier in Wien: 
Beethoven, Schubert, Raimund und Bauernfeld und abends die Ludlams⸗Höhle, 
die der dreimal verfluchte und dennoch große Metternich auflöſt. 


Grillparzer fährt über Prag nach Dresden zu Ludwig Tieck, er ſieht die Sixtiniſche 
Madonna. Kommt nach Berlin. Berlin gefällt ihm von Tag zu ee 
ſogar die preußiſche nn gefällt ihm! Grillparzer ijt ein Wiener des 
größeren Reichs. Fouqué, Chamifjo, Hegel bereichern ihn durch ihre Begegnung. 
Dann reiſt er über Potsdam und Leipzig nach Weimar. 

Anfangs ging es ſchief. Die Geſellſchaft bei Goethe bedrückte den Einſamen. Aber 
am Mittag des nächſten Tages, „als es zu Tiſche ging und der Mann, der mir die 
np una der deutſchen Poeſie, der mir in der Entfernung und dem unermeß⸗ 
lichen Abſtande beinahe zu einer mythiſchen Perſon geworden war, meine Hand er⸗ 
griff, um mich ins Speiſezimmer zu führen, da kam einmal wieder der Knabe in mir 
zum Vorſchein, und ich brach in Tränen aus“. Zeitlebens hat er den Weimar⸗Beſuch 
nicht verwunden. Das Se was je über Goethe geſagt wurde, bas, was wir alle 
heute noch empfinden im Anblick dieſes größten Geiſtes der europäiſchen Kultur, hat 
er bekannt: Goethe erſchien ihm „halb wie ein Vater, halb wie ein König“. Wir 
ſehen heute Goethe, Grillparzer und Schiller in einem Bunde. 

Die weiteren Ereigniſſe der Reiſe ſind nicht ſo weſentlich. Die Rückkehr über Nürn⸗ 
berg in das München Ludwigs II. mit ber Begegnung mit Peter Cornelius mag einen 
harmoniſchen Abklang der Weimarer Erſchütterung gebracht haben. 


Franz Grillparzer hat nach „Weh' bem, ber lügt“, mit Recht verbittert, feinen 
Rückzug in die liebenswerte Welt der Schweſtern Fröhlich angetreten. Ein Er 
deutſcher in der Zeit Metternichs. Cin Menſch im Sinne hee fret und auf⸗ 
red, größer als feine Zeit. Was auch immer an Frauenliebe dieſen Mann beglückt 
haben mochte, deſſen Dämoniſches aus manchem Bildnis ſeiner jüngeren Jahre uns 
überkommt, Kathi röhlich war ſeine unſterbliche Geliebte: Zehn Jahre Qual, eine 
dem Bürger unverſtändliche Brautſchaft, und dann ein Zujammenjein, bas abs 
geklärt und vergeiſtigt war. Franz Grillparzer war ein Dichter, der ſeinem Geſetz 
gehorchte, Kathi Fröhlich, eine echt weibliche Perſönlichkeit, ein ſinnenfrohes Kind 
dieſer Stadt. 

Grillparzer braucht ſich nicht zu beklagen. Was Gott einem Menſchenleben zu 
geben vermag, ijt ihm gegeben worden, und fein Leben wie feine Poeſie find ein 
Gleichnis des Unendlichen. | 


Wir dürfen aber nicht glauben, daß er nun außerhalb des politiſchen Geſchehens 
geſtanden hätte. Als 80jähriger ging der Kämpfer gegen den klerikalen Geiſt ins 
Herrenhaus, um für die Aufhebung des Konkordates zu ſtimmen, das der Kirche 
die Vormacht über den Staat bes alten Ofterreidh ſicherte. 


Mitten im Kriege haben wir uns hier vereint, Soldaten, Politiker und Künſtler, 
um ſeinem Namen zu huldigen. 


Wir meinen nicht nur den Meiſter der tragiſchen Dichtung, wir meinen auch den 
Mann, wir meinen aber auch das Reich, das er ahnte, wenn wir Einkehr halten und 
ſeinen Namen bekennen. Kein ſchöneres Wort aber wiſſen wir zu ſeinem Gedächtnis 
als jenes, das er dem geſtorbenen, aber ewig lebendigen Ludwig van Beethoven 
nachrief. Es gilt auch ihm: 


„Heiliget Euch! Der hier liegt, war ein Begeiſterter. Nach Einem trachtend, 
um Eines ſorgend, für Eines duldend, alles hingebend für Eines, ſo ging dieſer 
Mann durch das Leben. 
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Nicht Gattin hat er gekannt, noch Kind; kaum Freude, wenig Genuß. Argerte 
ihn ein Auge, er riß es aus und ging fort, fort, fort bis ans Ziel. Wenn noch 
Sinn für Ganzheit in uns iſt in dieſer zerſplitterten Zeit, ſo laßt uns ſammeln 
an ſeinem Grab. Darum ſind ja von jeher Dichter geweſen und Helden, Sänger 
und Gotterleuchtete, daß an ihnen die armen, zerrütteten Menſchen ſich auf⸗ 
richten, ihres Urſprungs gedenken und ihres Zieles.“ 


. Englifch 


Klebt man gar zu fehr am Alten, 

wird's zuletzt doch morfc und faul. 
Von eurer Freiheit habt thr nichts behalten 
als das ungewaſchne Maul. | 


Grillparzer 1834 


Rainer Schlósser: 


Das Soldatische und das Musische 


Vor kurzem nod Jah Wien unter der Schirmherrſchaft von Reichsminiſter Dr. 
Goebbels und unſerem Reichsleiter Baldur von Schirach eine Reihe feſtlicher Auf⸗ 
führungen anläßlich des 150. Geburtstages von Franz Grillparzer, dem größten 
Dramatiker der Oſtmark. Der Krieg konnte das deutſche Volk nicht hindern, eines 
ſeiner bedeutendſten Meiſter zu gedenken. Wir haben ſeit Herbſt 1939 Ahnliches oft 
erlebt. Kaum war Polen zu Boden geſchlagen, als im Gau Weſtfalen⸗Nord, wie all⸗ 
jährlich, die Grabbe-Tage begangen wurden, die die Erinnerung an einen tragiſch 
untergegangenen Dichter wag halten. Rings um die Theater, die diefe Veranſtal⸗ 
tung durchführten, lagerten die Truppen, des Befehls gewärtig, bie Gegner im 
Weſten niederzuzwingen. Als Paris fiel, begann die Tagung bes Kulturamtes der 
Reichsjugendführung in Weimar, gleichzeitig mit ihr hoben bie Weimar⸗Feſtſpiele 
der deutſchen Jugend an; und als beides endete, ſchlugen die Herzen höher über die 
Nachricht, daß Frankreich kapituliert hätte. Mit einer beiſpielloſen inneren Sicher⸗ 
heit ging das Werk des Friedens, wie man jede kulturelle Tätigkeit nennen muß, 
weiter, während unſere glücklicheren, weil feldgrauen Kameraden Schlachten ſchlugen 
und glorreiche Siege erringen durften. Schon im Zeichen des Triumphes aber ſtanden 
die Bayreuther Feſtſpiele, zu denen der Führer diesmal Verwundete, Rüſtungs⸗ 
arbeiter, Schweſtern des Roten Kreuzes, überhaupt durch ihren ganz perſönlichen 
Einſatz hochverdiente Volksgenoſſen und ⸗genoſſinnen eingeladen hatte. 

Nun könnte man fragen, und gerade der Kamerad aus der HI., dem jetzt nichts 
P lebt ben Sinn 878 wie ſeine Hoffnung auf baldigen ſoldatiſchen Einſatz, wird 

ieſe Frage ſtellen: Gibt es nichts Vordringlicheres als die Durchführung von groben 
künſtleriſchen Planungen, Kulturtagen der Jugend und dergleichen? Vordring⸗ 
licheres gewiß! Denn, wenn es ſchon im Frieden nichts Notwendigeres gibt als die 
Rüſtung eines Volkes gegen alle angriffsluſtigen böſen Nachbarn, ſo regiert das 
Schwert während des Krieges dann ſicher bedingungslos. Deshalb aber brauchen der 
Geiſt und das Gemüt, welche die Grundlage aller Kunſt bilden, nicht zu ſchweigen. 
Sie dürfen es ſogar nicht. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß die künſtleriſchen Neigungen des jungen 

Friedrich ſeinem Vater, dem Soldatenkönig, bis zu ſeinem Tode immer ein Greuel 

eweſen ſind. Noch in ſeinem politiſchen Teſtament beſchwört Friedrich Wilhelm 
feinen Nachfolger, eben jenen, ber fid) unermeßlichen kriegeriſchen Lorbeer erwerben 
und das Beiwort „der Große“ erhalten ſollte, ſich nicht den Träumen einer verführe⸗ 
riſchen und verweichlichenden Phantaſie hinzugeben, ſondern ein Mann der Tat zu 
werden. „Das“, ruft er dem Sohne zu, „iſt eines Regenten, oder beſſer geſagt: Euer 
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Werk, des Satans Tempel, will heißen Operas, Komödien, Balletts und Maste: 
raden, zu unterdrücken und nicht zu dulden.“ Klarer läßt ſich das, was man ein 
lebendiges Kunſt⸗ und Kulturleben nennt, nicht ablehnen. Was Friedrich Wilhelm 
zu dieſem harten Urteil über Kunſt und Wiſſenſchaft bewog, ſagt er ebenfalls ſelbſt 
in einem jener Briefe, die er nach der Hinrichtung Kattes an en Sohn ſchrieb. 
„Ein Soldat“, heißt es da, „muß Neigung haben zu allem dem, was männlich iſt, und 
nicht zu dem, was weiblich iſt. Du aber haſt alle Zeit geſuchet, Dich zu ſchonen und 
lieber ein franzöſiſches Buch, ein Komödienbuch, oder das Flötenſpiel geſuchet als 
den Dienſt und Anſtrengungen. Du haſt ferner eine Kompanie gehabt, die gewiß 
ſchön, gut und tüchtig war. Aber, was gilt es, wenn ich Dir recht Dein Herz kitzelte, 
wenn ich einen Flötenmeiſter mit etlichen zwölf Pfeifen und Muſikbücher, im gleichen 
eine ganze Komödiantenbande und ein großes Orcheſter kommen ließe, wenn ich ein 
paar Dutzend Tanzmeiſter verſchriebe und ein großes Theater bauen ließe: ſo würde 
Dir dieſes gewiß beſſer ge- | 
jallen als eine Rompanie 
Grenadiere, denn die Gre- 
nadiere find doch, nach Dei⸗ 
ner Meinung, nur Kanail⸗ 
len, aber ein Bonmot, ein 
Muſikchen und Komödiant⸗ 
chen, das ſcheint was Nob⸗ 
leres, das iſt was König⸗ 
es, das iſt eines 
rſten würdig.“ 


Aus Friedrich Wilhelm 
ſpricht hier der tiefe Arg⸗ 
‚wohn jedes ſoldatiſchen 
iden gegen die Zer⸗ 
4 sung und Verweichli⸗ 

ung, die durch ein völli⸗ 
; und einſeitiges Auf⸗ 
jen in Kunſt und Wiſſen⸗ 


/ leji in der Tat leidjt her- | 
voren wird. Er England, das Land der Jugend: Die billige Arbeitskraft der 


jit hatte erlebt, dak feine Kinder wird außerordentlich geſchätzt. (L. v. Malachowlki) 
| Git ern infolge ihrer runk⸗ 
je und verſchwenderiſchen Neigung für alle bas tägliche Leben verſchönenden Auf⸗ 
ihr: ng t und Luſtbarkeiten ihm bei ihrem Tode ein machtloſes Preußen Hinter- 
zen. Am Ende der eigenen Tage wollte er dieſen Zuſtand von Grund auf ge: 
an! D one Daher [parte er fih unb feinen Untertanen auch die kargſte Freude 
à; s ab, daher galt fein ausſchließliches Intereſſe dem Aufbau einer mili- 
Ka Es muß ihm geſchichtlich zugeſtanden werden, daß er darin be: 
; fein mußte. Als Soldatenkönig kannte er nur Soldatiſches. Sein Sohn 
altra! pr Er war als Kronprinz drauf und dran, ſeine reihen Gaben 
| kraft zu vergeuden und in weichlichem Dahinleben zu verträumen. In 
S er m Deutſchen ſteckt eben, und das macht das Wort vom Volke der Dichter 
nfen zu einem fo zwieſpältigen Kompliment, etwas von dem Teufel des 
% Wide 'riprudjs, der geiſtigen Rebellion gegen bie bedingungsloſe Durch⸗ 
flicht, der Auflehnung der Bequemlichkeit gegen die Zucht von Reih 
Bismarck⸗Film wird gezeigt, daß dieſes Laſter gerade den ſogenannten 
t reifen" noch im vergangenen Jahrhundert anhaftete, denn ber Wider- 
n. ühmten Mediziners unb Abgeordneten Virchow gegen bie von Bis: 
rete Heeresvorlagen gingen auf einen Hochmut des Verſtandes zurück, 
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dem der Dienſt mit der 
Waffe etwas Untergeord- 
netes deuchte. Eigentlich 
hat erſt das harte und alle 
Schichten des Volkes er⸗ 
barmungslos und vollſtän⸗ 
dig erfaſſende Muß des 
Weltkrieges dieſen Trotz ge⸗ 
brochen. Friedrich Wilhelm 
ſah alſo ſehr richtig, wenn 
er Verirrungen feines offen- 
bar allzu ſchöngeiſtigen 
Sohnes für möglich hielt. 
Er zitterte bei ber Vorjtel- 
lung, daß eine Kompanie 
Grenadiere dem jungen 
grig weniger bedeuten 
önnte als geiſtreiche Unter- 
haltung, Muſik und Thea- 
ter. Und wir alle, deren 
Herz der Begriff einer feld- 
grauen Kompanie zum 
Gleichnis der endlich ge— 
wonnenen großdeutſchen 
Erfüllung geworden iſt, 
wir alle verſtehen den Sol- 
datenkönig nur zu gut. So 
Be, bee dé ae 19155 
Qd Mb. a E a AA n : i eren er jtd) zur Erziehung 
1 ˙i!!y . . “ L W EE: des Sohnes bediente, ſo 
Honoré Daumier im Charivari 1844: Die Menfchen- ſehr hat er fic) damit doch 
freunde von heute - »Gnädige Frau, es genügt nicht, zum um den künftigen Fed- 
Beften diefer armen Polen getanzt zu haben -, opfern wir herrn der ſchleſiſchen Kriege 
uns bis zum letzten auf, und gehen wir jetzt zu ihrem Beſten verdient gemacht. 
dinieren.« Friedrich Wilhelm rief 
ſeinem Sohn zu: „Die ver⸗ 
er ër Leute, bie Euch eingeflüſtert haben, durch bie weltlichen Bücher klug und 
weiſe zu werden, haben Euch die Probe gemachet, daß alle Eure Klugheit und Weis⸗ 
heit iſt zu Nichts und zu Quark geworden.“ 

Recht hatte Friedrich Wilhelm damit als der Begründer eines Staatsgefüges 
und einer militäriſchen Macht, als der Vorbereiter größerer künftiger Dinge. 
Ob er aber dieſen größeren künftigen Dingen auf der Plattform ſeiner Anſichten 

ewachſen geweſen wäre, wenn deren Durchführung das Schickſal ihm auferlegt 
hätte, bleibt zweifelhaft. Denn Jo widerſpruchsvoll es erſcheint, auch ade der 
Große hatte mit feiner Herzenshingabe an Kunſt und Wiſſenſchaft ebenſo recht. 
Nicht als Kronprinz, da er noch Gefahr lief, daß die Künſte ihn verweichlichen 
würden, indem er fie überſchätzte, wohl aber als König, da er fie nicht unter: 
ſchätzte. Denn jetzt kommt die überraſchende Feſtſtellung, daß Friedrich der Große 
die unvorſtellbaren Anforderungen an ſeine körperlichen und geiſtigen Kräfte 
während des Siebenjährigen Krieges ſicher nicht durchgeſtanden hätte, wenn er nicht 
ein muſiſcher Menſch gemejen und trotz ber drakoniſchen Erziehungsmethode feines 
Vaters geblieben wäre. Gerade das m uns, wie Baldur von Schirach hervor⸗ 
gehoben hat, Friedrich ſo unendlich teuer. „Nicht nur ſein Erfolg im Frieden und im 
Kriege und ſeine erhabene Größe in der Niederlage, ſondern viel mehr auch noch 
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dieſes: daß in den Ohren unferes Volkes mit bem Kriegsgeſchrei von Kolin, Leuthen, 
„ Zorndorf und Hochkirch auch der zarte Klang ſeines Flötenſpiels auf⸗ 
nt.“ 

Eben in dieſen Tagen iſt ein Buch neu aufgelegt worden, das uns beweiſt, wie 
ſehr das Soldatiſche und Künſtleriſche in Friedrich dem Großen ſich wechſelſeitig be⸗ 
dingten, und wie ſich allein aus dieſer Ganzheit ſeines deutſchen Weſens (die ſich 
erſt jetzt im Führer in gleicher Vollendung wiederholt hat) die Größe ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Leiſtung erklären läßt. Die Geſpräche, die Friedrichs Vorleſer de 
Catt mit dem König während des Siebenjährigen Krieges geführt hat, und die von 
dieſem ſogleich aufgeſchrieben wurden, geben Penne bas anſchaulichſte Bild. „Wenn 
ich aufgeſtanden bin“, ſo beſchreibt Friedrich ſelbſt ſeinen Tageslauf im Heereslager, 
„bringe ich ſelbſt mein Haar in Ordnung, kleide mich an, trinke eine Taſſe Kaffee 
und leſe meine Depeſchen; nachdem ich ſie geleſen habe, ſpiele ich eine Stunde Flöte, 

uweilen auch länger, wobei ich mo immer mit meinen Briefen und Antworten bes 
häftige, bie ich geben muß. Dann kommen meine Sekretäre und ich [age ihnen, was 
ſie ſchreiben ſollen. Darauf leſe ich meine Bücher bis zur Stunde der Parade, wo a 
bie Parole ausgebe. Ich leſe noch einen Augenblick vor dem Eſſen, das pünktlich au 
12 Uhr feſtgeſetzt iſt. Nach dem Eſſen ſpiele ich auf der Flöte, unterzeichne meine 
Briefe und leſe wieder bis 4 Uhr. Darauf plaudere ich mit meinem Vorleſer bis 
6 Uhr; da beginnt mein kleines Konzert. Nach dem Konzert beſchmiere ich mitleidlos 
Papier mit Proſa und mit Verſen bis um 9 Uhr, wo ich mich anſchicke, mich in Mor⸗ 
pheus Arme zu legen. Das iſt meine Lebensweiſe. Sie iſt ſo ähnlich, wie ſie in 
Potsdam ſein wird, im Frieden.“ 


Das alſo war des Königs Lebensweiſe in Krieg und Frieden. Lieſt man in dem 
Buche de Catts, ſo findet ſich das auf den 500 Seiten dieſer Schrift immer wieder 
beſtätigt. Dieſe Lebensweiſe iſt erſtaunlich genug. Es iſt eine ſoldatiſche und gleich⸗ 
zeitig eine muſiſche. Das Adagio der Flöte wechſelt mit dem Diktat der Depeſchen, 
die Verſunkenheit ins geliebte Buch mit der Hellſichtigkeit der Schlachtenplanung. 
Man geht nicht zu weit, wenn man ausſpricht, daß Depeſche und Schlachtenplan nicht 
von jener unerhörten Präziſion ſein würden, wenn ſie nicht von der Schulung und 
Schärfung des Geiſtes, der ſich der König ſtändig unterzog, und von der Gelöſtheit 
und Entſpannung der Muſikausübung getragen worden wäre. Hierin kann man 
9 eigentlich das Geheimnis der Überlegenheit des Deutſchtums über jede andere 
völkiſche Weſenheit erkennen. 


Eines Nachmittags findet de Catt den König damit beſchäftigt, das Schloß Sans⸗ 
ſouci, die Gärten, den Säulengang, das chineſiſche Schlößchen auf Papier zu zeichnen. 
Am Abend vor der Schlacht bei Zorndorf überraſchte er ihn in einem kleinen Zimmer 
der Mühle damit beſchäftigt, Verſe zu ſchreiben. „Verſe, Sire, und morgen will 
Euer Majeſtät eine Schlacht ſchlagen“, rief de Catt aus, worauf der König folgen⸗ 
des erwiderte: „Iſt daran etwas ſo Außergewöhnliches? Kann ich mich nicht an 
dieſem Abend wie an jedem anderen mit Dichten beſchäftigen und mich zerſtreuen, 
indem ich vielleicht deier ſchlechte Verſe mache? Meine Gedanken find während 
des ganzen Tages bei der Hauptangelegenheit geweſen. Mein Plan iſt fertig, mein 
Entſchluß gefaßt, und es will mir ſcheinen, es ſei mir nun wohl erlaubt, Reime zu 
ſchmieden, ganz wie ein anderer Menſch.“ Als de Catt ſeinen Herrn nach der Nieder⸗ 
lage von Hochkirch wiederfieht, findet er ihn ſchon fo gefaßt, daß er mit einem Zitat 
aus einem ihm beſonders lieben Trauerſpiel über das böſe Geſchick des Vortages 
hinweggeht, was ein gutes Zeichen war, denn immer wenn Friedrich „bei Laune“ 
war, pflegte er Verſe zu zitieren. Selbſt daß die Bibliothek ſeines verhaßten Gegners, 
des ſächſiſchen Miniſters Grafen Brühl, von preußiſchen Soldaten geplündert wurde, 
ging dem Bücherfreund Friedrich nahe. 


Was ſagt das nun alles? Zunächſt ſcheint es mir zu beweiſen, daß Friedrich, den 
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feine Gegner, wie unfere gende es heute im Hinblick auf Deutſchland tun, ber Ans 
riffsluſt ziehen, ein wunderbar reines Gewiſſen hatte, denn nur wer im Grunde 
eines Herzens unwandelbar friedliebend iſt, bleibt auch im Kriege friedens⸗ 
tüchtig, das heißt: ihm bleiben der Troſt und die e weſche die ſchönen 
Künſte in ſich ſch teen, unverloren. Das gilt für damals ebenſo, wie biefe Be⸗ 
hauptung heute zu Recht beſteht. Der Umgang mit ſeinen Noten, Büchern und 
Zeichnungen hielten den Feldherrn und Staatsmann im inneren Gleichgewicht auch 
dann, wenn die militäriſche oder politiſche Situation aus allen Fugen gerieten, und 
5 alſo den König ganz und gar nicht, ſondern machten ihn härter und 
feſter und bewahrten ihn davor, daß die ihm auferlegten Qualen und Schrecken ſein 
Gemüt, das ſeinem Volke brüderlich zugetan ſchlagende Herz, abgetötet hätten. Von 
pri dem Großen bis zum Führer, in dieſen beiden am vergleichloſeſten, offen; 
art ſich immer von neuem das deutſche Wunder, daß die ſoldatiſch 5 
und rückſichtsloſeſten Sieger zugleich die idealſten Verkörperungen gütiger Menſch⸗ 
lichkeit ſind. Seit Jahren habe ich nichts mit ſolcher inneren Ergriffenheit geleſen 
wie dieſe Erzählung de Catts: 


Der König ſprach von der Berliner Oper, ihrer Leiſtungsfähigkeit und den her⸗ 
vorragenden Sängern, die er dort hätte. „Wenn ich mein Berlin wiederſehe, ſo 
werde ich eine Oper aufführen laſſen, die durchweg von großer Schönheit iſt.“ Der 
König will mir ihren Namen ſagen, kann ſich aber nicht darauf beſinnen. Er ſucht 
und ſucht und wird endlich ungeduldig. „Das iſt teufliſch“, ſagt er. „Ich kann dieſen 
Namen nicht finden; guten Abend! Vielleicht erwiſche ich ihn. Wenn ich ihn nicht 
finde, ſo iſt es mir unmöglich einzuſchlafen!“ Nachts um 1 Uhr wird an meiner 
Tür geklopft. „Wer iſt da?“ Es iſt der Diener. „Ich komme im Auftrage des 
Königs. Ich bringe ein Schreiben, das beantwortet werden ſoll.“ Eine Kerze wird 
angezündet, und ich leſe folgende Worte: „Ich habe den Namen gefunden. Die Oper 
heißt Montezuma. Jetzt werde ich ruhig einſchlafen; tun Sie das gleiche! In der 
Vermutung, daß Sie des Namens wegen unruhig ſein und nicht ſchlafen könnten, 
habe ich Ihnen eine ſchlechte Nacht erſparen wollen.“ 


Das ſcheint mir für alle Zeiten dafür zu ſprechen, daß auch während eines Krieges 
die Gedanken eines Volkes und insbeſondere ſeiner Führung auf die Sicherung und 
Pflege der Kultur gerichtet ſein ſollen. In der tiefſten Nacht des Unglücks greift der 

toke König ſeheriſch in eine lichtere Zukunft, und die Ahnung all deſſen, was der 
Frieden an Schönem ſchenkt, begnadet ſein Gemüt. Dabei geht es ihm freilich, wie 
es Vielbeſchäftigten auch heute ergeht. Er möchte den Titel einer Oper und den 
Namen ihres Komponiſten angeben und kann und kann auf beides ſich nicht ent⸗ 
ſinnen. Es iſt der Fall, wo wir mit dem Finger zu ſchnipſen pflegen und etwas von 
dem bekannten Dingskirchen vor uns hinmurmeln, und was auch uns oft genug bis 
in die Nacht hinein plagt und quält. Ich weiſe darauf nur deshalb hin, weil es die 
Glaubwürdigkeit des Berichtes von de Catt fraglos erſcheinen läßt. Das iſt keine 
erfundene Anekdote, ſondern ein wahrhaft Erlebtes, was feſtgeſtellt zu 
werden verdient, denn man könnte ſonſt den Verdacht hegen, ein Verehrer Friedrichs 
des Großen habe ihm mit einer Erdichtung huldigen wollen. Denn kann es von 
einem König und Heerführer auch nur erwartet werden, daß er ſolches Übermaß an 
Herzenshöflichkeit an den Tag legt, ſeinem Vorleſer noch in der Nacht ein Billett zu 
ſchicken, nur daß dieſer nicht etwa vergeblich nach einem entfallenen Stücktitel und 
Komponiſtennamen grübelt?! Gewiß ijt das zunächſt Ausfluß, des Charakters ſchlecht⸗ 
hin. Aber es iſt das nicht allein. Dieſe Handlungsweiſe erklärt ſich doch nur ganz, 
wenn man ſie auch Ergebnis der hohen Bildung Friedrichs des Großen ſein läßt, 
denn Bildung bildet immer auch das Herz des Menſchen, und ein Aufleuchten einer 
geradezu königlichen Freude an der Kunſt, für die Muſik ſelbſt im Feldlager Lebens⸗ 
notwendigkeit war. 
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Wären wir fo nun glücklich bei ber Widerlegung bes Soldatenkönigs angelangt? 
Hat alſo der künſtleriſche Menſch, der muſiſche, das beſſere Recht, und müſſen wir 
unſere Zustimmung zum Soldatenkönig nunmehr widerrufen? Das ſcheint nur auf 
den erſten Blick ſo! E uns gilt heute, daß wir nach dem Geſetz bes Soldatiſchen 
und des Muſiſchen unſeren Dienſt am Dritten Reich zu erfüllen haben. Wie ſich aus 
Hunderten und aber Hunderten von Ländern, Ländchen, Länderchen einſt die Karte 
Deutſchlands zuſammenſetzte, ſich die Zahl der Einzelherrſchaften immer mehr ver⸗ 
ringerte, um endlich im Großdeutſchen Reich eine einzige Volks⸗ und Staatseinheit 
zu bilden, ſo äußerten ſich in der Vergangenheit auch die verſchiedenen Triebkräfte 
des deutſchen Weſens in vielfältiger Zerſplitterung, und erſt der ſchickſalsgeſetzte Ver⸗ 
lauf unſerer geſchichtlichen Entwicklung ſchweißte ſie zu einem Ganzen zuſammen. In 
dem Soldatenkönig und ſeinem Sohn landen ſich bloßes ſoldatiſches Denken und vor⸗ 
wiegend künſtleriſche Intereſſiertheit noch gegenüber. Der Tod Kattes für ſeinen 
Kronprinzen beſiegelte in deſſen Herzen die meins beider Triebkräfte zu 
einer Ganzheit. Gerade deswegen folgte auf den Soldaten könig ber Siegers 
könig. Seitdem iſt die Einheit und die Pflege dieſer beiden Seiten unſeres Weſens 
das 9 vieler unſerer Größten und Großen geweſen. Von Gneiſenau über 
Moltke bis Schlieffen, und wer heute offenen Auges durch die Welt geht, begegnet 
pii: 1 1 des ſchwertgewillten und geiſtergebenen hohen Offiziers auf Schritt 
und Tritt. | 

Seit Reichsleiter Baldur von Schirach ber Hitler-Jugend Idee unb Geſtalt verlieh, 
war ſein Wille darauf gerichtet, die Millionen deutſcher Jugend zu ſoldatiſchen 
und muſiſchen Menſchen zu erziehen. Das war und iſt nicht ganz leicht. Denn der 
eine denkt eben immer noch gern gut ſoldatenköniglich: 1,80 Meter und Sport allein 
werden es ſchon ſchaffen. Und der andere verſpricht ſich eine unerhörte Bereicherung 
der Nation, wenn er ſich lediglich am Schreibtiſch und im Theater „ſeeliſch verſtrömt“. 
Für letzteren nahm ich hier auf den Soldatenkönig Bezug, der erſte wurde durch die 
Kraft unſerer Organiſation dazu gebracht, dieſe Kulturtage der HJ. dennoch mit⸗ 
zumachen. Nur auf dieſem Wege kommen wir zu der Tahoe Rie tk bes deutſchen 
Weſens, bie bie kommenden Weltaufgaben von uns verlangen. Die ſoldatiſche Pflicht 
iſt heute völlig unangezweifelt. Hinſichtlich der Kultur aber verlohnt ſich noch ein 
Aufruf an alle jungen und aufgeſchloſſenen Herzen. Man unterſchätze ſie nicht, ſie 
iſt nicht etwa nur Sache von BDM. und Glaube und Schönheit, ſondern die eines 
jeden, denn weſſen ſich Friedrich der Große nicht ſchämte, braucht ſich auch kein 
anderer zu ſchämen. Die Gefahr, daß der nationalſozialiſtiſche Jugendführer das 
Künſtleriſche einſeitig überſchätzt, wird wohl kaum auftreten. Denn gerade er ſtimmt 
auch darin dem großen König zu, daß „auch das umfaſſendſte Wiſſen ohne einen 
guten Charakter nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle iſt“, und er 
verſteht ihn ganz genau, wenn er im Hinblick auf einen ſeiner Schlachtenpläne be⸗ 
merkt, dieſer Plan ſei gewiß keine große Angelegenheit, aber wäre immerhin mehr 
wert als Berfe ... Wenn wir Schlachten ſchlagen folen, werden wir gewiß nicht 
dichten wollen, aber wir werden dichten und Dichtung leſen, wenn der Schlachten⸗ 
lärm für eine Weile verſtummt und wir neue Kräfte für kommende Aufgaben in 
uns aufſpeichern müſſen. So haben es jedenfalls alle unſere Kameraden gehalten, 
die ſeit Kriegsbeginn ausgezogen ſind, um ſich als eine deutſche Jugend des Schwer⸗ 
tes und des Geiſtes feldgrau zu bewähren. Die Zahl der Toten und die Zahl der 
Siege ſprechen beredt aus, daß wir den richtigen Weg gegangen ſind. Wir verfolgen 
ihn unbeirrt weiter, auch was die Kulturarbeit der Hitler-Jugend anbelangt. 


Wenn wir die Menschen nur nehmen, wie sie sind, so machen wir sie schlechter. Wenn 
wir sie behandeln, als wären sie, was sie sein sollten, so bringen wir sie dahin, wohin sie 
zu bringen sind. Goethe: Wilhelm Meister. 


Friedrich Lange: 
Unser Arbeitsraum in Europa 


Wir haben ein neues Raſſebewußtſein gewonnen, ein neues Geſchichtsbewußtſein und 
find im Begriff, eine neue Vorſtellung von unſerem Lebens: und Arbeitsraum zu erringen. 
Nicht nur die Grenzen, ſondern auch die Herzen zu weiten, iſt jüngſt in „Wille und Macht“ 
als eine Forderung unſerer Zeit bezeichnet worden. Mit Recht. Und wir glauben, daß bas 
deutſche Volk und beſonders die deutſche Jugend hiermit im Laufe des Jahres 1940 den 
erſten, den entſcheidenden Schritt getan hat. In der deutſchen Wehrmacht war ſie der 
Bahnbrecher und Schrittmacher für das neue deutſche Raumbewußtſein. 

Uns allen iſt es unter dem Eindruck der Kriegstaten von 1940 geläufig geworden, den 
Raum von Breſt am Bug bis Breit in der Bretagne, „von Breſt bis Breſt“ zu über⸗ 
ſchauen. fo wie die Küſte bes Atlantiſchen Weltmeeres von den Pyrenäen bis zum Polars 
meer. Wir denken mindeſtens ſeit 1938 oft und gern an den Kärntner Dreiſtaatenberg im 
Süden, die einzige Stelle Europas, wo die drei Hauptvölker familien unſeres 
Erdteils — Germanen, Romanen, Slawen — ſich ſtaatlich berühren. Zu ihm geſellt ſich 
jetzt im nordöſtlichen Norwegen jener Varangerfjord, wo auf der geographiſchen Länge 
Petersburgs und der Donaumündungen fih die drei politiſchen Regierungs⸗ 
arten unſeres Zeitalters geographiſch berühren: der nationalſozialiſtiſche Führungs⸗ 
grundſatz (in Norwegen), die liberale Demokratie (in Finnland) und der ſowjetiſche Kom⸗ 
munismus. Unſerer Gegenwart iſt — einer auf Holz gebrachten Landkarte vergleichbar — 
der Kärntner Dreiſtaatenberg im Süden die Stütze, der „Dreikraftfeld⸗Fjord“ im Norden 
„Aufhängepunkt“ des von Breſt bis Breſt ſich weitenden Arbeitsfeldes. 

Wer die Augen offen hat, wird noch weiter ſchauen. „Mutter Donau“ und „Vater Rhein“ 
ſind auch an ihren Mündungen unter Reichsſchutz getreten. Der Rhein iſt der 
wichtigſte, die Donau der größte Strom des eigentlichen Europa. Der Main⸗Donau⸗Kanal, 
an dem wie an dem Donau⸗Oder⸗Kanal auch jetzt im engliſchen Kriege gebaut wird, ſoll 
beide Ströme in wenigen Jahren miteinander verbinden. Das „induſtrielle Gefälle“ vom 
hochinduſtriellen Altreich (Ruhrgebiet) über die nur noch überwiegend induſtriellen alten 
oſtmärkiſchen Gaue zu dem ſchon überwiegend landwirtſchaftlichen Ungarn und den faſt 
rein landwirtſchaftlichen Staaten des Südoſtens weiſt immer mehr die Länder aufein⸗ 
ander an. Rheiniſcher Koks und ſteiriſches Erz (Reichswerke Hermann Göring in Linz, 
aber auch mit ihren Bergwerken im ungarländiſchen Donaubogen bei Fünfkirchen) er⸗ 
gänzen ſich wie der ungarländiſche Uberſchuß an Weizen, Flachs und Sojabohnen mit dem 
entſprechenden reichsdeutſchen und niederländiſchen Bedarf, wie rumäniſches Erdöl und 
großdeutſche Motoriſierung. Selten auf dem Erdball ergänzen lid ins 
duſtrielle und Rohſtoffgebiete von Naturſoglücklich wie die Lande 
zwiſchen Rotterdam und Rumänien. 

Rhein und Donau kehren ſozuſagen einander den Rüden zu. Der Rhein führt zur Nord⸗ 
ſee und zum Atlantik, die Donau zum Balkan, zum Schwarzen Meer und dem Vorderen 
Orient. So verkörpert der Rhein⸗Donau⸗Weg die Verkehrsleitlinie von Kales (Calais) 
nach Konſtantinopel, von Dover zu den Dardanellen. Keiner hat das beſſer erkannt als 
die Engländer, die in den Zeiten des Weimarer Syſtems und des ſeparatiſtiſchen Kurſes 
in Wien den Bau einer „Autoſtrada London —Konſtantinopel“ zu finanzieren begannen. 

In der Tat ſind Städte am Strom auch Tore zum Meer. Mit Urgewalt drängt das 
Leben eines ſtarken Volkes zum Weltmeer, ſeinen Reichtümern und Möglichkeiten. 
Ein Volk mit ausreichender Seegeltung kann viele 9tobitoffe der Welt über das Meer 
einführen, ſie verarbeiten und die Edelerzeugniſſe wieder draußen verkaufen. Selbſt jetzt 
im engliſchen Kriege leben Hunderttauſende von Arbeitern in Deutſchland von ſolchem 
Güteraustauſch über See. So wird der künftige Wirtſchaftsweg Rotterdam — Rumänien in 
beiden Richtungen, auch auf das Meer hinaus, feine Fortſetzung finden. Schon vor dem 
jetzigen Kriege unterhielt die den Reichswerklen Hermann Göring naheſtehende erſte Donau: 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft mit befreundeter Reederei einen Liniendienſt über das 
Schwarze Meer nach Iſtanbul (Konſtantinopel), und nach Friedensſchluß wird das ſicher 
wieder aufgenommen. Rotterdam, das ſchon jetzt, wie ein Phönix aus der Aſche, ſchöner 
denn je entſteht, wird zuſammen mit Hamburg, Bremen und Antwerpen jene Mittlerrolle 
5 die London mit ſeiner Randlage in Europa ſich nur widernatürlich angemaßt 

atte. 
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Der Armelkanal iit geographiſch eine Art verlängerte Rheinmiindung, an Größe 
zu vergleichen ben entſprechenden Strommündungen auf der anderen Seite bes Atlantiks, 
dem Lorenzſtrom, dem La Plata und Amazonenſtrom. In Zeiten des Friedens wird auch 
auf dem Seeweg von Rumänien durch ein freies Mittelmeer ein Warenſtrom nach den 
Mündungen des Rheins, der Weſer und Elbe fließen, als zuſätzliche Funktion zu dem 
binnenländiſchen Bahn⸗ und Schiffahrtsweg, der uns blockadefeſt macht. So werden in 
der Wirtſchaftslenkung der nachbritiſchen Zukunft der Binnenweg 
Rotterdam — Rumänien und der Seeweg Rotterdam — Rumänien ein Muſterbeiſpiel dafür 
bieten, wie Deutſchland und feine großen und kleinen Nachbarn die vielfachen Möglich: 
keiten eines frei gewor⸗ 
denen Europa nutzen 
werden, zum Beſten 
aller Völker guten 
Willens. 

Wir ziehen alſo 
bewußt auch für 
die Zukunft das 
Meer in den 
Kreis unſerer 
Anſchauung, un⸗ 
feres Denkens 
und Fühlens. Die 
See verbindet Länder 
wie Norwegen oder den 
Rand Nordafrikas mit 
uns, von unſerem künf⸗ 
tigen Kolonialraum in 
Afrika ganz zu ſchwei⸗ 
gen. Die Seefahrt gibt 
den Freundvölkern 
draußen eine Vor⸗ 
ſtellung von der Macht 
unſeres wiedererſtark⸗ 
ten Reiches. Deutſche 
Seeleute auf deutſchen 
Schiffen künden deut⸗ 
ſche Größe. Wer daran 
pan wollte, dak 

eegeltung aud) heute 
für uns lebenswichtig 
da braucht nur auf den 

iderhall unſerer Auf⸗ 
bauarbeiten an und 
auf den Meeren bei 
unſeren Gegnern drau⸗ e 
Ben zu ſchauen. England, „ 
gay den 7 0 75 pet 3 KAN T | 
eeresherrſchaft rück⸗ 
e hat Die Entſcheidung naht (W. Scholz im Kladderadatſch 1865 
es mit ſeiner Kriegs⸗ 
erklärung vom 3. September 1939 offen bekannt, daß Reichsgewalt und Seegewalt ſich 
gegenſeitig bedingen, und will deshalb das eine in dem anderen treffen und vernichten. 

Auch nach Friedensſchluß werden wir Seegeltung brauchen. Unſere neue Planwirtſchaft 
it kein Feind bes Überſeehandels, der Quelle größten Wohlſtandes. ſondern wollte und 
will uns nur in Zeiten der Kriſen und der Kriege blockadefeſt machen. Der Sinn der Vier⸗ 
jahrespläne ijt, wenigſtens jo viel Nahrungs- und Rohſtoffbeſchaffung zu fidern, wie un: 
bedingt zum Leben nötig iſt, nicht aber, uns von den ſo wertvollen Beziehungen zu den 
befreundeten Staaten jenſeits der Meere, vor allem Japan, Südamerika uſw., zu trennen. 
Der neue Rhythmus der Welt nach dem Kriege wird für uns Deutſche deshalb wieder um 
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zwei Pole freifen, um Schollenverbundenheit und Fernenſehnſucht. Das deutſche Volk wird 
neues Bauernland an den Rändern feines Volksbodens erſchließen, es wird aber auch als 
geborenes Seefahrervolk an die Zeit ſeiner größten Überlieferungen, an frühgermaniſche 
und hanſeatiſche Seefahrt anknüpfen. 


Wir werden nicht in den Fehler des Zweiten Reiches verfallen und im Banne einer 
vermeintlichen Weltwirtſchafts⸗ „Freiheit“ die Grenzen unſeres Volksbodens 
in Mitteleuropa vernachläſſigen. „Genug Brot in den eigenen Grenzen“ iſt ein 
Friedensziel, das viele Opfer rechtfertigt. Es muß allerdings nicht nur innerhalb der 
eigenen Wehrhoheitsgrenzen ſein, ſondern auch innerhalb der eigenen S NS e renee 
Auch der größte Sieg und der beſte Friedensſchluß werden uns nicht des Volkstumskampfes 
überheben. Was unſere Wehrmacht gewonnen hat und vielleicht noch gewinnt, wird Dorf 
um Dorf, Scholle und Scholle. Wiege um Wiege verteidigt werden müſſen. 

Ein Ziel für uns heißt: „Wenig Grenzen!“ Als die plutokratiſchen Sieger von Gers 
failles und St. Germain mit ihrer neuen Ordnung Europa „beglüdten“, ſchufen fie 
20 000 Kilometer mehr Grenzen, als es vor dem Weltkrieg gegeben hatte. Demgegenüber 
hat der Führer 1938/39 ohne Krieg Tauſende von Kilometer Grenze beſeitigt. Auch die 
Liquidierung des jetzigen engliſchen Krieges wird nach unſerem Willen nicht mehr, ſondern 
weniger Grenzen bringen. Wir ſehen überhaupt die Grenzen mit anderen Augen an als 
die früheren „Weltbeglücker“ aus dem Weſten. Sie zogen 1919—22 erft die Grenzen und 
ſuchten dann, auf ihre Art mit den derart zerſchnittenen Landſchaften fertig zu werden. 
Wir bauen — z. B. im Oſten — erſt die neuen Landſchaftseinheiten auf und warten mit 
den neuen Grenzziehungen bis zuletzt, ſie ſind die Schlußſteine der Neuordnung. Wo inner⸗ 
gatb Europas Grenzen bleiben müllen, helfen wir, Ze „durchſichtig“ zu machen, damit z. B. 
Frankreich keine chineſiſche Mauer zwiſchen den befreundeten Völkern der Deutſchen und 
Spanier bleibt; wir werden Wirtſchaftsgrenzen vermindern und erträglicher machen, wo 
es nur angeht. Aber in einer Hinſicht werden wir die Unterſchiede nicht ausgleichen, ſon⸗ 
dern vertiefen: In den Volkstumsfragen. Wir wollen aus Grundſatz nicht Einſchmel⸗ 
zung fremden Volkstums, ſondern klare Trennung, nicht Aſſimilation, fons 
dern Dilfimilation. Wie Dr. Baſch. der Führer der Deutſchen in Ungarn. es ausgedrückt 
hat: Fremdes wollen wir nicht und Deutſches laſſen wir nicht. So gern wir 
onſt die Grenzen ſchwinden ſehen, die Volkstumsgrenzen wollen wir noch klarer, noch 
chärfer, noch ſichtbarer. 

Wir wiſſen noch nicht, wie am Ende der gegenwärtigen Umwälzungen die Volkstums⸗ 
renzen in Europa laufen werden. Wir hoffen auf eine weitgehende Beſeitigung der völ⸗ 
iſchen Gemengelage und wünſchen möglichſt klare, gerade Volkstumsgrenzen. Zu ihnen 

müſſen wir dann unter allen Umſtänden ſtehen. Auch die nächſten Generationen 
werden Grenzwiſſen und Grenzgewiſſen brauchen, Grenzwillen 
und Grenzinſtinkt. An die Volksgrenzen werden auch künftig die 
Beſten, die Härteſten, die Treueſten gehören. „Auf Grenzland⸗ 
fahrt gehen“ zu dürfen, wird mehr denn je eine Auszeichnung fein. 


* 


Zwiſchen deutſchgeführter europäiſcher Seegeltung auf der einen Seite und dem Dienſt 
am geſchloſſenen deutſchen Volksboden anderſeits liegen die Zonen unſerer neuen Nachbar⸗ 
ſchaftsarbeit. Wir bleiben auch künftig Land der meiſten Nachbarn, „Land zwiſchen den 
Ländern“, ein Volk inmitten 25 Nachbarvölker. Hier heißt unfer Ziel: Nicht herrſchen, fone 
der führen; nicht ausbeuten, ſondern geſtalten. „Wenn wir Deutſche Nachbarſchaft ſagen, 
meinen wir Gerechtigkeit“ (was nicht immer, z. B. im Falle der Polen, Weichheit be⸗ 
deutet !). Allein wer Gerechtigkeit üben will, muß vieles kennen: diejenigen, denen die 
Gerechtigkeit dienen foll, ihre Herkunft, ihr Sinnen und Handeln, nicht weniger aber auch 
ich ſelbſt. Auf unſere Nachbarſchaft bezogen, müſſen wir alfo unſere 25 Nachbarvölker lich 

aſſe. Raum und Werdegang. Gegenwart und Zukunftshoffnungen kennen, natürli 
auch das Weſen unſeres eigenen Volkes, beſonders ſoweit es fid) aus feiner Lage in der 
Mitte jener Umwelt ergibt. Um zu gerechten Entſcheidungen und zu gerechtem Handeln 
zu kommen. müſſen wir alle dieſe Beſtandteile der Willensbildung und Urteilsfindung 
gegenwärtig haben. fo wie der Begriff „Das Gewehr über!“ eine einzige Zuſammen⸗ 
nd ijt und doch aus einer ganzen Reihe von Einzelheiten beſteht, die gekonnt fein 
müſſen. 
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Daraus ziehen mir unfere Folgerungen aud für unſere räunliche Ans 
chauungswelt. Wir gewöhnen uns daran, mit einem Blick unſeren deutſchen Volts: 
boden in ſeiner werdenden neuen Geſchloſſenheit, den Raum unſerer 25 Nachbarvölker und 
der Meere um Mitteleuropa und ganz Europa zu erfaſſen und aus ſolcher Geſamtſchau 
zum Unterſchied von der 
verfloſſenen liberaliſtiſchen 
Welt, die ſich vergeblich 
ermahnte, „in Kontinen⸗ 
ten zu denken“, in un⸗ 
ſerem einen Kontinent 
Europa zu handeln. 
Wir ſehen alſo, um noch 
einmal daran zu erinnern, 
die drei Meereszuflußge⸗ 
biete der Nordſee, des 
Schwarzen Meeres und 
der Oſtſee. Mit Stolz er⸗ 
leben wir die Vollendung 
des innerdeutſchen 
Waſſerringes Oder 


i — Mittellandkanal — 
Adolf Oberländer: Koftüimierter Ball (Tiroler Weinlefe) beim Rhein — Main e Donaus 
Kommerzienrat ltzig von ltzigſtein - &anal — Donau unb Dos 


nau⸗Oder⸗Kanal, wie die 
Befreiung des außerdeutſchen Waſſerringes der Meere um Mitteleuropa, von 
der Memelmündung durch die Meerengen des Sundes, der Straßen von Kales, Gibraltar 
und Malta, der Dardanellen und des Bosporus bis au den Donaumiindungen. Innerer 
Gel MM LAS. und äußerer pP a le „vielfach verknüpft durch alte und neue 
Aufbauarbeit der Deutſchen Reichsbahn wie ihr befreundeter Verwaltungen, erhalten 
vielleicht einmal ihre ieee und Krönung durch die dritte Waſſerumfaſſung des 
e En DEN Lebensraumes ber Achſenmächte, vom Varangerfjord im Nordoſten weft: 
ME um m und Afrika bis zum Kap der guten Hoffnung herum nach Aden und 
em Roten Meer... 


Wir werden über den Fernblick nicht die Aufgaben der Nähe vernachläſſigen: Der 
Often zwingt uns zu hartem, aber auch ſchönem Schollendienſt. Der 
alljährliche Jugendſtern⸗ | 
marſch nach Kutno foll 
uns allen etwas zu fagen 
haben, auch foweit wir 
über das Lebensalter der 
aktiven Anteilnahme an 
ihm hinaus find, auch fo: 
weit wir nicht ſelbſt im 
Warthegau unſere neue 
Heimat gefunden haben. 
„In den Oſtwind 
Du die ahnen“ 
oll nicht nur eine Loſung 
für das Land zwiſchen 
Beskiden und Baltiſchem 
Meer fein, ſondern nach l SE 
unferer Hoffnung aud -und angenehme Unterbrechung durch das Dórlenblatt 
einmal jenſeit aller Greng: (Fliegende Blätter 1882) 
ragen für die Jugen 

er Niederlande, Luxemburgs oder der Unterſteiermark. Die Treue der Arbeit im 
kleinen wie im großen unterſteht denſelben volksdeutſchen Blutsverpflichtungen im 
Weichſelbogen „ Roagen eldern, Rartoffels und Rübenäckern, wie im Donau⸗ 
bogen mit ſeiner Wunderwelt der Vulkane, deren Glut nicht mehr als Lava die Sied⸗ 
NEEN bedroht, ſondern das Feuer der Weine ber ungarländiſchen Volksgenoſſen, wenn 
auch unter entdeutſchten Bezeichnungen, weltbekannt gemacht hat. 
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Die Mähriſche Pforte zwiſchen Oder und March auf dem alten Germanenwege 
der Heruler, Goten und Langobarden, die Verbindungstür zwiſchen Preußiſch⸗Deutſch und 
Oſtmärkiſch⸗Deutſch, erinnert uns an die Burgundiſche Pforte am Rande des 
Elſaß, die im Erſten Reich die „Pendeltür“ des damals inländiſchen Rhone⸗Rhein⸗ 
A war, in Zeiten, wo vom Londoner Stalhof der Hanſe her die kleine 

hemſe Zubringer des großen Rheines war. 


Nicht gar fo weit von der Burgundiſchen Pforte bildet die Tuller Klauſe an der 
Moſel ein ähnliches Verkehrstor wie nahe der Mähriſchen Pforte ber Jablunkapaß 
in unſeren reichsdeutſchen Karpaten. Bit es bei Tull der alte Verkehrsweg Paris —Straß⸗ 
burg — Wien — Ofenpeſt, der dort feine „hohle Gaffe“ findet, fo führt über den Jablunkapaß 
der einſt von Deutſchen und Schweden Schulter an Schulter verteidigte Weg von Berlin 
und der Oſtſee nach Ofenpeſt. Noch heute ſpricht man im germaniſchen Norden von der 
alten Verbundenheit der Lande „zwiſchen Upfala und Jablunkapaß“. 


Im Böhmerwald auf dem Dreiſeſſelberg mute einit in 1300 Meter Höhe ein eiſerner 
qian errichtet mit den drei Buchſtaben A, B, C. A folte Auſtria = Sſterreich heißen, 

Bayern, C Cesky⸗Böhmen. Diejes C mar natürlich eine Herausforderung, denn nicht 
Tſchechen waren im Böhmerwald bodenſtändig, ſondern ausſchließlich Deutſche. 1938 hat 
der Führer innerhalb von ſieben Monaten mit zwei Schlägen rund um dieſen Pfahl jene 
„Grenze zwiſchen Deutſchen und Deutſchen“ beſeitigt. Der Dreiſeſſelberg iſt heute mitten 
im Großdeutſchen Reich. Dafür hat nach Englands Friedensbruch unſere 
Wehrmacht angefangen, in Europa deutſch zu buchſtabieren: A wie 
Amſterdam, B wie Brüſſel, C wie Calais; wir willen nicht, wie es weitergeht, unb übers 
laſſen das Prophezeien jenen Plutokraten, die mit ſchlotternden Knien befürchten: D wie 
Dover, E wie ganz England... 

Uns genügt am Schluß unſerer räumlichen Umſchau ein Vergleich über den „Wandel 
am Deutſchen Eck“: Nach dem Zuſammenbruch des Weltkrieges lümmelten einſt am 
Deutſchen Eck zu Koblenz, am Zuſammenfluß von Rhein und Moſel, ſchwarze Franzoſen 
unter der Trifolore; zu tun hatten fie nichts, denn das ausgehungerte, betrogene deutſche 
Volk konnte und wollte an keinen Widerſtand denken. Heute, nach der Machtergreifung des 
Führers und der plutokratiſchen Kriegserklärung, halten — nur militäriſch geſehen — 
deutſche Truppen an einem anderen Eck Wacht, eine Wacht am Weltmeer, auf ber 
Graunaſe von Kales gegenüber von Dover. Dieſe Wacht am neuen Deutſchen Eck iſt zu⸗ 

leich eine Wacht für Europa gegen britiſche raumfremde Aggreſſoren. Hier iſt auch keine 
Zeit zum Herumlungern oder Träumen. Dicht bei Kales, im vormals niederdeutſchen 
Boonen (verfranſcht: Boulogne), zeigt ein Denkmal Napoleon, wie er — nach Aufgabe 
feiner Abſichten auf Landung in England — dieſem mürriſch den Rücken zukehrt; unſere 
Wehrmacht dagegen zeigt England nicht den Rücken, ſondern die Zähne. Dieſe Tatſache 
beherrſcht Europas neues Raumgefühl. 


Sft ſolche räumliche Ausſchau über ben „eurafrikaniſchen“ Kontinent, über feine Binnen» 
grenzen und Binnenmeere hinweg für die deutſche Jugend zu groß? Wir glauben: Nein 
und dreimal nein. 

Schon die Technik ruft uns zu ſolcher Weitung des Blickfeldes und der Herzen. Die 
Blitzfeldzüge von 1939/40 haben die Dynamik unſerer Zeit mit ihren neuen Raumgefegen 
verdeutlicht. Die deutſchen Jungen werden nicht in der ſeeliſchen Raumbewältigung hinter 
dem zurückbleiben wollen, was ihre Väter und älteren Brüder oder Kameraden 1940 voll⸗ 
bracht haben. Unſere jungen Flieger, die mit vielhundert Kilometer Stundengeſchwindig⸗ 
keit über Karpaten, Alpen, Fiorde und Weltmeer brauſen, werden — das iſt unſere feſte 
Überzeugung — auch nach der Heimkehr nicht verſpießern, verbürgerlichen, ſondern bei 
aller wünſchenswerten Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit in der Kleinarbeit des Alltags 
den Rhythmus der weiten Räume behalten bis zum letzten Tage. 


Wir wollen nicht kleinmütiger ſein als die uns vom Schickſal geſtellte Aufgabe. Sie 
heißt, Hand in Hand mit unſerem italieniſchen Verbündeten, den Raum unſeres Erdteils 
neu auss und einzurichten und mit neuem, verpflichtendem Kontinentalbewußt⸗ 
ſein zu erfüllen. Vier Umſtände berufen uns zur Führung dieſer Aufgabe: Einmal 
unſere zahlenmäßige Stärke als Großvolk. Zum zweiten unſere räumliche Lage im 
Herzen unſeres Erdteils, als „Land zwiſchen den Ländern“, als Volk inmitten 25 Nachbar⸗ 
völker. Zum dritten unſer geſchichtlicher Werdegang, vor allem die 1000jährige Über⸗ 
lieferung unſeres Erſten Reiches, das unter deutſcher Führung eine euros 
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päiſche Sendung erfüllt hat. Und viertens die Härte unferer Weltanſchauung, welche 
den Beſtand unſerer Geſchloſſenheit und Einigkeit auch für die Zukunft verbürgt. 

In dieſer Lage werden wir uns vom Raumempfinden unſerer Vorfahren nicht beſchämen 
laſſen: Jene „alten Germanen“, die uns durch fremdvölkiſche Berichter als wilde Einzel⸗ 
gun er unb Feinde jedes größeren ee er ha geſchildert werden, hatten doch in 

ahrheit ein Gemeinſchaftsbewußtſein, das von keiner größeren Macht diktiert, ſondern 
iei lebensordnende Macht mar. 

enſchenalter nachdem ein Großteil der Wandalen aus dem Gau des Wandalengebirges 
— der Sudeten — ausgewandert war und längſt in Nordafrika ein Reich der Ordnung, 
der Stärke und des Glanzes errichtet hatte, kamen nach der Schilderung des griechiſchen 
Schriftſtellers Prokop Abgeſandte ber zurückgebliebenen ſchleſiſchen Wandalen nach Kar: 
thago und baten die Nachkommen ihrer Stammesgenoſſen, fie möchten auf den ihnen bisher 
altenen Anteil am heimiſchen Acker in Schleſien verzichten. Die Wandalen in Afrika 
aber, die ſelbſt niemals das „tannendurchrauſchte Heimatland“ ihrer Vorfahren in Schle⸗ 
ſien geleben hatten, weigerten fid), weil fie bie Bindung bes Blutes zum Boden über Meer 
und Alpen hinweg nicht löſen wollten, und die ſchleſiſchen Wandalen fühlten ſich an dieſe 
Entſcheidung ihrer afrikaniſchen Stammesgenoſſen gebunden! 
Ein Teil der aus Skandinavien ſtammenden kriegsgewohnten Heruler hatte etwa zwei⸗ 
undert Jahre nach der Zeitenwende Europa überſchwemmt; ſie und ihre Nachkommen 
atten in Spanien, Gallien, Italien, auf dem Balkan und in Kleinaſien gekämpft. Ihre 
eſte beſchloſſen, um nicht in Abhängigkeit von Rom zu kommen, in die nordiſche Heimat 
zurückzukehren. In der Tat wanderten fie im Jahre 512 (!) vom Balkan über Deutſchland 
und Dänemark nach Schweden und — fanden dort wieder willige Aufnahme 


Auf bem Runenftein von Rif in Schweden wird Theoderich, der „Häuptling der Helden 
am Südmeer“, Dietrich von Bern, von einem Vater, der dem toten Sohn ein Denkmal 
ſetzt, beſchworen — ein Zeitraum von Jahrhunderten und den Abſtand von Mittelſchweden 
bis Oberitalien überbrückend. 

Derſelbe Dietrich von Bern ſpielt eine Rolle im Nibelungenlied, das gleicherweiſe den 
Germanen der Donau wie den Germanen auf Island Nationalſage war und iſt, jenem 
Island, von dem aus bem Rhein» und Rheinmündungsgebiet her die Recken Brunhilde 
holen, jenem Island, das ſchon vor 1000 Jahren in ſchlanken Booten in 24 bis 30 Tagen 
über den Ozean hinweg errudert wurde. 

on Schweden zum Schwarzen Meer, von Nordafrika pu den 
Sudeten, von der Donau überbie9tBeinmünbungen nach Island — 
welch ein Einheitsbewußtſein zu Zeiten, wo es feine modernen 
Nachrichten⸗ und Verkehrsmittel gab! 

Aus ſolcher Einſtellung ſehen wir die neue europäiſche Raumaufgabe unſerer Tage 
und wiſſen: Wo Aufgaben den Willen bewegen, hat das Leben noch einen Sinn, und wo 
ein Wille iſt, wird auch ein Weg ſein! 


eufenpolitifche Hotim 


Dr. Anton Dieterich, Madrid: 
Spaniens landwirtschaftliche Lage 


Der liberale Bertreter des vergangenen 
Spaniens beim Völkerbund, Salvador be 

adariaga, kennzeichnete Bedeutung und 
Stand der ſpaniſchen Agrarfrage vor dem 
Bürgerkrieg mit den Worten: „Das Leben 
Spaniens ruht auf ſeiner Landwirtſchaft. 
Die Tans feines ſozialen Lebens ift alfo 
feine Agrarverfaſſung. Aber die Agrar⸗ 
frage trägt noch dieſelben Züge, die vor 


mehr als einem Jahrhundert beobachtet 
und beanſtandet worden find.“ Es lag 
nahe, daß die von Joſé Antonio Primo de 
Rivera ins Leben gerufene revolutionäre 
Bewegung der Falange, obwohl ſie von der 
Großſtadt und Hauptſtadt Madrid ausging, 
die Sorge um das ſpaniſche Land und um 
den ſpaniſchen Bauern in ihr Programm 
aufnahm, und zwar in den Punkten 17 bis 
20, die in ihren Hauptſätzen u. a. befagen: 
„Unter allen Umſtänden müſſen die Lebens⸗ 
verhältniſſe auf dem Land, dem ewigen 
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Lebensquell Spaniens, gehoben werden. 
Wir übernehmen daher die Verpflichtung, 
bie wirtſchaftliche Reform und bie foziale 
Erneuerung ber Landwirtſchaft ohne Rüds 
us durchzuführen“ (Punkt 17). — 
„Wir werden die landwirtſchaftliche Erzeu⸗ 
gung ſteigern“ (Punkt 18). — „Wir wer⸗ 
den die Landwirtſchaft ſozial organiſieren“ 
(Punkt 19). — „Wir werden einen uner⸗ 
müdlichen Feldzug zur Wiederbelebung der 
Viehzucht und zur Wiederaufforſtung durch⸗ 
führen (Punkt 20). 


Dem damit verkündeten Willen ſetzen ſich 
aber nicht nur die ſeit vielen Generationen 
verfahrenen Verhältniſſe entgegen, ſondern 
auch die vielgeſtaltige und gegenſatzreiche 
Struktur der ſpaniſchen Agrarwirtſchaft. 
Zwar mag dem Außenſtehenden die Löſun 
nicht beſonders ſchwierig erſcheinen. Na 
immer wieder vorgetragener Meinung bleibt 
ja nichts mehr zu tun als die für ganz Spa⸗ 
nien als typiſch betrachteten Latifundien in 
Bauernſiedlungen aufzulöſen. Doch wird das 
bei außer acht gelaſſen, daß der Latifundien⸗ 
beſitz wohl große Gebiete des Landes um⸗ 
faßt, daß ihm aber im dichtbewohnten 
Norden mit ſeinem Güterteilungsbrauch bei 
Erbſchaften das Übel bes Klein: und 
Kleinſtbeſitzes entgegenſteht, das eine ganz 
andere Löſung erfordert. Oder es wird der 
gute, doch für den heutigen ſpaniſchen Staat 
zwieſpältige Rat gegeben, den recht weiten 
Kirchenbeſitz zu enteignen. Oder man emp⸗ 
fiehlt, große Trockengebiete einfach zu be⸗ 
wällern, da doch bie Landſtriche mit künſt⸗ 
licher Bewäſſerung nicht bloß Normal⸗ 
erträge, ſondern jeweils ein Mehrfaches 
davon bringen. Aber die Bewäſſerungs⸗ 
frage ift erft einmal nur unter riefigem, unb 
zwar konſtantem Aufwand zu bewältigen, 
und ihre Meiſterung ſchafft zum andern 
nicht alle Probleme aus der Welt, da neben 
den trockenen Strecken Aragoniens und der 
Levante das große Sumpfgebiet des Guadal⸗ 
quivir eine davon völlig verſchiedene Auf⸗ 
gabe ſtellt. 

Alle Generalrezepte müſſen demnach von 
vornherein zur Seite geſchoben werden, 
und es ift febr ſchwer, jenſeits aller 
Schlagwortpolitik. deren ſich in früheren 
Jahren die Parteien von rechts bis links 
bedient hatten und deren Kernſätze auch von 
verwandten Seelen jenſeits der ſpaniſchen 
Grenzen allzu gerne nachgeredet wurden. 
Wege zu praktiſchen Erfolgen zu finden und 
einzufchlaaen, die den Gegebenheiten des 
Landes. feiner Gliederung, ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Vergangenheit und feinen heutigen 
Erforderniſſen entſprechen. Wobei als Bei⸗ 
ſpiel für das Problematiſche auch ſcheinbar 


ſinnfälliger Löſungsvorſchläge nur das Pro⸗ 
jekt von der Aufteilung ber Latifundien — 
das, wie angedeutet, keineswegs alle 
Agrarfragen in ſich ſchließt — erwähnt fei: 
es fragt ſich nämlich, ob es viel Sinn hat, 
etwa die gleich mehrere tauſend Hektar um⸗ 
fallenden Beſitztümer am Unterlauf des 
Guadalquivir zu folonifteren, das heißt in 
landwirtſchaftliche Klein⸗ und Mittel⸗ 
betriebe zu verwandeln. Denn bei ent⸗ 
ſprechender Bearbeitung würde ſich 1. 
dieſes Gebiet für den Anbau von Baum⸗ 
wolle, den das autarkieſtrebige Spanien 
mit aller Kraft ausdehnen will, eignen und 
ließe ſich unter Verwendung moderner Me⸗ 
thoden und einheitlicher Betriebsleitung zu 
einem agrarpolitiſch erſtrangigen Faktor ge⸗ 
ſtalten. Klein⸗ und Mittelbetriebe würden 
ſich jedoch der ſo verfolgten und möglichen 
Planwirtſchaft im großen auf Grund ihrer 
Struktur entgegenſtellen. 


Zu allen Schwierigkeiten, die die Materie 
der ſpaniſchen Agrarfragen in ſich birgt, find 
die beſonderen Nöte des Augen⸗ 
blicks zu rechnen, die aus dem Bürger⸗ 
krieg, aus deſſen unmittelbarer Vorgeſchichte 
und aus dem zur Zeit tobenden Krieg zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und England hervorgehen. 
Zur Verfilzung der Verhältniſſe, die das 
Ergebnis einer über mehrere Jahrhunderte 
hingehenden Entwicklung iſt, kam in 
Ae Umfang die gewaltſame Zerſtörung 
und Vernichtung, von der der ſpaniſche 
Bauer ſelbſt, ſein Vieh, ſein Land und ſeine 
Maſchinen in empfindlichſter Weiſe be⸗ 
troffen worden ſind. Das nationale Spanien 
konnte demgegenüber, ſolange der Bürger⸗ 
krieg dauerte, nur die Organiſation ſeines 
eigenen Gebietes und dies nur unter fteter 
Berückſichtigung der vordringlichen Kriegs⸗ 
bedürfniſſe improviſieren und von Mal zu 
Mal auf die zuletzt eroberten Landſtrecken 
ausdehnen. Allumfaſſende Planung verbot 
ſich von ſelbſt. Sie blieb der Friedenszeit 
vorbehalten. Aber auch hier wurde ſie durch 
den in Mitteleuropa ausbrechenden Krieg 
geſtört, ja man kann ruhig ſagen: ſie wurde 
unmöglich gemacht. Spanien muß ſich auf 
dem Gebiet der Agrarpolitik wie in gleicher 
Weiſe auf dem Gebiet ſeines Handels und 
ſeiner Induſtrie nach wie vor mit Augen⸗ 
blicks⸗ und Notlöſungen behelfen. 
Wohl zielen einzelne Pläne in die weitere 
Zukunft. Doch muß ihre Verwirklichung 
auch der weiteren Zukunft vorbehalten 
bleiben. Für heute gilt es, das 
nackte Leben und die einfache 
Notdurft ſicherzuſtellen. Dies iſt 
um fo mehr herauszuſtellen, als bas Rin: 
gen darum die größeren Projekte nicht 
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us miteinbegreift unb deren Gloriens 
Hein die ce Tag au beſtehenden Härten 
des Kampfes für ben außenſtehenden Bes 
obachter allzu ſchönfärbend anſtrahlt. An 
dieſer Stelle ſei daher zuerſt auf die in 
jüngſter Zeit beſchloſſenen Sofortmaßnah⸗ 
men hingewieſen. 


In der erſten Sitzungsreihe des Rates der 
Salange ſprach im November 1940 ber Ges 
neraldirektor für Agrikultur Manuel 
Goitiay Angulo über die augenblick⸗ 
liche Lage in der ſpaniſchen Landwirtſchaft. 
Dabei erklärte er, daß ſeit dem Bürgerkrie 
die mit Getreide bebaute Grundfläche ſi 
von viereinhalb Millionen Hektar auf knapp 
dreieinhalb Millionen Hektar vermindert 
pa (in einigen Provinzen, wie zum Bei⸗ 
piel in der Provinz Ciudad Real, wurde 
1939 im ae zu früheren Jahren nur 
noch die Hälfte des Ackerlandes mit Ge⸗ 
treide eingeſät), und daß wegen der gerin⸗ 
geren Anbaufläche, wegen mangelhafter 
Kunſtdüngung und wegen Schlechtwetters in 
dieſem Jahr die bisher ſchlechteſte Getreide⸗ 
ernte des Jahrhunderts mit etwa 50 bis 
55 Prozent der voraufgehenden Normal⸗ 
ernten erzielt worden iſt. Er fügte hinzu, 
daß der Landwirtſchaft rund 30 000 Ge⸗ 
ſpanne Zugtiere fehlen, daß es an Arbeits⸗ 
kräften mangelt und daß wichtige 9toBitoffe 
bisher nicht heranzubringen waren. Als 
einfache Folge daraus ergibt ſich „die Not⸗ 
wendigkeit, in der Erzeugung und Ernäh⸗ 
rung weiterhin eine Kriegs⸗Ausnahme⸗ 
zuſtands⸗Politik zu verfolgen“. Dement⸗ 
ſprechend wurde am 5. November 1940 ein 
Geſetz erlaſſen. das die Durchführung der 
landwirtſchaftlichen Arbeiten für die Herbſt⸗ 
und Sommerſaat als „nationalwichtig“ er⸗ 
klärt. Darin wird allen Landbeſitzern zur 
Auflage gemacht, jede Handbreit Acker zu 
beſtellen. Die lokalen Bauernorganiſationen 
und die ihnen übergeordneten provinzialen 
Gliederungen ſind für die Durchführung des 
Geſetzes verantwortlich. Wer die Feld⸗ 
beſtellung verweigert, wird beſtraft. Wem 
Saatgut fehlt. wird dieſes zur Verfügung 
geſtellt. Wo Zugtiere und Ackergeräte man⸗ 
geln, können die örtlichen verantwortlichen 
Stellen ſolche kurzerhand mobiliſieren. 
Schließlich hat das Heer Anweiſung erhal⸗ 
ten. Maultiere und Traktoren bereitzu⸗ 
ſtellen. Wo immer es angeht, ſoll Weizen 
oder Roggen angebaut werden. Zur Er⸗ 
leichterung der Arbeit und als Anſporn 
wurde gleichzeitig verkündet, daß das Heer 
bisher ſchon 300 Traktoren und 20 000 Ge⸗ 
ſpanne für die Feldbeſtellung ohne Entgelt 
hergegeben hat, daß der Servicio de Re- 
cuperacion Agricola den Bauern des ehe⸗ 


malig roten Gebietes Land, Vieh, Acker⸗ 

eräte und Maſchinen im Wert von 400 

illionen Peſeten zurückgegeben und außer⸗ 
dem alle bisher eingegangenen Schulden 
erlaſſen hat. Überdies wird den Erzeugern 
und indirekt auch den e on 
Arbeitern eine beſſere Vergütung ihres Bes 
mühens in Ausſicht geftellt. Auf diefe 
Weiſe fol das Jahr 1941 bas Jahr des 
Landwirtes werden. 

Neben der Sorge um die Steigerung der 
Getreideer zeugung, von der Spa⸗ 
nien ſeit Bürgerkriegsende in zunehmendem 
Maße bedrückt wird, geht die Anſtrengung 
um W der beiden Volks nahrungs⸗ 
mittel Reis und Kartoffeln. Beſon⸗ 
ders ſollten viele Frühkartoffeln — es han⸗ 
delt ſich dabei zu einem Teil um aus 
Deutſchland eingetroffene Saatkartoffeln — 
geſteckt werden, damit ihre Ernte die Zeit 
bis zum nächſten Getreideſchnitt überbrücken 
helfen kann. Bei den Reispflanzungen im 
Süden wird es hauptſächlich darauf an⸗ 
kommen, Kunſtdünger in genügendem Um⸗ 
fang — durch vermehrte Eigenerzeugung 
und durch geſteigerte Einfuhr — heranzu⸗ 
ſchaffen. Die Notwendigkeit dazu ergibt ſich 
aus der Tatſache, daß wohl im Jahr 1939 
ſeit einer Dekade zum erſtenmal wieder 
50 000 Hektar mit Reis beſtellt worden ſind, 
daß aber dennoch nur 250 Millionen Kilo 
Reis gegen den Jahresdurchſchnitt (bei ge⸗ 
ringerer Anbaufläche) von 290 Millionen 
Kilo geerntet werden konnten. 


Hängt von der Erfüllung dieſer Sofort⸗ 
pläne die Befriedigung des nackten Hun⸗ 
gers und damit das Wohlergehen des 
Landes ab, und erklärt fih daraus ihre ab: 
ſolute Vordringlichkeit, ſo zielt eine Reihe 
weiterer Pläne in die Zukunft, die Spanien 
einmal in der Ernährung autark ſehen und 
die Löſung der komplexen Agrarreformfragen 
bringen ſoll. An einzelnen bereits vor⸗ 
handenen Grundſteinen dafür fehlt es 
nicht. Darunter ſei das ſchon während des 
Bürgerkrieges geſchaffene Nationale Ge⸗ 
treideamt genannt, en bas bas natios 
nalwichtige Getreide der freien Spekulation 
entzogen iſt, ferner das durch Dekret vom 
18. Oktober 1939 ins Leben gerufene Natio⸗ 
nale Siedlungsinſtitut und das durch 
Dekret vom 26. Dezember 1939 erlaſſene 
Geſetz über die Koloniſierung weiter Land⸗ 
teile. Diele Geſetze ſehen im Lauf ber näch⸗ 
ſten zehn Jahre die Bewäſſerung und Be⸗ 
ſiedlung von rund einer Million Hektar 
Trockenland vor. Dieſes Projekt wurde 
durch ein zweites, erſt im November 1940 
erlaſſenes Koloniſierungsgeſetz. das die Kul⸗ 
tivierung und Beſiedlung großer Trocken⸗ 
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gebiete als „nationalwichtig“ erklärt, weiter 
vorangetrieben. Rieſige Strecken — die 
Pontiniſchen Sümpfe schung fen im Ver⸗ 
leich damit zuſammen — der Ba 
erida, Cordoba, Sevilla, Cadiz, Huelva 
unb Bajadoz werden damit für die vors 
dringliche fe papier ha beſtimmt. Für fie 
elten alſo in erſter Linie die zahlreichen 
Pläne ur Anlage von Stauſeen und Ka⸗ 
nälen, für die ſchon vor Jahresfriſt hohe 
Millionenbeträge bereitgeſtellt wurden und 
von denen nach ſpaniſchen Angaben über 
zwanzig bereits im Bau begriffen ſind. 


Von gleich großer Bedeutung find die 
Wiederaufforſtungs pläne, die 
nung mit ben Bewäſſerungsprojekten 
Hand in Hand gehen. Anfangs 1939 wurde 
vom Staat ein Milliardenprogramm dafür 
aufgeſtellt. Schon während des Bürger⸗ 
krieges hat ſich der Freiwillige Arbeits⸗ 
dienſt der Falange der Wiederaufforſtun 
gewidmet und nach ſpaniſchen Preſſemel⸗ 
dungen rund zwanzig Millionen Bäume 
gelebt. Die Flußtäler des Tajo, Duero, 

bro, Guadiana und bes Guadalquivir 
ſollen als erſte mit Baumkulturen verſehen 
werden, und es iſt damit auch bereits be⸗ 
gonnen worden. Nur iſt von all dieſen Be⸗ 
mühungen bis heute noch faſt nichts zu 
ſehen, es ſei denn, daß die Baumreihen 
längs der meiſten Hauptſtraßen ſich ziemlich 
lückenlos präſentieren. Es mangelt noch 
allzuſehr an Baumſchulen, an Baumſchutz 
und an der Baumpflege für die jungen 
Setzlinge — die ſpaniſchen Ziegen ſind 
faſt ſchlimmere Feinde der Aufforstung als 
ſommerliche Hitze und Trockenheit —, und 
nicht zuletzt an der Einheitlichkeit im Vor⸗ 


ehen. 

Neben dieſen Großunternehmen, die dazu 
beſtimmt ſind, Spanien ein neues Geſicht zu 
geben und eine gründliche Bereinigung der 

eſamten ſpaniſchen Agrarpolitik heraufzu⸗ 
ühren, gibt es noch zahlreiche Pläne für 
Spezialgebiete, deren Erfüllung in dasſelbe 
Ziel einmündet. Erwähnt ſeien hier nur 
die Bemühungen, in Spanien mehr als bis⸗ 
her und in Spaniſch⸗Marokko Baumwolle 
anzupflanzen (da bisher der Baumwolle⸗ 
bedarf für die große Textilinduſtrie Kata⸗ 
loniens zu über 90 Prozent eingeführt wer⸗ 
den mußte), die geſteigerte Produktion von 
Seide, Wolle, Flachs und Hanf, um weitere 
Deviſen einzuſparen, die moderne Auswer⸗ 
tung und der vermehrte Anbau von Jute, 
Ginſter und Sparto, um eine eigene Kunſt⸗ 
faſerinduſtrie aufzubauen, und die Ver⸗ 
größerung der Tabakanbaufläche, da bisher 
vier Fünftel des Tabakbedarfs eingeführt 
werden mußten. 


So bieten ſich dem Betrachter große, um⸗ 
ſpannende Pläne wie auch Erfolg ver⸗ 
ſprechende Einzelbeſtrebungen. Niemand 
zweifelt daran, daß aus ihnen einmal eine 
ſtolze und reiche Wirklichkeit wird, denn die 
Vorausſetzungen vom Boden her und von 
leiten einer zielbewußten AUnterſtützun 
durch eine in ſich beſtändige Regierung ſin 

egeben. Nur dürfen Pläne nicht ſchon als 
Ergebniſſe angeſehen werden und muß für 
ihr Ausreifen Zeit, in Kriegstagen be⸗ 
ſonders viel Zeit gelaſſen werden. Die 
gegenwärtigen Zeitumſtände verlangen 
weitgehende Berückſichtigung, zumal fie auf 
einem durch den Bürgerkrieg ausgebluteten 
Land laſten. Das Gebot der Stunde iſt aber 
die Serge für den gebieteriſchen nächſten 
Augenblick. Sie fordert ein Höchſtmaß von 
i engung und vor ihr tritt alles andere 
zurück. 


Oberst Jon Gheorghe: 


Zwischen Reich und Orient 
Ein Rumäne deutet die Aufgabe ſeiner Heimat 


Schon in den allererſten Anfängen der 
Geſchichte bildete der von den Rumänen be⸗ 
wohnte Raum das Verbindungsglied zwi⸗ 
ſchen dem Abendlande und dem Orient. Alle 
Großmächte im abendländiſchen oder im 
orientaliſchen Raum verſuchten ihre Aus⸗ 
dehnung und ihren Einfluß nach der anderen 
Seite zu weiten. Abendland und Orient 
waren immer bemüht, ſich gegenſeitig zu 
ergänzen, nicht nur auf dem Gebiete des 
Güteraustauſches, ſondern auch auf dem 
viel empfindlicheren der Politik und der 
Geiſteswelt. 


Der wichtigſte Knotenpunkt der Verbin⸗ 
dungswege zwiſchen dieſen zwei Welten war 
und iſt der rumäniſche Raum. Die Donau, 
die ſtärkſte Verbindung des europäiſchen 
Raumes, bildet nicht nur auf mehr als 
800 Kilometer die Grenze Rumäniens, ſon⸗ 
dern ſie fließt ſogar mit ihrem wichtigſten 
Teil, der ſogenannten „maritimen Donau“, 
mitten durch das Land. Die Donaumün⸗ 
dungen ſind auf rumäniſchem Boden. Der 
alte Strom aber kann einen guten Teil der 
Erzeugniſſe europäiſcher Arbeit in das 
Schwarze Meer bringen und umgekehrt von 
dieſem Meer den Überfluß an Naturproduk⸗ 
ten des Orients nach dem Herzen Europas 
befördern. Seit jeher war das Schwarze 
Meer der große Umſchlagplatz für ein⸗ 
gehende und ausgehende Güter der beiden 
Welten, und ſelbſt das Herz Aſiens hat ſtets 
verſucht, eine Pulsader ſeines Lebens nach 
dem Schwarzen Meer zu leiten. 
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Daß aber ber Raum zwiſchen Kaukaſus, 
dem Kaſpiſchen Meer und dem Perſiſchen 
Golf das gegebene Umſchlaglager des 
Warenaustauſches zwiſchen Europa und 

en iſt, das haben die Völker dieſes 
Raumes aufmerkſam erfaßt, und dem ent⸗ 
ſpricht ihre taufendjährige Gewohnheit, 
Handel zu treiben. Die Karawanen des 
entfernteren Oſtens vermieden ſehr oft den 
längeren und ſchwierigeren Weg, der zum 
Perſiſchen Golf AL führte, und nah⸗ 
men den Weg nach Trapezunt und Samſun, 
um ihre über Tauſende von Kilometern 
„ Güter in die Segelſchiffe des 

chwarzen Meeres zu entladen. Heute gibt 
es ſogar eine Aſphaltſtraße zwiſchen Iran 
und Trapezunt, den ſogenannten Tranſitweg 
zwiſchen Iran und dem Schwarzen Meer, 
er erſchließt die Einſamkeit dieſer unweg⸗ 
famen Landſchaften. 


Daneben aber bilden die Dardanellen 
und die Bosporus⸗Engen, die allezeit eine 
ſo wichtige Rolle in der Geſchichte ſpielten, 
die Verbindung von Mittel⸗ und Nord⸗ 
europa zum Mittelmeer und umgekehrt. Sie 
bedeuten die wichtigſte Verbindung mit dem 
nahen Orient; der mittlere Orient zieht die 
direkte Verbindung nach dem Schwarzen 
Meer vor, um den umſtändlichen Weg über 
den Suezkanal und die Meeresengen zu 
vermeiden. 


Rumänien, in der Mittedieſer 
Wege liegend, hat dabei eine wichtige 
Rolle, von der Natur ihm zugeteilt. 


Im Hinblick auf das neue Europa, das 
aus dem titaniſchen Kampf Deutſchlands 
entſtehen wird, glauben wir darauf hin⸗ 
weiſen zu müſſen, daß ein weſentliches Fun⸗ 
dament dieſes Europas die höchſte Entwick⸗ 
lung der wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit 
mit dem nahen und mittleren Orient ſein 
wird. Das Großdeutſche Reich und ſeine 
geographiſche Lage und die der mit ſeinem 
Lebensraum eng verbundenen Staaten, die 
im weſentlichen zu Mittels und Nord- 


Intereſſe, das Deutſchland Rumänien geist, 


europa gehören, bedingt dieſe a Ionen. 
arbeit. Dieſer orientaliſche aum hat 
keinen beſſeren Weg nach dem Großdeut⸗ 
ſchen Reich als über das Schwarze Meer 
und die Donau, alſo den Weg über den 
SE y Umſchlageplatz, den Rumänien 
ilde 

Das iſt die Rolle, die Rumänien in der 
Zukunft für die natürliche Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Deutſchen Reich und dem Orient 
ſpielen wird. Und daraus ergibt ſich das 


das nicht nur auf irgendeinem irt⸗ 
Ihaftsvertrag beruhen darf, ſondern viel 
weittragender ſein muß. Um aber dieſe 
Rolle, die ihm gemäß iſt, ſpielen zu 
können muß Rumänien dementſprechend 
organiſiert werden. Dieſes Land iſt ſich be⸗ 
wußt, daß es bei der zukünftigen wirtſchaft⸗ 
lichen Neuordnung Mitteleuropas etwas 
ähnliches bedeuten wird, wie die Lunge in 
einem Körper: gehen doch wichtige At⸗ 
mungswege durch Rumänien. 

Darum muß ein ganzes Bau⸗ und Or⸗ 
ganiſationsprogramm neu aufgeſtellt wer⸗ 
den. Genügende e und 
Eiſenbahntransportmaterial und insbeſon⸗ 
dere die See⸗ und Flußtransportmittel 
müſſen im Verhältnis zu der Rolle, die Rus 
mänien in dieſem Syſtem ſpielen wird, ent⸗ 
ſprechend verſtärkt werden. Ein ganzer 
Komplex von Lagerhäuſern für die Lage⸗ 
rung und den Umſchlag der Güter muß zu 
den Transportmitteln hinzukommen. Die 
rechtzeitige Schaffung dieſes allgemeinen 
Planes wird Rumänien aus eigenen Wits 
teln nicht ermöglichen können, eine weit⸗ 
gehende deutſch⸗rumäniſche Zuſammenarbeit 
iſt pales im Intereſſe beider Staaten nots 
wendig 

Dieſe Möglichkeiten, die ſich Rumänien 
jetzt eröffnen und dje zugleich für bie vors 
handenen natürlichen Reichtümer des Landes 
die rechte Aufſchließung und Leitung be⸗ 
deuten, geben das klare Bild der rumäniſchen 
Zukunftsausſichten. 
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Ulrich Gertz: 
Die e Zeichnung 


Auf einem 117 das nach 1621 in 
Süddeutſchland erſchien, iſt in der Über⸗ 


ſchrift der Zweck der bildlichen Darſtellung 
der Schwächen, Fehler und Eigentümlich⸗ 
keiten der denen Zuſtände charakte⸗ 
riſierend ausgeſprochen: 

Was Gelehrte durch die Schrift verſtahn, 
Das lehrt das Gemälde dem gemeinen Mann. 
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Spott-Flugblatt 1621 auf den „Winterkönig“ (Kurfürst Friedrich V. 


Francisco Goya 
(1746-1828): Barm- 
herzigkeit einer Frau 
(Desastres Blatt 49, 
Radierungen aus den 
Schreckenszeiten der 
spanischen Wirren) 
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Mit ben Flugblättern wollte man in den 
Tagesſtreit über politiſche, ſoziale, tbeolos 
gif tagen und Gegenftände eingreifen. 

ie „öffentliche Meinung“ (die im wefents 
lichen erſt durch die franzöſiſche Revolution 
zu einem entſcheidenden Faktor im politiſchen 
Leben der Völker wurde) ſollte in den 
politiſch erregten Zeiten mit den im Leben 
des Volkes und des Staates fördernd oder 
hemmend wirkenden Tatſachen und Dispu⸗ 
tationen durch Schrift und Bild vertraut 
gemacht werden. 


Da die Miniſterien ſchon im 16. Jahr⸗ 
88 die Gefährdung der Ruhe und 

icherheit des öffentlichen Lebens oder des 
ürften befürchteten und auch oftmals ers 
eben mußten, verſuchten die Reichspolizei⸗ 
ordnungen von 1548 und 1577 der unzen⸗ 
lugblätter ents 
gegen utreten. Dieſe Flugblätter aber, bie 
m eformationsjahrhundert und im 
Se en Krieg in Deutſchland, in 
den friderizianiſchen Kriegen, der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, den Befreiungskriegen 
und den vierziger manca bes vorigen 
Jahrhunderts in vielfältiger Tendenz ers 
ſchienen, bilden heute für uns ein nn 
Quellenmaterial zur politifden, ſozialen 
und kulturellen Geſchichte unſeres Volkes. 


Seit Caeſar in den acta diurna 
ublica dem Land und den Provinzen 
es Imperiums Mitteilung von den Er⸗ 
eigniſſen des öffentlichen Lebens in Rom 
ab, ſind uns Zeitungen bekannt; die 
eſondere pom ber politiſchen Nachrichten⸗ 

blätter erſchien erſtmalig zu Beginn des 
17. Jahrhunderts in Straßburg und Augs⸗ 
burg, in Frankfurt, Hamburg und Leipzig. 
Diele Blatter ließen bas Volk zuſammen 
mit ben Flugſchriften, ben geſchriebenen und 
geaeidine en Satiren am Leben feiner Zeit 

nteil nehmen; fie befriedigten feine Neus 
gier oder hielten fie wach, lenkten die Kritik 
in beſtimmte Bahnen und ſäten Won oder 

uneigung. Sie berichteten in Wort und 

ild vom Leben der Fürſten, der Stände 
und Zünfte, von Schlachten und Siegen. 
Und da ein kleiner Federſtrich Macht hatte, 
es nicht allein darauf ankam, was man 
ſagte, ſondern auch wie man es ſagte, ſo 
lag es ganz bei den Verfaſſern der Flug⸗ 
blätter und Zeitungen, ob ſie die zitierten, 
geſchilderten und dargeſtellten Perſonen 
und Handlungen zum Helden oder zum 
Narren und zur Harlekinade ſtempeln 
wollten. 

Es würde zu weit führen, alle die Themen 
und politiſchen Anläſſe aufzuführen, die in 
den Flugblättern behandelt wurden. Es 
gab ſchlechterdings nichts, was von politi⸗ 


cher Bedeutung war, das nicht ſeinen Nie⸗ 

rſchlag, ſeine Zuſtimmung oder Ableh⸗ 
nung in der Zeichnung und ſatiriſchen, pole⸗ 
miflerenben Literatur fand; feien es die 
Verſuche des Winterkönigs, feine verlorene 
gerr daft desi TIONGEN, die Schlacht bei 
ozbach, der Wiener Kongreß, die Abs 
der lat der Fürſten von den Jeſuiten, 
der af der Juden, die Fälſchung der 
Münzen uff. Die vielfachen Anläffe aber 
aben den Künſtlern zugleich bie Möglich 
eit, Sitten und Gewohnheiten des Volkes 
darzuſtellen. So benutzte d $8. Jacques 
Callot bie Gelegenheit ber Belagerung von 


Dieſen Bock habe i ch geſchoſſe 
Napoleon- Karikatur 1813 


Breda, das ganze Heerlager mit ſeinem 
Leben und Treiben zu zeichnen, was für uns 
kulturhiſtoriſch höchſt intereſſant iſt. 

Neben den Einzeldarſtellungen gibt es 
ahlreiche Einblattdrucke, auf denen mit 
em Text mehrere Bilder vereinigt ſind, 
wie ſie uns auch heute noch in den Bild⸗ 
tafeln der Moritatenſänger der Jahrmärkte 
bekannt find. So ſchildert uns z. B. den 
Vorgang einer 1621 in Prag ſtattgefunde⸗ 
nen „ ein Flugblatt, auf dem um 
find größeres Bild ſieben kleinere geordnet 
in 


Aus der Karikatur allgemein menſchlicher 
Schwächen entwickelte ſich in immer ſtär⸗ 
ferem Maße die politiſche Zeichnung, die 
Witz⸗ und Spottfigur. Leicht war es für 
den Fremden, die dargeſtellte Perſon in 
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ihrer Maste n erkennen, wenn der Künſtler 
ſich mit der Wiedergabe und Übertreibung 
charakteriſierender äußerlicher Merkmale be⸗ 
gnügte. Wieviel ſchwieriger wurde es aber, 
wenn der Zeichner Gewohnheiten und 

wächen des Menſchen oder einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft darſtellte. „Les songes 
drolatiques de Pantagruel“ haben z. B. 
immer wieder die Neugier der Menſchen 
beſchäftigt; dieſes 1565 — zwölf Jahre nach 

m Tode von Rabelais — in Paris er⸗ 
ſchienene Buch iſt angefüllt mit in ihren 
Beziehungen auf den Menſchen rätſelhaften 
Fratzen, enthält gezeichnete groteske Satiren 
auf Stände und Menſchen der damaligen 
Zeit. Immer wieder verſuchten Neugier 
und Klatſchſucht einen beſtimmten Papit 
oder König, Fürſten, Orden oder Hofmann 
zu erkennen. Nicht immer aber muß es ein 
Schlüſſelroman ſein, wenn man aus Zeit⸗ 
kritik und Spottluſt beſtimmte Menſchen in 
einem in ſeiner Haltung nicht eindeutigen 
Buche wiederzuerkennen glaubt. Oftmals iſt 
der Betrachter viel ſpitzfindiger als der 
Künſtler; ſind doch in keiner Epoche dem 
Spürfinn und der Phantaſie ber Menſchen 
gerade in politiſchen Dingen Feſſeln an⸗ 
gelegt. 

So zog auch Goya die in den Jahren 
1792 bis 1799 rabierten „Caprichos“ fos 
fort aus dem Handel, als ſich die Gerüchte 
verbreiteten, er habe in dieſer Folge den 
Hof und öffentliche Amter bekleidende Per⸗ 
ſonen Spaniens wiedergegeben. In der da⸗ 
mals leider nicht zum Abdruck gekommenen 
Einleitung zu den „Caprichos“ betonte er 
die Gemeingültigkeit der dargeſtellten 
Szenen. Erſt bie „Desastres de la 
guerra“ ſind ein politiſches Werk des 
Künſtlers; mit ihnen nimmt Goya Anteil 
am Befreiungskampf der Spanier von der 
Gewaltherrſchaft der Franzoſen und ver⸗ 
einigt auf den Blättern Anklage und grau⸗ 
ſame Wirklichkeit Ein Beiſpiel möge ge⸗ 
nügen: auf einen Wit ijt ein Kopf geſpießt, 
die abgehauenen Arme hängen von den 
Aſten und der Rumpf ift an einen Baum 
b d Darunter ftehen bie Worte: Seid 
br dazu geboren? 


II 


Das 19. Jahrhundert brachte die politiſch⸗ 
atiriſche Wochenſchrift, die durch die Ten⸗ 
enz wie die Art der zeichneriſchen Dar⸗ 
ſtellung von großer Wirkung auf die Bils 
dung der öffentlichen Meinung zu den poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Fragen des Tages, der 
Wertſchätzung oder Verachtung, ja der 
Lächerlichkeit der verantwortlichen Männer 
des öffentlichen Lebens, der Regierungen 


und deren ona aen wurde. Dieſe Zeis 
tungen wurden das Kampfblatt der politi⸗ 
ſchen Parteien und die Waffe des Volkes 
um Anerkennung und Bewilligung ſeiner 
Forderungen. 

Der Verleger Charles Philipon, ein un⸗ 
beirrbarer Feind der Regierung Louis 
Philippes, erkannte die unabſehbare Wir⸗ 
kung, welche die n guter Lite⸗ 
ratur und Kunſt in einer in ihrer Tendenz 

egen den König gerichteten Zeitſchrift 

aben würde. 1830 erſchien zum erſten Male 

„La Caricature“, und als dieſe verboten 
wurde, 1835 der „Charivari“. Hervor⸗ 
ragende Künſtler zählten zu den Mitarbei⸗ 
tern. Alles, was nur anzugreifen war, gab 
den Zeichnungen und Aufſätzen Stoff zu 
Spott und überlegenem Witz; das ſatte 
nat ae wurde genau fo angeprangert 
wie die Schwächen ber und die Uns 
fähigkeit des Königs. Und bie Spottzeich⸗ 
nung des Souverains war in kurzer Zeit 
allen — ſelbſt den Kindern auf der Straße — 
ſo bekannt wie deſſen repräſentatives 
Staatsbild. Neben Traviès, Grandville und 
Decamps ſorgten für die Popularität des 
Blattes vor allem Balzac und Dau⸗ 
mier, von dem Baudelaire ſagte, er ſei 
zugleich geſchmeidig wie ein Künſtler und 
exakt wie Lavater und Gavarni (ber geiſt⸗ 
reiche zeitgenöſſtſche Zeichner). 

Dieſen Zeitſchriften folgten viele andere, 
die als Boulevardblätter Parteigänger oder 
Gegner der franzöſiſchen Politik und des 
ſozialen Lebens wurden. Nach bem Muſter 
des „Charivari“ wurde dann in London 
1841 der „Punch“ als politiſch⸗ſatiriſche 
Zeitſchrift gegründet. 

In Deutſchland galten die 1844 gegrüns 
deten i eden Den Blatter als ges 
ſellſchaftlich⸗ſatiriſches Wochenblatt, für das 

dolph Oberländer und Wilhelm 
Buſch (der aus der alle Parteien, Kons 
feſſionen und Bürger ergreifenden Stim⸗ 
mung des Kulturkampfes ſeine „Fromme 
Helene“ und den „Heiligen Antonius“ 
ſchrieb und ierten a witzige 
Illuſt rationen lieferten. Erit der 1848 ge: 

ründete „Kladderadatſch“, defen be: 
annteſter Zeichner Wilhelm Scholz war 
und deſſen führende Künſtler heute Garvens 
und Johnſon find, berückſichtigte die eigent⸗ 
lich politiſche Karikatur und wurde dadurch 
zu einer ſtarken Angriffswaffe in den 
Kämpfen von 1848. Gleichzeitig mit dem 
„Kladde radatſch“ eelere, die „Düllels 
dorfer Monatshefte“, in denen ih Adolph 
Schrödter und Henry Ritter vor allem mit 
den ſozialen Mißſtänden der Zeit befaß⸗ 
ten. Die entſcheidende politiſche Wochen⸗ 
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zeitung wurde für Deutſchland ber 1896 ge 
tünbete „Simpliziſſimus“, der feine 
ührende Rolle bis in die Gegenwart beibe⸗ 
alten hat. Ein kleiner Kreis von Künſt⸗ 
ern erhält die Qualität und den Kampf⸗ 
geiſt dieſes ſatiriſchen Blattes. Entſinnen 
wir uns nut weniger Namen: F. v. Regs 
nicek, Eduard Thöny, Paul Scheurich, Olaf 
Gulbranſſon; zu denen in den legten abren 
vor allem Fr. Bilek mit treffl 

nungen kam. 


III. 


Welche Bedeutung der politiſch⸗ſatiriſchen 
peidmung gerade Beute beigemeſſen wird, 
ann jeder erkennen, der eine Tageszeitung 
in die Hand nimmt. n den politiſchen 
und kriegeriſchen Erei en wie den ſozia⸗ 
len Zuſtänden in den Fanden nehmen 
die Künſtler mit ſarkaſtiſchen Schlußfolge⸗ 
rungen Stellung. Und mit allen im poli⸗ 
tiſchen Kampfe zuläſſigen Mitteln über⸗ 
er fie die verantwortlichen gegneriſchen 
taatsmänner der verdienten Lächerlichkeit 
und prägen den Betrachtern jene ſpieß⸗ 
bürgerliche Atmoſphäre der Großmanns⸗ 
ſucht, Eitelkeit und menſchlichen Unzuläng⸗ 
lichkeit ein, in der ihre Handlungen und 
Ausſprüche wurzeln. Die nuancierte Dar⸗ 
ſtellungsweiſe und ihr Begleittext ſtempeln 
den betreffenden Menſchen unauslöſchlich 
zur Spottfigur. 
In dieſem Kampf iſt es verſtändlich, daß 
die politiſche Zeichnung zunächſt nicht als 
ein Kunſtwerk betrachtet, ſondern als ein 
ausgeſprochen politiſch wirkſames Propa⸗ 
andamittel für die weiteſten Kreiſe des 
olkes gewertet wird. Sie dient vor allem 
der Agitation. Aber, — mag ſich ein Teil 
der Künſtler damit begnügen — und 
wer von den aufmerkſamen Betrachtern der 
politiſchen Zeichnungen der Tagespreſſe hat 
es nicht ſchon bedauert? —, einer an und 
für ſich gleichgültigen Illuſtration einen 
politiſchen Text zu unterlegen, ſo haben doch 
eine Anzahl von Künſtlern, wie Gul⸗ 
branſſon, E. O lauen, A. Paul 
Weber und der ſeit ſeinen politiſchen 
Zeichnungen aus dem Kampf der Syſtem⸗ 
zeit bekannte Mjölnir, ein ſatiriſches 
Werk gejhaffen, bas den künſtleriſchen 
ebenſo wie den politiſch⸗propagandiſtiſchen 
Forderungen unſerer Zeit gerecht wird. 
Wen begeiſtert nicht die Komik in den 
Zeichnungen E. O. Plauens, — immer 
neue Einfälle, neue Charakteriſierungen bes 
paimen aus denen zugleich eine große 
enſchenkenntnis ſpricht und die den Ge⸗ 
danken ſo deutlich und unwandelbar zur 
Geſtaltung bringen, daß die Zeichnung auch 


chen Zeich⸗ 


ohne Bildtext vérſtändlich wäre; fie zeugen 
vom Menſchlich⸗Allzumenſchlichen und ſtei⸗ 
gen bis in den Sittenkodex eines ſchild⸗ 
ürgerhaften Gangſtertums hinab. 
Das gleiche gilt beſonders von Olaf Gul⸗ 
branſſon, deſſen charakteriſterende und 
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Beiſele: „Erlauben's meine Herren Bauern, 


was machen Sie denn da?“ 


Bauer: „Schauens, meine Herren, der Herr Res 

erungs⸗Commiſſär kommt morgen, und weil eine 

erordnung heraus tft, bag man Bäum' [oll am die 
Straßen pflanzen, ſo hat der Herr Landrichter ange⸗ 
ſchafft, daß wir heut geſchwind nod eine Allee machen; 
fo lang bis der wieder fort tft, meint der Herr Lande 
richter, werden's [don halten, die GpreiBerin." 
Karikatur auf die Bürokratie des Vormärz 
(Kafpar Braun in den fliegenden Blättern) 


zugleich formbildende Linie in der deutſchen 
Graphik nicht ihresgleichen hat. Sein Spott 
iſt anders als der E. O. Plauens; er ent⸗ 
ſpringt einer ernſten und tiefen Philoſophie, 
die alle Schwächen des Menſchen kennt, ſie 
in ihrer Notwendigkeit verſteht, aber in der 
Zeichnung den Menſchen, das Ziel feines 
Angriffs, tödlich treffen kann, weil er alle 
bei flüchtiger Begegnung ſich entziehenden 
Schwächen und untergründigen Antriebe 
aufdeckt und in ihrer ganzen Nacktheit, 
ihrem diaboliſchen Weſen zeigt. 

Neben dieſen Satirikern ſteht A. Paul 
Weber, deſſen Zyklen „Komm, ſpielen 
wir ein Spielchen“ und die „Engliſchen Sa⸗ 
tiren“ überall Aufſehen erregen, wo ſie ge⸗ 
zeigt werden. In dieſen Blättern geißelt 


er weniger die Schwächen einzelner Mens 


ſchen, ſondern greift mit ſcharfem Spott 
Mißſtände und Unzulänglichkeiten von In⸗ 
ſtitutionen und Geſellſchaftskreiſen an, und 
ſelbſt da, wo er dem ſaturierten Bürgertum 
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den entſchleiernden Spiegel vorhält, bleibt 
es in der Form des allgemeinen Angriffs 
auf alle dieſer Gemeinſchaft S ehörenden 
Menſchen. Daß bei aller chärfe und 
Aktualität des Augenblickes ſeine Arbeiten 
eitloſe Themen darſtellen und deren In⸗ 
bat vielfaltig variieren, findet in bem 
Ge jeglichen Bildtextes feine Keier: 
enn einmal die Geſchichte ber politis 
iden Zeichnung in Deutſchland und ihr Ans 
teil an der Urteilsbildung des Volkes über 


Reue 


Friedrich Ludwig Jahn 

Einigen z. T. in „Wille und Macht“ e 
Aufſätzen von Alfred Bäumler iſt es zu danken, wenn 
das Bild Jahns in der Gegenwart einer gründlichen 
Bereinigung unterzogen und vor allem von den Silgen 
bes fplegigen Turnvaters befreit wurde Hatten diefe 
erſten Aufſätze Bäumlers es ſich in erſter Linie zur Auf⸗ 
Ser gemacht, uns den Wert der menſchl ich⸗politiſchen 


erſönlichkeit Jahns gegenüber den Urteilen etwa eines 
teitffjfe vor Augen zu führen, fo unternimmt es die 
Arbeit von K. M. Bungartz die Idee und Geſtal⸗ 
tung einer völkiſch⸗politiſchen Erziehun durch Jahn 
Blematilch herauszuarbeiten und 192 4 (K. M. 
ungarg, Friedrich Ludwig Jahn als Bes 
JT 
zie hung, Konrad Triltſch⸗Verlag, EES . Mit 
erfreulicher Gründlichkeit. die jedoch nie den Blick für 
die aktuellen Bezüge der Jahnſchen Gedankenwelt ver⸗ 
liert, zeichnet B. die geiſtige und politiſch⸗ſoziale Struk⸗ 
tur der Zeit, aus der heraus Jahns Werk erwuchs, 
ibt die wichtigſten Leitſätze ſeines blutlich verankerten 
olksbegriffes wieder und ſtellt deſſen Ideen und prate 
tiſche Anſätze zu einer umfaſſenden völliſch⸗politiſchen 
een zuſammen, innerhalb welcher die Leibes⸗ 
erziehung nur einen Teil, allerdings einen ſehr weſent⸗ 
lichen Teil darſtellt. Die ee tankerung 
unſeres weltanſchaulichen und KEE ſchen Wollens 
erhält durch die vorliegende Arbeit eine wertvolle 
Jörderung. H. Thomae. 


Bom Seit des Faschismus 


Wer ſich über die weltanſchauliche Grundlage des 
Faſchismus unterrichten will, greife zu Horſt Wa⸗ 
enführs Quellenwerk: „Der Gett des Jar 
chis mus“ (Beckſche e iota uM; Münden). 
eden und Ausſprüche bes Duce find hier nach ihrem 
eiſtigen Zuſammenhang zuſammengeſtellt. Viele Pros 
leme der Philoſophie und Politik werden dabei ge⸗ 
pran. fo baB jeder Lefer etwas für fid) finden wird. 
ngewollt beweiſt das Heft den geiftigen Gleichſchritt 
der deutſchen und der romaniſchen Nation. Hier wie 
dort hat ein Mann den Kampf gegen den Verfall auf⸗ 
genommen und mukte revolutionierend alle Gebiete des 
eiſteslebens aufwühlen. Die 1 s Sung von 
Dokumenten und Geſetzen ſowie zahlreiche Überſichten 
eben die Möglichkeit, ſich mit den Problemen des Fa⸗ 
chismus eingehend vertraut zu machen. Ñ. K. 


Wirctidaft des Orients 


Zu den wenigen, in deutſcher Sprache erſchienenen 
Büchern, die ſich phraſenlos und unromantiſch mit den 
Ländern des Vorderen Orients beſchäftigen, gehört 
Reinhard Hübers Schrift „Deutſchland 


die politiſchen und ſozialen Fragen und Ge⸗ 
chehniſſe, die kriegeriſchen Auseinander⸗ 
etzungen und den Charakter der Regies 
rungen und ihrer Handlungen geſchrieben 
werden wird, dann wird unfere Zeit ein 
beſonderes Kapitel beanſpruchen: denn nie 
vorher hat die politiſche pei nung eine fo 
e und ſorgfält erri Rolle 
elt, für bie fid) zum ſcharfen 


ep ort eine 
pil bedeutender 
| anden. 


ſatiriſcher 


f 


und ber Wirtſchafts aufbau bes Sot: 
deren Orients“ (Ferdinand Enle-Verlag, Stutt- 
gart). Hüber unterſucht darin kurz, knapp und fachlich 
die orientaliſchen rkehrsverhältniſſe und behandelt 
dann die da dee egebenheiten in den einzelnen 
otrientaliſchen Ländern. 

Hübers Bud i bereits 1038 erſchienen. Manches hat 
ſich ſeither geändert und manches wird nó ünbern, menu 
der gegenwärtige Krieg ausgefochten ift. Dann vor 
allem werden ſich Unterſuchungen wie die Hübers als 
aufſchlußreich erweiſen; es wird dann aber auch be 
ſonders bedauert werden, daß Arbeiten wie die vor⸗ 
liegende Einzelerſcheinungen find, die nicht durch 
weitere und tiefſchürfendere Unterſuchungen vermehrt 
wurden. H. 5. 


Die große Zeit det Diplomatie 


Beſtehen und Geltung des „diplomatiſchen Korps“, 
dieſes Trägers zwiſchenſtaatlicher Beziehungen mit 
einen Sonderrechten und Geheimniſſen, hat Peter 

. Rohden page veranlaßt, einmal die Geſchichte 
der modernen Diplomatie in ihren Auswirkungen auf 
die Staatenbildung zu unterſuchen: „Die tiati e 

che Diplomatie“ (Koehler & Amelang, Leipzig). 

t betrachtet Kaunitz als den erſten Diplomaten, der es 
verſtand, im Intereſſe ſeines Landes Krieg und Frieden 
in Einklang zu bringen. Und Metternich, der Gefürch⸗ 
tete, der Gerühmte, ift der letzte Vertreter der klaſſiſchen 
Diplomatie, der bereits das Aufkommen eines neuen 
Zeitalters ahnt, aber, ſeinem inneren a nach, am 
alten Regime feſthalten muß. Es m nicht Lebens 
läufe, die 9tobben ſchildert, es find die Einflüſſe großer 
Männer auf die Geſchicke Europas, die in vollendeten 
Stil vorgeführt werden. 

Die Sprache des Buches ift abgemeſſen; man muk tes 
hinein vertiefen, denn jede Seite enthält in klarſter 
Präziſion eine zuſammenfaſſende Beurteilung der jewei⸗ 
ligen politiſchen Lage. Jene „Gattung von Menſchen, 
bie ehrbarer find als Spione“, wie Friedrich der Große 
die Diplomaten nannte, wird Rohden [eine nt 


danten. 
Die Welt und der Diplomat 


Man midte ihn perſönlich kennen, . charmanten 
und geiſt reichen Plauderer Daniele Bare, ber in 
feinem Buch „Der lachende Diplomat“ (Paul 
SE Verlag) von ben Weisheiten und Erfahrungen 
erichtet, die ein Geſandter n langer unb erfolg. 
reicher Tätigkeit beſitzt, wenn er fo fählg tft unb fig f 
viel gefunden Humor bewahrt hat, wie der Verfaſſer 
ſelbſt, ber italieniſche Geſandte in Oſt⸗Aſten und Europa 
mit der ſchottiſchen Verwandtſchaft. Bard hat ein Leben 
lang der italieniſchen Diplomatie an hervorragender 
Stelle gedient. Er ift ſicher einer der typiſchſten und 


Zeichner 


. . 
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idealſten Vertreter feines Berufes. Er iit geiftreih unb 
gewandt, mutig unb flug. er ift mulitalii unb ein 
gener Sportsmann unb ...... er iit ein herrlicher 
potter vor dem Herrn Mit dieſen Eigenſchaften be» 
haftet. kann man (don herzerfriſchende Büchern ſchreiben, 
die nicht nur witzig ſondern auch unendlich lehrreich 
nb, — und das vielleicht gang gegen bie Ablicht des 
erfaſſers denn ein Mann wie Bare will nicht dogieren 
unb Wiſſen predigen, ſondern plaudern von der Große 
der Welt, oon der Weite der Meere, von der Unend⸗ 
lichkeit Chinas und Sibiriens, von der Grauſamkeit des 
Aſiaten. und trotzdem und vor allem oon der Schön⸗ 
eit und Gibabenbeu des menſchlichen Lebens Die 
tmolpbüre, in der Bare lebt, die jede Seite ſeines 
Buches ausſtrahlt, ijt die von ee 
von diplomatischen Miſſionen und Reifen, von Diners 
mit angenehmen und langweiligen Geiprächspartnern. 
Seine täglichen Unterhaltungen unb Beſprechungen führt 
er mit Staatsoberhäuptern. mit Miniſtern. Oeneralen 
unb Biſchöfen; und daneben bleibt noch etitauniid) viel 
eit, mit ſeiner Frau, ſeinen Kindern. aber auch mit 
einem Pferd, ſeinem Hund. ſeinen Blumen und anderen 
elebten Weſen vertraute Zwieſprache zu halten Er 
dreht mit am Rad der Geſchichte. er geitalte* mit die 
Politik jeines Landes, er ift mitverantwortlich für das 
Wohl und Wehe von Millionen von Menfden, er gehört 
mit zu denen, bie die Macht haben, über Entwicklungen 
au entídeiben, fie aufzuhalten oder vorwärts zu treiben. 
nd zehn Minuten nach der bedeutſamen Entſcheidung 
gehört er wieder zu denen, die die Beine ber Mädchen — 
wenn ſie hübſch ſind — bewundern und die den britiſchen 
Kollegen belächeln. der einſam und verlaſſen auf wilder 
Bergeshöh im Dinner⸗Jacket am Speiſezimmertiſch feiner 
Villa figt und von befradten Boys bedient wird. 
Man módte ihn perſönlich kennen, dieſen Daniele 
Gare; wer ein WAN Buch ſchreiben kann, mig gewiß 
ein prächtiger Menſch ſein. . D 


Seſchichte einmal anders! 


Aus einer umfaſſenden Kenntnis der Dokumente ber 
Denk würdigkeiten, der Erinnerungen und Briefliteratur 
der Zeit von 1890 bis 1914 hat Hans Heinrich Wel ⸗ 
chert unter dem Titel „Als Bismard gegangen 
war“ bie — wie er es nennt — „Intimitäten ber 
Weltwpolitil“ Ve ENN (Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt. Hamburg) Das Buch iſt weit ernſthafter. als 
kin Untertitel vermuten läßt. Mancher zufallsbeſtimmte 

ug. manche Anekdote beleuchtet den Charakter der Zeit 
und die Tragik deutſcher 
überraſchend deutlich. 


Bücher zum Thema Theater 


Mit feinem „Ferdinand Raimund" be 
chried Hein z Kindermann (Qu er⸗Verlag Wien» 
eipzig) zugleich eine Spanne wieneriſch⸗deutſcher 
Theaterge(guate Aus der Vergangenheit eines boden» 
itánbigen Volkstheaters ſtieg der Schauſpieler. Dichter 
unb Voltserzieher Raimund auf, von ber Citmart her 
Großdeutihland erobernd ein geiſtiges Band über 
edere Grenzen hinweg unb heute ein Kronzeuge bes 
belamtbeutiden. Außerdem geſchieht in dieſem viel 
Einzelmaterial geſchickt zuſammenfaſſenden bilderge⸗ 
ihmüdten Band der zeittritifhen Wirkſamkeit Rais 
munds eine guredtriidende Würdigung 
Hans Johſt erfährt erneut eine Deutung. 
Stegfried Casper nähert fh ihm aufge 
e Me er befdjreibt mehr als er wertet, läßt das 
Werl oft ſelber ſprechen und fteht im Banne von 


olitit vor dem Weltkrieg 
Dr. Gerhard Kruger. 


Johſts Perſönlichkeit und Sprache. Auf dieſe Weiſe 
ſchimmert immer der Dichter durch den Biographen. 
und das ift im Zeitgenöſſiſchen ein gangbarer Weg 
(Langen⸗Müller, München). 

Der Dramatiker und Dramaturg Walter Bef 
nennt eine Broſchüre „Volkiſche Dramatur⸗ 
Le" (Konrad Triltſch, Würzburg⸗Aumühle). Sie ent: 
bat geſammelte Aufſätze die freilich zum viel vere 
prechenden Titel und ſeinem VC SCC Anſpruch 
nicht eigentlich berechtigen. aber wo es um „Theater 
und Rafie”, „die Juden“ oder . Politik“ geht. Baur 
ſteine zu einer ſolchen liefern helfen. 

Früheres Theater ſchilderten unlängſt U R. Mohr 

tantfurter beaterleben im 18. 
Jahrhundert) und — wieder einmal die Feder 
ergreifend — Carl Hagemann (., Deutſche 
Bühnenkünſtler um die Jahrhunderts 
wende“, beide Verlag Kramer. Frankfurt a. Main). 
Bei Mohr initruttio am Einzelbeiſpiel der ſchickſals⸗ 
reichen Stadt wieder einmal die ſo erregende Linie 
von den Wandernden, den Weltben, Neubetin. Schuch, 
bis zum bodenſtändigen Nationaltheater“, — mit 
allen betufsſtändiſchen und künſtleriſchen Rebenlinten; 
im Hintergrund die Namen Mozart. Shakeſpeare, 
Goethe Schiller. Schröder, Iffland, Frau Nat vie. 
Bei Hagemann eine Fülle großer und kleiner Ge⸗ 
jtalten, mit wenigen markanten Strichen charakteriſiert, 
Schauſpiel und Oper erfaſſend und für uns Jüngere 
ſchon Eltern. und Großelternerlebnis aber über das 
jüdiſche i hinweg die deutſche Theaterver⸗ 
gangenheit in paat Ausnahmen, was die Abſtam⸗ 
mung betrifft. hätte der Autor natürlich kennzeichnen 
müſſen Bis auch das für das Theater geplante Gegen⸗ 
itid zum „Lexilon der Juden in der Dur 
ik“ (von Stenz⸗l-⸗ Gerigk, Berlag Hahne⸗ 
eld- Berlin) vorliegt, werden wir ſolche Unterlaſſungs⸗ 
ünden wohl noch hinnehmen müſſen. Aur die Gruppe 
Sänger, Dirigenten. omponijten, Muſikſchriftſteller 
ulw. haben wir nun jedoch eine parteiamtlide Aus- 


kunft. 

Schließlich: A. € Frauenfeld's „Der Weg 
zur Bühne“ (Limpert⸗Berlin): jedem in die Hand, 
der dieſen Weg gehen will oder Jugend zu beraten hat. 
Auch das Trockene iit hier lebendig und erfahrungs⸗ 
teich vorgetragen, warmherzig, aber zugleich auch mit 
dem Mut zu Offenheit. Herbert A Frenzel. 


Neue Liedſätze 


Liedfäge für Spielſcha ren und i 

aien⸗ und Schulorcheſter geben Wolfgang 
Stumme und Heinrich Vogel in einem Bande 
„Das Bannotch⸗ſter“ (Georg Kallmeyer Verlag. 
Wolfenbüttel und Berlin) heraus Mit dieſer wert⸗ 
vollen Sammlung wird für das Begleiten und Muſi⸗ 
zieren des Liedgutes, das durch die Liederbücher der 
HJ unb des BDM wie durch die Liederblätter der 
HJ verbreitet wird, eine artgerechte und weſens⸗ 
getreue inſtrumentale qoluna bereitgeitellt Die Cage 
des Bandes ſchmiegen lid ben Weiſen aufs engite an; 

e find von natürliher Schlichtheit und laſſen jede 
äußerliche Aufmachung beticite, ohne doch auf carafe 
teriitifhe Prägung zu verzichten. Ihre Ausführung tlt 
ebenfogut für einen kleinen Spielkreis wie für ein groß 
beſetztes Orcheſter möglich. 

Im gleichen Verlage veröffentlicht Herbert 
Müntzel ein Heft „Alte Soldaten lieder“ 
in Sätzen für drei gleiche Stimmen. Auch hier iſt die 
Faſſung der Weiſen weder überladen noch primitio. 

Gotthold Frotſcher. 
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Abtlg. I gue . 3 
Boltspflegeläuie. Aufnahme: April 

Abtlg. II Rölu-Marienburg, Barkitr. 3-5 
Rinderpflegeriuneniäule 
Aufnahme: April und Oktober 
Kindergärtnerianen⸗ und Hortnerinnenſeminar 
Aufnahme: April ſowie einjähriger Sonder⸗ 
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Jngendle iterinnenſeminat 
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Frig Weber: 


Das Ende einer Armee 


Aus den Blättern dieſes Buches weht es einen 
an, wie der kalte tödliche Hauch der apofaly 
tiſchen Reiter. In einer untadeligen Sprache 
ſingt pe ein Berufener das Heldenlied ber 
alten k. und k. Armee, die nach tauſend ruhm⸗ 
voll beſtandenen Schlachten im Herbſt des 
Jahres 1918 für immer zerbrach. 


Leinen NM. 4.80. Erhältlich in jeder Buchhandlung 
der ° NM 
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Werner A. Lohe: 


Roofevelt=Amerika 


In dieſem Buch wird verſucht, zwei verſchiedene Amerika 
einander gegenüberzuftellen, das „alte“ Amerika des tolo- 
nialen Aufbaues mit ſeiner geſunden Europa-Abgewandtheit 
und das „moderne“, expanſioniſtiſche Amerika, das die 
Welt mit ſeinen „Idealen“ erfüllen will. 


Leinen RM. 4.50 — Erhältlich in jeder Buchhandlung 
Zentralverlag der NSDAP. Frz. Eher Nachf., München — Berlin 
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Boden, entstanden. Photos: Werner Zeymer, Potsdam-Geltow 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Berlin, 15. M&rz 1941 


Urheimat 


Sie stiegen hier 
An dieser Küste aus dem Schlittenhoot, 
Und glükverheißend hob ins Morgenrot 
Vom Dünenwalde sich der Reiherschwarm 
Und stieß, wie Pfeile klingend, haflwärts nieder. 


Das Land lag wie ein Tier 
In Sumpf und Dickicht. Hob verschlaf’ne Lider 
Und starrte ihnen scheu und leer ui egen 
Und ließ sie willig doch und dumpf heran. 
Sie legten ihm den hölzernen Halfter an. 
Da bäumte es sich auf im F rühlingsregen, 
Tobend in seiner kochenden Ströme Wut, 


Die thm wie Adern bei dem Brillen sollen: 


Sie aber rangen keuchend mit der tollen 
Zermalmenden rgewalt und ‚zwangen sie, 
Strömend von Schweiß, den sie leis witternd trank. 
Und lockten sie mit Spenden und Gesang 
Und mit Geduld, 

Und zähmten sich und sie. 


Bis ihrem Pfluge sich die Ackerschollen 
So willi wie ein F ell zum E boten. 


Bis ihre leinen sie wie Junge n ährte 


Und still bewachte ihre schlafenden Toten. 
Und bis aus ihnen atmete dies Land 


Und es aus ihrem Mund den eigenen Namen fand. 


Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


Heft 6 


Agnes Miegel 


H- das Reich nie für gesichert, wenn es nicht auf Jahrhunderte hinaus 
jedem Sprossen unleres Volkes sein eigenes Stück Grund und Boden 
zu geben vermag. Vergeht nie, da h das heiligste Recht auf dieser Welt das 
Recht auf Erde ist, die man selbst bebauen will, und das heiligste Opfer das 
Blut, das man für diese Erde vergieht. Adolf Hitler in „Mein Kampf“ 


Die Bewährung 


Wir möchten mit dem heutigen und späteren Ost-Heften im Sinne der nachstehenden 
Zeilen einen Beitrag zur Erkenntnis und Bewältigung dieser deutschen Aufgaben bringen. 
Die Schriftleitung. 


Der neue Often gibt uns heute die einmalige, gar nicht zu überſchätzende Chance: daß 
wir eine neue Welt in neuen Lebensformen von unten her aufbauen können. Die Chance 
der Bewährung. Hier fehlt das Wachstum der Vergangenheit — fehlt im guten, aber eben 
auch im ſchlechten Sinne. Hier kann die Zukunft gewonnen — aber auch vertan werden. 
Vertan, wie etwa unſere Großeltern ohne liesen und Überſchau, ohne inneres Geſicht, ihre 
techniſch⸗händleriſche e sung wuchern ließen und die Städte hinkleckſten, an denen wir 
nun leiden, dieſe ſteinernen Höhlen des Exiſtierens, an die man ſich nur „gewöhnte“, weil 
ſie wie Zwingherren über einem ſtanden und erſt nach und nach ihr ſchlimmes Geheimnis 
eröffneten: die Sinne der Menſchen wurden ſtumpf, die Seelen flau, ſie erkannten gar nicht 
mehr, wie ſehr die Scheußlichkeit der chaotiſchen Häuſer und Straßen, aus denen die Groß⸗ 
ſtädte beſtehen und die die alte Einheit der Kleinſtädte und Dörfer zerſetzen, jeder Würde 
und Schönheit des Lebens widerſprechen. Dem äußeren Chaos aber entſprach natürlich das 
innere Chaos, die Unform des Lebensſtils, der Gefühle und Gedanken, worüber ſich ver⸗ 
chleiernd und zerſetzend der Wirbel der Rotation von Kino, Radio und Kitſch legte. Film, 

undfunk, Heimgeſtaltung wurden ſinnwidrig angewandt. Das Lebensprinzip 
nämlich iſt falſch geworden: man lebt von außen nach innen, anſtatt aus der in der Stille 
erlauſchten, pelemmelien und angereicherten Kraft des Herzens von innen nachaußen 
zu leben und zu ſchaffen. 

Und das iſt der Kernpunkt. „Kultur“ wird nur da, wo eigenes Erleben ſelbſtändig zur 
Form geſtaltet wird, d. h. wo der Menſch ſich ſelbſt verantwortet und von innen nach außen 
lebt. Was wir heute in unſeren Feſten anſtreben, muß zur allgemeinen Haltung und Kraft 
werden: jeder muß mittun, mitſingen, mitſpielen, die Stimmung und das Gelingen des 
Feſtes mitverantworten. Wenn die Leute ſitzen wie — Verzeihung! — eine Hammelherde, 
iſt es ſchwer, und man muß ry verſuchen, fie zu beleben. Aber wenn fie kommen, ents 
ſchloſſen, was in ihrer Macht ſteht, beizutragen zum Gelingen, ſo wird es ein Feſt werden, 
das keiner mehr vergißt! 

Es iſt ja eines der geheimen Geſetze des menſchlichen Lebens: wer das Prinzip der 
Schwere — das den Stein, das mineraliſche Leben, beherrſcht — überwindet, gewinnt viel 
mehr, als er vorher hatte; neue Kräfte und neue Freuden und das ungeheure, durch alle 
Glieder beglückende Erlebnis der Freiheit. 

Wir alle wiſſen — oder meinen zu wiſſen —, daß dieſe neue Kraft der Freiheit und das 
aus ihr wachſende neue Leben das iſt, worum heute unſer Kampf geht, innen wie außen. 
Dafür aber ſtellt ſich uns nun im neuen Oſtraum die vielleicht wichtigſte Bewährungs⸗ 
probe: hier muß die Verankerung der deutſchen Mitte, und damit ſa überhaupt der euro⸗ 
päiſchen Aufgabe, im feſten Grund geſchehen. Hier müſſen wir einem neuen Leben Ge⸗ 
ftalt geben. Aus dem, was die Vergangenheit uns an guten und ſchlechten Erkenntniſſen 
lehrte, muß mit neuem Denken und neuem Fühlen und neuen Worten neue Form 
werden. Es hat gar keinen Zweck, mit romantiſierenden Verlockungen „zurück zur Natur“ 
zu rufen, oder kompromißleriſch pfuſchend alles zu D „wie in ber Stadt“, mit Kino 
und 9tam[dj und Rummel als Grunbitod für ein ziviliſatoriſch „aktualiſiertes“ Dorf. Der 
gum z. B. hat fein Recht unb feine Aufgabe, aber er kann nicht Grundftod fein, ſondern 

eigabe. Wer nicht den Mut fühlt oder entwickelt, in ſich das ſogenannte typiſche 19. Jahr⸗ 
hundert über Bord zu werfen, kann mit Neuland — gleich, ob er als Bauer, Handwerker, 
Gelehrter oder Kaufmann in den Often geht — nichts anfangen, es wird ihm unter den 
Händen eindörren, und er ſelbſt geht an ihm entzwei. Die, die den Mut hatten, ſchon im 
vorigen Jahr, von Anfang an, in den Oſten zu gehen, in Zuſtände, die an die abenteuerliche 
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EE und Verlorenheit ber Pionierzeit im Wilden Weiten erinnerten, werden 
s wiſſen. 

Nur wer heute als Aufmerkſamer lebt, in das Gewebe der Natur und das des menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens hineinlauſcht, das Erhorchte mit der Kraft ſeines Willens und 
Herzens nährt und tränkt — mit dieſer innerſten Herzensſicherheit, Aufgabengläubigkeit 
und Willenskraft, wie die Ordensritter ſie einſt hatten —, der wird neues Leben bauen 
und bilden können. Denn nur aus der inneren Stille kann man die Kraft gewinnen, an 
Welt und Leben Fragen zu ſtellen, neue Fragen, und mit dieſen . z u 
leben. Es gibt unter den vielen Handzeichnungen Goethes eine, die den Weimarer Park 
zeigt, wie er war in jener Zeit: Goethe ſelbſt hatte ihn ja anlegen laſſen, da ſtanden nun 
in nackten Uferſtreifen ſtangengeſtützte Bäumchen, kahl und dürftig und unvollkommen war 
der Anblick. Aber Goethe hatte ja die Kraft zum inneren Geſicht, das den Willen nährt —, 
er lebte zwiſchen den kahlen Neuanfängen und erlebte van zugleich mit, was wir heute ges 
nießen: die Tiefe und vielwinklige Verborgenheit, die Weite der umbuſchten Uferwieſen, 
die rauſchende Fülle der Pe Bäume, die bas eilige Walfer überſchatten, affe die Schön: 
heit, die erſt er aus dem kleinen dürftigen Ilmtal zauberte. Er hatte die Kraft, Mir der 
in étage zu ftellen, in Neubeginnen zu leben, zukünftige Erfüllungen zu beginnen. Cs ift 
aber allein dieſe Kraft, die aus dem Often Geftalt unb Reichtum ſchaffen kann in einer 
auf das ganze Reich zurückſtrahlenden Bewährung. St. 


Gauleiter und Reichsstatthalter Arthur Greiser: 


An die deutsche Jugend 


Die furchtbaren Nöte und Qualen ber Volksdeutſchen unter polniſcher Herrſchaft 
ee bie deutſche Jugend bes Oſtens von vornherein hineingeſtellt in ben Ernſt bes 

ebens und in die Schwere des Daſeins im Oſten. Dieſe Jugend meines Gaugebietes 
hat genau ſo wie ihr alle, Jungens und Mädels, teil an fröhlichem Spiel und ge⸗ 
ſundem Sport, hat teil an allen Freuden des Lebens, und iſt trotzdem ganz von ſelbſt 
auf den Ernſt ihres ſchickſalhaften Einſatzes abgeſtellt. So wie die weiten Räume 
und Ebenen des deutſchen Oſtens mit ihren unermeßlichen Korn⸗ und Fruchtfeldern, 
ihren großen Seen und tiefen Wäldern den Blick des dort lebenden oder dorthin 
reiſenden Menſchen weiten und ſchärfen, [o wird auch diefje Jugend von der Natur 
dieſes Landes gefangengenommen und durch die Natur geformt. 

Der deutſche Oſten iſt ſeit Jahrtauſenden das Schickſalsland der Germanen und 
der Deutſchen geweſen. Hier ſind immer wieder die Stämme und Völker aufeinander⸗ 
geſtoßen, hier haben ſich immer wieder die Eigenarten dieſer Völker aneinander 
gerieben und ſind an dieſer Reibung explodiert. Hier hat es immer wieder Kampf 
um den Boden und ſeine Geſtaltung gegeben, und immer wieder ſehen wir in dieſem 
Kampf, wie der deutſche Menſch ſich durchſetzt, den Boden mit dem Schwerte erringt, 
um ihn dienſtbar zu machen ſeinem Volke. KR 

Ihr alle, deutſche Mädels und Jungens, kennt die Geſchichte von Siegfried, bem 
edlen Recken, und ſeiner Frau Kriemhild. Ihr wißt, wie Siegfried erſchlagen wurde 
und habt in der Geſchichte gelernt, daß Kriemhild dann aT Frau wurde, jenes 
Etzels, der aus dem wilden aſiatiſchen Oſten nach dem Weſten vordrang und 
in deſſen Burg die Burgunden in ihrer ſprichwörtlichen deutſchen Treue zur 
Herrin fic niederließen und den Tod fanden. Jene tapferen Burgunden waren 
einſtmals aus dem deutſchen Oſten gekommen, ſie kamen aus dem Wartheland. 
Jene tapferen Burgunden ſind das Sinnbild der Treue und der Beſtändig⸗ 
keit, die der Deutſche im Oſten in beſonderem Maße verkörpert, weil er gefangen⸗ 

enommen iſt von der Größe und der Weite dieſes Landes und innerlich in 
ch aufgenommen hat die Bedeutung dieſes Schickſalsraumes für die Zukunft ſeines 
kes. PME zogen in das Land und durch das Land, Ordensritter gegen gen 
Often und drückten dieſem Lande ihren Stempel auf, der heute in vielen Fällen mit 
ſeinen Ordensburgen, Ruinen, Kaufhäuſern und großen Speichern noch Zeuge iſt 
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von ber Größe jenes damaligen Marſches in den Often. Ich könnte mir nicht denken, 
daß es einen deutſchen Jungen gibt, der beim Leſen dieſer hiſtoriſchen Begebenheiten 
ſich nicht auch vorgeſtellt hätte, wie er im weißen Umhang des Ordensritters, auf ge⸗ 
panzertem Pferd ſitzend, mit dem Sturmhelm auf dem Kopfe und dem Ritterſchwert 
in der Fauſt umherreiten und in ſelbſtverſtändlicher Jungenart Ruhm, Lorbeer und 
Sieg an dieſes Schwert heften würde. Wenn man Romantik liebt, und der deutſche 
Junge und das deutſche Mädel lieben fe nicht nur, ſondern find bereit, dieſe ſchlum⸗ 
mernde Romantik in ein richtiges Verhältnis zur modernen Tat zu ſetzen, dann gibt 
es eigentlich nur noch zwei Möglichkeiten, dieſe alte Sehnſucht zu geſtalten: entweder 
in den Kolonien, die wir einmal in Afrika nach dem Sieg über y wis befommen 
werden, ober aber in dem großen, weiten, deutſchen Often. In den Kolonien werden 
harte, feſte und willensſtarke Menſchen gebraucht, aber der deutſche Oſten er⸗ 
fordert ebenſo harte und feſte und willensſtarke Menſchen. Dann 
wird aus der Pionierarbeit des Anfanges in einem Menſchenalter breiteſter Lebens⸗ 
raum für das ganze deutſche Volk erſchloſſen und geſchaffen werden. 


Dort bei uns im Oſten iſt Platz genug für kampferprobte und willensſtarke 
Jungens und Mädels. Und daß dieſer hohe Idealismus und der Wille zum Lebens⸗ 
kampf in der heutigen Generation und in unſerer Jugend in beſonderem seta Dots 
handen ift, beweiſen bie vielen Beilpiele, die im deutſchen Often und insbeſondere 
im Wartheland in dieſem erſten Kriegsjahr bereits gegeben worden ſind. In aller⸗ 
erſter Linie muß ich da immer wieder die deutſchen Männer und Frauen und 
Jungens und Mädels hervorheben, die 20 Jahre hindurch unter brutaler polniſcher 
Herrſchaft und Knechtſchaft gelebt haben. Schwer iſt es für die deutſche Jugend im 
ehemaligen Polen geweſen, ſich aufrecht und ſtolz zum Deutſchtum zu bekennen und 
dieſes Bekenntnis nach außen hin auch zu vertreten. Sie haben nicht bloß eine Partei 

egen ſich gehabt, wie die kommuniſtiſche oder die ſozialdemokratiſche. Ne de 
Posen das ganze polniſche Volk mit feinem ganzen politiſchen unb ſtaatlichen Macht⸗ 
apparat gegen ſich gehabt und wurden verfolgt und mißhandelt und geſchlagen. 
Eure Väter, die ſich einſt im Altreich zur nationalſozialiſtiſchen Idee und zu Adolf 
Hitler bekannt haben, wurden verfolgt und gemaßregelt, aber d: hatten bie Mög⸗ 
lichkeit. ihr Recht in einem deutſchen Staat und vor deutſchen Inſtanzen zu ſuchen. 
Die Väter meiner Hitler-Jugend und meiner Mädels im Wartheland wurden mehr 
noch als eure Väter verfolgt und entrechtet. Es wurde ihnen ihr Beſitz genommen 
und ſie wurden von Haus und Hof verjagt, aber ſie hatten weder eine ſtaatliche 
noch eine gerichtliche Inſtanz, bei denen ſie gegen das begangene Unrecht auftreten 
konnten Alle Inſtanzen und alle Gerichte waren polniſch, alle Inſtanzen und alle 
Gerichte kannten nur den einen Geiſt, den das ganze polniſche Volk atmete, den Haß 
gegen alles, was deutſch war. 

Das Heldenlied dieſer deutſchen Menſchen, das Heldenlied dieſer deutſchen Jugend 
wird noch einmal in ewigen fernen Friedenszeiten laut geſungen werden, denn es 
iſt das größte Heldentum und die größte völkiſche Willenskraft etd Aly die ſich bei 
dieſen Menſchen 20 Jahre hindurch gezeigt hat. Ihr Glaube an a und ibr 
Glaube an ben Führer waren unerſchütterlich. Und weil dieſer Glaube fo fanatiſch 
war, mußten Zehntauſende deutiher Jungen und Mädeln zuſehen, wie in den 
Auguſt⸗Tagen des Jahres 1939 der entfeſſelte polniſche Größenwahn und der 
entfeſſelte polniſche Haß die deutſchen Männer und Frauen wie lebendes Vieh ein⸗ 
fing, ſie zuſammentrieb zu Zügen, die mit Steinen beworfen wurden, die jeder 
Schmähung ausgeſetzt waren und die ihren Leidensweg unter den Bajonetten und 
Gewehrkolben entmenſchter polniſcher Soldateska nach dem Oſten antreten mußten. 
Dieſes Geſchehen ſteht heute in den Herzen der Hitler⸗Jugend im wiedereroberten 
deutſchen Oſten mit ehernen Lettern blutig eingeſchrieben und wird daraus in 
Generationen niemals verſchwinden können. 

Euch, meine deutſchen Jungen, ſoll durch dieſes Opfer jener ernſte Wille und jene 
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entſchloſſene Härte entſtehen, die notwendig 10 um dieſes Land dem fremden Volks⸗ 
tum gegenüber I immer als blutgetränftes deutſches Land zu erhalten und zu 
verwalten. Denkt daran, meine Jungen und Mädel, daß Euch im Altreich all bieles 
Elend und dieſe Sorge erſpart worden ſind, denkt an die d eurer Rameraden 
unb eurer Kameradinnen im deutſchen Oſten, denkt beſonders an dieſe Jugend, 
wenn einmal die Verſuchung an euch herantreten ſollte in einer Stunde, in der ihr 
ſchwach werden könntet. 

Heute nun ſehen wir neben den Tauſenden deutſchgeborener Menſchen dieſes 
Landes hunderttauſende Deutſche, die trotz Krieg und trotz aller Schwierigkeiten 
ihre alte, ihnen lieb gewordene Heimat und die Stätten ihrer Arbeit verlaſſen 
haben, um dem Rufe des Führers zu folgen und ſich im deutſchen Oſten 1 
Welch großer Idealismus und welch großer und unbeirrbarer Glaube muß dazu 
gehört haben, auf ein Wort des Führers hin alles, was ſeit Jahrhunderten lieb 
und teuer geweſen iſt, zu verlaſſen, um dem deutſchen Oſten durch neuen Einſatz und 
neue Tatkraft zu dienen. Manche wilde Romantik, die wir ſonſt nur aus Büchern 
und Romanen kennen, iſt in dieſen langen Monaten der Überſiedlung auf den 
Dampfern aus dem Baltikum über See oder auf jenen langen, langen Trecks mit 
i unb Wagen Wirklichkeit geworden. Wenn [o mancher mus früher ee 

at, es müßte ſchön fein, als Jäger im Pelz durch bas weite Land im Oſten zu 
ziehen, hier hat deutſche Jugend dieſes Wunſchbild wochenlang zur Tat werden 
laſſen. Deutſche Jungen und deutſche Mädel ſind mit ihren Eltern und Geſchwiſtern 
und Verwandten gemeinſam auf den primitiven Landſtraßen des ruſſiſchen Oſtens 
nach Weſten gewandert, ihren ganzen Beſitz, ihr ganzes Hab und Gut auf einen 
Pferdewagen geladen, Ío ſchwer bepackt, daß bie erwachſenen Männer nebenher 

ehen mußten Sie alle, dieſe Jungen und Mädel, kannten den Begriff der Hitlers 
Jugend nicht; das einzige, was ſie kannten, war der Name des die dle g ſelbſt. 
Dieſem Führer und ſeinem Volk vertrauten ſie, ihm zuliebe nahmen ſie die größten 
Strapazen auf ſich und beſtanden ſie. 

Mit den Eingeſeſſenen, den vom Ausland und den aus dem Altreich Eingewan⸗ 
derten ſind wir dabei, dieſes Land neu zu geſtalten. Es kommt dabei nicht nur auf 
den Willen, ſondern auf die Menſchen an. Menſchen kann man kommandieren, 

ewiß, aber der deutſche Oſten kann keine kommandierten Menſchen gebrauchen, 
ondern nur Freiwillige, die ſich innerlich mit Leib und Leben und mit Haut 
und Haaren dem deutſchen Oſten verſchreiben. Wer allerdings ein bequemes und 
ſattes Leben ſucht, den kann man bei uns im Oſten nicht gebrauchen. Wer in einem 
Dorfe oder in einer kleinen Stadt nun erwartet, Zb ebenſo wie in Berlin oder in 
irgendeinem anderen Gau des Altreichs gleid Theater oder Kino daſteht, der 
täuſcht ſich. Wir wollen in dieſem weiten und großen Land erſt all das, was wir im 
Altreich [jon beſitzen und was uns heute ſchon manchmal allzu ſelbſt verſtändlich vor: 
kommt, uns ſelber und auf neue Weiſe bauen. 

Wenn wir dieſes Land nicht nur für uns und unſere Generation geſtalten wollen, 
müſſen wir das nach einem genau durchdachten Plan und mit ſehr großzügigen 
Mitteln beginnen, denn die Erfahrung der Geſchichte und des menſchlichen Lebens 
lehrt, daß ein Land nur dann von Beſtand iſt, wenn hinter dem Schwert des 
Soldaten auch der Pflug des Bauern geht. Gewiß gibt es Leute, die ſich das Leben 
im Oſten ſo vorſtellen, daß man nur hinzureiſen braucht, um ae Wé ein großes Guts⸗ 
haus zu jegen, in dem dann Hunderte oder Tauſende anderer Menſchen nach feinen 
Weiſungen arbeiten. Das war früher einmal ſo, iſt aber unter dem Zeichen des 
2 euer eine überwundene Angelegenheit. Gewiß iſt der Deutſche, der in den 

ſten kommt, der Herr dieſes Landes und wird als ſolcher reſpektiert und muß als 
ſolcher frei und ungehindert und großzügig auftreten, denn der Pole, der dort lebt, 
iſt ſein Diener und muß es für alle Zeit bleiben. 

Aber auch als Herr muß man ſchon ſein Haus bauen, und zwar nicht nur ein Haus, 
wie wir es zu Hunderttauſenden bei der Übernahme dieſes Landes vorgefunden 
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haben, nicht ein Haus mit polniſcher Primitivität, in dem der polniſche Dreck zu 
Hauſe iſt, ſondern ein Haus nach deutſcher Eigenart, mit deutſcher Gründlichkeit und 
mit deutſcher Sauberkeit. Mehrere oder Dutzende ſolcher Häuſer werden ein neues 
deutſches Dorf ergeben, mehrere oder Dutzende ſolcher Dörfer werden einen deutſchen 
Amtsbezirk ergeben, inmitten dieſer deutſchen Dörfer werden Städte nach deutſchem 
Muſter erſtehen. Das hört ſich geſprochen ſehr ſchnell an, aber zur Durchführung 
eines ſo großen Planes gebrauchen wir natürlich viele Jahre. Schließlich wollen 
nicht nur wir in dieſen Häuſern und Dörfern und Städten leben, ſondern es ſollt 
ihr und eure Brüder und Schweſtern dort einziehen, und es ſollen einmal diejenigen 
groß werden, für die ihr ſelbſt Vater und Mutter werdet. 

Ihr kennt in eurem Dorf oder in eurer Stadt bisher nur Berliner oder Bayern 
oder Rheinländer oder Frieſen oder Pommern oder Schleſier oder Thüringer uſw., 
je nachdem, in welchem Gau oder in welcher Gegend Deutſchlands ihr lebt. Seitdem 
Großdeutſchland daſteht, werdet ihr es zum erſten Male erleben, daß im deutſchen 
Oſten in einem neuen Dorf, das dort entſteht, neben dem Bauern aus Heſſen der 
Bauer aus Thüringen ſein Wohnhaus baut und bezieht, und daß zwiſchen beiden 
oder ihnen gegenüber der Bauer aus Wolhynien oder aus dem Baltikum ſeinen 
Einzug halten wird, daß anſchließend an dieſe der deutſche Bauernſohn aus dem 
Weſten ſeine Pflugſchar durch den blutgetränkten Boden des Oſtens ziehen wird. 
Die Unterſchiede des Herkommens und der Sprache werden wir vergeſſen und über⸗ 
winden müſſen. Aus allen Teilen des Reiches werden ſie zuſammenkommen und 
werden ſich zu gemeinſamer Aufbauarbeit für ihr deutſches Volk im Oſten finden. 

Wir werden alſo im deutſchen Oſten im beſten Sinne des Wortes bereits im täg⸗ 
lichen Leben Großdeutſche ſein. Das iſt To gar nicht anders möglich, denn dieſer 
Raum dient ja nicht einem Gau oder einem Lande oder einer Provinz, ſondern er 
dient dem großen deutſchen Vaterlande, und er bietet die weiten Landflächen, auf 
denen der Überſchuß an Brotgetreide und an Kartoffeln und an Futter und an 

leiſch und an Eiern abgeliefert werden kann an die anderen landwirtſchaftlich 
ärmeren Teile des Reiches. Er iſt der Schickſalsraum des deutſchen Volkes ſeit Jahr⸗ 
tauſenden geweſen und wird es für die ae Jahrtauſende bleiben. Als Schick⸗ 
iiic: hat er aber Bedeutung nicht nur für einen Teil unferes deutſchen Volkes, 
ondern für uns alle. Großdeutſche Bauern, großdeutſche Siedler, großdeutſche Kauf⸗ 
leute, großdeutſche Handwerker und großdeutſche Politiker werden für Großdeutſch⸗ 
land in br aum die Zukunft unſerer Nation ſichern helfen. 

Du, deutſche Jugend, du, deutſcher Junge, du, deutſches Mädel, du darfſt bei dieſen 
großen ernſten Aufgaben nicht abſeits ſtehen. Wenn ihr als deutſchbewußte Jungen 
und Mädel neben dem frohen Spiel und der frohen Gemeinſchaft jetzt und nach 
dem Kriege dann wirklich anpacken wollt, um direkt an der Quelle für die Geſtaltung 
der Zukunft unſeres Volkes mitzuarbeiten, dann kann ich mir kein ſchöneres Los 
denken als das, das man ſich ſelbſt wählt: Pionier zu werden für den Auf⸗ 
bau des deutſchen Oſtraumes. 

Kampf iſt immer das Ideal eines deutſchen Jungen geweſen. Kampf mit der 
Knarre in der Hand oder am Steuerknüppel eines deutſchen Flugzeuges oder an 
Bord eines deutſchen Kriegsſchiffes war immer der einfachſte Ausdruck dieſer inneren 
Einſtellung eines deutſchen Jungen. Das deutſche Volk iſt ein Volk von Soldaten, 
das deutſche Volk ijt aber auch ein Volk von Bauern. Ich weiß, es gibt für die deut: 
ſche Jugend nichts Schöneres, als Soldat oder Bauer zu ſein. Bei uns im Oſtraum 
kann man beides am beſten verbinden: die ſoldatiſche Einſtellung übertragen auf 
die Arbeit, die es zu leiſten gibt, damit unſer Volk bis in alle Zukunft ſtark und 
geſund bleibt. 

Darum 1 deutſche Jugend, mitten in das Gebiet, in dem die Ausſichten für 
den Kampf im Leben am größten find. Der deutſche Often braucht willensſtarke 
Männer und Frauen. Ich weiß, deutſche Jungen und Mädel werden dieſen Appell 
nicht ungehört verhallen laſſen. Wer dieſem Appell Folge leiſtet, folgt damit einem 
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Herzenswunſch bes SE Der Führer bat deutſches Schickſal in Frieden und 
Krieg in ſo reichem Maße geſtaltet, daß unſer Leben zu kurz iſt, um die Dankbarkeit 
zum Ausdruck zu bringen, die notwendig wäre. Dieſes Schickſal im deutſchen 
Oſten feſt zu verankern, iſt ein Lebenswerk der heutigen Generation 
zuſammen mit euch, meine Jungen und Mädel, die ihr aus unſeren Händen 
das ſcharf geſchliffene Schwert beſten deutſchen Soldatentums und die Pflugſchar 
beſten deutſchen Bauerntums übernehmen müßt. 


Die Raben 


Aus der Leidenszeit der Deutschen in Polen 


Sie ziehen unterm Himmel mit, Sie fliegen tiefer, setzen sich, 
Geleiten unsern Holperschritt, Du denkst: wann stoßen sie auf dich? 
Ob einer nicht wo falle, Bin morgen oder heute | 
Spáh'n alle. Ich Beute? 
Und wenn ein Kranker sinken muß, Der Fuß, ein einziges Geschwär, 
Der Pole gibt ihm einen Schuß — Die Augen blind, der Magen leer, 
Dann stockt auch das Gewimmel Was tut’s, ob schon die Raben 
Am Himmel. Mich haben? 

Und tausend sehn im gleichen Zug, 

Und jeder stant: „Genug, genug. 

Die Krah’ oder das Qualen, 

Was wählen?” Nina Wostall 


Erich Frühsorge: 
Großraumplanung und bäuerliche Siedlung 
im Warthegau 


Die vom Reichsführer H — Reichskommissar für die Festigung deutschen Volkstums — inzwischen 
erlassene toes jugis Anordnung Nr. 7/II war bei Abschluß der vorliegenden Arbeit noch nicht 
bekannt, ergibt dazu aber keinen Widerspruch. 


Durch bas Geſetz über bie Neubildung deutſchen Bauerntums vom 14. Juli 1933 
RGBl. I S. 517) ift die ländliche Siedlung, insbeſondere die Schaffung von 

auernhöfen im geſamten Reichsgebiet zur Aufgabe des Reiches 
erklärt worden. Dieſe Aufgabe wird durch den Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft gelenkt, der ſich zu ihrer Verwirklichung in den neuen Oſtgauen der 
Reichsſtatt da [ter bedient, bie [omit hier als berufene Vertreter der Reichsregierung 
deren Weiſungen und Aufträge auf dem Gebiet der bäuerlichen Siedlung durchzuführen 
haben. Für den genannten Zweck find vom Reichsernährungsminiſter im Warthegau die 
drei Siedlungsgeſellſchaften Bauernſtedlung Poſen, Bauernſiedlung Hohenſalza und 
Bauernſtedlung Kaliſch in der Rechtsform der GmbH. begründet ſowie die Kulturämter 
Poſen, Hohenſalza, Leslau, Kaliſch und Litzmannſtadt als Siedlungsbehörden eingeſetzt 
worden. Von dieſen Stellen wurde auf den Gebieten der Rückwandererbetreuung, des 
Wiederaufbaues kriegszerſtörter Gehöfte und der Umſiedlung gaueingeſeſſener Volks⸗ 
deutſcher ſchon Beachtliches geleiſtet. 

Die eigentliche Neubildung deutſchen Bauerntums, deren praktiſche Inangriffnahme in 
den neuen Oſtgebieten erſt nach Kriegsende erfolgen ſoll, wird ſich hier im weſentlichen 
nach den im Altreich geltenden Normen (Richtlinien vom 1. Juni 1935) zu vollziehen 
haben. Hierbei iſt dem derer unb feinen Organen eine maßgebliche Beteiligung 
un ich bei der Siedlerausw (Reubauernideiny und der Wirtſchaftsbetreuung zu 

ern. 

Die in dieſer Richtung bereits jetzt einſetzende vorbereitende Planung hat jedes Kreis⸗ 
gebiet abſchließend zu behandeln. In der Reihenfolge der für den Warthegau feſtgelegten 
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Siedlungszonen iſt fortſchreitend die Schaffung von Wirtfhaftszentren ins 
Auge zu faſſen. Hieraus ergibt ſich, e bie Planung notwendigerweiſe in „Broen Räus 
men 115 ne allein nach den Erforderniſſen des einzelnen Siedlungsobjeftes zu 
erfolgen hat. 

Das Endziel aller Planungsarbeit muß die Eindeutſchung des geſamten Gebietes, die 
Schaffung eines Bauernlandes mit rein deutſchem lee fein. Zur Sicherung ber Ere 
nährung des Großdeutihen Reiches tft die landwirtſchaftliche Erzeugung durch geeignete 
Bodenverbeſſerungen und zweckmäßige Bildung der Bauernſtellen weitgehend zu ſteigern. 
Für Swede der / 5 nd geeignete Flächen bereitzuſtellen. Auf Schaffung 
der nötigen neuzeitlichen Verlehrsverbindun en iſt Bedacht zu nehmen; hierbei gilt der 
i Grundiah, dak der e ere vom ländlichen Wirtſchaftsverkehr zu trennen ift. 

In Verbindung mit anderen Dienſtſtellen find n: den landwirtſchaftlichen Sektor alle in 
Ge e kommenden Wirtſcha eu teat en E olkereien, Ein⸗ und Verkaufsgenoſſen⸗ 
‘batten Verſuchsanſtalten uſw.) zu atten. s find darüber hinaus aud alle nur dent: 
baren ſozialen und kulturellen Einrichtungen in Ausſicht zu nehmen, wobei bejonderer 
Wert aul das berufliche Bildungsweſen ber Neubauern zu legen ift. Alle E die Partei 
und ihre Gliederungen notwendigen Einrichtungen (Parteihaus, Feierhalle, HJ.⸗Heim) 
ſind in die Planung ER Beſondere Bedeutung kommt auch der Schaffung von 
Sportmöglichkeiten (Sportplatz, Badeanſtalt, Kleinkaliber⸗Schießſtand uſw.) zu. An 
Straßen find Obſtbäume anzupflanzen, aud find Gärten, Plantagen und Baumſchulen 
vorzuſehen. Schließlich hat eine weitgehende Landſchaftsgeſtaltung durch Aufforſtung 
unwirtſchaftlicher Ecken, Bepflanzung von Waſſertümpeln, Grabenrändern uſw. zu erfolgen. 


Aus dem Vorgeſagten ergibt ſich die Notwendigkeit engſter Zuſammenarbeit mit einer 
proben Anzahl anderer Dienftitellen, fo der NSDAP., der Landesplanung, den Wehrmacht⸗ 

ienſtſtellen, den Verkehrsbehörden (Reichsbahn und Landesbauämter), der inneren Bers 
waltung (Regierungsprafidenten, beſonders Landräten, der Schulverwaltung, den Geſund⸗ 
heitsb orden). den Stellen des Reichsnährſtandes, den Waſſerwirtſchaftsämtern uſw. 


Über den Gang der Planungsarbeit im ehemals ruſſiſchen Raum bes Warthegaues 


kann bereits jetzt ſo viel geſagt werden, daß die vorhandenen ländlichen Ortſchaften faſt 


reſtlos verſchwinden müſſen. Ebenſo kommt eine Beibehaltung der alten Einteilung in 
Gemeindebezirke und Dorfſchaften nicht in Frage. 


Nach Fer ſtellung der Kartenunterlagen und nach Übernahme der Ergebniſſe der 
Reichsbodenſ dgung werden in Verbindung mit der Forſtverwaltung diejenigen Gebiete 
ausgefondert, die einer forſtwirtſchaftlichen Nutzung zugeführt werden folen. Nach Feſt⸗ 
ftetlung, welche Gebiete ber landwirtſchaftlichen Nutzung unterliegen werden, Tom bte 
Einteilung bes zu jedem F Girdle Heb ale gehörigen Gebietes in Gemarkungen. Dabei 
werden zunächſt wirtſchaftliche Gedankengänge (Bodengüte, Kulturarten verhältnis, Fragen 
der Ents und Bewäſſerung u. a.) vorherrſchen. Daneben find für Größe und Form ber Ges 
markungen die kommunal politiſch AS en Verhältniſſe maßgebend. 

Das Wirtſchafts zentrum ſelbſt ſoll alles an gemeindepolitiſchen Einrichtungen 
und parteiamtlichen Notwendigkeiten enthalten und alle kulturellen, ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Belange erfüllen. Zweckmäßig gruppieren ſich alle Einrichtungen und Gebäude 
nichtlandwirtſchaftlicher Art um einen großen Marktplatz, der durch Anſchlußſtraßen an 
das og rae bes Dorfes gelegene Hauptſtraßennetz 1 15 chließen iit. Die landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe werden an den Außenring oder an Ausfallwege gelegt. Dabei ſei betont, 
daß die Entwicklung des Hauptwirtſchaftszentrums nicht gleich völlig zu überſehen iſt, 
daher iſt Vorbehaltsland in größerem Umfange zur ſpäteren Bebauung in geeigneter Lage 
zum Ort auszuweiſen. 

Die Dörfer folen möglichſt nicht weiter als 10 Kilometer vom Wirtſchaftszentrum 
entfernt liegen. Ihre Größe richtet ſich nach der Größe und Bodengüte der Gemarkung und 
damit nach der Stellenzahl, dann aber auch nach der Notwendigkeit, Schulen, Handwerker⸗ 
und Arbeitsſtellen uſw. aufzubauen. Es iſt hier an eine aufgelockerte Ortslage (um einen 
Dorfkern) gedacht. Bedingt ein abgelegener Teil einer Gemarkung zu große Wirtſchafts⸗ 
entfernungen, d kann eine Kolonie von Höfen (Weiler), jedoch nicht unter feds Stellen, 
aus dem Ort herausgelegt werden. 

Die Gehöfte werden vollſtändig geräumig in bezug auf Wohnung, Stall und Scheune — 
poe auch einſchließlich eines Kee e — ausgebaut unb mit utters und 

artoffelſilos ſowie ouo LUNG ean ane und Düngerſtätte ausgeſtattet. Zentrale 
Waſſerverſorgung ift zu erſtreben, elektriſche Licht⸗ und Kraftanlage erforderlich. Für ents 
ſprechende Entwäſſerung der Ortslage ſowie Befeſtigung von Fahr⸗ unb Jußwegen find 
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Mittel vorzuſehen. Bei dem Mangel an Grünland tm öſtlichen Raum find alle vorhan⸗ 
denen Grünländereien auf Mineral⸗ und Moorboden in höchſte Kultur qu bringen, be 
ſonders is bie vielfach vorhandenen reichlichen Rohmoorflächen in Viehweiden 
umzuwandeln. 


Die Stellengrößen müſſen der Aufgabe angepaßt werden, den Warthegau im 
Laufe der Zeit möglichſt hundertprozentig zu verdeutſchen. Cine zu große Beis 
behaltung von Betrieben über 100 Hektar, beſonders aber von 
Großgütern, würde zur Folge haben, daß eine Unſumme von pols 
niſchen Landarbeiter familien mit reichlicher Kinderzahl bliebe. 
Da an einen Erſatz dieſer durch deutſche Landarbeiter nicht daier werden fann, würde das 
fit der SE Eindeutſchung fonft nie erreicht werden. Ins Auge zu fallen find grund⸗ 

tzlich Betriebe in einer Größe von 100 bis 200 Hektar landwirtſchaftlicher u e und 
in einer Menge von etwa 0,5 Prozent der Geſamtbetriebe ber Kreiſe. Das Schwer⸗ 
gewicht der bäuerlichen Betriebe würde bei den Stellen von 15 bis 
20 Hektar liegen. Sie brauchen, ſoweit erwachſene er a nicht vors 
handen find, zur Bewältigung ihrer Arbeit lediglich ledige Arbeitskräfte. Nur bei leich⸗ 
teren Böden wäre über dieſe Größe entſprechend Ae Die vorgeſehenen Wehr⸗ 
höfe werden zweckmäßig in Größe von 150 bis 300 Morgen ausgewieſen. Ihnen werden 
die noraen Landarbeiterhäuſer mit entſprechendem Deputatland (im Beſitz liegend) gus 

eteilt. Um ber Ww zu begegnen, erſcheint es überhaupt zweckmäßig, eine möglichſt 

arke Bindung der Landarbeiter an den Betrieb zu erſtreben. Notwendige 
andwerkerſtellen werden möglichſt nur mit fo viel Land ausgeſtattet, daß ber 
nbwerfer in erſter Linie Handwerker bleibt. 


Die Regelung der Schulfrage ließe fid) in der Weile löſen, daß die Kinder der dem 
Wirtſchaftszentrum nahegelegenen Dörfer bis zu 2 oder 2,5 Kilometer die mehrflaffige 
Schule des Wirtſchaftszentrums beſuchen. Für die weiter gelegenen Dörfer werden zweck⸗ 
mäßig keine kleinen Schulen geſchaffen, die eine beſonders ſtarke Belaſtung bedeuten, ſon⸗ 
dern mehrere Dörfer zu einem Schulverband vereinigt. 


Wenn auch durch die Gliederung der Wirtſchaftsgebiete allzu große Entfernungen von 
den Dörfern zum Wirtſchaftszentrum vermieden werden, ſo iſt doch für den Verkehr inner⸗ 
halb der Gemarkung — wie auch den Laſtenverkehr que Genoſſenſchaft, Eiſenbahn uſw. — 
eine möglichſt ausgedehnte Befeſtigung der Ortsverbindungswege notwendig. 


Um von vornherein den deutſchen Bauern das Einleben und Zuſammenwachſen zu er⸗ 
leichtern, erſcheint es erwünſcht, die einzelnen Räume der Wirtſchaftszentren nacheinander 
hundertprozentig aufzubauen und mit Bauern, die hier ſeit langer Zeit bodenſtändig ſind 
E und ojteuropütíden Staaten umgeſiedelt wurden, und mit reichsdeutſchen Landwirten 
zu beſetzen. 

In der ehemaligen Provinz Poſen liegen die Dinge vielfach etwas anders als im 
fog. Ruffenraum. Eine kompromißloſe Planung wie dort wird namentlich in den dichter 
befiedelten Kreiſen, beſonders des Nordens der früheren Provinz, nicht in Frage kommen. 
Es dürfte notwendig werden, die durch bie alte „Anſiedlungskommiſſton“ geſchaffenen 
Bauerndörfer, ſoweit ſie nicht im Zuge der Kriegsereigniſſe . Brandſchäden erlitten 

aben, zu erhalten und höchſtens die einzelnen Stellen, ſoweit notwendig, durch An⸗ 
iegerſiedlung zu vergrößern. Ebenſo kommt auch ein vollſtändiger Abbruch alter Bauern⸗ 
dörfer nur in den ſeltenſten Fällen in Frage. Trotzdem erſcheint es notwendig, alle Gemar⸗ 
kungen au ihre wirtſchaftliche Einteilung zu überprüfen und auch bie Frage ber rela 
tung ber maagi und ber Straßennähe ins Auge zu fallen. Da auch in der alten Provinz 
Poſen die leat der Großbetriebe viel zu hoch ik. beſteht die Möglichkeit, durch Schaffung 
neuer Wirtſchaftszentren in verkehrstechniſch geeigneter Lage für die Bauerndörfer gün⸗ 
igere Verkehrsverhältniſſe zu ſchaffen. as hinſichtlich der gung es 
raßennetzes und ber Aufforſtung Ae e Flächen über ben Ruſſen⸗ 
raum gejagt ift, gilt auch für viele Gegenden der alten Proving Polen. Auch die Grün- 
landflächen bedürfen umfangreicher Meliorationen, bie vielfach bie Regulierung 
der Flüſſe zur Vorausſetzung hat. 

Die bisherigen Vorarbeiten laſſen erkennen, daß eine zweckmäßige wirtſchaftliche Geſtal⸗ 
tung auch in dieſem Gebiet nur erreicht wird, wenn eine Planung in groben Räumen 
erfolgt, wobei Güter, Bauerndörfer und gegebenenfalls auch ungeeignete Siedlungskolonien 
als ein einheitliches Siedlungsgebiet gu behandeln wären. Bei der Dichtigkeit bes Bahn⸗ 
netzes der ehemaligen Provinz Poſen dürften Bahnbauten in größeren Mengen in dieſem 
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Raum kaum in Frage kommen. Für alle neuen Dörfer gilt bas mit Bezug auf ben efe 
mals ruſſiſchen Raum Ausgeführte. 

Abſchließend fei gefagt, daß alle jetzige Planungs» und künftige Siedlungsarbeit in 
on neugewonnenen Lebensraum — über bie techniſchen Einzelheiten der Alltags⸗ 
au gaben hinaus — dem einen großen Gedanken zu dienen hat, aus dem Land 

wiſchen Weichſel und Warthe die blühende Bauernprovinz des 

eutſchen Oſtens zumachen! Damit es nach Jahr und Tag auch von dieſem Gau 
mit den Worten des Liedes heißen möge: 


„Denn ein Land gibt uns die Antwort, 
und das trägt ein deutſch Geſicht!“ 


Arthur Reiß, Posen: 


Deutsche im Osten 


Wir ſind keine Oſt⸗Ideologen. Wir glauben nicht, daß der Welt alles Heil nur aus dem 
Oſten kommt. Für uns iſt der Oſten weder eine Religion noch ein Mythos. Gerade wir 
Deutſchen, deren Land die Mitte Europas, das Dery des Abendlandes bildet, fennen die 
geschaft 1 und Werte, die der Norden, der Süden und der Weſten vollbracht und 

eſchaffen haben. Gerade bei uns brechen el die Ströme aus allen e Mr in 
erade wir willen um die Möglichkeiten unb bie Bedingtheiten ber verſchiedenen Kulturen 
unb Gedankenwelten. Gerade wir, bie wir als junges und ſchöpferiſches Volk die zuweilen 
müde werdenden und fait verfiegenden Ströme des europäiſchen Geiſtes⸗ und Rulturlebens 
oft genug aufgefriſcht und neu geſtärkt haben, die wir ſelbſt der Welt unvergängliche 
Werte ſchenkten, gerade wir wiſſen auch die geiſtige Kraft und die Ideenwelt des Oſtens 
richtig einzuſchätzen. Wir ſind dem Oſten Feat und lieben ihn, weil wir in ihm ſeit 
Generationen une geſchlagen haben, weil wir uns nur in feinen weiten Ebenen wohl» 
fühlen, weil uns die Vielfalt [einer Völker mit ihren alten Liedern und Sagen, mit ihren 
bunten Trachten und Sitten vertraut iſt. Aber für uns iſt der Oſten keine verſchwommene 
Ideologie. E uns ift ber Often eine Realität und mehr noch: eine Aufgabe. Heute 
mehr denn je. Wir kennen den Satz bes Führers, der einmal gefagt hat, es müſſe dafür 
geſorgt werden, daß der Oſten für uns erſt breite Front und dann breite Heimat wird. 
er Often iſt Neuland für viele von uns und in mancherlei Sinn. Er ruft nach Geſtal⸗ 
tung und Prägung. Nach der ſiegreichen Beendigung des polniſchen 18⸗Tage⸗Krieges wird 
dem Oſten, ſo weit die Grenzen unſerer deutſchen Intereſſen reichen, ein deutſches Gepräge, 
ein deutſches Geſicht gegeben, deſſen Züge ſchon vor Jahrhunderten vorgezeichnet worden 
ſind durch die unvergänglichen Le bap dart bte deutſche Koloniſatoren, Ap uern unb 
Stadtegriinder, deutſche Männer des Geiſtes hier vollbracht haben, durch Leiſtungen, deren 
Spur auch durch den fanatiſchen SEN ber Polen, durch bie Mißwirtſchaft ihrer 
Regierungen und bie Niveauloſigkeit des polniſchen Durchſchnittsvolkes nicht ausgetilgt 
und verwiſcht werden konnte. Und ſtellt man uns, was oft genug geſchehen iſt, die Frage: 
Was ck es denn um ben Often, warum hat gerade er feine feſten Züge, warum hat gerade 
er bisher keine endgültige Prägung erhalten, bann müſſen wir mit in erfter Linie auf den 
landſchaftlichen Charakter des Oſtens hinweiſen. Die Ebene iſt das Schickſal des Oſtens. 
Sie hat ihr eigenes Geſetz. Es heißt Macht. Anders als die vielgeſtaltige und gegliederte 
Landſchaft des Weſtens, des Südens und des Nordens bot und bietet die öſtliche Ebene 
dem Schwachen keinen Schutz. Im Weſten, um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſtehen ſich alte, 
ausgeprägte Kulturen gegenüber, Völker, die ihr eigenes und CH unverkennbares Geſicht 
beſitzen, deſſen Züge durch viele Kämpfe des Geiſtes und der Waffen gezeichnet ſind, durch 
Kämpfe, bei denen es oft um die Seele oder die ſtaatliche Exiſtenz der Völker ging. Wir 
denken hier beſonders an das deutſche und an das diio Sek Volk, bie fürwahr intime 
far it ſind. Hier entſteht jetzt, nachdem die Waffen geſprochen haben, eine Grenze, die 


ar iſt. 

Anders im Oſten, wo in der großen Ebene viele Völker einander begegneten, ſich mit⸗ 
einander miſchten, wo Völker auftauchten, von ſich reden machten und verſchwanden, als 
ſeien ſie nie geweſen, wo die Völker jung ſind, zuweilen noch nicht zum Bewußtſein ihrer 
elbſt und ihrer Eigenart kamen, wo die Bauern großer Landſtriche auf die Frage nach 
hrer Volkszugehörigkeit mit weiter Geſte über Acker und Wald zu ihrem Dorf hinweiſen 
ed en: „Wir find Hiefige, pu Wer mit offenen Sinnen durch die Städte und Dörfer 
des ſtens gegangen iſt, der kennt die Geſichter der Menſchen, denen noch die endgültige 
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Prägung fehlt und aus deren Augen die Schwermut einer unbewußten Sehnſucht nach 
Geſtaltung blickt. Der Oſten iſt Neuland. Er iſt im Grunde ein weiches, ein weibliches 
Element, dem bisher das männlich⸗klare, männlich⸗entſchiedene Prinzip fehlte. 


Was weiß nun eigentlich der Großteil unſeres Volkes vom Oſten? Es iſt wenig genug. 
Die meiſten von uns ſind gewöhnt, nur nach dem Weſten zu ſehen, nach dem Süden u 
Norden, mit deren Weſen und Werk, mit deren Kultur und Geſchichte die meiſten von uns 
in irgendeine Beziehung getreten ſind. Der Oſten aber blieb unbekanntes Land. Es iſt 
ſeltſam, daß im deutſchen Volke ſtets ein Gefühl für die Bedeutung lebendig geweſen iſt, 
die der Oſten für uns beſitzt, daß es aber trotzdem immer nur eine kleine Minderheit war, 
die ſich intenſiv mit den Problemen beſchäftigte, die dem Reiche von ſeiner Oſtſeite her 
entſtanden. Man hat die öſtlichen Fragen oft und in entſcheidenden Fällen unterſchätzt. 

Das muß und wird jetzt anders werden. Hier im Oſten ſind uns große en eitellt. 
Die widtigite ijt: Es muß eine feſte unb fihere Grenze geſchaffen werden. Seit jeher hat 
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die Grenze hier geſchwankt, fiedelten hier gl altem deutſchem Lande auch andersvölkiſche 
Menſchen. Dieſe Verzahnungen ſchienen nicht lösbar zu ſein. Stets 
ab es hier Volkstumskämpfe, ſtets wurde hier offen und heimlich erbittert gerungen. 
Dabei iſt in langen Jahrhunderten viel gutes deutſches Blut in 
fremden Völkern verſickert und dem Deutſchtum verlorengegan⸗ 
gen. Das wird jetzt ein Ende finden. Wir müſſen jetzt in Generationen denken. Wir 
müſſen JN ben Sieg gewinnen, bie AE EN beſtehen, bie erit nach dem gewon⸗ 
nenen Kriege beginnt. Wir haben das Land heimgeholt. Wir müſſen 
es jetztaber auch für alle Zeiten ſichern und ſchützen. Das kann nur 
dadurch geſchehen, daß es in jedem Sinn, im geiſtigen wie im mates 
riellen, reſtlos unſer Beſitz wird. Dazu brauchen wir Menſchen. 
Dazu brauchen wir deutſche Männer und Frauen, die hier für ihre Kinder und für kom⸗ 
mende Geſchlechter eine neue ewige Heimat ſchaffen wollen. 

Dieſe Arbeit iſt nicht leicht. Sie erfordert Menſchen mit geſundem Inſtinkt, ſtarke Charak⸗ 
tere, Männer und Frauen, die nach Nietzſches Wort e ſind an Leib und 
Seele“. Und dieſe Menſchen wiederum bedürfen eines ſtarken Rückhalts am ganzen Volk, 
am ganzen Reiche. Man [oll dieſe Menſchen, die zu uns nach dem Often, 
die zu uns in bas Wartheland kommen, im übrigen Reich nicht als 
eine Art von Auswanderern betrachten, die in ein unbekanntes 
Land und einem ungewiſſen Schickſal entgegenziehen. Man muß 
lid überall da, wo deutſche Menſchen leben, darüber klar werden, 
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daß wir mit dieſem Land ein altes Eigentum zurückerobert haben, 
ein Land, das uns ſtets gehört hat und das nun nie mehr vom Reiche getrennt werden 
wird. Eine rege Verbindung muß bleiben zwiſchen dem neuendeut⸗ 
ſchen Often und dem übrigen Reich. Und deshalb muß ſich auch bie Einſtellun 
vieler von uns ändern, die bisher gewöhnt geweſen find, nur bis zur Oder in leben, u 
die in einer unverſtändlichen Kurzſichtigkeit oft [don in dem oſtelbiſchen Menſchen ein 
Weſen ſahen, mit dem man fo recht eigentlich nichts mehr anzufangen wußte. Er ſt wenn 
auch dieſe Kurzſichtigkeit ſchwindet, erſt wenn man ſich wieder 
deſſen bewußt wird, wie groß Deutſchland eigentlich iſt und wie 
ſchickſalhaft verbunden der neue deutſche Oſten mit dem übrigen 
Reiche in Wirklichkeit it, erit dann wird dieſes Land zum unver: 
gänglichen Beſitz des ganzen deutſchen Volkes werden. 


So lange wir die Geſchichte des öſtlichen Europa zurückverfolgen können, feit weit über 
tauſend Jahren alfo, ift unſerem deutſchen Volke die Aufgabe geſtellt, im öſtlichen Raume 
die Rolle der ſtaats⸗ und kulturgeſtaltenden Macht zu erfüllen. Alle Werte abendländiſcher 
Kultur und Geſittung ſind den öſtlichen Völkern durch das deutſche Volk vermittelt worden. 
Es iſt das Verdienſt deutſcher Menſchen, wenn die Grenze zwiſchen Weſten und Oſten, die einſt 
vom Böhmerwald, von der Saale und der Elbe gebildet wurde, weit nach dem Oſten vorgetragen 
worden iſt. Immer hat das deutſche Volk ſeiner großen hiſtoriſchen Aufgabe mit einer Hingabe 
gedient, die beiſpiellos ift. Dabei muß unterſtrichen werden, daß Schwert und Krieg bei 
der Erfüllung dieſer Aufgabe eine d Rolle geſpielt haben als der Pflug. Nicht 
der Krieger, ſondern der Landmann und der Städtebauer haben, 
ſeit in den Tagen Karls des Großen die erſten Siedler nach dem 
Oſten gezogen ſind, beſtimmend bei der Ausdehnung des EH EM 
Lebensraumes und der kulturellen Erſchließung bes öſtlichen 
Europa gewirkt. 


Man hat viel vom „deutſchen Drang nach dem Often“ geſprochen und geſchrieben, ohne 
für ihn eine hinreichende Erklärung finden zu können. Schließlich wurde dieſes Wort zu 
einem politiſchen Schlagwort eifriger Propagandiſten, die im Rahmen eines in dieſem 
Kriege durch die Waffen deutſcher Soldaten endgültig zerſchlagenen Syſtems beſtrebt 
waren, den europäiſchen Oſten in Unruhe zu halten, um Deutſchlands Stellung gegenüber 
den weſtlichen Demokratien zu ſchwächen. In Wirklichkeit aber wird in 5 Hier über ein 
Jahrtauſend alten „deutſchen Drang nach dem Oſten“ nur offenkundig, daß hier ein Volk 
mehr unbewußt als bewußt einer Aufgabe diente und dieſer Aufgabe ſchwere Opfer 
brachte. Denn niemals hat der deutſche Menſch es im Oſten leicht gehabt. Immer lebten die 
deutſchen Bauern und Städtebürger hier, beſonders im mittleren Often, in einer fremden, 
Rechen Umwelt, zwiſchen neidiſchen und von Minderwertigkeitsgefühlen geplagten 

achbarn und unter Landesherren, die die deutſchen Bauern zwar als Koloniſatoren in 
ihre Gebiete riefen und ihnen für den Anfang Vorteile boten, ſie aber gleichzeitig fürch⸗ 
teten und beſtrebt waren, ihnen ſo bald wie möglich ihr Volkstum zu nehmen. So gingen 
probe Ströme koſtbarſten deutſchen Blutes in fremden Völkern verloren, fo gingen ganze 

eutſche Volkstumsinſeln in den weiten Gebieten Oſteuropas unter, ohne daß von ihnen 
mehr übrigblieb als das, was ſie vor langer Zeit geſchaffen: ein Dorf, das nach deutſchem 
Muſter angelegt worden iſt, eine Stadt, deren Bauten von deutſchen Meiſtern zeugen. 

Denn es iſt das Schickſal der deutſchen Oſtſiedlung geweſen, daß ſie nicht in breiter Front 
erfolgte, daß ſie niemals ſyſtematiſch geleitet worden iſt. Die deutſche Oſtſiedlung ër nicht 
das Werk deutſcher Kaifer ober deutſcher Staatsmänner, fie it — vom deutſchen Ritters 
orden kann hier in einem gewiſſen Sinne abgeſehen werden — das Werk des deutſchen 
Volkes ſelbſt, das, einem inneren Zwange gehorchend, ſeine Kultur und ſein Blut im 
Oſten verſtrömte. Wenn daher auch immer wieder neue Wellen deutſcher Siedler den 
Marſch nach dem Oſten antraten, ſo geſchah es doch. daß die Volkstumsgrenzen im Oſten 
immer zerriſſen blieben. Zwar iſt, wie Richard Bahr in bezug auf den Süden Europas 
ſagte, „inn dieſem Wetterwinkel Jahrtauſende Völkerwanderung geweſen“, und es trifft 
auch zu, daß aus dem Inneren Aſiens nicht bloß ein Stamm oder ein Volk, ſondern „Kon⸗ 
föderationen von Völkerſchaften“ über das öſtliche Europa dahingegangen find, aber dieſe 
Völkerwanderungen, die nur in dieſer rieſigen Ebene möglich geweſen find, hätten bei einer 
planvollen Siedlung nicht dahin zu bier brauchen, daß die Grenzen des deutſchen Volks⸗ 
tums zerriſſen und zerflatterten, da 9 und dort größere und kleinere deutſche Volks⸗ 
tumsinſeln übrigblieben, daß in allen Teilen bes öſtlichen Europa deutſche Menſchen zwar 
unermeßliche kulturelle Werte ſchufen und fremden Völkern Lehrmeiſter waren, aber den 
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Zuſammenhang mit ihrem Volke und in ber Folge ihr Volkstum verloren. Denn es ift 
nicht fo, bab die nationalen Gegenſätze erſt in den letzten 100 bis 150 Jahren mit beſon⸗ 
derer Stärke aufgetreten und zu hell loderndem völkiſchem dab entartet find. Die Geſchichte 
lehrt vielmehr, be die Polen, Tſchechen, Ungarn und andere Völker das ganze Mittelalter 
hindurch von deutſchen Siedlern nahmen, was zu nehmen war, daß fe fie aber gleichzeiti 

mit dem Haß des Tieferſtehenden verfolgten und bekämpften. Der für bas deutſche Vol 

unglückliche Ausgang des Weltkrieges iſt dann das Fanal zu einem Kampfe gegen das 
Ausland⸗ und Grenzlanddeutſchtum geworden, zu dem die Völker des Oſtens und beſonders 
die durch Verſailles und die anderen Verträge neugegründeten oder vergrößerten und finn⸗ 
los zuſammengeſchweißten Staatengebilde in breiter Front anttaten. 


Es ging eine ſchwere Erſchütterung durch das EN im Often. Mit allen Mitteln 
verſuchte man, das kulturell und wirtſchaftlich hochſtehende Deutſchtum zu vernichten. Un» 
ermeßliche Werte an deutſchem Gut und Blut gingen verloren. Millionen deutſcher Men⸗ 
ſchen wurden, wie das Beiſpiel der deutſchen e in Polen und des Sudeten⸗ 
deutſchtums zeigt, in ihrer völkiſchen, ja in ihrer individuellen Exiſtenz bedroht und ge⸗ 
fährdet. Es erwies ſich, daß man „auch im Volkstumskampf Vernichtungswaffen anwenden“ 
kann, wenn hinter dem bedrohten Volkstum keine Macht ſteht, die imſtande iſt, es zu 
ſchützen und zu ſichern. Die Weimarer Republik vermochte den Deutſchen in den geraubten 
Gebieten und auf den weiter vorgeſchobenen Vorpoſten keine entſcheidende pil e zu bieten. 
Zwar hat dann die Machtübernahme durch ben Nationalſozialismus im Reihe bewirkt, 
daß man im Auslande die deutſchen Volksgruppen mit anderen Augen zu betrachten be⸗ 
ann, aber damit war keine Beſſerung ihrer Lage gegeben. Im ne Je mehr bie 
acht des nationalſozialiſtiſchen Reiches wuchs, a mehr das Ausland alfo mit einem 
erſtarkten Deutſchland zu rechnen hatte und je mehr die Politik ber raumfremden Mächte 
England und Frankreich erkennen ließ, daß ſie auf einen Krieg mit Deutſchland abzielte, 
je ſtärker Engländer und Franzoſen im Often Bundesgenoſſen warben ober die [Hon vors 
handenen Bündniffe mit ihren öſtlichen Vaſallen auszubauen beſtrebt waren, um fo ſchwie⸗ 
riger wurde die Lage des Deutſchtums im Oſten. Hatte man ſich bisher mit brutalen Ge⸗ 
ſetzen begnügt, die auf eine Vernichtung des kulturellen und wirtſchaftlichen Beſitzſtandes 
der deutſchen Volksgruppen ausgingen, ſo A man jetzt ganz offen auch zu ihrer phufifchen 
S nung liber. Die ung bet Memelfrage unb die Sprengung ber Tſchecho⸗Slowakei 
waren nur deswegen auf friedlichem Wege zu erreichen pewelen, weil Litauen im engliſch⸗ 
franzöſiſchen Bündnisſyſtem nicht verankert war und weil England und Frankreich damals 

r den Krieg noch nicht genügend vorbereitet und gerüſtet waren. Indem fie den tſchechi⸗ 
chen Bündnispartner opferten, ſpannten ſie den polniſchen Verbündeten, dem man wegen 

es Olſa⸗Gebietes zunächſt einige Grobheiten geſagt hatte, um ſo feſter für ihre gegen 
Deutſchland gerichteten Pläne ein. 

Als dann die Frage des on Freiſtaates Danzig und der deutſchen Volksgruppe in 
Polen durch die Übergriffe des beſonders von England aufgeſtachelten polniſchen Volkes 
brennend wurde und zu einer Löſung drängte, die das Reich in durchaus berechtigter 
A did Ehre unb zum Schutze feiner Grenzen vornehmen mußte, erklärten (Eng: 
land und Frankreich, die im Oſten Europas nicht die geringſten, geſchweige denn für ſie 
lebenswichtige Intereſſen zu vertreten hatten, dem deutſchen Volke den Krieg. 

Es kam, wie es kommen mußte. Der polniſche Staat wurde zerſchlagen, nachdem die 
Polen noch in letzter Minute ein grauenvolles Blutbad unter der deutſchen Volksgruppe 
angerichtet hatten. Vom erſten Tage des Krieges an waren Frankreich und England im 
Oſten Europas ausgeſchaltet. Mitten im Kampfe nahm der Führer dann die Umſiedlung 
der Deutſchen aus Lettland und aus Eſtland vor. Ebenſo wurden die Deutſchen aus dem 
von Rußland beſetzten Gebiet des früheren polniſchen Staates in das Großdeutſche Reich 
zurückgeführt Dann folgten die deutſchen Menſchen Beſſarabiens und des Buchenlandes, 
und zuletzt die Rückſiedlung der Deutſchen aus Litauen. Damit ſind deutſche Kräfte frei 
geworden, denen an anderer Stelle ſinnvolle Aufgaben geſtellt werden können. 

Es kommt jetzt darauf an, daß wir die Aufgaben, bie dem Deutſchtum im Often geſtellt 

nd, richtig verſtehen. Die Macht unſeres Reiches endet nicht an ſeinen Grenzen. Es iſt der 
ehler Englands und Frankreichs geweſen, daß ſie dieſe Tatſache nicht einſehen wollten. 
ie leugneten die durch eine tauſendjährige Geſchichte erhärtete Tatſache, daß das deutſche 
Volk die Macht iſt, der die i Ordnung des Oſtens in weiteſtem Sinne zuſteht. 
Sie wollten nicht einſehen, daß ihr aus Diktat auch inſofern eine Sünde gegen ben 
geſunden Menſchenverſtand bedeutete, als es eine Entwicklung aufhielt und zu verhinbern 
tradtete, bie zur Bildung geordneter großer Räume hinſtrebte. Es war ein Unfinn, 
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Staaten wie bie Tſchecho⸗Slowakei und Polen zu eb deren Exiſtenz nur auf eine 
Politik gegründet war, die ſich gegen den Ordner dieſes Raumes, gegen Deutſchland, richtete. 

Die Neuordnung bes öſtlichen Raumes begann ſofort nach Beendigung des Polenfeld⸗ 
zuges, und die ak a Aufgabe, die jetzt hier zu leiſten ift, iit die Schaffung klarer Volks⸗ 
tumsfronten. Niemals iſt es bisher gelungen, hier eine Entſcheidung auf volkstumspoli⸗ 
tiſchem Gebiet herbeizuführen. Unſerer Generation iſt es vorbehalten, dieſe Entſcheidung 
zu erzwingen, und nirgendwo anders fällt dieſe Entſcheidung gegen das Polentum als im 
Gau Wartheland, wo wir den Teil des polniſchen Volkes vor uns haben, der ſich immer 
als der nationaliſtiſchſte Teil des polniſchen Volkes gefühlt hat, der über eine in 
150 Jahren erworbene und in ſtetem Ringen erprobte Erfahrung im Kampf gegen das 
Deutſchtum verfügt und der uns Deutſche glühend haßt. Die volkstumspolitiſche Ordnung 
muß hier auf eine Art durchgeführt werden, die durch die Tatſachen beſtimmt wird, daß es 
ſich um eine endgültige letzte Regelung handelt. Wo es um Entſcheidungen für Jahrhun⸗ 
derte, wo es um die ten von Generationen, um die Sicherung von Lebensraum und 
Brot für ein ganzes Volk geht, it keine Rückſicht und keine Weichheit am Platze. Die 
Waffen, an die die Polen ſelbſt appelliert haben, haben uns bie 
Rechte der Herren gegeben. Ein Lebensrechtdes polniſchen Volkes 
in irgendeiner 1 e n Eh erkennen wir nicht an. Die Polen 

aben im Laufe der Jahrhunderte bewieſen, daß es keine Regierungsform gibt, in deren 

ahmen ſie ſich ſelbſt regieren und verwalten könnten. Alſo werden ſie ſich nach ihrem 
EC Unglück nunmehr endgültig daran gewöhnen müſſen, von uns regiert 
zu werden. 

Der Gau Wartheland iſt in ſeiner Struktur durchaus nicht einheitlich. Er umfaßt ſo⸗ 
wohl Gebiete, die vor dem Weltkriege zum Deutſchen Reich gehört haben, als auch Teile, 
die vor 1914 zu Rußland gehörten. Gelbit an er ſehr g gjährigen Mißwirtſchaft der 
Polen iſt der Unterſchied jotl en dieſen beiden Teilen ſehr groß. Es iit hier nicht der Ort, 
auf die athe: nae Fehler einzugehen, bie deutſcherſeits vor dem Weltkriege in bevölke⸗ 
rungspolitiſcher und pe Hinſicht im Poſener Gebiet gemacht worden find. Es 
mag nur darauf hingewieſen werden, daß es möglich geweſen iſt, daß unter den Augen der 
deutſchen Behörden hier in den Jahrzehnten vor 1914 eine deutſche Volksgruppe, die Bam⸗ 
berger, vollſtändig im ze untergingen, weil die polniſch⸗katholiſche Kirche auf diefe 
katholiſchen Deutſchen Einfluß gewann. Die Polen, die im Poſener Gebiet leben, ſind ein 
beſonders harter Schlag. Sie und die Wilnaer Polen wurden früher zuweilen von ihren 
eigenen Volksgenoſſen als die „Preußen Polens“ bezeichnet. Sie haben in den 150 Jahren, 
die ſie vor dem Weltkriege unter deutſcher Herrſchaft lebten, manches gelernt und manche 
Eigenſchaften angenommen, die fie en über bie Bevölkerung der übrigen Ge 
biete des ee Polen ftellten. ofen war aber auch ftets die Hochburg 
der polniſchen Nationaldemokratie, derjenigen politiſchen Richtung in 
Polen, die den Kampf gegen alles Deutſche zu ihrer Parole gemacht hatte und die dieſen 
Kampf rückſichtslos durchführte. Es ift daher auch nicht verwunderlich, daß gerade das 
Deutigtum im Poſener Gebiet im September vergangenen Jahres bie größten Blutopfer 
zu tragen hatte. 

Der Belik des neuen deutſchen Often muß nun für alle Zeiten geſichert werden. Das 
Ziel ift nicht, aus dieſem Gebiet ein öſtliches Kolonialland zu machen, ſondern ein deut⸗ 

ches Bauernland mit deutſchen Menſchen. Es genügt alfo bei weitem nicht, 
wenn einige menie Großgrundbeſitzer und eine dünne deutſche Beamtenſchicht hier zu leben 
und zu arbeiten beginnen, es kommt vielmehr darauf an, daß deutſche Bauern und Ar⸗ 
beiter dieſes Land zu ihrer Heimat machen. Hier ſoll nach dem Willen des Führers ein 
Oſtwall von deutſchen Bauern entſtehen, der jeden feindlichen Zugriff nach dieſem Gebiet 
vereitelt, ja jeden Gedanken an ihn unmöglich macht. Die erſten Ströme ber rückgeſtedelten 
Deutſchen aus dem Often find in den Gau Wartheland gelenkt worden. 55 000 Balten⸗ 
deutſche, darunter 7000 bäuerliche Menſchen, waren bis zum Frühjahr 1940 im Poſener 
Land eingetroffen und angeſetzt. Dann kamen 120 000 Deutſche aus Galizien und Wol⸗ 
hynien und aus dem Narew⸗Land. Nach ihnen find als dritte Gruppe die Deutſchen aus 
dem Cholmer und Lubliner Land im Warthegau angeſiedelt worden. Die beiden letzt⸗ 
genannten Volksgruppen find faſt rein bäuerlicher Struktur, ebenſo wie die Gruppe der 
Deutſchen aus Beſſarabien, die zu einem großen Teil im Poſener Gebiet ihre neue Heimat 
finden wird. Dieſe verſchiedenen Gruppen müſſen jetzt zuſammen mit dem hier ſeit langem 
anſäſſigen Deutſchtum und den aus dem Reiche hierherkommenden Menſchen zu einer 
großen und ſtarken Einheit werden. Geht man der Herkunft der verſchie⸗ 
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denen deutſchen dei dod eda unb Menſchen nach, die hier im 
Wartheland am Werk find, dann wird man feſtſtellen können, daß 
alle deutſchen Stämme an der Aufbauarbeit beteiligt ſind, die 
hier in dieſem Gaugeleiſtet wird. Die Sicherung des neuen deutſchen Oſtens 
wird alſo ein Werk des 1 deutſchen Volkes ſein. Dieſes Werk ſteckt aber noch in 
ſeinen erſten 9 e es vollbracht ſein wird, werden noch Jahrzehnte vergehen. 
Noch für lange Zeit wird der Oſten eine Aufgabe ſein, die gebieteriſch vor der Jugend 


unſeres Reiches ſteht. 
Ostland 


Du deutscher Osten, weite, freie Erde, Wir lassen nimmer dich, du teurer Boden, 
Vom Sturm der Volker und der Zeit durchbraust, Der du uns Heimat warst in schwerster Zeit, 
Wir halten Schwert und Schild mit fester Faust, Und stehn hinfort als vordere Schar bereit 
Daß unserm Volk hier neuer Acker werde. Auf deinem Grund zu deichen und zu roden. 


Hier, wo die Vater Sumpf und Flut bezwungen, Nun stehst du, Land, im Licht der neuen Tage 
nd Burg und Dom mit starker Hand gebaut, Und überflammt vom großen Morgenrot, 

Ist Ruf und Mahnung jeder Glockenlaut, Wir aber tragen in uns dein Gebot, 

Und jedes Wort, das herzlich aufgeklungen. Daß deutsches Werk hier ewig mächtig rage. 


Sigismund Banek 
Für H. M. 


Gefallen am 11. 9. 39 bei Ostek 


Vor dem Gewaltigen stehen wir still, Uns alle umschloß mit dem Eid, 

Doch unser Herz pocht lauteren Schlag, Der uns trägt und nimmer uns läßt. 
Und im Gedröhne des Tags Sankest du für ihn hin, 

Reifet das eherne Schweigen Steht das Blut für dich auf, 

Und füllet uns an. p 4 Rauschen in unseren Herzen, 
War nicht der Druck der Hände Da ee VE Suche 
Abschied für eine Zeit nur? Über uns Anruf und Schild. 

Hell in den Augen noch blinkt 

Uns dein Blick, fordernd und trauend, Vor dem Gewaltigen stehen wir still, 
Mannestum prägte die Stirn. och unser Herz pocht lauteren Schlag, 
O herrliches Leben. Und im Gedröhne des Tags 

Starmende Glut der Bewährung, Reifet das eherne Schweigen 

Da der Anruf der Helden Und fallet uns an. 

Uns einstimmen ließ in das Lied, Wilhelm Niemeyer 


Fritz Gerlach: 
Neue Landgestaltung — Neue Lebensordnung! 


Wer die neuen deutſchen Oſtgebiete aus eigener Anſchauung kennenlernte und die Frage 
nach ihrer Neugeſtaltung ſtellt, dem drängen ſich viele Erlebnisbilder auf. Vor allem tritt 
ihm die Weite der Landſchaft vor Augen, in der zwar manche ſtille Schönheit, aber mehr 
noch eine Herbheit iſt, die oft troſtlos erſcheinen will. In dieſer weiten Landſchaft erheben 
ſich, oft hart aneinanderſtoßend, die ſteinernen Zeugen zweier Welten: Die Denkmäler 
unoetgang iar deutſcher Leiſtungen, fidjtbar werdend in ben ſtolzen Ordensburgen und 
den von Deutſchen gegründeten und gebauten Städten mit ihren Kirchen und Rathäuſern; 
die ſauberen deutſchen Siedlungen mit ihren ſchönen deutf Bauernhöfen, — und als 
Gegenſtück dazu die durch ihre Unſauberkeit unb planloſe Anlage abſtechenden, von den 
Polen nen unb für ihre Mißwirtſchaft EE Dörfer und Haufer. 

Aus beiden ſpricht bie Geſchichte als harte Lehrmeiſterin, beides weiſt uns die Aufgabe: 
Die endgültige Wiedergewinnung alten deutſchen Kultur⸗ und Volksbodens kann nur ge⸗ 
lingen, wenn wir uns, nicht wie in früheren Zeiten, vorwiegend darauf beſchränken, die 
Städte zu Bollwerfen deutſchen Volkstums und deutſcher Kultur auszubauen, ſondern auch 
dem flachen Lande wie der Landſchaft felbit, von innen und außen ber, ein neues und 
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deutſches Geſicht geben. Bei allem Planen unb bei allem Geſtalten für dieſes Ziel hat der 

en tar Eds bie Schlüſſelgewalt inne. Alle Fragen müſſen fih ber ngase der 

Jeſtigung deutſchen Volkstums eins oder unterordnen. Im Mittelpunkt allen Schaffens 

muß die klare Einſicht beben daß Menſch und Boden, Volkstum und Raum zuſammen⸗ 

genoten, dak wir fie unlösbar miteinander verbinden mülfen, wenn bas Land in all feinen 
zirken deutſch werden und bleiben ſoll. 

Daraus ergeben ſich zwei Forderungen: Die reinliche Trennung zwiſchen deutſchem und 
fremdvölkiſchem Blute ift zugeſtändnislos durchzuführen, wobei der Grundſatz gilt, daß 
unſerem Volkskörper kein ſeine Einheit gefährdendes fremdes Blut zugeleitet wird und 
andererſeits jeder Tropfen wertvollen deutſchen Blutes wiedergewonnen werden muß. Das 
bedeutet die n des entſcheidenden Prinzips unſerer Weltanſchauung, nämlich 
ſtrengſte raſſiſche Scheidung und Ausleſe. 

Vom Naum her geſehen, kann nur die Schaffung einer geſunden e von 
der Landſchaft her betrachtet, die n einer dem deutſchen Menſchen weſens⸗ 
EE Heimat das unverrüdbare Ziel fein. Wir ftehen damit vor geſchichtlich einmaligen 

ufgaben, die dank der Errichtung bes deutſchen Führerſtaates auch eritmalij Peat und 
aus bem Bolis: und RIEN dr heraus gelöft werden können. Die unerlä liche lücken⸗ 
loſe Beſiedlung der weiten Räume, die durch bie Anſtedlung heimgekehrter deutſcher Volks⸗ 
gruppen ja erſt begonnen hat, wird nach der ly Miti. Beendigung bes Krieges in erfter 
Linie unter Einſatz ber Frontſoldaten und der Jugend weitergeführt und beendet werden. 
Nur die beſten Deutſchen aus allen Berufen können die Träger dleſer geſchichtlichen Auf⸗ 
gabe ſein. Auch hier gilt alſo das ne und Ausleſeprinzip, bei dem es nicht darauf 
ankommt, über welche materiellen Mittel der Einzelne verfügt, ſondern allein darauf, was 
er an Können und Haltung zeigt. 

wier nur die Tatſache, ba die weitaus meiſten Gebiete in den neuen Oſtgauen eine 
rene s ARUM au mellen, ſondern grundſätzliche N Zielſetzungen weiſen 

dem ländlichen Aufbau eine beſondere Bedeutung zu. Gerade im Oſten lehrt die e 
ſchichte 5 daß der Beſitz ſtädtiſcher Rulturpofitionen ohne eine o rgan i ſche 
Ordnun iſch en Stadt und Land zur Kulturferne, ja Kulturloſigkeit in den 
kleineren läbten und vor allem in den Dörfern führen kann. Hierin Wandel zu ſchaffen, 
iſt eine weſentliche Aufgabe des ländlichen Aufbaus, der ſich jedoch — wie bereits geſagt — 
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Für den niederdeutschen Siedlungsraum des Neuen Ostens vorgescniagener Bauernhof 
(GróBe um 25 Hektar) 


| 
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Fiir den oberdeutschen Raum, etwa des Beskidenlandes, geplanter Bauernhof 
(GróBe etwa 40 bis 50 Hektar) 


nur auf Grund einer gefunden Bodenordnung vollziehen kann. Diele kann nur von einem 
ftarfen Bauerntum getragen werden, fie muB aljo in ihrer Breite auf bäuerlichen T. 
milienwirtſchaften aufgebaut fein die in ihrer Geſamtform eine geſicherte Grundlage für 
das Leben und die Entwicklung kinderreicher Bauernfamilien bieten. Das bedeutet, daß 
der Arbeitsertrag der bäuerlichen Familie eine volle Teilnahme am ſozialen, kul⸗ 
tu teller und wirtſchaftlichen Austauſch mit den anderen Bereichen ber Volksgemeinſchaft 
— ährleiſten ſoll. 

ei einer der Kerngedanken in der kürzlich vom Reichsführer 44 als Reichskommiſſar 
e un mp 


ST, deutſchen Volkstums erlaſſenen Anordnung, die alle weſentlichen Grund⸗ 
ichtlinien für den ländlichen Aufbau in den neuen Oſtgebieten zuſammenfaßt. 
in wird ferner beſtimmt, daß eine bäuerliche Familienwirtſchaft — gute und mittlere 
u vorausgejet — 25 bis 40 Hektar umfaſſen ſoll. Bei ungünſtigeren Wirtſchafts⸗ 
ngungen ſollen größere Betriebe errichtet werden und die Schaffung eines neuen 
nitünbigen Führertums mit fördern helfen. 
a eine geſunde n des Landvolkes nur durch eine richtige Betriebsgrößen⸗ 
Hung erzielt werden kann, ſind auch kleinere Betriebsgrößen für Spezialbetriebe ſowie 
| * arbeiter⸗ und Handwerkerſtellen vorgeſehen. Zum erſten Male wird dem tüchtigen 
de Bunte: ber Weg zu einer folgeridtigen Berufsentwicklung dadurch geebnet, 
T dj mehrjähriger ätigkeit im fremden Betrieb als Wirtſchaftsgehilfe und als 
ES ede amilie Neubauer werden kann. Andererſeits [off auch der ländliche 
in Fach meiſtert, dadurch mit dem Dorfe enger verbunden werden, daß 
Handwer kerſtelle mit einer erblichen Landzulage ausſtattet. Als Richtſchnur 
die Anordnung des äise Lë 44 eine Betriebsgrößengliederung, die „die 
liche Anzahl von deutſchen Menſchen an den Boden bindet“. Dabei liegt, wie 
5 Schwergewicht bei den bäuerlichen Familienwirtſchaften. 
tidjtlinien führen zur Dorfplanung hin, die naturgemäß weitgehend von 
. en der neuen Bodenordnung beſtimmt iſt. Nicht die Streuſiedlung, ſondern 
1 er übergeordneten Raumordnung organiſch gegliederte Dorf ijt die fern: 
s für Sach Wufbaus im e Often. Hierbei wird zwiſchen Cinaelbüórfern 
ur E unterſchieden, d. h. auch auf dieſem Gebiet ber Siedlungsordnung 
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ſic 5 ganz neue Wege beſchritten werden. Als Mittelpunkt des bäuerlichen Lebens ordnen 
ch die Einzeldörfer, deren Zahl die jeweils vorhandenen Landſchaftsbedingungen be⸗ 
ſtimmen, dem zentral gelegenen Hauptdorf zu. Jedes Hauptdorf wird mit ſeinen größer 
angelegten Gemeinſchaftseinrichtungen das im engeren Bereich führende politiſche, ful. 
turelle und wirtſchaftliche Zentrum ſein. Das bedeutet jedoch nicht, ds die Einzeldörfer 
ſo klein gehalten werden ſollen, daß ſich die Schaffung eigener Gemeinſchaftsanlagen als 
untragbar erweiſt. Bei einer Einwohnerzahl, die nicht unter 300 bis 400 liegen ſoll, ſind 
für bie Einzeldörfer vier Gruppen von Gemeinſchaftseinrichtungen herausgeſtellt: 1. Das 
Parteihaus mit ſeinen Sonderanlagen für die Aufgaben der Partei und ihrer Gliede⸗ 
rungen, ſowie der dörflichen Verwaltung, 2. die Bauten der Erziehung und Anlagen für 
die körperliche Ertüchtigung, 3. die Gaſtſtätte, 4. die Gebäude für die wirtſchaftlichen Ge; 
meinſchaftseinrichtungen. 


Dadurch wird bereits weitgehendſt dafür Sorge getragen, das Leben des Dorfes in poli⸗ 
tiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht zu entwickeln. Dieſe Entwicklung mündet 
in das Hauptdorf ein und wird von dieſem durch ſeine größeren Gemeinſchaftsanlagen 
weſentlich gefördert, bis ſich dann — als weitere Glieder einer neuen Raumordnung — 
die kleineren und größeren Städte anreihen, um die ihnen als Kreiss oder Gauſtadt 
geſtellten politiſchen und geiſtigen Aufgaben zu erfüllen. Durch dieſe neue Siedlungs⸗ 
ordnung wird es zukünftig im deutſchen Oſten kein kulturfernes Dorf mehr geben. 


Durch die damit verbundene Neugeſtaltung des Dorfes und ſeines Lebens ſowie des 
Sozialgefüges wird zugleich auch jene kulturelle und geiſtige Kluft zwiſchen Stadt und 
Land endgültig überbrückt. Die Richtlinien des Reichsführers 44 ſchreiben u. a. vor, daß 
ins Dorf grundſätzlich ein Glockenturm gehört. Für ben Bau von HI.«Heimen find die 
Arbeitsrichtlinien des Arbeitsausſchuſſes für HJ.⸗Heimbeſchaffung maßgebend. Ferner 
ift für die Anlage eines Sportplatzes, eines Schießplatzes für Kleinkaliberſchießen ſowie 
eines Freibades an einer landſchaftlich geeigneten Stelle zu ſorgen. 


Es wurde anfangs erwähnt, daß auch die Geſtaltung einer dem deutſchen Menſchen 
weſensgemäßen Heimat zu den unverrückbaren Zielen gehören muß. Demgemäß nimmt die 
Grüngeſtaltung des Dorfes und darüber hinaus die Landſchaftsgeſtaltung über⸗ 
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Erster Entwurf für einen groBen Bauernhof — von etwa 100 Hektar — des Neuen Ostens 


| WEM 


Machul / Leben und Beruf im Neuen Osten 19 


haupt im Rahmen der Dorfplanung einen bedeutenden Platz ein. Es heißt dazu in der 
Anordnung des * 44 wörtlich: 

„Einer beſonders ſorgſamen Behandlung bedarf die Grüngeſtaltung im Dorf, da ſie in 
entſcheidender Weiſe mit dazu beiträgt, den Dörfern deutſches Gepräge zu geben. Es git, 
die vererbte Liebe der deutſchen Stämme zu Baum, Strauch und Blume zu erhalten 
(Dorfeiden und Dorflinden). 

Die Bepflanzung innerhalb des Ortes hat zur Unterſtreichung und Steigerung der bau: 
lichen Geſtaltung beizutragen. Eine ſorgfältige Beachtung verlangen e 
Hecken, Mauern uſw. Sie tragen zur Einheitlichkeit und Verſchönerung des Dorfbildes 
weſentlich bei. Gärtneriſche Anlagen i» nicht nach ſtädtiſchen Geſichtspunkten anzulegen. 
Es iſt eine genügend große, an den Hof grenzende Fläche als Bauerngarten vorzuſehen, 
der, in entſprechender Weile in Blumen-, Obit: und Gemüſe⸗ ſowie Kräutergarten auf: 
geteilt, den geeigneten Rahmen bildet, in den ſich der Bauernhof bettet. 

über bie Grünausſtattung des Dorfes hinaus iſt auf die Landſchaftsgeſtaltung Are 
Wert au legen. Das Ziel ift hierbei der Aufbau einer geſunden d cut EN Kultur⸗ 
landſchaft, in der Schönheit und Wirtſchaftlichkeit miteinander in Einklan fora 
unb [o bie Qebensgele&e der Natur wie bie Anſprüche bes Menſchen berüchſicht gt ſind. 
Die Durchſetzung der Feldflur mit Baum und Strauch in Form von 
Wallhecken und Schutzpflanzungen ſowie die Bepflanzung bzw. Aufforſtung 
von Bodenflächen, die durch Wind und Waller beſonders gefährdet find (z. B. Steilhänge), 
müflen in den neuen Siedlungsgebieten nach den Grundſätzen einer deutſchen, wehrhaften 
Landſchaftsgeſtaltung erfolgen. Dazu gehört auch, daß künftig alle Kulturbaumaßnahmen 
den biologiſchen Geſichtspunkten im Dienſte des Naturſchutzes entſprechen. Die Linien⸗ 
führung von Flurgrenzen, Schutzpflanzungen, Gewäſſern, Straßen und Wegen ſoll ſich nach 
Möglichkeit der Linienführung der Höhenlinien anpaſſen. 

Vorhandene Waldbeſtände find aus ideellen wie auch wirtſchaftlichen Gründen bei aus: 
reichender Größe nach Möglichkeit den Gemeinden zuzuteilen. Vorausſetzung hierzu ift 
öffentliche Aufſicht der Waldbewirtſchaftung. Eigenwald iſt unter Aufſicht möglich.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Rahmen der Geſamtgeſtaltung auch der Bau von 
Bauernhöfen eine grundſätzliche Ausrichtung erfährt. 

„Die geſchichtliche Größe des Siedlungswerkes und die Bedeutung, die das Bauerntum 
für die Sicherung des Volkstums für alle Zukunft beſitzt, muß auch in der Baugeſinnung 
ihren Ausdruck finden. Die Bauernhöfe des Oſtens folen nicht allein praktiſche Forde⸗ 
rungen erfüllen, ſondern auch der ſichtbare Ausdruck einer neuen deutſchen Baukultur ſein. 
Die Gehöfte haben der Landſchaft und dem Brauchtum ihrer Bewohner zu entſprechen. 
Dabei iſt ein bloßes Nachahmen alter Formen zu vermeiden, gute, alte Bau⸗ 
geſinnung aber in die neue Zeit zu übertragen.“ 

Daraus ergibt ſich, daß auf ausgeſprochen ſolide Bauausführung und auf ſolideſte tech⸗ 
niſche Durchführung Wert zu legen ift. Örtlich gegebenes und gutes Material in ſorg⸗ 
fältiger, handwerklicher Verarbeitung wird als Vorausſetzung für eine gute Geſtaltung 
angeſehen. Richtunggebend ift ferner für den kommenden Siedlungsaufbau, daß ber Wohn⸗ 
raumbedarf der bäuerlichen Familienwirtſchaft auf eine Kopfzahl von zehn bis vierzehn 
Perſonen l(einſchließlich Altenteiler und Geſinde) abzuſtellen ift und daß die bauliche Ger 
ſtaltung den Forderungen neuzeitlichen Technikeinſatzes und weitgehender Mechaniſierung 
der Arbeitsvorgänge gerecht werden muß. 

Dieſe Einzelheiten geben uns einen größeren Einblick in die zu leiſtende Geſamtaufgabe. 
Wir alle, vor allem auch die ſchöpferiſchen Kräfte der deutſchen Jugend, ſind dazu aufgerufen, 
an der Erfüllung dieſer geſchichtlich einmaligen Aufgabe im deutſchen Oſten, die wir um 
der Zukunft unſeres Volkes und Reiches willen vorbildlich löſen müſſen, tätig mitzuwirken. 
Es iſt eine Pionieraufgabe, die letzten Einſatz und höchſte Bewährung fordert. 


Artur von Machui: 


Leben und Beruf im Neuen Osten 


Der Raum im Neuen En den Einſatz der beiten, ſelbſtändigſten und eigens 
willigſten Kräfte der deutſchen Jugend. Das hat zwei Hauptgründe: einen, der auf der 

and liegt, und einen anderen, der erſt voll begriffen werden muß. Natürlich gilt es, die 
riihen Jugendkräfte zu mobiliſieren, wenn ber Volksgemeinſchaft eine zuſätzliche Aufgabe 
etwächſt, und erſt recht trifft das zu, wenn völkiſcher Lebensraum neu geſtaltet werden 
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ſoll. Aber ig allgemeine Parole gibt unſerer jungen Mannſchaft noch nicht bie letzte, 
entſcheidende Aufklärung darüber, was nunmehr im Oſten von ihr erwartet wird und 
was ſie ſelbſt zu erwarten hat. Ein genaueres, ein gründlicheres Erkennen wird ihr erſt 
ſagen, warum im Wartheland und in den anderen neuen Oſtgauen ihr Platz iſt. 

Alle folgenden Überlegungen für den Geſamteinſatz und für den Entſchluß jedes ein: 
zelnen werden nur dann richtig, wenn eines von vornherein erkannt wird: Die Ein: 
deutſchung der Oſtgebiete fälltin einen Zeitabſchnitt, in demeine 
völlige EE ber ſtädtiſchen wie der ländlichen Lebens» 

ührung, des un ellen und vor allem des bäuerlichen Schaf⸗ 
ens vo dk geht. Dieſe große Raumerweiterung und Eindeutſchung wird alfo nur 
ann geſchichtliche Bedeutung erlangen, wenn das Reich Inhalt und Form, den Zug und 
den Stil einer neuen Zeit bringt. In dieſem wichtigen europäiſchen Kraftfeld dürfen wir 
uns auf weite Sicht nicht damit begnügen, nur ein Abbild des Reiches hervorzubringen. 
Wir werden nur dann auch vor uns feti genug getan haben, wenn wir trotz der milis 
„ organiſatoriſchen Aufgaben fonft in und um Europa hier ein deutſches 
oT prägen. 


Das find feine leeren oder großen Worte, wenn auch in dieſem Rahmen natürlich nur 
die Grundtatſachen e werden können. Für das Wachstum der völkiſchen 
Lebenskraft und für die Entfaltung wahrhaft fortſchrittlicher Arbeit und Wirtſchafts⸗ 
leiſtungen genügen nicht mehr aufgeblähte Städte und ſchrumpfende Dörfer — einſeitig 
e Wirtſchaftszweige ohne genügend ſelbſtändige Exiſtenzen (insbeſondere 
er gewerblichen Induſtrie), einſeitig kleinbetriebliche Wirtſchaftszweige ohne einen aus⸗ 
reichenden Rahmen für techniſchen Fortſchritt und EE Noon ae in ben 
rückſtändigen Teilen des bäuerlichen und handwerklichen Mitte panne Oder kurz gejagt, 
Je überwinden ſowohl im Intereſſe bes einzelnen, wie vor allem 

m Dienfte ber Geſamtheit tit bas Auseinanderfallen von Land 
und Stadt und bas Nachhinken des 5 mittelſtändiſchen affens 
hinter der großbetrieblichen Induſtrie Cine etwa dem e mangen marxiſtiſchen Irrtum 
der Bevorzugung der Großbetriebe zu verfallen). So wird vor allem für den Neuen Oſten 
die deutſche Aufgabe darin beſtehen, alle überholte se pi hinter fid zu laſſen und 
die künftige Ordnung, die uns allen vorſchwebt, aus der Zukunft 
tatſächlich in die Wirklichkeit, tatſächlich auf dieſes Stück deutſche 
Erde zu holen. 

Die volkspolitiſchen Gründe ſtellen die Notwendigkeit einer ſolchen Planung geradezu 
zur Bedingung. nn wir nicht eine räumlich aufgegliederte und in allen Sparten auss 
gebaute Induſtrie mit bodenſtändigen erkmeiſtern und Stamm 

arbeitern und ein fortſchrittlich Siga und in rechtem Maß techniſiertes 
Bauerntum ebenfalls mit bodenſtändigen Facharbeitern ſchaffen, 
werden wir in Stadt und Land ewig vom ungelernten, aber offen oder verſteckt immer 
wieder aufſteigenden polniſchen Hilfsvolk abhängig ſein. Nur eine nach nes 
und bodenſtändigen Grundſätzen entwickelte Wirtſchaft kann fih bündig gegen bieles 
mindere Volk abſchließen. Dem Polackentum bleiben dann wirklich nur Hilfsdienſte oder 
in. einer günſtigen, dem Frieden durch das Reich wiedergewonnenen Zeit in den guten 
Ausnahmefällen Eindeutſchung und in manchen anderen Fällen vielleicht auch Auswande⸗ 
rung nach Kolonialbereichen übrig. 

Wenn die junge Mannſchaft ſo den deutſchen Aufbau im Oſten ſteht, wird ſie tauſend⸗ 
fache Möglichkeiten gerade für die vorwärtsſtrebenden Kräfte entdecken. Auf dieſem 
weiten Felde ſeien zwei Richtpunkte angegeben: Erſtens wird nirgendwo ſo ſehr 
nad ſelbſtändiger Leiſtung — nicht nur nach gelernter Facharbeit — gefragt 
werden wie im Wartheland und den anderen neuen öſtlichen Reichsteilen. Ganz a 

eſehen, ob es ſich um Werkmeiſter, Techniker, Handwerker, Kaufleute oder kaufmänniſche 
Ungeſteute handelt, für jeden wird ein Platz vorhanden ſein, und zwar ein Platz, auf den 
er ſozuſagen mit Gewalt geholt wird und auf dem er ſich auch geltungs⸗ und einkommens⸗ 
mäßig entwickeln kann. Dieſe Chancen werden noch dadurch bedeutend verbeſſert, daß 
die Vergünſtigungen, die dem Oſten von Reichs wegen ſchon jetzt zuteil werden und 
künftig noch in weiterem Maße zugedacht ſind, gerade für unſere vorwärtsſtrebenden 
jungen Menſchen eine ausſchlaggebende Bedeutung haben können. Es macht ſchon etwas 
aus, ob man bei jeder Gehaltszulage an die ſteuerlichen Abzüge denken muß oder nicht, 
ob man erit mit 40 ober 50 Jahren im Durchſchnitt zu einem Eigenheim kommt ober 
ſchon ſehr viel früher, genau geſagt im Falle der Eheſchließung, und dergleichen mehr. 
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Jeden, ber alſo an einen deutſchen Often glaubt — unb bie Jugend wird inſtinktiv in 
dieſem Glauben bis pum Ziele gehen —, erwartet alfo eine entſprechende Erfüllung. Jeder, 
ber das Wagnis auf fid) nimmt, feine alte Heimat mit diefer neuen zu vertauſchen, kann 
damit rechnen, feine Exiſtenz 10 bis 15 berth alſo um bie Hälfte feiner Hauptſchaffenszeit 
früher, auskömmlich unb entwidlungsfa ig zu begründen. 

Nicht weniger wichtig tit der zweite Richtpunkt: Nach einer Reihe von Genes 
trationen werden erſtmalig wieder bem Land die gleichen Chancen 
gegeben wie der Stadt; die ländlichen Berufe werden hier alſo ebenſo ausſichtsreich 
erſcheinen wie die . und händleriſchen Berufe. Nach den neuen Plänen, denen 
insbefondere Heinrich Himmler, ber deutſche Reichsführer 44, [einen Stempel auf» 
gedrückt hat, werden im Oſten Bauernhöfe begründet werden, die lg lit k grob 
genug unb die baulich und mit Inventar gut genug ausgeftattet find, um Bauernfamilien 
nach heutigen GE zu ernähren. Diele Höfe werden logar fo leiſtungsfähig 
fein, daß auch die landwirtſchaftliche Facharbeit — die in den letzten Jahren immer beſſer 

elernt, aber noch keineswegs genügend beſſer bezahlt wurde — ihren gerechten Lohn 

nbet. Und Dörfer werden geſchaffen werden, in denen ein vielſeitiges Berufs⸗ und 
Wirtſchaftsleben herrſcht. Jeweils für vier bis ſieben einzelne Dörfer, alſo für eine 
Geſamtzahl von 3000—5000 Menſchen, werden ſogenannte Hauptdörfer als Mittelpunkte 
eingerichtet werden, in denen leiſtun aid Genoſſenſchaftszentralen, Reparaturwerk⸗ 
ſtätten und Landinduſtrien EN Kartoffel⸗, ens, Milch», Hola: uſw.⸗Verarbeitung) und 
natürlich auch alle erforderlichen Landhandwerke ihren Sitz haben. Hier im Often wird 
es ſich alſo lohnen, dem Einkommen wie dem geſamten Lebenszuſchnitt nach auch auf dem 
Lande etwas zu werden. Die Umſätze des wirtſchaftlich Schaffenden 
werden [ih vergrößern, und für diejenigen, die in der Gemein» 
sat: etwas darſtellen wollen unb bte politifh führen können, 
werden [id ehrenamtliche und 5 bliegen heiten 
bieten, die in der Stadt nicht wichtiger und . cher aus⸗ 

allen. Dazu find, namentlich wieder in den Hauptdörfern, Gemeinſchaftsanlagen des 

Iturellen, wirt chaftlichen und politiſchen Lebens geplant, die den Menſchen auch auf 
dem letzten Dorf einſchließen in den großen Strom der Zeit, in die Fortſchritte bes Dens 
kens und die Erkenntniſſe des Erlebens. pad ced wird ein Straßen⸗ und Verkehrsnetz 
über das ganze Land ausgebreitet werden — ſchon ſeit dem erſten SCH der deutſchen 
Beſetzung arbeiten rieſige Kolonnen und Maſchinenparks an der Verwirklichung dieſes 
Planes —, ſo daß ſich Dorf und Stadt ſo nahe rücken, daß ſie wirklich eine Einheit auch 
des täglichen Lebens bilden. 


Indeſſen ſollen der Jugend keine Mama Berge verſprochen werden. Es wird nur ein 
Weg gezeigt, der freier als andere a Immer wieder hat fid) bie beutidje Jugend dem 
bäuerlichen Land und dem Lande bes Oſtens während der letzten Jahrzehnte zugewandt — 
auch dann, wenn es für den einzelnen mit Opfern und nur mit Opfern verbunden war —, 
weil die Hoffnung nicht zur Ruhe kam, daß gerade für ſolches bodenſtändige Schaffen eine 
zeitgemäße Form gefunden werden würde. Im Neuen Oſten ſind wir der Erfüllung dieſer 
Hoffnung nähergerückt als je in dieſen Zeiten der deutſchen Befinnung, 5 
und Erneuerung. Die deutſche Jugend wird dieſe Hoffnung für wahr halten, und ſie wir 
in ihrem Glauben um fo weniger enttäuſcht werden, je unbedingter fte Eé Einſatz 
SCH Solches Zutrauen, ſolches Selbſtvertrauen ift ja ſchließlich bie Vorausſetzung jedes 

enzaufbaues. 

Abgeſehen von dieſen Ausſichten, die ſich insbeſondere für die mittelſtändiſchen Berufe: 
die Werkmeiſter und Techniker, die Handels⸗ und Genoſſenſchaftsangeſtellten, die Bauern 
und Handwerker im Neuen Oſten EE CAT aber auch keineswegs damit hinter dem Berg 
gehalten, daß für alle überdurchſchnittlichen Kräfte mit Unters 
nehmungsgeiſt und Talent ebenfalls freiere und beſſere Aufſtiegsmöglichkeiten 
erwartet werden dürfen. Wir brauchen uns nur einige große Tatbeſtände vor Augen zu 
führen, um zu ermeſſen, welche Weite dieſes Feld beſitzt. Das oberſchleſiſche Induſtriegebiet 
wird das un ebiet in der Produktion überflügeln — im Bereich der Gaue Wartheland 
und Danzig: eitpreußen wird, den erften Beiſpielen Oſtpreußens folgend, eine landſchaft⸗ 
lich ausgerichtete Induſtrie (einerſeits für die landwirt en Verarbeitung, anderers 
ſeits für die Verbrauchsgüter bes flachen Landes) aufge, aut werden, ble den Gewerbes 
betrieben gerade der mittleren Größe das Niveau und den Stil unferer Zeit gibt — der 
betradtlide Lauf ber Weichſel wird ausgebaut und im Zuſammenhang mit einem nach 
Often und Weſten führenden Kanalſyſtem ſchiffbar gemacht werden — desgleichen wird 
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ber Auto⸗ unb Eiſenbahnbau in Verbindung mit einer umfaſſenden EUM, aud) bes 
ländlichen exp ad (fete Straße zu N eben Dorf) in der weiten Ebene die höchſte 
wirtſchaftliche Wirkſamkeit entfalten — anknüpfend an die Tradition von Danzig, Thorn, 
Bromberg und den anderen Städten der vergangenen großen Koloniſationszeiten, werden 
die Städte des Oſtens keiner regelloſen, ſondern einer geſtalteten abgewogenen Entwick⸗ 
lung entgegengehen, als Ausdruck deutſchen Kultur- und Wirtſchaftslebens — ſchließli 

aber liegt es in keiner allzu fernen Zukunft, daß die rieſige Grenze des dur 

Deutſchlandneugeordneten öſtlichen Mitteleuropas gegen die Sowjet- 
union mächtige Handels: und Verkehrs aufgaben mit ber Aus: 
geſtaltung von Umſchlagsplätzen, Niederlaſſungen und ſtaat⸗ 


H 
^ 
a 


Entwurf für einen Dorfplatz mit allen zugehörigen Gemeinschaftsanlagen eines Dorfes vo E 
wohnern. Im Vordergrund die Schule, rechts am Glockenturm die Feierhalle, dabei das F 


links am Platz das Dorfhaus mit dem Kindergarten, im Hintergrund hinter der Baumreihe de 


[iden wie Gefellihaftstontoren auslöfen wird. Kaufleute und | 
Induſtrielle und Staatsbeamte, Arzte, Architekten, Rechtsanwälte und bie ausge 
Be igen Menſchen: Künſtler, Erfinder und Wiſſenſchaftler werden E Lh. pate 
rieſige Tätigkeitsfeld in immer neuen Gelegenheiten wahrnehmen nutzbar 
Dies alles wird demjenigen um [o eindrucksvoller erſcheinen, der f 
die künftige Zuſammenordnung des Geſamtraums der Erde — wie ſi 
bruch des Kapitalismus notwendig geworden ijt — die vori j 
berfontinentalen Räume erfordert. Die eite bes Neuen Oſtens w 
in dieſem geſchichtlichen Abſchnitt ein beſonderes Gewicht 1 d 0 
Gewißheit jehr leiſtungsfähige Kräfte regen werden, bieje Weite in n 
nutzbar zu machen. Ein bejonberer Umfang wird bem Cinjag D rf traf, 
gegeben werden — dies [ei auch in biejem Xx nal m 
nicht nur einjeitig induſtrielle Städte oder einſeitig b aw 
kommen werden, jondern daß in einem planmäßigen van 
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lichen Stufen vom einzelnen Hof unb Dorf über ſtarke ländliche Mittelpunkte und für 
beſtimmte Zwecke ausgegliederte kleine und mittlere Stadteinheiten bis zu den Haupts 
ſtädten der Gaue alle Möglichkeiten des wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Lebens 
ausgeſchöpft werden ſollen. So werden eben die ſchon erwähnten freien Berufe 
fi jeweils den Wirkungskreis ſchaffen können, der zu dem einzelnen Menſchen paßt: 
heimatlicher, ſehr bald mit einem Eigenbeſitz ausgeſtattet und überſchaubarer für die 
einen, verkehrsgünſtig, ee Steigerung der Leiftung wahrnehmend, ale r die 
anderen. Außergewöhnlich lohnende Aufgaben werden aber für alle erzieheriſchen 
Berufe erwachſen — vom ländlichen und ſtädtiſchen Volks⸗ und Hauptſchullehrer bis 
zum Dozenten an einer der Hochſchulen in Poſen, Danzig, Königsberg und Breslau — 
denn es gilt ja nun, einen großen Teil unſeres Volkes neu zu bilden und wen, zu 
begründen. Der Neue Oſten wird alſo wahrhaftig nicht in romantiſchen poimungen, ons 
dern in Möglichkeiten beſtehen, bie zu verwirklichen find. Am der Zukunft von olk und 
Reich willen wird gewiß jeder den erſten, ernſten Entſchluß faſſen müſſen, ſich in ſeinen Dienſt 
zu ſtellen, — aber dann wird dieſer Neue Oſten eigentlich weniger Opfer als vielmehr 
Energien und ihren rückſichtsloſen Einſatz verlangen, gelohnt durch ein Fortkommen. einen 
Aufſtieg, einen Wohlſtand neuer Art, ſelbſt geſchaffen und ſo eingerichtet, wie es eine junge 
Generation braucht. Der Erfolg wird dann nicht ausbleiben. wenn die beſten 
Kräfte unſerer jungen Mannſchaft den Bund zwiſchen jungem Volk und 
neuem Land in der eigenen Bruſt ſchließen. 


Werner Rietz: 


Lebensnahe Jugenderziehung im Reichsgau 
Wartheland 


Wer in den letzten Jahren in der politiſchen Arbeit geſtanden hat oder auch ſonſt die 
Zeit mit offenen Sinnen erlebte, dem iſt unter vielem eines zur ſelbſtverſtändlichen 
Gewißheit geworden: die entſcheidende Bedeutung, die dem Oſten für den Lebenskampf 
des deutſchen Volkes zukommt. 


Die Dinge liegen nun ſo, daß der öſtliche Raum zwar einem Volke entwunden wurde, 
das ſich als unfähig erwieſen hat, Ordnung in den Raum zu tragen, doch hat dieſes Volk 
eine Stärke gezeigt: die Stärke der Fruchtbarkeit ſeiner Familie. Wenn das deutſche 
Volk 17,8 lebend Geborene auf 1000 Einwohner hatte, fo waren es 32,8 auf ſeiten 
Polens. Wer ſich auch nur ein wenig mit der aus dieſem Vergleich ſich ergebenden Frage 
beſchäftigt hat, der weiß, daß in der Geſchichte immer das Volk die überlegenen glich⸗ 
keiten hatte, das die meiſten Kinder beſaß. 


Und ſo iſt auch eines klar: Der militäriſchen Eroberung des öſtlichen Raumes muß eine 
Eroberung durch die Kinderſcharen der hier anſäſſigen und noch anzuſiedelnden deutſchen 
Familien folgen Erſt der Kampf um die Geburtenzahl bringt die Entſcheidung. Dieſer 
Kampf muß in erſter Linie vom Bauerntum poor werden. Die nationalfoaatiftifde 
Familie muß wieder finberreid) werden, wie bie Koloniſtenfamilien es zu allen Zeiten 
waren, wo fieben bis acht und mehr Kinder nicht etwa eine Seltenheit, ſondern eine Selbſt⸗ 
See bedeuteten. Das iſt jedoch nur möglich, wenn folgende Vorausſetzungen 
er nd: 

1. Sämtliche Kinder des Bauern, nicht nur der Anerbe, müſſen ſpäter die Möglichkeit 
haben, mindeſtens „ebenſoviel zu werden“ wie der Vater. 

2. Die wirtſchaftliche Lage des Bauerntums an ſich muß ſo ſein, daß Sohn und Tochter 
nicht vor den Laſten des Berufes zurückſchrecken und ſich deshalb einen anderen Beruf 
wählen, in dem ſie ſich nicht „zu quälen“ brauchen. 

3. Der Berufsausbildungsweg für eine ländliche Berufsausbildung muß auch dem 
kleinſten Bauern in den einzelnen Abſchnitten klar vor Augen ſtehen. Die Ausbildung mu 
im weſentlichen, um eine allzu große Überlaſtung des Bauernhofes zu vermeiden, auf 
Staatskoſten erfolgen. 

Die erſten beiden Vorausſetzungen ſind einmal durch die Wiedergewinnung des Oſtens 
weitgehend gelöſt, zum anderen wird es Aufgabe einer nationalſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
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politik fein, ein Preisgefüge qu ſchaffen, welches auch dem Bauern den ihm gebührenden 
Anteil am geſamten Volkseinkommen ſichert. | 

Von größter Bedeutung Ges, iit die geftlegung eines kk te bo 
ganges für die ländliche SJugendvon 14 bis 25 Jahren baw. bis aur Über⸗ 
nahme des väterlichen Hofes oder eines Neubauernhofes. 

Im nachfolgenden ſoll in großen Zügen aufgezeigt werden, in welcher Weiſe im Warthe⸗ 
gau eine l ländliche Berufsausbildung mit dem Ziele der Zuführung Jugendlicher 
zur Neubildung deutſchen Bauerntums in Angriff genommen wurde. 

Die erſte Beeinfluſſung der Jugendlichen hat durch die Schule zu erfolgen. Darüber hin⸗ 
aus iſt eine entſprechende Aufklärung über das Elternhaus, vor allem über das Jungvolk 

der Hitler-Jugend möglich. Im achten Schul⸗ 
FE. um nr. RA werden ſämtliche Eltern in Elternver⸗ 

mv o 0 * ſäammlungen über die Möglichkeiten in land- 
wirtſchaftlichen Berufen beraten. Die für den 
Beruf des Bauern, Neubauern, Landwirts 
und Landarbeiters gewonnenen Jungen wer⸗ 
den karteimäßig erfaßt und beim Verlaſſen 
der Schule in die Landarbeitslehre durch Er⸗ 
ſtattung einer Lehranzeige oder Abſchluß eines 
Lehrvertrages eingewieſen. Hier liegt eine 
beſonders große Aufgabe der Hitler⸗Jugend, 
durch Mitarbeit bei der Berufslenkung der 
Landflucht ein energiſches Halt zu gebieten. 

Die Tüchtigſten der ländlichen Schulent⸗ 
laſſenen werden, wie bereits im Jahre 1940, 
neun Monate am Landjahr teilnehmen. Ziele 
neuen Monate dienen neben der n 
der Gemeinſchaftsgefühls einer Weiterbildung 
im be und einer erſten Einführung 
in die Erforderniſſe des ſpäteren Berufes. Das 
Landjahr wird als erſtes Jahr der Land⸗ 


F oLeehrjahr wird im elterlichen oder Fremd- 

BER betrieb abgeleiſtet und durch die Landarbeits⸗ 

Pppßzrüfung mit 16 Jahren unter gleichzeitiger 

) RII EE Freiſprechung zum Landarbeitsgehilfen abges 

N inn Y ſchloſſen. Sind darüber hinaus alle weiteren 

jahrmádchen im Warthegau perſönlichen Vorausſetzungen erfüllt (einwand⸗ 

; freie politiſche und charakterliche Haltung, 

Erbgeſundheit, ariſche gab de: „kann ber Junge bie fogenannte „Vorläufige Be- 
ſcheinigung“, die Vorſtufe zum Neubauernſchein, erwerben. 

Die für geeignet befundenen Jungen treten nunmehr die Landwirtſchaftslehre an. In 
den beiden deer ée der Lehrzeit fol grundſätzlich ber Beſuch ber Landwirtſchafts⸗ 
ſchule verlangt werden. Entgegen allen Bedenken, daß die Jungen n jung unb ju wenig 
aufnahmefähig für ben Schulbeſuch find, ift diefe Forderung durchzuſetzen, um zu erreichen, 
daß die mit 19 Jahren zum Reichsarbeitsdienſt kommenden Jungen eine abgeſchloſſene 
Ausbildung hinter e? damit fie lic den Kameraden aus anderen Berufen gleich⸗ 
Dern rüb 950 Den Abſchluß bildet die Landwirtſchaftsprüfung, die im Alter von 18 Jahren 
abgelegt wird. 

Die Zeit von der Beendigung der Landwirtſchaftslehre bis zum Eintritt in den Arbeits⸗ 
dienſt und die Wehrmacht iſt auf dem elterlichen Hof zu verbringen oder zum Beſuch von 
Kurzlehrgängen, wie Reit⸗ und Fahrſchulen, Melkerlehrgang, Maſchinenlehrgang und 
anderen Kurjen zu benutzen. 

Während der vierjährigen Ausbildung von 14 bis 18 Jahren kommt ganz beſondere Be⸗ 
deutung der Erziehung der Hitler⸗Jugend zu, die hier im Warthegau in ihren Dienſt die 
„Bäuerliche Be ois M auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen Gebietsführer 
und Landesbauernführer eingebaut hat. Die „Bäuerliche Berufsertüchtigung 
wird im Rahmen einer Schar durchgeführt, für die fachliche Schulung ſtellt die zuſtändige 
Kreisbauernſchaft tüchtige Bauern als Ortsbeauftragte zur Verfügung. Mit dieſer Ein⸗ 
richtung iſt die HJ. als Jugendorganiſation des deutſchen Volkes neue Wege gegangen, und 


arbeitslehre angerechnet. Das folgende zweite 
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bie vom Gauleiter Greifer mehrfach erwähnte enge en zwiſchen HJ. und 
Landes bauernſchaft gibt die Gewähr, daß auch weiterhin im gleichen Marſchſchritt mar- 
ſchiert wird. Neben der „Bäuerlichen Berufsertüchtigung“ iſt weiterhin die regelmäßige 
Beteiligung am Reichsberufswettkampf ein dauerndes Bindeglied ſowie ein Prüfſtein für 
die Entwicklung der Jungen. 

Nach ſeiner Rückkehr von der Wehrmacht hat der Jungbauer die Möglichkeit, an den 
Arbeitsgemeinſchaften für „Bäuerliche Berufsertüchtigung“ der 18: bis 25jährigen teil⸗ 
zunehmen. Die Arbeitsgemeinſchaften dienen der Förderung der fachlichen Kenntniſſe und 
der Erweiterung des politiſchen und weltanſchaulichen Geſichtskreiſes der Jungbauern. Sie 
treten im Sommer monatlich einmal, im Winter zwei⸗ bis dreimal Sais zuſammen. 
Die Leitung der etwa 25 Jungbauern umfaſſenden Arbeitsgemeinſchaften liegt in den 
Händen der Bezirksjugendwarte, denen Mitarbeiter für beſondere fachliche und politiſche 
Fragen zur Seite ſtehen. Dieſe Schulung der Jungbauern durch die Arbeitsgemeinſchaften 
wird ergänzt durch eine mehrtägige mannſchaftsmäßig aufgebaute politiſche und fachliche 
Arbeitstagung im Winter und einen mindeſtens zehntägigen Lehrgang im Sommer. 

Die Arbeitsgemeinſchaften und Kurſe find auf dem Grundſatz der Selbſtführung auf⸗ 

ebaut und ſollen neben der Förderung der allgemeinen Bildung den beſonders geeigneten 

ungbauern die Möglichkeit der Erprobung ihrer Führereigenſchaften geben. Diejenigen, 
bie ſich beſonders auszeichnen, ſollen auf den Lehrgängen der Bauernſchulen weiteres Rüſt⸗ 
zeug für ihre Arbeit erhalten. 

Durch Teilnahme am Landjugendaustauſch unb an der Gaſtſtellen vermittlung bes Reichs⸗ 
nährſtandes ſollen die Jungbauern andere Gaue des Reiches kennenlernen, um dadurch 
hinzuzulernen und ihren Geſichtskreis zu erweitern. 

Weil die Exiſtenzgründung eines Bauern entſcheidend abhängt von der Eignung ſeiner 

rau als Bäuerin, wird ſelbſtverſtändlich ein gleichwertiger Ausbildungsweg für die 

andmädel durchgeführt. Genau wie bei den Jungen, geſchieht hier auf breiteſter Grund⸗ 
lage die Erfaſſung aller Mädel auf dem Lande im Rahmen bes BDM.⸗Werkes „Glaube 
und Schönheit“. In Hunderten von Arbeitsgemeinſchaften der „Bäuerlichen Berufsertüchti⸗ 

ung“ vertiefen die Mädel ihr Wiſſen auf allen Arbeitsgebieten, die eine Landfrau be⸗ 

ettídjen muß, und vervollkommnen ihre praktiſchen Fertigkeiten hierin. Sie durchlaufen 
den gleichen Ausbildungsgang über Landjahr, Hausarbeits⸗ und Hauswirtſchaftslehre. 

Durch bie enge Zuſammenarbeit des Gauſchulungsamtes der NSDAP. find für unſere 
. in der örtlichen Schulungsarbeit der Partei beſonders gute Vorausſetzungen 
vorhanden. 

Die „Bäuerliche Berufsertüchtigung“ ſtellt, wie fie in dieſer Form im Warthegau durd- 
gelübr! wird, ben erſten Verſuch dieſer Art dar. einen lückenloſen Ablauf der bäuerlichen 

erufsausbildung vom Lehrling bis zum Neubauern in gemeinſamer Arbeit mit den 
Gliederungen der Bewegung durchzuführen. Über alle Sonderintereſſen hinweg haben 
deutſche Menſchen aus ihrer völkiſchen Verpflichtung heraus es unternommen, die deutſche 
Jugend des Warthegaues für ihre Lebensaufgabe, deutſche Bauern auf deutſchem Boden zu 
ſein, zu erziehen. Es wird auf dieſe Weiſe in abſehbarer Zeit bereits möglich ſein, neu 
entſtehende deutſche Dörfer reſtlos mit deutſchen Menſchen zu füllen und damit die Gefahr 
der Raſſenunterwanderung durch das Polentum ein für allemal zu beſeitigen. In 
Würdigung ihrer Bedeutung hat der Gauleiter am Erntedanktage des Jahres 1940 den 
Beginn der „Bäuerlichen Berufsertüchtigung“ verkündet und Maßnahmen zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung und Durchführung in Ausſicht geſtellt. 

Zu all dieſem muß geſagt werden, daß die volksdeutſche ländliche Jugend in jeder Hin⸗ 
ſicht, ſowohl fachlich als auch politiſch, lernbegierig und einſatzwillig iſt. Wohl in kaum 
einem Gau des Reiches kommen all denen, die in der Erziehungs- und Jugendarbeit tätig 
ſind, junge Menſchen mit ſo offenem Herzen entgegen, wie wir es hier Tag für Tag 
erleben. Unter dieſen Vorausſetzungen läßt ſich in der Zukunft ohne Aufwand Großes in 
der Arbeit an der volksdeutſchen Jugend leiſten. Schon mit dem bis jetzt Geleiſteten iſt ein 
wertvoller Beitrag zum Aufbau des Warthelandes erreicht worden. 
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Hermann Bickler, Straßburg: 
Verschworung des Blutes 


Die Vorbereitungsarbeit der Jungmannschaft während der Franzosenzeit 


1. 


Die erſten Verſuche der Nachkriegsgeneration, fid) in bte „„ der Deutſchen 
in Elſaß⸗Lothringen gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft einzuſchalten, gehen auf das 
Jahr 1924 zurück. Damals wurde in Straßburg eine Studentenvereinigung „Oeimat⸗ 
bund“ gegründet. Als einige Zeit danach bas heimatrechtliche Kampforgan „Die 
Zukunft erfdien, die von Paul Schall redigiert war und ſofort ſtärkſte Verbreitun 
fand, ſtellten wir uns für die Werbung der po ſofort zur Verfügung. 1926 ſchlo 
fi unfer Bund mit dem etwa gleichſtarken „Verein der heimattreuen Elſaß⸗Lothringer“ 
u einer autonomiſtiſchen Organiſation pomme aus der ſich ſpäter bie „Unab: 

ängige Landespartei“ unter t. K. Roos entwickelte. Pringiten 1926 
erließ der große „Heimatbund“, der fid aus einer Anzahl namhafter Männer des ganzen 
Landes zuſammenſetzte, ſein bekanntes Manifeſt gegen Paris, in dem die Elſäſſer und 
Deutſch⸗Lothringer als nationale Minderheit in Frankreich proklamiert wurden. Um 
jede Verwechſlung zu vermeiden, wurde die ſtudentiſche Vereinigung in „Wasgau“ umbe⸗ 
nannt. Ich erwähne dieſes Vorſpiel hier, weil die Exiſtenz dieſes erſten, ſogenannten 
kleinen Heimatbundes aus dem Jahre 1924 wenig bekannt iſt. 


1926 traten auch die deutſchen Studenten verbindungen, die fid als boden» 
die Spits 1918 in Straßburg hatten halten können, wieder ſtärker in Erſcheinung. 
Die „Wilhelmitana“ war 1855 und die „Argentina“ 1857 gegründet worden. 
Sie pflegten nun wieder, wie vor 1870, deutſche Sprache, Kultur unb Gefittung in der 
Studentenſchaft. 1926 gefellte ſich ihnen eine neue Verbindung hinzu, die „Alſati a“, 
die bis zu dieſem Krieg mit den beiden älteren in einem ſehr guten Verhältnis blieb. 
Was bide Korporationen in der Stille für das Deutſchtum im Elſaß⸗Lothringen leiſteten, 
kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Sie bewahrten aus einem bewußten Gegenſatz 
zum remngojentum und zu bem Sichgehenlaſſen, das bie franzöſiſchen Studenten kenn⸗ 
zeichne, die ſtraffe Form des deutſchen Farbenſtudententums. Die Not und der Druck 
m volksdeutſchen Kampfgebiet vate bewahrten unſere Verbindungen ftets vor mancher 
Außerlichkeit und manchem Leerlauf, die den reichsdeutſchen Verbänden zum Vorwurf 
gemacht wurden. Es ijt bezeichnend, daß faft ſämtliche Führer ber ſpäteren Jungmannſchaft 
aus Sch Verbindungen e en find. In der gleichen Zeit gründete 
Dr. Friedrich Spieler, der im Reid die Jugendbewegung kennengelernt hatte, ben 
„Bund elſäſſiſcher Wanderer Erwin von Steinbach“. In dieſem Bund 
wurden Volkslied und Volkstanz gefördert und mittels der Spielſcharen, die das Land 
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durchzogen, dem Volk erneut nahegebracht. Der Erwinsbund war wie die Verbindungen 
unpolitiſch. Den Franzoſen aber war auch er begreiflicherweiſe ſtets ein Dorn im Auge. 
Die Träger dieſer verſchiedenen Gruppen und Bünde blieben von en Zeit am in 
Fühlung mit der Entwicklung im Reich. Einige von ihnen ſuchten nach dem Abſchluß 
ihrer franzöſiſchen Studien wenigſtens noch kurze Zeit deutſche Univerſitäten auf. Alle 
verfolgten mit ſtarkem Intereſſe die große Auseinanderſetzung, die im Reich im Gang 
war. Ende der 20er Jahre waren wir uns völlig im klaren, daß es auch im Elſaß nicht 
nur um die Erhaltung unſerer Sondereinrichtungen und unferer Sprache gegenüber bem 
jakobiniſchen Staat ging, fondern daß auch wir in dem großen Kampf zwiſchen einer alten 
zuſammenbrechenden und einer neuen kommenden Welt unſere Stellung zu beziehen hatten. 


Mit einigen Kameraden war ich übrigens ſchon 1925, als ich das erſtemal ins Reich 
reiſte, mit dem Nationalſozialismus in Berührung gekommen. Am. 27. September wohnten 
wir in Fürth einer Großkundgebung der NSDAP. bei, in der ich ein Bild des Führers 
erwarb, das ich noch heute befitze. 

Von 1927—1931 traten die abs ay Clemente nur einmal in ben Vordergrund. Das 
war, als wir im Mai 1928 für die in Kolmar etngeferferten Führer ber Autonomie⸗ 
Vë en den Wahlkampf organiſierten, der dann auch zu einer ſchweren Niederlage für 
die Gewaltpolitik Poincarés wurde. 


Im Jahr 1931 hielten wir die Zeit für gekommen, um auch unſere Volksgenoſſen im 
Saah unb in Lothringen mit ben neuen Gedanken zu erfaffen, die damals ſchon zahlreiche 
Menſchen im Reich bewegten. Von der Schriftleitung der heimatrechtlichen „Elſaß⸗ 
Lothringer⸗ Zeitung“ (EL 3) erwirkten wir die Erlaubnis, eine Beilage heraus⸗ 
Goen, bie wir „Jungmannſchaft“ nannten. So tauchte zum erſtenmal dieſer 

ame in unſerem Land auf. Er war urſprünglich nur der Titel einer Zeitungsbeilage, 
aber bald ſchon ein Begriff und ein Programm. An unſeren Aufſätzen mußten ſich die 
Geiſter ſcheiden. Im Ree Lager erregten fie einen wütenden Widerſpruch. Schon 
nach einigen Wochen konnten wir beruhigt feſtſtellen, daß die innere Auseinanderſetzung 
auf der von uns erwünſchten Grundlage auch im Elſaß entfacht war. 


Im Mai 1932 fanden neue Wahlen zur franzöſiſchen Kammer ſtatt, die wir im Rahmen 
der autonomiſtiſchen Landespartei mit vorbereiten halfen. Kurz nach der Wahl gründete 
der Kreis der Jungen, die ſchon zum Teil ſeit 1924 in der heimatrechtlichen Bewegun 
ſtanden, die erſte Ortsgruppe einer neuen Organiſation, die wiederum „Jungmannſchaft 
genannt wurde. In jener Zeit war auch eine kleine Schrift „Jungmannſchaft“ (grau 
mit der roten Wolfsangel) entſtanden, die auf kaum 15 Seiten die Gedanken enthält, 
die eigentlich immer die programmatiſche Grundlage der ſpäteren Bewegung abgaben. 


2, 


Die AA MUS s E Sungmann[daft" entitand bewußt als Be- 
megang gegen die alten Parteien unb Gruppen. Sie lehnte die Unter: 
ſcheidung zwiſchen rechts und links grundſätzlich ab und kannte nur zwei Lager: das 
elſäſſiſch⸗deutſche und das franzöſiſche, die fid) gegenüberſtanden. Zugleich verkörperte das 
Lager der Welſchen eine verlogene Demokratie, einen korrupten Kapitalismus und die 
Auflöſung aller natürlichen Bindungen. Unſer Lager aber der e auf ber Volksgemein⸗ 
ſchaft, echter Staatlichkeit und einem wahren Sozialismus beruhen. Die Jungmannſchaft 
konnte fid daher keiner Partei oder Gruppe verſchreiben, ſondern mußte verjuden, 
über alle Unterſchiede dst bas geſamte ſchaffende deutihe Volk in Elſaß⸗Lothringen 
egen die verderbliche Politik der Franzoſen zuſammenzuſchließen und einzuſetzen. Prak⸗ 
iſch äußerte ſich dieſe Eigenart der neuen Organiſation darin, daß ſie mit den ſchon 
beſtehenden autonomiſtiſchen Parteien zuſammenarbeitete. aber auch Männer aus andern 
Gruppen ſowohl wie aus dem parteipolitiſchen Niemandsland aufnahm, wenn ſie im 
übrigen den Anforderungen entſprachen, die wir an ſie ſtellten. In der erſten Zeit durften 
dieſe Mitglieder alter Parteien noch in ihrer Gruppe verbleiben, um in unſerem Sinne 
pu wirken. Für bie Bewegung brauchten wir ihren Verluſt nicht zu fürchten, da wir von 
er Jungmannſchaft aus die Leute viel feſter in der Hand hatten als jede Partei. Die 
getigteit ber Organiſation beruhte auf dem Führer⸗ und Kameradſchaftsprinzip. Ihr 
ufbau war denkbar einfach. Sie ſetzte fic) aus Gruppen, Zellen oder Vertrauensleuten 
in den einzelnen Ortſchaften zuſammen. Ortsgruppen und Zellen ſtanden unter der Leitung 
von Führern, die der Zentralleitung verantwortlich waren. Dieſe Leiter (Gruppen⸗ 
führer) traten zwei⸗ oder dreimal jährlich aulammen, um über bie Lage zu beraten. Das 
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Ergebnis dieſer Beratung wurde in Form von politiſchen Richtlinien feſtgelegt, deren 
Durchführung einem engeren Führerkreis, dem ſogenannten „Rate der Leitung“ oblag. 
Von Anfang an war darauf gehalten worden, jedes parlamentariſche Geſchwätz, A 
e an und dergleichen reſtlos zu unterbinden. Bei den Verſammlungen der Gruppen⸗ 
ührer und Vertrauensleute legten die Amtsträger ſchriftlich abgefaßte Berichte vor, 
was die Beratungen ſehr abkürzte und eine 
beſchleunigtere Abwicklung der Geſchäfte för⸗ 
derte. Sache der Leitung war es, ihre Be⸗ 
ſchlüſſe, die unter Umſtänden en die 
unverhohlene Meinung der Mehrheit der 
anweſenden Kameraden gefaßt worden waren, 
ſpäter vor der Bewegung verantworten zu 
können. Das alles war gänzlich neu und 
ungewohnt im Elſaß. 
übrung und Gefolgſchaft blieben ſtets in 
enger gü ang Innerhalb ber Organiſation 
ab es nur „Kameraden“. Jede andere An⸗ 
tebe war verpönt. Das galt für das jüngſte 
Mitglied wie für den Führer der Bewegung 
ſelbſt, der lediglich für den äußeren Verkehr 
nach der Umbenennung der Jungmannſchaft 
in „Elſaß⸗Lothringer Partei“ (iso) den 
artet“ 


11 fi Kathedrale von Metz 
Mitgliedern ber Organiſation herrſchte, gab 
ihr eine elaſtiſche Stärke unb Widerſtands⸗ R 
kraft, die ſie faſt ohne Formen und ohne 
jeden Apparat auch ſehr ernſte Proben gut beſtehen ließ. So hat das Auflöſungsdekret 
vom April 1939 die Bewegung ſo gut wie nicht berührt. Sie hätte jahrelang „ruhen“ 
können, ohne zu zerfallen, was ihrer inneren Geſchloſſenheit wohl ein gutes Zeugnis 
ausſtellt. n 


Dieſe Geſchloſſenheit war indeffen, nur möglich, weil die Bewegung von Anfang an 
nicht die Maſſen, ſondern eine Ausleſe erfaßt hatte. Wir beſchränkten uns allerdings 
nicht auf dieſe, beeinflußten aber die Geſamtheit nur mittels unſeres Kampftrupps, der 
nur eine Minderheit darſtellen konnte. Es gab Ortſchaften, in denen auf einen heimat⸗ 
rechtlichen Kandidaten bei Wahlen achtzig oder neunzig v. H. aller Stimmen entfielen, 
die Jungmannſchaftsgruppe aber nur 8 oder 10 Kameraden umjante, b. h. nicht ein 
Zwanzigſtel der „Anhänger“ A aah Hid als „Mitglieder“ eingegliedert waren. Es ges 
nügte vorerſt, die anſtändigſten und tüchtigſten Leute zu haben. Sie bildeten die Spitze, 
denen bei allen Entſcheidungen das Gros nachfolgte. Bei der Auswahl der Kameraden 
und insbeſondere der Ortsgruppenführer wurde nicht allein Wert gelegt auf eine treue 
volks verbundene und kämpferiſche Geſinnung, ſondern auch im Privaten eine 
ſaubere Haltung gefordert. 

Für einen Säufer z. B. war in der Jungmannſchaft kein Platz, mochte er im übrigen 
ein noch ſo entſchiedener Franzoſengegner ſein. Gegen die Auflockerung der Sitten 
aber mußte die Bewegung fdon aus dem Grunde ſchärſſtens angehen, weil alle Zerfalls⸗ 
und Verderbniserſcheinungen in Elſaß⸗Lothringen zugleich Symptome der von Paris aus 
verfolgten Verwelſchung waren. Nirgends war es deutlicher als im Weſten, daß Ver⸗ 
teidigung deutſchen Volkstums auch die Ablehnung der ſittlichen Verluderung und 
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kosmopolitiſchen Aufweichung bedeuten mußte, wie ſie das Franzoſentum im Bunde mit 

den Juden in einer raffinierten und nicht felten beſtrickend⸗ gefährlichen Form zu betreiben 

en Es iit kein Zufall, daß im Elſaß geſchminkte Frauen aud) welſche ober verwelſchte 
rauen waren. 


Urſprünglich richtete ſich die Bewegung faſt ausſchließlich an das Bauerntum. Erſt 
ſpäter begann ſie auch unter der Arbeiterſchaft zu werben. Immer jedoch wandte ſie ſich 
nur an das arbeitende Volk gegen ein Bürgertum, das man in Elſaß⸗Lothringen 
wirklich als Bourgeoiſie bezeichnen muß. Denn dieſes Bürgertum ließ nicht allein 
jeden ſozialen Sinn vermiſſen, 1 hatte ſich dem eigenen Volk weitgehend entfremdet, 
um in das Lager der franzöſiſchen Seelenmörder überzulaufen. Es war daher für das 
kal ende Volk in Land und Stadt zugleich ber ſoziale und ber völkiſche Feind. Im 
elſäſſiſchen Bourgeois bekämpfte die Jungmannſchaft nicht nur den politiſchen Gegner, 
zen ihm haßte und veradtete fie auch ben völkiſchen Renegaten unb kapitaliſtiſchen 

usbeuter. ' 


Aus dem Vorſtehenden erhellt ſchon, daß ſich bie neue Bewegung grundſätzlich von 
allen Gebilden und Formationen unterſchied, die bislang in der politiſchen Öffentlichkeit 
des Landes aufgetaucht und [don von der autonomiſtiſchen Landespartei ſcharf bekämpft 
worden waren. Aber die Jungmannſchaft wies auch noch andere Eigenheiten auf. Es 
war klar, daß der entſcheidende Kampf in Elſaß⸗Lothringen gar nicht auf der eigentlich 
politiſchen Ebene, ſondern vielmehr auf kulturellem, weltanſchauliche m 
Gebiet ausgefochten wurde. Nicht zuletzt ging es um die deutſche Mutterſprache des Volkes, 
welche die Franzoſen unter Zuhilfenahme der modernſten Druckmittel ſo raſch wie möglich 
auszurotten ſuchten. Dieſer Apegeng wurde von der Bewegung immer wieder aufge- 
griffen und in ſeiner Zentralbedeutung angeprangert. Gleichzeitig begann ſie, wenn 
auch noch mit ſehr ungenügenden und unvollkommenen Mitteln, praktiſch Widerſtand 
qu leiften. Während bie Mandatsinhaber der Landespartei (Dr. Roos, R. Hauk u. a.) 
n ben Körperſchaften vor den höchſten franzöſiſchen Beamten einfach deutſch ſprachen. 
ne te die Jungmannſchaft bewußt bas beutide Lied und verbreitete bas deutſche Buch 
rc kleine Büchereien, die von den Ortsgruppen angeſchafft, aber der geſamten Be⸗ 
völkerung eines Dorfes zugänglich gemacht wurden. In Straßburg hatten wir eine 
„Volks buchhandlung“ eröffnet, die deutſche Schriften vor allem in den breiten 
Volksſchichten verbreitete und zugleich als Geſchäftsſtelle für die Partei diente. 1934 gab 
die Jungmannſchaft eine kurze, ſehr eindeutig gehaltene „Geſchichte von Elſaß⸗Lothringen“ 
(Verf. Kam. P. Bieber) heraus, die großen Anklang fand und in Tauſenden von Exem⸗ 
plaren im ganzen Land verbreitet wurde. In den zwanzig Jahren der Fremdherrſchaft 
hat wohl kaum eine Schrift ſo zu nachhaltiger Aufklärung beigetragen wie dieſes kaum 
über 100 Seiten ſtarke Büchlein, das dann 1939/40 im Hochverratsverfahren von Nanzig 
eine große Rolle ſpielte. Am Sitze der Bewegung in Straßburg wurde eine Buchhandlung 
mit einer Leihbücherei eingerichtet. Vorgeſehen waren außerdem Darbietungen von 
Laienſpielgruppen uſw. Gerade die deutſche Volksgruppe in Frankreich war ja einem 
viel ſchärferen Entnationaliſierungsprozeß ausgeſetzt als die meiſten deutſchen Volks⸗ 
gruppen im Oſten. In dem rein deutſchſprachigen Volk des Aich und Deutſchlothringens 
gab es nicht die Spur einer Minderheitenſchule, ſondern lediglich von der zweiten Hälfte 
des zweiten Schuljahrs ab in den Volksſchulen ſage und ſchreibe drei Stunden Deutſch⸗ 
unterricht in der Woche! In Straßburg konnte man die Reifeprüfung bes „baccalauréat“ 
beſtehen und ſämtliche akademiſchen Diplome erwerben, ohne je auch nur eine deutſche 
Unterrichtsſtunde beſucht zu haben! 
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Im Gegenſatz zu den Parteien, die ſich im enge an das Hirn oder vielmehr 
an die Hirnloſigkeit der Menſchen wenden, ſuchte die Jungmannſchaft auch die Kräfte 
des Gemütes in den Dienſt ihrer Abwehr zu ſtellen. So erinnerte gerade fie an 
das tragiſche Schickſal der elſaß⸗lothringiſchen Frontſoldaten des Weltkrieges. Schon 1931 
war in der dritten Nummer der Beilage „Jungmannſchaft“ das Wort vom „Un be- 
kannteſten Soldaten“ geprägt und zur Ehrung und Würdigung dieſer vergeſſenen 
und fortgelogenen deutſchen Soldaten aufgefordert worden. In der Folge wurde dieſe 
Ehrung auch durchgeführt Im Hochſommer 1937 trafen ſich Abordnungen der Bewegung 
aus allen Teilen des Landes zu einer nächtlichen Feier auf ber Hünenburg bei Zabern, 
wo Kamerad Spieſer nach Überwindung unendlicher Schwierigkeiten das Mahnmal 
für dieſen „Unbelannteften Soldaten“ des Krieges von 1914—1918 errichtet hat. Es ſtellt 
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wahrſcheinlich eine ber ſchönſten Erinnerungsſtätten dar, bie es im deutſchen Volks raum 
für gefallene Soldaten überhaupt goi Deler Aufmarſch ber Jungmannſchaft, während 
ch unſere ſchwarzen Sturmfahnen im Höhenwinde bauſchten und der Schein des Weihe⸗ 
euers auf den Fahnenſpitzen und roten Wolfsangelzeichen widerſpiegelte, wurde allen 
eilnehmern zu einem unvergeßlichen Erlebnis. Als ſich zum Abſchluß dieſer Helden⸗ 
uldigung ein deutſches Soldatenſignal einſam über den Wäldern verlor, war es wie ein 
uf und Gruß der Lebenden der alten Weſtmark des Reiches nicht nur an unſere Toten, 
ſondern an alle, die irgendwo für Deutſchland geſtorben ſind. Damals konnten wir 
allerdings noch nicht hoffen, daß ſo bald wieder der Marſchtritt deutſcher Bataillone 
über die Straßen dröhnen würde, die nad) Welſchland führen.... In dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſei auch erwähnt, daß ein Jahr ſpäter die Jungmannſchaft eine Delegation mit 
einem großen Tannenkranz aus den Vogeſen zur Bedevaart der Flamen nach Dixmuiden 
ſchickte. Auf ber Rückreiſe beſuchten wir den Friedhof von Langemarck, auf dem auch 
Elſaß⸗Lothringer Studenten liegen, und brachten von dort Erde für bie ſteinerne Truhe 
mit, die auf der e at ſteht und Grund von allen Schlachtfeldern bergen ſoll, auf 
denen Elſaß⸗Lothringer Soldaten im Weltkrieg gefochten haben. Die Gedenkfeier auf der 
Hünenburg ſtellte zweifellos einen Höhepunkt der Bewegung auch inſofern dar, als keine 
andere Veranſtaltung derartige Haßausbrüche beim Gegner auslöſte wie gerade dieſe. 
Um zur Volksgemeinſchaft der Tat anzuſpornen, wurde in den letzten Jahren innerhalb 
der Bewegung regelmäßig geſammelt, um mittelloſe Familien an Weihnachten zu be⸗ 
ſcheren. Dieſes kleine Winterhilfswerk war der Leitung der Bewegung vor allem wichtig 
wegen der Geber felbit, bie jo angehalten wurden, ihre Opferbereitſchaft auch durch bie 
Tat zu bekunden. Unter den gegebenen Umſtänden war es leider nicht möglich, auch durch 
rein äußerliche Formen |o zu werben, wie es an fid) nahegelegen hätte. So mußte der 
Plan, beſtimmte Ordnertrupps au uniformieren, aufgegeben werden. Uniformen ober 
Muſik hätten zweifellos propagandiſtiſch ſtark gewirkt. Wher fie würden den Machthabern 
auch zu leicht die Handhabe geboten haben, einen ihnen vor allen anderen verhaßten 
Gegner abzuwürgen. Die Mitglieder trugen daher nur ein kleines Abzeichen, Ordner 
überdies eine ſchwarze Armbinde mit roter Wolfsangel. Eine Reihe von Gruppen 
endlich führte ſchwarze Fahnen mit demſelben Zeichen, ſo wie neun biele Farben 
bei allen o Sta als Symbol ber Bewegung geaeigt wurden. Damit mar man 
[fon an ber äußerſten Grenze bes taktiſch Möglichen angelangt. Das Kampfzeichen ber 
Jungmannſchaft mar unausgeſetzt Gegenſtand heftigſter Angriffe. Der Gegner ſah in 
der Wolfsan el das elſäfſiſche Hakenkreuz, das „Hitlerzeichen“. Die Kameraden aber 
wußten oder ſpürten genau, was ihr Zeichen bedeutete, obſchon unter ihnen über dieſe 
Frage nie geſprochen wurde. Sie fühlten ſich von jeher als die Nationalſozialiſten unter 
den Volksdeutſchen im Weſten, wenn ſie auch angeſichts einer eigentümlichen inner⸗ 
und außenpolitiſchen Lage nicht als ſolche ausdrücklich bekennen konnten. 


5. 


Wer die Dinge im Elſaß verfolgt hat, weiß allerdings s bie Bewegung aud in diefer 
Hinſicht |o weit wie nur irgend möglich ging. Sowieſo aber wurde von jeher weniger 
Wert auf den lauten Ton als auf die Klarheit und Unverrückbarkeit der grundſätzlichen 
Forderungen gelegt; ſie waren 1933 unter dem Titel „Was wir wollen“ in 
10 1 pei zuſammengefaßt und ihre Formulierung iſt in der Folge nicht mehr geändert 
worden. | 

Entgegen dem genauen Sinn ihres Namens hat bie Organiſation Heat bald nad) ihrer 
Gründung auch Leute aufgenommen, die nicht mehr zur „Jungmannſchaft“ gehörten. Im 
allgemeinen waren die Mitglieder DT 18 unb 45 Jahren alt. Aber viele Kameraden 
waren auch älter. Hinſichtlich ihrer inneren Einſtellung aber verdiente die Jungmannſchaft 
wohl ihren Namen. Sie machte jedenfalls nie einen verkalkten Eindruck. Nicht zuletzt 
liegt hier die Erklärung für ihren wachſenden Erfolg. 

In der erſten Zeit kam die Bewegung nur ſehr langſam vorwärts. Da ſo gut wie 
keine Mittel vorhanden waren, mußten z. B. die Redner, zumeiſt ſelbſt nur mit einem 
mageren Geldbeutel verſehen, bie Reiſe⸗ und Verſammlungskoſten oft aus ber eigenen 
Taſche beſtreiten. Die Werbearbeit hatte nicht nur den Widerſtand des Gegners, ſondern 
auch die Trägheit und Cie) Vds ber eigenen Volksgenoſſen zu überwinden Später 
ging es dann beffer. Auf dem Kongreß der Heimatrechtler im Jahre 1933 trat bie Jung: 
mannſchaft zum erſtenmal als geſchloſſene Gruppe mit ihrer ſchwarzen Fahne und einem 
Redner auf. In jedem folgenden Jahre kehrte fie mit verdoppelter oder verdreifachter 
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Anhängerzahl wieder. Ende 1936 war die Lage ſo weit gediehen, daß die Bewegung nach 

außen hin a als Partei fonjtitutert werden konnte. Damit fand ein ſehr 

per Prozeß, ber mit großer Behutſamkeit abgewickelt werden mußte, feinen 
uß. 

Die Bewegung nannte n .&lfaBsqQotbringer Partei“, um hervorzuheben, 
daß fie bie ME bes m Volksſtammes beanſpruchte, genau wie die ſudeten⸗ 
deutſche Heimatfront nach dem tſchechiſchen Verbot einfach eine „Sudetendeutſche Partei“ 
geworden war. Die Organiſation war jetzt ſo ſtark geworden, daß ſie im März 1937 ein 
eigenes Kampfblatt herausgeben konnte, das nach dem Gruß der Jungmannſchaft (Parole: 
„Für ein freies Volk im eigenen Land!“) „Frei Volk“ genannt wurde. Es erſchien 
zuerſt alle vierzehn Tage und dann jede Woche. Vorher waren regelmäßige Rundichreiben 
an die Ortsgruppen und Vertrauensleute verſchickt worden, um ſie politiſch und welt⸗ 
anſchaulich zu ſchulen. Mit „Frei Volk“, das auch die Judenfrage anſchnitt, konnte 
natürlich eine viel wirkſamere Propaganda im Volk entfaltet werden. Neben der 
S lung „EL 3“, die Paul Schall mit unendlicher Zähigkeit und unbeirrbarer 
Gerablinigfeit von 1930 bis Kriegsausbruch leitete, hat „Frei Volk“ gerade in den 
außenpolitiſchen Kriſen, als das Grenzland von einem Meer der Lüge und der Verhetzung 
überſchwemmt wurde, laut und vernehmlich die Stimme für das Recht und die Wahrheit 
erhoben. Nur ein Kenner der damaligen Preſſeverhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen kann 
ermeſſen, wie ſehr ſich damit das Kampfblatt der Elſaß⸗Lothringer Partei (Jungmann⸗ 
19999 neben der heimatrechtlichen Tageszeitung von allen anderen Zeitungen des Landes 
abhob. 

Organiſatoriſch war die Bewegung am ſtärkſten im Unter⸗Elſaß und dort vor allem 
im Kreis Zabern verankert. Im Ober⸗Elſaß waren ihre Anhänger mehr zerſtreut Auch 
in Lothringen breitete ſie ſich angen aber ſtetig aus, während „Frei Volk“ im ganzen 
Land geleſen wurde. Ende 1938 begann ſich die Straßburger Ortsgruppe ſtark zu ent⸗ 
wickeln. Damit hatte der Einbruch in die Arbeiterſchaft begonnen. 1939 war die nun 
zur i Partei“ entwickelte Jungmannſchaft mit mehreren tauſend feſt 
organiſierten Mitgliedern und zahlreichen Anhängern im ganzen Land zu einem ſehr 
ſtark beachteten Faktor der Landespolitil geworden. 


7 


Die Parteileitung verhehlte ſich jedoch nicht, daß die Ereigniſſe ſchneller ſein würden 
als die Fortſchritte der Bewegung. Seit März 1938 hatte von ſeiten der Franzoſen eine 
oer eens Gewaltpolitik eingelegt. Cs begann mit Verſammlungsverboten und 
Polizeiſchikanen gegen einzelne Mitglieder. In der Septemberkriſe desſelben Jahres 
erpreßte die politiſ Pe die Eröffnung eines Strafverfahrens gegen die Bewegung. 
Im Zuge der Hausſuchungen wurden auch die Ce Eaa von „Frei Volk“ und ein 
Nebenlokal der Partei von der Polizei verwüſtet. Die Rechnung der Gewaltpolitiker ging 
jedoch nicht auf, weil es entgegen ihrer Vorausſicht zum Abkommen von München kam. 
Trotz zahlreicher Verhöre und ungeachtet der Fülle des beſchlagnahmten Materials konnte 
kein Beweis für einen Verſtoß gegen die Geſetze erbracht werden. Bezeichnenderweiſe war 
im Mai 1938 durch eine wahre Gummiverordnung ein neues Ausnahmedelikt: „Angriff 
genen die Unverſehrtheit des Staatsgebietes“ gegen uns eingeführt worden. Nach dieſem 
erſten Mißerfolg verſuchte es die politiſche Polizei mit Spionageprozeſſen. Im Juni 1938 
nämlich hatte eine weitere Notverordnung für Spionage wieder die Todesſtrafe ein⸗ 
geführt Die Verordnung war ſo gehalten, daß jeder Elſäſſer in einem Geheimverfahren 
vor die Militärgerichte gezerrt werden konnte. Auf dieſer neuen Grundlage wurde ſo im 
Jänner und Hornung 1939 der zweite ungleich gefährlichere Schlag geführt. Er galt in 
erſter Linie ber Jungmannſchaft, dem Erwinsbund (Dr. Spieler) und der Schriftleitung 
der EL Z. Obſchon jedoch z. B. in den tagelangen Verhören, denen einzelne von uns 
damals unterzogen wurden, geradezu unglaubliche Methoden zur Anwendung kamen, über 
die hier nicht näher berichtet werden kann, gelangte der Gegner, der auch vor den 

emeinſten Mitteln nicht zurückſchreckte, noch nicht ans Ziel. Nur Dr. Roos wurde nach 

anzig geſchleppt und im Zuſammenhang mit der Spionage angeklagten Elſäßern, die 
er zum Teil überhaupt nicht gekannt hatte, ſchließlich zum Tode verurteilt und erſchoſſen 
Wenn ſo auch gegen die Führer der Jungmannſchaftsbewegung ſelbſt noch nichts unter⸗ 
nommen werden konnte, ſo mußte wenigſtens die Bewegung ſelbſt getroffen werden: Im 
April wurde ſie mit dem Erwinsbund Dr. Spieſers und dem „Volksbildungsverein“ 
Dr. Roos’ aufgelöſt. Dabei aber ließ es der Haß eines fanatiſchen Feindes noch nicht 
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bemenben: pon bet or ei wurde eine Gruppe von Spitzbuben ausgehalten, bie fid) 
„Faisceau d'Alsace“ elfäf ſche geld! en) nannten, um gegen bie Führer der Heimat: 
bewegung tätlich vorzugehen. Aus Notſpanien zurückgekehrte Milizionäre follten mich 
überwachen und bei Gelegenheit niederſchießen. 


Mit dem Ausbruch des Krieges im Jahre 1939 kam endlich für die Gewalthaber die 
ſeit langem erſehnte „ um die ſo grimmig gehaßten „Hitlerianer“ endlich 
auszurotten. Schon in den erſten Septembertagen wurden von der Leitung der Elſaß⸗ 
Lothringer Partei Lang, Nußbaum, Bieber und ich verhaftet und wegen Spionage und 
8 verrats unter Anklage geſtellt. Zahlreiche: Kameraden kamen ebenfalls ſofort in 

efängniſſe und Anhaltelager. Am Ende des Krieges ſaßen die meiſten Gruppenführer 
und viele andere Vertrauensleute der Jungmannſchaft in franzöſiſchen Kerkern und Straf⸗ 
anſtalten, aus denen ſie dann bis auf einige, die noch lange Zeit verſchleppt blieben, dank 
dem deutſchen Sieg befreit wurden. 
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Als bie Elſaß⸗Lothringer Partei aufgelöft wurde, befand fie fid) in vollem Aufſtieg, 
dig die allgemein politiſche Entwicklung ihre Betätigung mehr und mehr erſchwert 
e Inſofern wäre es zweifellos nützlich geweſen, wenn die Bewegung einige Jahre 
änger hätte wirken können. Aber die Zeit war erfüllt, und ſo hat k menigitene ein 
Teil der Aufgaben auszuführen geſucht, bie fid) auf dieſem beſonders komplizierten Boden 
im Weſten ſtellten. 


Das Weſen der Jungmann e nicht leicht kurz und klar herauszuſtellen. 
Auch für ſie dürfte gelten: Was ſie in der Tat geweſen iſt, hat nur der voll empfunden, 
der in ihr anne elebt und gekämpft hat. Als grundſätzlich neue Bewegung erhob fie 
ſich gegen die berholten Gebilde unſeres bisherigen politiſchen Treibens. Darüber hinaus 
beanſpruchte ſie wirklich den ganzen Menſchen. : 


Die Gegenfeite hatte von Anfang an erkannt, daß mit uns ein Kompromiß nicht zu 
ees ein würde, und wir wußten, daß wir auf kein Pardon zu rechnen hatten. 

ährend uns ein ſprühender Haß dende i g. war die gel unjerer Mitglieder und 
Anhänger von Tag zu Tag gewadjen. Wir kämpften als Nationalfozialiften, 
und als ſolche behandelte uns ein Feind, der ſich hier nicht mehr an Außenpoſitionen 
und Vorwerken, ſondern am inneren Ring ſeiner Feſtung, nur 100 Wegſtunden von Paris 
entfernt, angegriffen de Dabei iſt kaum zu ſagen, mit wieviel Schwierigkeiten wir 
gerade an unſerer Stelle infolge der beſonderen Lagerung der politiſchen Dinge im Weſten 
und des unter dem Zeichen des deutſchen Verzichtes ſtehenden Verhältniſſes zwiſchen dem 
Reich und Frankreich zu kämpfen hatten. 


Unſer Volksſtamm war ſeit drei Jahrhunderten einem zerbröckelnden Reich gleichſam 
entfallen und dem Druck eines Staates ausgeſetzt, der, was die Folgerichtigkeit ſeines 
Strebens, bie Ausſtrahlungskraft feiner Kultur und bie Stoßkraft feines politiſchen, 
militäriſchen und diplomatiſchen Apparates anging, ungleich Wird chen war als jeder 
Gegner der deutſchen Grenzſtämme im Oſten und Südoſten. Wir waren trotzdem ent⸗ 
Wëllen, bis zum äußerften zu widerſtehen. Hierbei beſtimmten uns vor allem zwei 

atſachen. Dağ die Alemannen zwiſchen Rhein unb Vogeſen und bie Grenzfranken an 
Saar und Moſel ſich ungeachtet mancher a keiten im Grunde durchaus gehalten 
hatten — nirgends Es in dreihundert Jahren der Feind feine zuweilen in Europa 
vorherrſchende Sprache auch nur um hundert Meter in unſeren deutſchen Volksraum 
vortragen können! —, bewies eine völkiſche Zähigkeit, mit der auch weiterhin gerechnet 
werden durfte. Zweitens [dien es uns undenkbar, daß ein urdeutſches Gebiet, das in den 
Glanzzeiten unſerer Geſchichte ein Kernland des Reichs geweſen war, EE in ben 
Tagen verlorengehen könnte, wo Deutſchland felbft unter der Führung eines genialen 
Mannes ſeiner [n ten Zukunft entgegenmarſchierte. Wir ſahen und erlebten, wie Groß⸗ 
deutſchland wurde. Wir zweifelten nicht daran, daß es beſtehen würde. Wenn aber Groß⸗ 
deutſchland iſt, kann das Münſter von Straßburg nicht von franzöſiſchen Bajonetten um⸗ 
ſtellt bleiben. 

Ich will allerdings nicht verbergen, daß es Stunden gab, wo mancher Kamerad ſich wie 
auf einer Feldwache vorkam, die nicht allein weit vorgeſchoben, ſondern auch vom Gros 
des Heeres aufgegeben war. Aber alle waren Soldaten genug, um zu wiſſen, daß es nicht 
ſelten auszuharren und bis zur letzten Patrone zu ſchießen gilt, auch wenn man die 
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Schlacht nicht überfieht und die großen Linien des Geſchehens nicht verſteht. So ſuchten 
auch die Soldaten des Volkstumskampfes im Weſten, ihre Haltung nicht durch bie Erfolg 
ausſichten, ſondern das Gebot der Pflicht beſtimmen zu laffen. 

Mögen ihre Kinder einmal entſcheiden, ob in einer böſen Zwiſchenzeit von zwanzig 
Jahren Männer im Elſaß waren, die das koſtbare Erbe dieſes Herzlandes des Reiches 
nach beſtem Können und Gewiſſen wahrten und weitergaben. 


Bergwinter 


Schnee fällt zwei Wochen Im Zuber angefroren 

Auf unfer Haus, Zu molkigem Brel, 

Unter mummigem Flaus Kommt die Milch herbei; 

Ift eo verkrochen. Laßt fie am Feuer ſchmoren. 

Der Bergwind ftiubt die Türe an, Dae ſchwarze Brot hineingeſteckt, 

Die Rehe kommen Dicht heran. Die füße Suppe dampft und ſchmeckt. 
Eifige Orgelpfeifen Schnee fiel zwet Wochen 

Tönen am Sims in Reih, Auf unfer Dach, 

Wunderblumen frei Jetzt läßt er nach: 

An den Fenftern reifen. Wir find hinauegehrochen. 

Der Wind uns keine Ruhe läßt, Unter den Füßen gickſt er und gackſt, 
Wir ftopfen alle Fugen feft. Die Bretter find fchon eingewachſt. 


Wilhelm Niemeyer. 


Paul Schall, Straßburg: 
Die volksdeutsche 
Bewegung Elsaß-Lothringens im Kampf 


Bald nachdem die Franzoſen das durch vier beſonders harte Kriegsjahre gegangene Volk 
von Elſaß⸗Lothringen mit ihren demokratiſchen und humanitären Phraſen überrumpelt 
hatten, tauchte in dem angeblich befreiten Land zwiſchen Rhein und Vogeſen das „Malaiſe“, 
die elſäſſiſche Unzufriedenheit, auf. Überaus ſchnell hatten auch diejenigen, die den offi⸗ 
ziellen Phraſen Glauben ſchenkten, den Weſensunterſchied zwiſchen dieſer deutſchen Provinz 
unb der Franzöſiſchen Republik empfunden. Hier waren Sprache und Kultur deutſch, 
dort franzöſiſch, hier war der Sinn für Ordnung und für Tatſachen, dort wurde ein 
fälſchlicherweiſe als Freiheit ausgegebenes Sichgehenlaſſen mit wirklichkeitsfremdem 
„ verbrämt; hier war aufſtrebendes Leben, dort feit Jahrzehnten Stillſtand und 

ückgang. 

In den Novembertagen war der Verſuch der elſaß⸗lothringiſchen Regierung Rudolf 
Schwander⸗Karl Hauk, das Land durch Neutraliſierung vor dem franzöſiſchen Zugriff zu 
ſchützen, vereitelt worden; die Franzoſen hatten bei den Friedensverhandlungen das 
deutſche Erſuchen, in Elſaß⸗Lothringen eine Volksabſtimmung vorzunehmen, abgelehnt, und 
bei den erſten Kammerwahlen, an denen das Land ſich beteiligte, war durch die Nieder⸗ 
knüppelung der Autonomiſtenpartei des Pfarrers Sigwalt und ſeines . Joſef 
Hummel für ein ſogenanntes nationales Votum geſorgt worden. Auch einen politiſchen 
Prozeß hatten die Franzoſen ſchon damals inſzeniert, den Neutraliſtenprozeß, der zwar mit 
einem Freiſpruch der Angeklagten vor den Geſchworenen des Unterelſaß endigte, aber doch 
ein ſchweres Opfer forderte. Der junge Redakteur Julius Loegel ſtarb kurz nach der Frei⸗ 
laſſung aus dem Gefängnis an einer unerklärlichen Krankheit. In Paris war man für 
den Augenblick zufrieden; der Betrug, auf den namentlich die Amerikaner hereinfallen 
ſollten, war geglückt. 

Im Elſaß aber bereitete ſich die Gegenwehr vor. Sie erfolgte zunächſt in den Formen 
der herkömmlichen Parteipolitik. Die Arbeiterſchaft war Träger des Widerſtands. die 
Beamten ſchloſſen ſich an. In den großen Streiks von 1919 und 1920 wurde trotz ſozial⸗ 
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demokratiſchen Verrats der Pariſer Regierung manches abgetrotzt. Die deutſchen Sozial⸗ 
verfiherungen blieben erhalten, die erworbenen Rechte der Beamten, bie jid) mit dem 
ſchlecht geſchulten, ſchlecht angeſehenen franzöſiſchen Fonctionnaire nicht auf eine Stufe 
ſtellen konnten, wurden garantiert. 

Unter den SC der Arbeiter, bie ben Widerſtand gegen bie SERES REIR ber Wiles: 
deutſchfeindliche Republik organifierten, ſtand damals ſchon in vorderſter Front der frühere 
Metallarbeiter Karl Hueber. Er wurde 1929 zum Bürgermeiſter von Straßburg gewählt 
und gründete etwas ſpäter, nach feiner Trennung vom Marxismus, mit dem Abgeordneten 
Mourer die „Elſäſſiſche Arbeiter⸗ und Bauernpartei“. Der Widerſtandsgedanke blieb aber 
von Anfang an nicht auf die Arbeiterſchaft beſchränkt. Bäuerliche und ſtädtiſch⸗mittel⸗ 
KarS ale Kreiſe ſchloſſen fih ber Bewegung an, die bald den liberalen Parteien ſowie 

em Zentrum zu ſchaffen machte. 

Das Jahr 1922 verzeichnete ein erſtes Flammenzeichen. Der Baron Klaus nm DON 
Bulach, ein Herrenreiter aud in der Politik, unternahm, den eine ihm zugefügte Bes 
[eibigung heftig gegen die Franzoſen aufgebracht, einen Vorſtoß. Er rief bie Gründung 
der „Elſäſſer Partei“ aus. „Partei der Beleidigten“ nannte er ſie und hatte im Straß⸗ 
burger Sängerhaus, wo er zum erſtenmal öffentlich ſprach, einen unerwartet ſtarken 
Erfolg. Ich war im leitenden Ausſchuß der Partei tätig und ig wie bie Anmeldungen 
von allen Seiten kamen. Aber Bulad war den Intrigen des in jahrhundertealter Praxis 
ausgebildeten franzöſiſchen Beherrſchungsſyſtems nicht gewachſen. Es mußte noch anders 
kommen, bis dem Elſäſſer Volk Führer von genügender Härte entſtanden, um dem Pariſer 
Druck⸗ und Verführungsſyſtem zu widerſtehen. 

1924 erſchütterte die Regierung Herriot das elſäſſiſche Zentrum — nunmehr Alpis 
„Republitaniihe Volkspartei“ genannt — durch die Ankündigung der Trennung von Kirche 
und Staat in ſeiner geheuchelten franzöſiſch⸗patriotiſchen Einſtellung, und die Zentrums⸗ 
anhänger gingen ſcharenweiſe ins Lager des Widerſtands über. Sie begrüßten begeiſtert 
die im Mai 1925 erfolgte Gründung des Wochenblatts „Die Zukunft“, mit dem der 
elſaß⸗lothringiſche Widerſtand zum erſtenmal offen zutage trat. 

Elſäſſer und Lothringer aus allen ſchaffenden Kreiſen, die die Politik der Verwelſchung 
nicht mehr hinnehmen wollten und den beſtehenden Parteien den Vorwurf des Verrates 
an Volk und Heimat machten, hatten ſich zur Herausgabe des Blattes, deſſen Haupt⸗ 
ſchriftleiter ich wurde, zuſammengefunden. Der Erfolg ging über alle Erwartungen. In 
kurzer Zeit erreichte die „Zukunft“, die die Wéer Vie I ablehnte und 
die Anerkennung der deutſchen Mutterſprache ſowie des Rechts der Selbſtverwaltung 
forderte, die für elſäſſiſche Verhältniſſe erſtaunliche Auflage von faſt 30 000. 

Der Aufruf der „Zukunft“ erging an alle, die der Heimat treu bleiben wollten, an 
Katholiken und Proteſtanten, an Arbeiter und Bauern, Beamte und Intellektuelle. Im 
Sinne dieſes Aufrufs erfolgte 1926 am Pfingſtmontag die Gründung des „Heimatbunds“, 
deſſen von mehr als hundert Vertretern aller San den unterzeichneter Aufruf einen 
Markſtein in der elſaß⸗lothringiſchen Geſchichte zwiſchen den beiden Kriegen bedeutet. Zu 
den Forderungen der „Zukunft“ kam Zu die Feſtſtellung, daß 1 im fran⸗ 
zöſiſchen Staat eine nationale Minderheit fei, was die Regierung von Paris veranlaßte, 
„Sanktionen“ zu ergreifen, d. h. gegen die Unterzeichner des Aufrufs, die in ihrer Stellung 
mittelbar oder unmittelbar mit dem Staat zu tun hatten, mit Abſetzungs maßnahmen 
u. dgl. vorzugehen. Es nützte jedoch nichts mehr, die Front des Widerſtands war feſt. 
Maßgebenb waren an der Leitung des „Heimatbunds“ beteiligt: Dr. Eugen Ridlin, der 
frühere Präſtdent bes Elſaß⸗Lothringiſchen Landtags, Lehrer Joſef Roffé, der fid) bereits 
als Führer der Beamten im Kampf um ihre erworbenen Rechte einen Namen gemacht 
hatte, Dr. Karl Roos, der bisher ſeinen Freund Hueber im Kampf der Arbeiterbewegung 
unterſtützt hatte und in der „Zutunit“ eine grundlegende Verteidigung der deutſchen 
Mutterſprache durchführte, Ren Jaub, der Sohn des letzten deutſchen Staatsſekretärs 
für Elſaß⸗Lothringen Karl Hauß, Johann Keppi, der Generalſekretär des Bürgermeiſter⸗ 
amts von Hagenau, der ſeit Jahren als einer der Führer des volksdeutſch gefinnten Flügels 
der Zentrumspartei galt, der Lothringer Viktor Antoni und andere. Der Heimatbund 
wollte innerhalb der Parteien wirfen, mit dem Ziel, fie zum Befenntnis der Heimattreue, 
mindeftens aber zu einer flaren Stellungnahme für ober wider zu bringen. Den atti; 
viſtiſchen Elementen konnte ein folches indirektes Vorgehen auf die Dauer nicht zufagen, 
und es kam im September 1927, auf Grund eines von Karl Roos, René Hauß und mir 
erlaſſenen Aufrufs zur Gründung der autonomiſchen Landespartei. Sie war keine Tue 
im alten Sinne, denn fie begann mit einer Ablehnung bes alten Parteiweſens, bas in ber 
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Verteidigung ber Volkstumsrechte verſagt hatte, und vereinigte Anhänger beider Kons 
feſſionen, Bauern, Arbeiter, Handwerker, Beamte, Lehrer uſw. Das Motiv Arbeit gegen 
Kapital ſtand ebenfalls im Vordergrund, ſo daß man bei dieſer Parteigründung ſchon 
von einem keimhaften Auftreten nationalſozialiſtiſcher Gedanken im Elſaß ſprechen kann. 
Vom Nationalſozialismus Adolf Hitlers a p man damals im Elſaß noch nichts. 

Die Franzoſen ahnten, daß nun eine ernſthafte Gegenbewegung im Entſtehen war, und 

oincaré, der die Zügel in den Händen hatte, beſchloß, auu la en, um feiner Thefe der 

edingungsloſen EE mit Frankreich — [o drückte er ſelbſt fid) gelegentlich eines 
Beſuchs im Elſaß aus — Geltung zu verſchaffen. Die Meinungsfreiheit wurde, wie ſo 
manches Mal in der Geſchichte der menſchenrechtlichen Republik, „in Ferien geſchickt“. Die 
Zeitungen der Autonomiſten wurden verboten, n einer umfangreichen Hausſuchungs⸗ 
aktion, die bezeichnenderweiſe auf den Weihnachtsabend verlegt worden war, „um ihnen 

t Boche⸗Feſt zu verſalzen“, wurden über zwanzig führende Militanten des Kampfs um 
die Heimatrechte verhaftet. 

Der Prozeß fand in Kolmar ſtatt. Es wurde öffentlich verhandelt, nachdem die von 
Paris geleitete Preſſe ein wahres Trommelfeuer von Verdächtigungen und Verleum⸗ 
lé losgelaſſen hatte. Trotzdem in) ble Anklage zuſammen, und es bedurfte ber uns 
moglidften CN ele ble ber franzöſiſchen Juſtiz allerdings geläufig waren, um von 
den fünfzehn Angeklagten vier — Dr. Ridlin, Joſef Roſſé, Pfarrer Fashauer (der a 
ausgeber der verbotenen „Volksſtimmung“) und mich — verurteilen zu laſſen. 5 
elſäſſiſche Volk lehnte fid) gegen diefe Rechtsbeugung auf. Schon bei ben len im April 
besfelben Jahres hatten mehrere der Verhafteten hohe Stimmenzahlen bekommen. Nickl in 
und Walté waren fogar zu Abgeordneten gewählt worden! Jetzt proteſtierte das Volk in 
Kundgebungen von nie geſehener Leidenſchaft, ſo daß Poincaré ſeine Opfer nach einer 
Haft von ſieben Monaten freilaſſen mußte. 

Im n Jahre wurde der Prozeß neu aufgerollt, durch Dr. Roos, der ſich 1927 der 
Verhaftung durch die Flucht entzogen hatte, um die Vertei igung ſeiner Freunde vom 
Ausland her zu leiten, dann aber zurückgekehrt war. Er wurde von dem wurgericht 
in Befancon (im Elſaß wagte man keinen ſolchen Prozeß mehr zu n freigeſprochen. 

oincaré war unterlegen. Aber der franzöſiſche Chauvinismus vergaß es nicht. Er hat 

ch [pater an Roos ea gerächt. Auch d Verhaftungen forderten ein Opfer: Kurze 
Zeit nach ſeiner Haftentlaſſung ſtarb Lehrer Eugen 

eworfen hatte. Er war einer der Tapferſten geweſen und wurde — ein eigenartiger 
alan — auf dem Friedhof von Dorlisheim begraben, unweit der Stelle, wo der junge 

oegel ruht. Heute iſt eine der bekannteſten Straßen von Straßburg nach Würtz benannt. 

So trug die elſaß⸗lothringiſche Heimatbewegung in jener Epoche einen erſten großen 
Sieg davon. Ihre Forderungen waren die der Mehrheit des Volkes geworden. Ihre Ver⸗ 
treter ſaßen in der Pariſer Kammer, in den Bezirks⸗ und Gemeinderäten. Straßburg, 
Hagenau, Kolmar wurden durch heimattreue Bürgermeiſter verwaltet. Das Land hatte 
aus dem Taumel von 1918 zu ſeinem echten Weſen zurückgefunden. Und dieſes Weſen des 
Elſaß, es klang in der erſten Forderung des Programms der Heimatdeutſchen: „Deutſch iit 
unſere Mutterſprache!“. 

Eine Reihe von Parteiblättern, wie der „Elſäſſer Kurier“ in Kolmar ele! 9to[[6), der 
„Unterländer“ in Hagenau (Schriftleiter Albert Ritter) oder die in Metz erſcheinende 
„Lothringer Volkszeitung“ verteidigten das eee aber es hatte ſich 
auch das Bedürfnis nach einer von den alten Parteien unabhängigen Se heraus⸗ 
geſtellt. 1930 wurde die „Elſaß⸗ Lothringer Zeitung“, in der Abkürzung „Elz“, 
gegründet, die nun während faſt einem le nicht nur den Kampf um deutſche Sprache 
und Volkstum im Elſaß, um die wirtſchaftliche und ſoziale Geltung des Landes, ſondern 
auch um die gerechte Beurteilung Deutſchlands, die Revijion von Verſailles und bie Ans 
erkennung des Nationalſozialismus als der neuen politiſchen Lebensform führen ach 
Die Herausgeber ftanden im Lager ber Landespartei; an ihrer Spitze Dr. Roos, Hauß unb 
ich. Mir wurde die politifche Leitung des Blattes übertragen. In alten Kämpfern, wie 
Schlegel und Dr. Emil Brumder, fand ich getreue, einſatzbereite Mitarbeiter, ſo daß eine 
wirkliche Kampfzeitung zuſtande kam. Die „Elz“ if aud) im Reid befannt geworden; fie 
war von einem beſtimmten Zeitpunkt an die einzige im Reich noch zugelaſſene Zeitung 
aus Elſaß⸗Lothringen. 

Jahr um Jahr hat dieſes Blatt mit bem franzöſiſchen Staat um die Seele des Elſaß 

erungen. Trotz widrigſter Verhältniſſe — Geldmangel, Druck, politiſche Prozeſſe, Ver⸗ 
elan — nahm die Zahl der Leſer ſtändig zu, wenn es auch manchmal ſchien, als ſeien 


ürtz, den man krank ins Gefängnis 
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die Hinderniſſe zu groß geworden. Ich darf ſchon jagen, indem ich allen meinen bekannten 
und unbekannten Mitarbeitern danke: wir haben Pari gearbeitet und haben den Gran: 
zoſen zu ſchaffen gemacht! 

Am ſchwierigſten war unſere Lage, als nach der Machtergreifung von 1933 auch im Elſaß 
die ganze Parteipolitik alten Stils ſich mit dem Kapitalismus des Weſtens verbündete 
und eine Welle von Deutſchenhaß das Land zu überſchwemmen drohte. Da ragte als einzige 

eitung die „Elz“ aus der Flut von Haß, Lüge, Heuchelei heraus, und Tauſende von 

raven xil fanden an ihr die Stütze, bie fte brauchten. Nie haben wir die Schwere 
des Kampfes, aber auch die Größe unſerer Aufgabe eindringlicher empfunden als in den 
Jahren, als ber Franzoſe, beunruhigt von den Erfolgen der neuen deutſchen Außenvpolitik, 

lötzlich um ſeinen Beſitz am Rhein zu fürchten begann. Da ſtanden wir dem ſchlimmſten 
Feind des Deutſchtums, der über alle Mittel einer raffinierten Beherrſchungspolitik von 
der Verführung bis zur brutalen Machtanwendung verfügte, gegenüber, gewiſſermaßen 
auf verlorenem Poſten, denn das Reich konnte uns aus außenpolitiſchen Gründen nicht 
ſchützen, und hatten nichts als unſer Vertrauen in die Gerechtigkeit, unſeren Glauben an 
die kommende Größe Deutſchlands! In dieſer Periode gelang es den Franzoſen mit Hilfe 
korrupter Parteipolitiker aus Zentrum und Sozialdemokratie, der Heimatrechtsbewegung 
verſchiedene Stellungen zu entreißen. Um ſo feſter war der Glaube in den Herzen der 
Deutſchbewußten verankert und um fo mehr erſchütterte die nun immer ſchwerer werdende 
Wirtſchaftskriſe das Zutrauen der anderen zu den demokratiſchen Idealen. 


Freilich blieb der Kreis der „Elz“ und der Autonomiſtenpartei nicht allein. Es kam 
Dr. Fritz Spieſer, der in ſeinen „Straßburger Monatsheften“ der franzöſiſchen Kultur⸗ 
propaganda die wahre deutſche Kultur des Elſaß entgegenhielt. Es kam Rechtsanwalt 
Hermann Bickler, der mehr als ein Jahrzehnt zuvor als junger Student in die Reihen 
der Heimattreuen gekommen war und jetzt ſeine „Jungmannſchaft“ aufbaute. Es regte ſich 
in der Bauernſchaft, unter den Handwerkern; die Zentrumsjugend widerſetzte ſich immer 
ſtärker den Weiſungen der eigenen, ganz in den alten Vorſtellungen ſteckengebliebenen 
oder korrupten Parteiführer und ſtimmte bei den Wahlen elſäſſiſch⸗deutſch, ſchließlich 
fanden fid im Sommer 1939 die EEN e von Roos und von Hueber zu einer auf elſäſſiſch⸗ 
deutſchem Boden ſtehenden, durchaus ſozialiſtiſch beſtimmten Volksbewegung zuſammen. 
Man ſpürte es überall: die Dinge trieben zur Entſcheidung. ug war ber 
innere Zerfall bes franzöſiſch⸗parlamentariſtiſchen Syſtems nicht mehr aufzuhalten. Ents 
weder kam der Krieg, dann wurde das Elſaß durch die Gewalt der Waffen wieder deutſch, 
DC große innere Kriſe Frankreichs machte aus bem Elſaß ein zweites Sudeten⸗ 
problem. f 


In dieſer Lage beſchloſſen die Franzoſen, die längſt auf die Werbekraft der vielgeprieſenen 
demokratiſchen Ideen verzichtet hatten, die elſäſſiſche Bewegung mit Gewalt zu erledigen. 
Karl Roos ſollte als der erſte fallen. Er war die ſtärkſte Perſönlichkeit des heimattreuen 
Lagers, in ſeinen Händen ſah Paris die Fäden der verſchiedenen heimattreuen Gruppen 

uſammenlaufen. In einem Prozeß vor dem Militärgericht von Nanzig, das ein Hohn auf 
ede Rechtſprechung war und zu einem der größten Juſtizverbrechen der an ſolchen Ereig⸗ 
niſſen nicht armen Geſchichte der franzöſiſchen Republik wurde, verurteilte man ihn wegen 
angeblicher Spionage nm Tode. Am 7. Februar 1940 wurde et, 62jährig, hingerichtet. 
Nur wenige der elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten hatten den Mut gehabt, um ſeine Be⸗ 
nadigung zu bitten. Roos |tarb wie ein Held, feine letzten Worte galten Gott, feiner 
SE und feinen Freunden. Einem Leidensgenoffen, dem reichsdeutſchen Preſſevertreter 

einrich Baron, der mit ihm die Todeszelle des Nanziger Gefängniſſes teilte, hatte er 
geſagt: Wenn ich ſterben muß, ſo ſterbe ich für die Freiheit des Elſaß! 

Mit Roos waren im Oktober 1939 mehrere Elſäſſer zu längeren Zuchthausſtrafen vers 
urteilt worden, darunter der junge Arzt Hanauer, der ſich in der völkiſchen Jugend⸗ 
bewegung des Elſaß ausgezeichnet hatte. Andere Kämpfer aus dem Kreis der Autonomiſten 
aken zur Stunde der Hinrichtung ihres Freundes in den furchtbaren Verließen des 

anziger Militärgefängniſſes und erwarteten dasſelbe Schickſal: Joſef Roffé, Hermann 
Bidler, Marcell Stuermel, der oberelſäſſiſche Abgeordnete, Hans Peter Mourer, der Abs 

eordnete von Straßburg, René Hauk, Rudolf Lang, der treue Mitarbeiter Bicklers, 
chlegel und Kamill Meyer von der Schriftleitung der „Elz“, Dr. Ofter, der Generals 
direktor des Straßburger Bürgerſpitals, Direktor Brauner von der Straßburger Stadt⸗ 
bibliothek, beides Freunde von Karl Roos, Rechtsanwalt Bieber und Nußbaum von der 
Jungmannſchaft, Viktor Antoni, der Führer der Heimatbewegung in Lothringen. Ich 


12 Keller / Jenselts der alten Grenze 


hatte ebenfalls bie Ehre, faft elf Monate lang in einer Einzelzelle zu ftegen. Frau 
en: bie Sekretärin von Dr. Roos, ſaß in der Frauenabteilung des berüchtigten Ge; 
ängniſſes! 

Durch den blitzartigen deutſchen Sieg über er wurden die Vorkämpfer bes deut: 
ſchen Elſaß den Klauen einer erbarmungsloſen, ſadiſtiſchen Militärjuftiz entriſſen. Wir 
konnten Mitte Juli wieder in unſer liebes Elſaß zurückkehren und erlebten zum Wunder 
unſerer eigenen Befreiung das Wunder der Hakenkreuzfahne auf dem Münſter und der 
Marſchlieder der deutſchen Wehrmacht in den Straßen von Straßburg, der „wunderſchönen 
Stadt“, begrüßt vom Reichsſtatthalter, umjubelt von unſeren Freunden, deren Stimme, 
wie die unſerige, in Freudentränen erſtickte. 


Wir gelobten, das uns geſchenkte zweite Leben in den Dienſt der großdeutſchen Sache 
zu ſtellen, und fo fol es auch fein! Die Vergangenheit ift überwunden, ihre letzten Über: 
reſte, die in Straßennamen, Denkmälern beſtehen, verſchwinden. Das Parteiſyſtem iſt in 
Vergeſſenheit geraten. Die Organiſation des Elſäſſiſchen Hilfsdienſtes, die der Elſäſſer 
Major Dr. Robert Ernſt leitet, wird nach Erledigung ihrer flbergangsaufgabe der Partei 
Platz machen. und ohne Zweifel werden die treuen Kämpfer ber Heimatbewegung bie erſten 
ihrer Mitglieder ſein. Schon marſchiert die HJ. in Straßburg auf, ſchon recken ſich überall 
die Hände zum Deutſchen Gruß und zur Aufbauarbeit, die nach Überwindung der Über⸗ 
gangsſchwierigkeiten auslaufen wird in die endgültige innere Vereinigung des Elſaſſes 
mit dem Großdeutſchen Reich. Was die Heimatbewegung erſtrebte in einem zwanzig⸗ 
jährigen Kampf, iſt erreicht: der Friede am Rhein, die Sicherung des deutſchen Volks⸗ 
tums und die Aufrichtung des wahren Volksſtaates. Vor allem aber iſt ein altes Unrecht 
wieder gutgemacht. Der Weſtfäliſche Friede iſt ausgelöſcht, das Land zwiſchen Rhein und 
sel bas deutſch war in feinem Weſen von Anfang an, kehrt heim — und biejes Mal 
ür immer. 


Sepp Keller: 


Jenseits der alten Grenze 


Der Zug rollte in bie Nebelfrühe. Er überfuhr öſtlich von Frankfurt an der Oder bie 
einſtige Grenze. Aber Georg und die anderen im Abteil, die in den Wintertag ſahen, ge 
wahrten nichts von ihr. Das Land ift hüben und drüben eben unterm Pflug, und bie 
Wälder verſinken im Nebelmeer. Es waren auch nicht die neugemalten Schilder der Orte, 
die wieder deutſche Namen o, oder bie weißen Flecke über ben polniſchen Namen, es 
waren die neuen, erit wenige Jahre alten, aus Ziegeln gebauten Häufer und Ställe ber 
Höfe, die Georg erſchreckten und ihn jäh anfielen mit einer Frage. Es waren die von den 
Polen errichteten Siedlerhöfe, um die ſich im Geviert die Acker ſcharten. 


Der Soldat, der Georg gegenüber ſaß, las in einem Buch. Er fuhr nach Warſchau und 
kannte die Strecke. Er fate ſpäter: „Drüben liegt Reif am Morgen, hier hat es viel 
geregnet, das Waſſer überſchwemmt das Land.“ 

„Ja“, erwiderte Georg, „das ift ein ſchwerer, guter Boden, das Waſſer wird gefrieren, aber 
noch halten die Wälder und der Nebel den Froſt zurück.“ 

„Es find hier mehr Wälder als daheim.“ 

„Und doch“, ſagte Georg, „haben die Polen hier an die Grenze ihre Siedler geſetzt. 
Sehen Sie die neuen, roten Höfe mit den großen Ställen?“ 

Nein, der Soldat und keiner der anderen Reiſenden hatte dies bemerkt, ſie ſtaunten. 
Einer ſagte: „Das Land war einmal preußiſch.“ Er wollte den Jungen damit tadeln. 

Georg ſagte ruhig: „Das iſt wahr, aber alle dieſe neuen Bauernhöfe bauten die Polen, 
und Polen leben nun dort als Bauern.“ 

SE Soldat ſagte: „Daran ift ſchuld, daß wir feit langer Zeit ben Often für unwichtig 
elten.“ 

„Und die Zerriſſenheit, die war“, ſagte der Dritte, „und daß in den Jahrhunderten 
keine geiſtige Bewegung die Maſſen ergriff.“ 

Der ältere Dritte war voll Eifer, etwa in dem Maße. als der junge Soldat und Georg 
SECH waren. Georg fragte: „Dürfen wir denn mit einem Satz über unſere Geſchichte 
urteilen?“ 

„So iit es ungewik, was ſchuld hat“, ſagte der Soldat, „aber mehr für uns ift bas, dak 
die Polen völlig ſtill und ohne laute Neuordnung, von innen her, ein jeder für ſich wußten: 
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fie wollten Land im Weſten, fie drängten gegen die Deutſchen. Wichtig ift, heute ftehen 
biele Höfe und wir find wieder bie Herren über all das Land.“ 

„Ja“, ſagte Georg darein, „und es liegt an uns, über den Krieg hinaus zu denken, und 
zu denken, wir haben wieder Raum im Oſten, in dem deutſche Menſchen in der Zukunft 
leben können.“ 

Nicht anders als das Land ſah der lunge Deutſche die Stadt Poſen. Ihr Antlitz war das 
alte deutſche wie vor der Zeit, die ihre Scheidewände in das Land getrieben hatte. Georg 
ſah die vielen Soldaten, aber er gewahrte auch die Polen, die ihn mit ihrer Sprache um⸗ 
gaben. Das Deutſche war in einer Flut, hätte er ſagen wollen, aber die Geſichter der 
Sprecher ſahen ihn offen an, wie er es nicht erwartete. Dazwiſchen vernahm er, nicht auf⸗ 
fallend, den Klang der anſäſſigen Deutſchen und hörte die Brüder ſprechen, die ſich aus 
dem baltiſchen Land auf die große Fahrt in das Vaterland begeben hatten. So ergab das 
Reden auf den Wegen ein buntes Gemenge. 

Vor einem Haus, nahe dem Wilhelmplatz, ſtand ein Wachtpoſten, und Georg hielt an, 
um das Schild zu leſen, das auf die Dienſtſtelle wies, von der die Baltendeutſchen betreut 
wurden. Plötzlich ſtand um ihn eine Schar Frauen und Männer mit Ruckſäcken und kleinen 
Koffern, der Führer der Schar trat vor und ſagte lachend: „Du biſt es!“ „Ja“, antwortete 
Georg, „ich aus dem ſüdlichen Deutſchland und du aus Riga!“ „Vor einem Jahr ſtanden 
wir in der Winternacht im Bayriſchen Wald gemeinſam mit den Fackeln unter der Fahne 
und ſahen uns zum erſtenmal.“ Danach gab Georg, den ein Auftrag nach der öſtlichen 
Grenze leitete, allen die Hand. Es war wirklich geworden, was wir alle wiſſen und woran 
wir alle Zeit denken ſollen: die große Heimkehr! Nun haben ſich die Deutſchen auf den 
Weg in die größere Heimat begeben, die Sehnſucht rief ihre Herzen wach. nun erfüllen 
wir die Zeit mit der Tat, zu der uns der Eine Kraft und Mut gegeben hat. Georg half den 
neuen Brüdern, er ging in ihrer Schar und trug mit an ihren Packen, ſie erzählten ihm 
von ihrer fen bis Stettin und daß ſie die letzten wären. Sie hätten die Kranken betreut 
als Schweſtern und Arzte. Der Weg zu ihrer Unterkunft wurde kurz bei den Worten. Am 
Tor gaben ſie Georg voll Eile die Hand, der neue Gang in das weitere Leben trieb ſie. 
Und er, dem dies kein Abſchied war wie vor einem Jahr am Rande der Böhmiſchen 
Wälder, ging allein in die Straßen zurück. 

Die Lichter der Stadt waren neu nach den dunklen Kriegsabenden im Altreich. Ein 
immergleicher Hang leitete Georg an einen Laden, in deſſen Fenſtern die Dinge für 
Kinderträume und Spiele lagen. Mitten unter Kindern und Alten ſtand er und beſah 
Spielzeug und Menſchen. Die Spielwaffen, Flugmaſchinen und Tanks und die kleinen 
Helme trugen noch die Zeichen des im Kriege zerſchlagenen Staates. Auch die Kinder 
waren keine Deutſchen. Aber was iſt doch dabei die oder jene Sprache von Gewicht? Georg 
wich auch dem Blick der Bauernfrau nicht aus, die ihn erſtaunt und fragend anſah. Sie 
blickte dunkel und ſehr ruhig unter ihrem wollenen Kopftuch. Nein, der junge Deutſche 
hielt allen Fragen ſtand, die von der polniſchen Bauernfrau zuſtrömten; es war auch. daß 
er dachte: Sieh, es iſt gut, wenn wir uns recht und ruhig anſehen und nicht ausweichen. 
hier bei den Kindern deines Volkes zuallererſt nicht. Denn ſieh. was du und ich uns recht 
und wahr ſagen und was wir ohne Feigheit voneinander denken, das iſt für deine und 
für unſere Kinder getan. Darum daß ihr verhetzt und in verwirrten Träumen lebtet, mußte 
dieſer Krieg zwiſchen uns ſein. Er zerſchlug eure Träume. Fortan wird es gut ſein, wenn 
wir voreinander keine Träume haben, ſondern den klaren Blick in die Zukunft. 

Am andern Tag in der Frühe begegnete Georg auf ber breiten Straße des Ringes, nahe 
dem Schloß, eine Abteilung berittener Soldaten. Sie ritten auf polniſchen Pferden und 
führten je eines am Zügel. Wenn wir heutigentags mehr dem Wunſche nachhängen, am 
Steuer eines rollenden oder fliegenden Motors zu ſitzen, ja wenn das auch ſo iſt, dieſe 
Soldaten mit den Pferden, die lebendig miteinander ihren Weg trabten, dies blieb für 
den jungen Deutſchen doch bas erſte Bild vom Mannes⸗ und Soldatenleben. Er ftand, 
als wäre er wieder ein Knabe, und ſah dem Zuge nach, ſah, wie die Handpferde locker, 
aber ſicher geführt wurden, wie die Männer aufrecht, aber bewegt dahinritten. Und er 
vernahm noch lange, als der Reiterzug ſchon unſichtbar war, das bunte Getrappel der Hufe: 
das iſt für den Tauben, der nur mehr das Geſumme der Stahlräder in den Motoren kennt, 
ohne Regel und wirr, für den Mann aber, der noch Ohren hat, bleibt es immerdar ein 
Wunder an Takt und Gleichmaß, das ihn erregt. 

ded ging weiter. Die Taggeſichter zeigten mehr vom Außern ber Menſchen. Wie 
unterſchieden ſich die Soldaten und Männer mit deutſchem Geſicht und mit der weißen 
Armbinde des Selbſtſchutzes von den Polen mit ihren Fuhrmannskappen! Dazwiſchen 
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gingen Polenmädchen, deren [pie Wollmützen allen ein gleiches Geſicht gaben. Sie trugen 
weiße Stiefel, und ihr Schritt war ein kleines Getrippel, zu dem die Stummheit ihres 
Blickes ſtand wie das Kinderſpiel am Winterabend. Du kannſt ſie leicht voneinander 
trennen, dachte er, als er Balten begegnete. Die bewahrten den ſchweren Schritt, der ihren 
größeren Geſtalten das Ruhige verlieh. 

Der Deutſche trat durch den Vorgarten in das Haus, das ihm als die Stelle verwieſen 
wurde, der Doktor L. vorſtand und deren Aufgabe es war, die noch vermißten Ermordeten 
zu ſuchen und allen denen beizuſtehen, die mit bitteren Fragen nach ihren Anverwandten 
dahin kamen. In dem großen Raum, wo die Frauen und Mädchen warteten, wo die 
Brüder nach den Vätern und die Väter nach den Söhnen fragten, wird nur leiſe geſprochen. 
Die ſchwarzen Frauen, denen die Winterkälte die Geſichter gerötet hat, ſitzen erſchreckt 
auf der Bank und auf den Stühlen an der Wand. Wenn ſich eine der Frauen zu einem 
der beiden Mädchen an den Schreibtiſch ſetzt, ſehen ſie alle hin und hören mit eine Weile. 
Das Mädchen fragt jedesmal, aber jedesmal iſt ſeine Stimme voll einer neuen Güte. Das 
nimmt die dunkle Frau mit Dank an und blickt aus ihrer grauen Verlaſſenheit auf in das 
junge Geſicht, als wären die Alter nach einem neuen Sinn geordnet: daß die troſtvolle 
Stärke mütterlich in der jungen lebte und die ältere Frau mit kindlichem Vertrauen 
vor ihr ſäße. Die Frau ſpricht: Am zweiten September iſt er interniert worden. Oder ſie 
ſagt: Mein Sohn ging am 26. Auguſt fort zur Arbeit und iſt nie mehr heimgekehrt. Oder 
ſie ſagt leiſe, und das ſchreibende Mädchen neigt den Kopf tief zu ihr hin: Ich habe ihn 
noch im Zuge der anderen Verſchleppten am Ende des Dorfes geſehen, am Abend, ſpäter 
fielen Schüſſe. Oder eine Frau ſagt: Ich habe ihm noch ein Paket in das Gefängnis 
ſchicken dürfen, ich weiß nicht, ob er es erhielt, ich weiß nichts mehr von ſeinem Leben. 

Danach haben gé die anderen Wartenden ihre Geſichter geſenkt und bleiben allein bei 
der eigenen bangen Frage und Not, die ſie in dieſen Raum gewieſen hat. Jedes der beiden 
Mädchen an den Schreibtiſchen fragt einen der Beſucher und ſchreibt die Antworten nieder. 
Oft iſt es, daß ſich einer der wartenden Männer oder eine der rout aufridtet, als 
wollten fie wieder fortgehen. Es fiel fie jäh ble andere Frage an, bie fragte voll Hohn: 
Meinſt bu, Lebende wiederzufinden, meint bu, armer Menſch, bem Vermißten das Leben 
wiederzugeben, wenn du disi dort in jenem Totenhaus liegen noch Unerkannte, unb 
vielleicht liegt dort der, den du ſuchſt? Es höhnt bie Frage: Lebt der Tote wieder, wenn bu 
ſeinen Tod erfährſt, wenn du ihn noch einmal ſiehſt und der Offenheit lagen kannſt: Gebt, 
Dies ift mein Bruder oder mein Gatte oder mein Sohn? Nein, fagt ber Tod ſelber. Aber 
wir anderen ſagen: Sieh, wohl iſt er nicht mehr dein Vater, oder dein Gatte oder dein 
Sohn. Aber wir bitten dich, höre uns an: Der Tote iſt unſer aller Bruder geworden, und 
all ſeine Marter, eh der Tod ihn aus dem Leben nahm, das litt er für uns alle im Leben, 
fein 1 T wurden feine Brüder, unb unfer Leben bewahrt hinfort mit wachem Herzen 
einen Tod. 

Wenig war wirklich von dem, was geſprochen werden konnte. Welche Räume aber tun 
ſich den Toten auf! Welche Weiten in unſeren Herzen und welche Weiten unſerer ſicht⸗ 
baren deutſchen Welt verlieh uns der Tod der Gemarterten? Was für Gewicht fiel unſerem 
deutſchen Tagewerk zu in dem neuen öſtlichen Raum? Die ſchwere Tat liegt über dem 
künftigen Weg. Das muß ein deutſcher Oſtweg ſein, mit ſtarkem Mut. 


Danach ſaß Georg dem Führer der verbliebenen Deutſchen gegenüber. Der legte ihm 
viele Bilder hin. Als der junge Deutſche in der bildlichen Wahrheit die zu Tode Ge⸗ 
marterten ſah, und ſah, daß die verteufelten Menſchen ſelbſt noch die Toten gequält und 
geſchändet hatten, da erwachte er aus dem dumpfen Hinſinnen, und das große Verlangen 
nach dem Leben fiel ihn an wie ſelten vorher. Da hörte er die Stimme des Mannes, der 
ihm gegenüber ſaß: Seit Wochen fahren wir im Lande umher, und immer noch finden wir 
Orte, wo Tote verſcharrt find, und hören von den Lebenden, wie es war, als der Schrecken 
wütete. Einer ſagte uns: Als wir in der Reihe am Waſſergraben ſtanden, ſchoſſen ſie, und 
wir fielen, einer nach dem andern. Nur ich war nicht tot, ich ſtellte mich ſo, da zogen ſie 
fort. Und ein anderer ſagte uns: Als das deutſche Flugzeug im September landete, ſchon 
brennend, ſprang der Soldat heraus, aber da fingen ihn die Polen und erſtachen ihn. 
Nicht zu Ende damit, ſie ſchnitten ihm den Leib auf, und ſie erdroſſelten einen Hund, und 
ſie ſtopften den Hund in den Leib des toten Menſchen. Nicht zu Ende mit dem Mord an 
dem Soldaten, nein, nicht zu Ende, fie töteten und fie ſchändeten noch den Toten. Das, 
hören Sie, Georg, ſchreien Sie aus drüben im Binnenland, wo das Leben im ſtarken 
Schutz hinzieht. Melden Sie von dem, was uns allezeit von denen unterſcheidet, die nicht 
Menſchen und nicht Tiere ſind, die noch an den Toten morden. 
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Es wird fein, hörte Georg aus einer falten Ferne und ſchreckbar nahe, daß er bebte, 
es kann ſein, ſagte der Mann, der ihm gegenüber ſaß und der ſein Leben lang in dieſem 
Lande hinbrachte, es kann fein, ſchrie der Mann, daß die Deutſchen im Binnenreih an 
all das Leid nicht mehr denken und das, was andere litten, vergeſſen wollen, weil es ſie 
ſtört im heiteren Tag. Es kann ſein, dröhnte es ſchrill, daß es Deutſche gibt, die das 
Grauen des Todes derer vergeſſen wollen, die ihr Leben ließen, damit fie es beſitzen. Daß 
ſie dies tun, weil es ſie ſtört als ein grauer Wind in ihrem ſchalen Krämertag. 

Da ſagte Georg, und er ſagte es langſam, weil ihn die Scham quälte: „Es gibt ſolche 
Menſchen. Ich weiß von ihnen. Mit mir aber denken viele der Jungen, es iſt an uns, 
das Vergangene heilig zu bewahren. Der Zukunft entgeht keiner, ſie ſtürzt auf uns her. 
Das Geſchehene der Väter und Vorväter, der Brüder und Schweſtern aber will behütet 
ſein mit Willen.“ 

Der junge Deutſche ſtand auf. Es war der Abend in den Raum gefallen. Er reichte 
dem älteren Manne die Hand. „Ich denke unb will davon fagen, es ift ein jeglicher Toten: 
ſtein mit goldenem Kranz und gemeißelter Inſchrift und eine jegliche Rede über die 
Toten nur Fratze und Hohn, wenn wir nicht zu jedem Tag unſeres glücklichen Daſeins ihrer 
gedenken. Kicht die Eile, mit der wir in die Zukunft ſtürmen, und der Reichtum, mit 
dem wir unſeren Tag erfüllen, iſt das Maß für die Dauer unſeres Lebens. Das Maß, 
ob wir ein lebendig Volk bleiben, iſt das Andenken, das wir den Opfern bewahren, und 
die ruhige Stärke, mit der wir das Leben lieben.“ 

Nach jenen Stunden fuhr Georg mit der Straßenbahn in die Vororte der Stadt. Die 
niederen Holzhäuſer und bie neuen großen Bauten ſtanden vor dem letzten Taglicht gegen 
den Weſthimmel. Die Kinder ſpielten noch, und die Alten ſprachen vor den Häufern. Sie 
verſtummten, wenn er vorüberſchritt. Militärautos brauſten in die Weite. anchmal 

ing eine Patrouille durch die Gaſſen. Es war noch nicht lange her, daß die Polen, am 
inn des Krieges, Deutſche auf das (Ne fteigen hießen mit dem Auftrag, nad) 
einem Licht zu ſuchen, das oben brennen ſollte. Dann hatten die Polen jene Deutſche ver⸗ 
aftet und ermordet und geſagt, ſie hätten dem Feinde Signale mit der Lampe gegeben. 
ie Toten wurden liegengelaſſen in dem großen Hof des Hauſes. Stundenlang zog der 
Pöbel daran vorbei und beſpie die Leiber. Als der Andrang am Tor zu groß geworden 
war, ſtellten fid zwei Polen der Bürgerwehr auf und nahmen Geld für den Eintritt ab. 
Dann kauften ſie Schnaps und Zigaretten dafür und hielten ein Gelage ab bei den 
erſchlagenen Deutſchen. 

Davon war für den Tauben der Abend ſtumm, davon wird für den Narren, der nur 
ſeine eigene Lebensſtunde kennt, jeder Tag und jede Nacht ſtumm bleiben, bis er auch 
im eigenen Tode einſam iſt. Denen aber, die davon erfahren haben, was es iſt, ein 
Deutſcher zu fein, denen find alle Stunden wach und voll Leben. Sie fällt die Not der 
Brüder an als ein gemeinſames Leid, dem ſie ausgeſetzt find wie die Getöteten. Ihr 
Leben pulſt nicht in Teilen von Glück und Not, nicht in dem und jenem Winkel des 
Vaterlands. Ihr Leben pulſt im weiten Schickſal, das alles umgibt, was wir das deutſche 
nennen. Am Ende aber ſteht der Tod nicht voll Schrecken, weil ſie ihren Tag nicht teilten, 
weil ſie im Glauben ſind, daß einer, der ſein Tagwerk zu Recht getan, nicht verlorengeht 
durch ſeinen Tod. Hier im wieder neuen Oſten des Reiches wird es offenbar, was uns 
als Volk bewahrt vor dem Ende. Es iſt nicht der laute Laut und die ſpiegelnde Tat, 
es ift allein bas, was lebend an unſeren Gräbern ſteht und nach uns unſre Wege geht. 


Am Morgen des neuen Tags ging Georg an den Werkſtätten der Bahn vorbei zu dem 
neuen Haus des Arbeitsamtes. Schwarzgekleidete Frauen und Männer ſtanden auf der 
Treppe bis in die oberen Stockwerke. Es waren Balten; ſie trugen alle gute Kleider, ſie 
waren ma nie in einer ſolchen Reihe geſtanden. Immer eine Frau ober ein Mann trat 
durch die Tür in das Büro ein, wenn der vordere zurückkam. Oft fagte der Mann: Ich 
beginne morgen zu arbeiten, ich bin Bauingenieur. Oder eine ältere Frau ſagte: Es 
d noch nichts, einſtweilen brauchen fie nur Schreibfräulein, aber noch feine Vorſteherin 

t ein Amt. Da neigten fid) die wenigen jungen Mädchen vor, aber auch die älteren 
ſagten nichts von Arger und Mißmut. Es wird bald werden, ſagten ſie und lachten, wir 
haben bereits eine längere Zeit im Leben was getan und warten nun eben eine Weile. 
Langſam rückten ſie alle über die Treppe bis an die Tür. Noch nie war bei den Wartenden 
ſo viel frohe Stärke und reines Vertrauen geweſen für die Zukunft. Georg ſtand mitten 
unter 9 Es iſt nichts, wenn wir gegangen ſind, 1 95 der Freund aus Riga im erſten 
Geſpräch geſagt, weil wir jung find und alle Zukunft haben. Was aber ift es für ſolche 
Menſchen, dachte Georg, und was für ein Beiſpiel für alle im Altreich ſind ſie in ihrem 
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reinen Glauben an das Reich. Dieſe Menſchen trieb nicht die Armut zurück in das Reich. 
Der Ruf erging aus dem Reid; fie folgten ihm, und fie ftanden nun bier und warteten 
auf bie neuen Aufgaben im Lande. Ich will, dachte Georg, einem jeden im Binnenlande, 
ber vor Ungeduld und eigner Kümmernis klagt, vor das Maul ſchlagen, feit ich von 
dieſen Menſchen weiß. | 

Später gingen alle Frauen auf bem düſteren Winterberg, den noch kein Schnee erhellte, 
durch die Vorſtadt heim in ihr Lager. Ihre frohen hellen Augen guckten ohne Scheu in 
das Gewirr der Polenweiber an den Marktſtänden. Die kleinen Polinnen waren ein⸗ 

ehüllt in dunkle gemuſterte Kopftücher, bettelnd drängten ihre Kinder zu den großen 
Frauen, die neu zwiſchen ihnen gingen und die fortan hier ſein ſollen. 

Das Gewimmel der kleinen Menſchen, der vielen ſtrolchenden Kinder trieb Georg, der 
bisher davon ruhig geblieben war, fort. Es war das Menſchengewirr jäh nicht mehr aus 
Einzelnen, es war ihm das plötzlich ein ungeteilter Schlamm, der ziellos wogte, nicht allein 
hier. Ihn, der aus dem Land kam, wo die Tat und die Leiſtung des He enden Diannes 
Wert beſitzt, ihn überkam die une von dem völlig anderen Zielgeſicht des Oſtens 
mit Schrecken. Hier liegt die Grenze. Wer als Deutſcher jenſeits von ihr lebt, lebt ſo, 
wie du es ſiehſt: wie die Baltenfrauen aufrecht und einzeln gehen durch den Markt der 
Polenweiber. Sieh, deren Gedränge entweichen Kinder, du ſahſt ſie vordem nicht, aber 
nun ſtrecken ſie ihre Bettelhände nach dem Leben und blicken ſcheinbar ziellos in die 
hellen Deutſchenaugen. Und das: In dieſem Lande darf ein Deutſcher nicht untertauchen 
im Gemeng der andern. Was dieſes Marktbild zeigt, gilt aud fiir das, was wir innen 


ſind. 
In die Mittagsſtunden fielen die Flocken vom Schneehimmel. Doktor L. begleitete Georg 
zum Zuge, der ihn nach Litzmannſtadt bringen ſollte. 


eufienpolitifche Hotie 


Egon Heymann, Rom: 
Neue strategische Lage im 
Mittelmeer 


Die Regeln der Strategie find fein Monos 
pol. Auch die Engländer wiſſen, daß cine der 
Grundweisheiten der Kriegführung ver⸗ 
langt, den Gegner an ſeinem ſchwächſten 
Punkte anzugreifen, um ſo eine Breſche ſchla⸗ 
gen zu können. Als die Aquinoktialſtürme 
über die Nordſee brauſten und die Engländer 
glaubten, daß keine unmittelbare Gefahr 
eines Landungsverſuches beſtehe, haben ſie 
einen ganz großen Teil ihrer Flotte abge⸗ 
zogen und ins Mittelmeer entſandt. Nach 
italieniſchen Angaben befinden ſich ſeit dem 
Herbſt 1940 ſieben oder acht Schlachtſchiffe, 
zwanzig Kreuzer aller Klaſſen, drei Frick. 
zeugträger und eine erhebliche Anzahl klei⸗ 
nerer Einheiten im Mittelmeer; das eine 
Geſchwader iſt in Gibraltar, das andere in 
Alexandria ſtationiert. Aigen 5 haben 
die Engländer die gewaltigen Hilfsmittel 
ihres Empire mobiliſiert, um die anfänglich 
ſehr geringen Streitkräfte in Agypten erheb⸗ 
lich zu verſtärken. Aus allen Teilen der Welt, 
aus dem fernen Neuſeeland, aus Auſtralien, 
Indien und Südafrika wurden Truppen ent⸗ 


ſandt, die nunmehr mit dem Kern engliſcher 
Elitetruppen eine ſtarke Armee von mehr 
als 350 000 Mann bildeten. An Bewaffnung 
wurde nicht geſpart; die rechtzeitig in Ame⸗ 
rika beſtellten Spezialwüſtentanks, die mit 
einer beſonderen Kühleinrichtung verſehen 
ſind, wurden ebenfalls im Herbſt fertig, ſo 
daß ſie im Laufe des November nach Agyp⸗ 
ten befördert werden konnten. Dieſe Trans⸗ 
porte erfolgten rund ums Kap der guten 
Hoffnung und durchs Rote Meer; allerdings 
gingen einzelne Transporte auch durchs Mit⸗ 
telmeer. Die Hauptaufgabe der beiden 
großen Geſchwader beſtand ja darin, die Ge⸗ 
leitzüge zu decken. Wie ſich aus den deutſchen 
Heeresberichten ergibt, verſuchen wiederholt 
engliſche Geleitzüge die ſchmale Straße von 
Dover zu paſſieren; wieviel eher muß es allo 
möglich ſein, den weſentlich breiteren Kanal 
von Sizilien zu paſſieren. 

Dieſe gewaltige Kraftentfaltung des Em⸗ 
pire konnte begreiflicherweiſe mehr Menſchen 
und Mittel konzentrieren, als dies dem jun⸗ 
gen, eben im Aufſtieg begriffenen faſchiſtiſchen 
Imperium möglich war. Indem die Englän⸗ 
der ſo einen ſtarken Stoß gegen Italien vor⸗ 
bereiteten, glaubten ſie eben den ſchwachen 
Punkt der Achſe erſpäht zu haben. Aus den 
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unfreiwilligen Geſtändniſſen ber über Stas 
lien abgeworfenen Flugblätter kann man 
p ar den Schluß die en, daß bie Engländer 

der Illuſion hingaben, ein militäriſcher 
Erfolg werde genügen, um Italien moraliſch 
zuſammenbrechen zu laſſen, ſo daß es als 
Kriegsfaktor ausfiele. Daß die Engländer es 
verdammt nötig hatten, durch einen militä⸗ 
riſchen Erfolg ihr durch die Niederlagen in 
Norwegen und Frankreich ſowie in Somalis 
land ſchwer beſchädigtes Anſehen wieder⸗ 
herzuſtellen, braucht nicht beſonders dar: 
gelegt zu werden. Auch die öffentliche Mei⸗ 
nung des Mutterlandes verlangte gebiete⸗ 
riſch eine moraliſche „Injektion“ in Geſtalt 
guter Nachrichten. um ſich inmitten der 
wachſenden Zerſtörungen engliſcher Indus 
ſtrieanlagen und Städte wenigſtens etwas 
wieder aufrichten zu können. 

Niemand beſtreitet in Italien, daß der 
Gegner Erfolge, und zwar nicht geringe Er: 
folge errungen hat. Es iſt etwas anderes, ob 
der Gegner an der Grenze Tripolitaniens 
ſteht oder ob italieniſche Truppen die Ufer 
des Suezkanals beſetzt halten. Eine un⸗ 
geheure materialmäßige Übermacht, der 
Graziani weder genügend Tanks noch ge⸗ 
nügend Flugzeuge entgegenzuſetzen hatte, er⸗ 
möglichten es der Armee Wawells zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen, in Nachahmung deutſcher 
Kriegsmethoden mit ſtarken Panzerkräften 
Umgehungsmanöver durchzuführen. Bei Abs 
faſſung dieſes Berichtes ſind die Kämpfe in 
der Gegend von Agheila am ſüdlichſten Punkt 
der Großen Syrte zu einem gewiſſen Still⸗ 
ſtand gekommen. Ob es ſich nur um eine Re⸗ 
organiſation handelt — von italieniſcher 
Seite werden die engliſchen Verluſte auf 
80 000 Tote und Verwundete und 400 Tanks 
angegeben — oder ob die Engländer es auf⸗ 
gegeben haben, einen neuen Vorſtoß bur 
die ſyrtiſche Wüſte zu unternehmen, läßt ſi 
noch nicht überſehen. Unterdes haben auch die 
Kämpfe an den anderen afrikaniſchen Fron⸗ 
ten an Heftigkeit zugenommen. Dabei ſind 
die Engländer vor allem bei Keren in Eri⸗ 
trea auf einen ungeheuer heftigen und er⸗ 
folgreichen Widerſtand geſtoßen. Beſondere 
Bewunderung verdient auch der Widerſtand 
in der Dale Diarabub. die gleichſam ein 
Narvik ber Wüſte darſtellt: Hunderte von 
Kilometer von den nächſten eigenen Ein⸗ 
heiten entfernt, rings von weit überlegenen 
feindlichen Kräften eingeſchloſſen, kämpfen 
die Italiener hier nur noch für die Fahne 
und die Ehre des Vaterlandes. 

Dieſen Heldentaten, denen auch die tapfere 
Verteidigung von Bardia und Tobruk hin⸗ 
zuzuzählen ſind, kommt im Geſamtverlaufe 
des Kampfes eine außerordentlich große Be⸗ 


deutung zu. Sie zeigen, daß der von den Eng⸗ 
ländern erhoffte moraliſche . 
der Italiener ausgeblieben ift. Ja, das plötz⸗ 
liche Sichtbarwerden der von manchem viel⸗ 
leicht doch unterſchätzten feindlichen Macht, 
die Erkenntnis unmittelbarer Bedrohung, 
wie ſie auch in dem Angriff auf Genua un 
bei dem allerdings mißglückten Verſuch des 
ipie von Fallſchirmjägern zum Ausdruck 
kam, haben aufrüttelnd gewirkt und die 
innere Front eher gefeſtigt. Die Preſſe hat 
die Berechtigung einer gewiſſen Kritik grund⸗ 
ſätzlich zugegeben; um fo mehr konnte fie 
gleichzeitig verlangen, daß die Kritik nicht 
die ſchmale Grenze zwiſchen aufbauender und 
zerſetzender Kritik überſchreitet, und daß 
wichtiger als alles andere das 
zähe Durchhalten iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang darf es als ein ganz beſonderer 
Erfolg gewertet werden, daß die erſte ita⸗ 
lieniſche Kriegsanleihe, die im Februar 
zur Zeichnung aufgelegten fünfprozentigen 
Staatskaſſenſcheine, die eine Laufzeit von 
neun Jahren haben, einen über Erwarten 
großen Betrag erbrachten. 

Den Oberbefehl in Griechenland hat ſeit 
einiger Zeit der Generalſtabschef der itali⸗ 
eniſchen Wehrmacht. General Cavallero, 
übernommen. Seine Taktik beſteht darin, bie 
Griechen durch geſchickt angelegte kleinere 
Unternehmungen aufzureiben und abzu⸗ 
nützen. Die Griechen haben in der Tat ganz 
ungeheure Verluſte erlitten, die von den 
Engländern durch Abgabe einiger ihrer Res 
ſerven aus Nordafrika ausgeglichen werden 
mußten. Gegenwärtig beréit an allen Teie 
len der albaniſchen Front eine lebhafte 
Kampftätigkeit, wobei ſowohl von itali⸗ 
eniſcher wie von griechiſcher Seite große An⸗ 
griffe unternommen werden. 

Seit Mitte Januar werden auf dem mit⸗ 
telmeeriſchen Kriegsſchauplatz täglich und 
in großem Stil die Flieger des Corpo Aereo 
Tedesco. des deutſchen Fliegerkorps, ein⸗ 
aelegt. Mit der Entſendung beachtlicher deut: 
ſcher Kräfte nach dem mittelmeeriſchen 
Kriegsſchauplatz iſt nun. wie die italieniſche 
Preſſe mit Recht feſtſtellt, eine neue ſtrate⸗ 
giſche Lage geſchaffen worden. Die enaliide 
Hoffnung. mit dem natürlichen Übergewicht 
des Empire das Impero erdrücken zu kön⸗ 
nen, die Erwartung, Italien allein als Geg⸗ 
ner im Mittelmeer vor ſich zu haben. iſt zu⸗ 
nichte gemacht worden. Vom Kriegsziel her 
betrachtet. das in der Niederringung Eng⸗ 
lands beſteht, iſt dieſer deutſche Einſatz als 
natürliche Folge des Abmarſches der Eng⸗ 
länder ins Mittelmeer zu betrachten. Um 
den Feind ſchlagen zu können muß man ihn 
dort aufſuchen, wo er ſich ſtellen läßt. Es iſt 
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bekannt, daß bie engliſchen Kriegsſchiffe fid) 
in den Bereichen des Mutterlandes in die 
nördlichſten Schlupfwinkel zurückgezogen 
haben, um ſo den ane deutſcher Flieger 
zu entgehen. Es iſt alſo natürlich und logiſch, 
daß die deutſche Luftwaffe jetzt im Mittel⸗ 
meer Jagd auf den Gegner macht. Im übri⸗ 
den erwidert ſie damit nur die Entſendung 

s Corpo Aereo Italiano an die Kanalküſte. 

Schon bie eriten großen Angriffe deutſcher 
Stukas, die über größere Bomben verfügen 
als ſie bisher von den Italienern verwendet 
wurden, haben den Engländern einen mad: 
tigen Schrecken eingejagt. Malta wurde zum 
erſtenmal in der Geſchichte dieſes Krieges 
von mehreren hundert Flugzeugen bombar⸗ 
diert. Auch die engliſche Marine hat ſchwere 
Schläge einſtecken und beim Transport der 
Geleitzüge manches „bezahlen“ müſſen. Den 
deutſchen Fliegern iſt es auch gelungen, durch 
Verſenkung zweier Handelsdampfer im 
Suezkanal den Durchgangsverkehr auf 
einige Zeit lahmzulegen. Tagtäglich werden 
Angriffe gegen die rückwärtigen Linien, den 
Nachſchub und die Depots der Armee Wa⸗ 
wells unternommen, und es liegt durchaus 
im Bereiche des Möglichen, daß gerade dieſe 
Angriffe auf die weiteren engliſchen Pläne 
einen entſcheidenden Einfluß haben. 

Der neuen ſtrategiſchen Lage im Mittel⸗ 
meer entſpricht aber auch eine bedeutſame 
Veränderung der politiſchen Lage. Bei den 
Beſprechungen des Duce mit dem ſpaniſchen 
Staatschef, General Franco, iſt er⸗ 
neut die Solidarität Spaniens mit den 
Achſenmächten nach außen dokumentiert wor⸗ 
den; allein die Tatſachen, daß der Caudillo 
ſich nach Italien begab, beweiſt, daß Spa⸗ 
nien den engliſchen Erpreſſungen auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet nicht nachgegeben hat 
und nicht nachzugeben gewillt iſt. wat gleich⸗ 
zeitig kam es auch im Südoſten Europas zu 
politiſch-diplomatiſchen Ereigniſſen, die nicht 
ohne Rückwirkung auf die Kriegslage im 
Mittelmeer bleiben werden. Die Reiſe 
des jugoſlawiſchen Miniſterpräſidenten und 
Außenminiſters nach Salzburg und ihr Emp⸗ 
fang auf dem Berghof haben vor aller Welt 
geneigt, daß zwiſchen Jugoſlawien unb 
dem Reich die traditionell guten Beziehun⸗ 
gen auch weiter beſtehen. Cvetkowitſch und 
Markowitſch haben mit ihrer Reiſe die beſte 
Antwort auf die Drohungen gegeben, die 
Churchill am 9. Februar in ſeiner Rundfunk⸗ 
anſprache an die Südoſtſtaaten richtete. Die 

anz und gar nicht freiwillige Abreiſe Sir 

eginald Hoares aus Bukareſt iſt eine wei⸗ 
tere ſchwere Niederlage Englands auf dem 
Balkan, der kurz darauf ein dritter Schlag 
mit der türkiſch-bulgariſchen Nichtangriffs⸗ 


erklärung und ſchließlich dem Beitritt Bul⸗ 
gariens zum Dreimächtepakt folgte. 

Am 20. Januar fand eine neue Beſprechung 
des Führers und des Duce ſtatt, die der itali⸗ 
eniſchen prete Veranlaſſung gab, ſehr haus 
fig Das Wort comando unico au ges 
brauchen. Nach der Niederwerfung Frank⸗ 
reichs hat es die Achſe mit einem ein⸗ 
heitlichen und auch einheitlich befehligten 
Gegner zu tun. Es iſt deshalb non d bak 
fie aud ihrerfeits einheitlich handelt. Diefer 

emeinfame Einjaß erfordert Taft und guten 
illen. Daran wird es gewiß nicht mangeln, 
wenn man ſich ſtets die Schwierigkeiten des 
Krieges gegen England, aber auch die Größe 
des erhofften Erfolges klarmacht. Mit der 
Schaffung der neuen Lage im Mittelmeer iſt 
der Krieg in eine neue Phaſe eingetreten. 
In ihrem Verlauf werden nicht nur die eng⸗ 
liſchen Anfangserfolge auf dieſem Kriegs 
ſchauplatz revidiert werden. 


Othmar Merth, Belgrad: 
Jugoslawien 


Als der gegenwärtige Krieg begann, ge⸗ 
hörte das Königreich Jugoſlawien zu den 
erſten Ländern Europas, die ſich zur Neu⸗ 
tralität bekannten. Belgrad bekundete ſeine 
Entſchloſſenheit, die Beziehungen zu allen 
Großmächten, darunter beſonders jenen an 
der jugoflawiſchen Grenze, im Sinne ber 
Nichteinmiſchung aufrechtzuerhalten. Kaum 
ein Jahr ſpäter, am 26. Auguſt 1940, dem 
erſten Jahrestag der Unterzeichnung des 
kroatiſch⸗ſerbiſchen Ausgleiches, verzichtete 
die e Regierung Cvetkowitſch⸗ 
Matſchek in einer außenpolitiſchen Erklä⸗ 
rung zum erſtenmal darauf, unter den 
Großmächten, mit denen es ihr darauf 
ankam, freundſchaftlich zuſammenzuarbeiten, 
England und Frankreich ausdrücklich zu er⸗ 
Gähnen; Es wurde damals im gleichen 

uſammenhang erklärt, daß die gute 

Sulammenaräeit mit Deutſch⸗ 
and und Italien für Jugoſlawien 
keine Angelegenheit konjunkturellen Cha⸗ 
rakters ſei, ſondern in den Lebens⸗ 
intereſſen des jugoſlawiſchen 
Staates und ſeiner Bevölkerung 
begründet liege. Heute hat Jugoſlawien 
auf dem Wege zur endgültigen ae 
dung feines Territoriums durch bie Ber: 
engung feines Verhältniſſes zu Deutſchland 
einen entſcheidenden Markſtein geſetzt und 
damit gleichzeitig einen neuen Beweis 
ſeiner Entſchloſſenheit, an der Befriedung 
Europas und beſonders des Balkans tat⸗ 
kräftig mitzuwirken, erbracht. 

Jugoſlawien gehört zu den fogenannten 
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Nachfolgeſtaaten, alfo jenen Ländern, bie 
nad bem Welttrieg gtoBenteils aus bem 
Erbe ber Habsburgermonarchie geſchaffen 
wurden. Zu dem einſtigen Serbien kamen 
Kroatien mit der dalmatiniſchen Küſte und 
Montenegro, kamen Bosnien, die Herzego⸗ 
wina, die früher ungariſche Donauregierung 
Batſchka mit Teilen des Banates und im 
Nordweſten als das heutige Slowenien das 
alte Unterkrain. Aus dem ſerbiſchen Sechs⸗ 
Millionen⸗Staat war ein Königreich 
der Gerben, Kroaten und Glo: 
wenen mit über 14 Millionen Einwoh⸗ 
nern geworden. deren Zahl ſich ſeither auf 
mehr als 15 Millionen erhöht hat. Die 
einſtige ſerbiſche Haupt: und Grenzſtadt 
Belgrad war zum ſtaatlichen Mittelpunkt 
aller Südſlawen geworden. 


Nach dem Ende des Weltkrieges hatte 
Jugoſlawien alle Hände voll mit ſeinem 
wirtſchaftlichen Aufbau, mit feiner inners 
politiſchen Befriedung und nicht 
zuletzt mit der Führung feiner Außenpolitik 
zu tun. Jahre hindurch war die politifche 
Geſamthaltung Jugoſlawiens durch bie Er: 
innerung an die Verbundenheit mit Frank⸗ 
reich beſtimmt, ohne indeſſen durch eine 
ausgeprägte Feindſeligkeit gegenüber dem 
deutſchen Volk gekennzeichnet geweſen zu 
ſein. Serben und Deutſche hatten einander 
während des großen Völkerringens als 
tapfere Gegner kennen und würdigen ge⸗ 
lernt. Die ſpätere Erinnerung an ſerbiſch⸗ 
deutſche Kämpfe war in Juaoflawien nies 
mals durch Haßgefühle belaſtet, wie man 
ſie in Serbien früher etwa gegen die Habs⸗ 
burger empfunden hatte, die dank ihrer Ein⸗ 
griffe in Bosnien aus begreiflichen Grün⸗ 
den ein ſüdſlawiſches Verſtändnis nicht er⸗ 
warten konnten. Daß Jugoſlawien ſtets febr 
gut zwiſchen Deutſchland und ſeinem einſti⸗ 
gen Nachbarn Sſterreich zu unterſcheiden 
wußte, hat ſich am beſten an dem Aufatmen 
gezeigt, das durch Jugoſlawien 1938 bei der 
Vereinigung Sſterreichs mit dem Altreich 
ging, und an der Tatſache, daß Jugoſlawien 
die Schaffung des Großdeutſchen Reiches be⸗ 
grüßte, für die es um Jo größeres Berftänds 
nis aufbrachte, als es ja ſelbſt Jahrzehnte 
hindurch um die Vereinigung aller Stämme 
bes ſüdſlawiſchen Volkes gerungen hatte. 

Einſtige Bindungen Jugoſlawiens, die fid) 
naturgemäß aus dem Ende des Weltkrieges 
ergeben hatten, die Mitgliedſchaft in der 
Kleinen Entente unb im Balkanbund. find 
längſt begraben. Die Kleine Entente beſteht 
nicht mehr, der Balkanbund, einſt zur Nie⸗ 
derhaltung Bulgariens aufgerichtet, hat 
aufgehört, ein Inſtrument der Politik zu 
ſein. Aufgehört hat auch die Vormacht⸗ 


ſtellung der Weſtmächte im Balkanraum und 
mit ihr eine mehr als 20 Jahre lang Hand 
in Hand gegangene Politik des Ausſpielens 
der Balkanſtaaten auf dem Schachbrett der 
großen Diplomatie. Die Lage in Südoſten 
tit reſtlos geklärt. Der Wunſch nach Fries 
den, der gerade die Balkanvölker, die in ſo 
vielen tiegen ſchwere Opfer gebracht 
aben, erfüllt, hat ſich ſiegreich über eine 
ange Kette weſtlicher Intrigen behauptet. 


Jugoſlawien hatte in der Führung feiner 
Außenpolitik in den letzten Jahren eine 
nr Hand. Mit großem Geſchick war 

elgrad bemüht, die Grenzen Jugoſlawiens 
zu fihern und Feinde in Freunde zu vers 
wandeln. Die einſt ſehr gefährlichen Span⸗ 
nungen an großen Teilen der jugoſlawiſchen 
Grenze konnten beſeitigt werden. Im Sinne 
der Verſtändigungspolitik des großen ſer⸗ 
biſchen Staatsmannes Paſchitſch ging Jugo⸗ 
ſlawien nach dem Tode ſeines erſten Königs 
Alexander daran, zunächſt ſeine ſchwerſten 
außenpolitiſchen Probleme aus der Welt zu 
ſchaffen: Es unterzeichnete mit Bul⸗ 
garien 1937 den denkwürdigen „Pakt 
der ewigen Freundſchaft“, obwohl 
es dem Balkanbund angehörte, und es kam 
im gleichen Jahr mit dem faſchiſtiſchen 
Italien zum Abſchluß eines Freund⸗ 
ſchaftsabkommens, dem fogenannten O iter: 
vertrag, der mit der gegenſeitigen An⸗ 
erkennung der Grenzen die dringend not⸗ 
wendige Befriedung der Adria herbei⸗ 
führte. Die Bedeutung dieſes Schrittes war 
für Jugoſlawien, wie fif in der Folge ers 
wieſen hat, außerordentlich groß. auch in 
wirtſchaftlicher Hinſicht. da nach Jahren der 
Mißverſtändniſſe der Grund zu einer wirt- 
lichen Zuſammenarbeit gelegt war. 

Nun qu es, ber jugoſlawiſch⸗ungariſchen 
Nachbarſchaft thre oft gefahrvollen Reibuns 
gen zu nehmen. Erſt allmählich, bald aber 
von Erfolgen begleitet, ſetzte zwiſchen Bel⸗ 
grad und Budapeſt ein Gedankentauſch über 
die Möglichkeiten einer gegenſeitigen An⸗ 
näherung ein. Er fand im Dezember 1940 
ſeine Krönung durch die in Belgrad erfolgte 
Unterzeichnung eines ungariſch⸗jugo⸗ 
ſlawiſchen Freundſchafts⸗ und Konſul⸗ 
tativpaktes, der um fo bedeutungsvoller als 
ein Beitrag zur Befriedung Europas war, 
als Ungarn bereits dem Dreimächtepakt 
angehörte. 

Inzwiſchen ließ Sugoflawien die Zeit ſeit 
dem Beginn des Krieges nicht verſtreichen. 
ohne Schritt für Schritt zu einer Verengung 
ſeines Verhältniſſes zu Deutſchland zu ge⸗ 
langen. Es hat wirtſchaftliche Verträge mit 
dem Reich abgeſchloſſen, die als das Vor⸗ 
bild bes Ausdruckes beſter 3ulammenarbeit 
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elten können, und es hat zugleich mit Vere 
ändnis für die Lage und die Kriegsziele 
Deutſchlands auf alle großen Ereigniſſe re⸗ 
agiert, die auf politiſchem Gebiete durch 
Deutſchland ausgelöſt worden find. Ange: 
fangen von der Wiedervereinigung der Oſt⸗ 
mark mit dem Altreich, von der Befreiung 
des Sudetenlandes und der Schaffung des 
Protektorates bis zur Entwicklung des 
Feldzuges in Polen und zum großen Sieg 
im Weſten hat Belgrad alles vermieden. 
was die deutſch⸗jugoſlawiſchen Beziehungen 
hätte zerſtören können. Auf der anderen 
Seite hat ſich Jugoſlawien beim Ausbruch 
der Feindſeligkeiten in Griechenland die 
ſtrengſte Zurückhaltung auferlegt und eine 
Politik vollkommener Neutralität jeglicher 
Einmiſchung vorgezogen. Als ſchließlich die 
Slowakei, Ungarn. Rumänien und dann 
Bulgarien dem Dreimächtepakt beitraten 
und Sugoflamien als der letzte neutrale 
Staat im Südoſten einem beſonders ſchwe⸗ 
ren Sperrfeuer der engliſchen Propaganda 
ausgeſetzt wurde, hat Belgrad erſt recht 
darauf geachtet, nicht in den Strudel des 
Krieges hineingezogen zu werden. Unbeirrt 
durch eine oft bedenklich überhandnehmende 
Nervoſität der Bevölkerung, die im vergan⸗ 
genen und im laufenden Jahr immer wie⸗ 
der durch großangelegte Propaganda⸗ und 
Beeinfluſſungsaktionen Englands heraufbe⸗ 
ſchworen wurde, ging Jugoſlawien feinen 
Weg der Zuſammenarbeit mit den Nach⸗ 
barländern weiter. Für die Vertretung 
raumfremder Kriegsintereſſen hatte bald 
nut noch eine verſchwindend kleine Schicht 
gewiſſer Kreiſe ul cat bi bie ohne 
nennenswerten Einfluß auf bie Geſtaltung 
der amtlichen Außenpolitik und aus fal⸗ 
ſchen Vorſtellungen von den in Europa 
entſcheidend gewordenen Kräften heraus 
noch immer einen Sieg Englands wünſchen. 
Über ſie aber ging die Entwicklung hinweg. 


Jugoſlawien weiß, wo und wie gegen⸗ 
wärtig die Wahrung ſeiner eigenen Inter⸗ 
eſſen allein vorgenommen werden kann, wo 
Mss Freunde ſtehen und von wo ibm Ge⸗ 
ahren drohen. Es hat aus dieſem Wiſſen 
heraus gehandelt. Der Abſchluß eines Ver⸗ 
trages über die Verengung der ſchon ſeit 
Jahren Tradition gewordenen pamar 
lichen Zuſammenarbeit zwiſchen Jugoſlawien 
und Deutſchland hat die Entwicklung der 
Belgrader außenpolitiſchen Haltung im 
Sinne der endgültigen Befriedung nicht 
allein Jugoſlawiens, ſondern des ganzen 
Balkans und Europas überhaupt zu einem 
ſchönen Ziel gebracht. Am Beginn dieſer 
Entwicklung ſtand das italieniſch⸗jugo⸗ 
ſlawiſche Abkommen von 1937, an ihrem 


Ende durch die Einfügung in die vom 


Dreimächtepakt gekennzeichnete neue 
europäiſche Gemeinſchaft eine empfindliche 
Enttäuſchung für England, das jetzt auch das 
Fallen ſeiner letzten Propagandaſtützpunkte 
a Balkan zur Kenntnis nehmen 
mußte. 


Juan Iwersen Thomae: 


Mexiko von heute 


Mexiko ift das Land ber Gegenſätze. Es i 
kein einheitliches Ganzes; Klima u 
i bedingen es. Das Hoch⸗ 
plateau, die ſogenannte Meſa Central, liegt 
bis 3000 Meter über dem Meeresſpiegel. 
An den Küſten ſteil abfallend, durch rieſige 
Schluchten (Barrancas) le iit biejes 
5 das eigentliche exiko. Die 

auptſtadt ſelbſt, von den Azteken Teno⸗ 
chiſtlan genannt, liegt 2400 Meter hoch. Das 
Klima iſt gut, obwohl auf heiße Tage ſehr 
oft empfindlich kalte Nächte fe en. An ben 
Küſtenſtrichen wird es febr di — unend⸗ 
lich fruchtbar jedoch ijt das Land; leicht 
wirft es jährlich drei Ernten ab. Auch hier 
wieder Gegenſätze: Während Veracruz, 
Tamaulipas und Tabasco am Golf von 
Mexiko tropiſch ſind, trifft man an der pazi⸗ 
fiſchen Küſte auf heißes, aber trockenes 
Klima, z. B. in Sonora und Baja Cali⸗ 
fornia, am Iſthmus von Tehuantepec aber, 
in Chiapas, wiederum auf die Tropen. 

So verſchieden das Klima iſt — ſo ver⸗ 
ſchieden ſind auch die Bewohner. Obwohl 
heute die weitaus größte aeg en von 
ihnen ſpaniſch ſpricht, werden trotzdem noch 
über 50 Dialekte gebraucht, die ſich vom 
Nahuatl, vom Tarrascqueno und anderen 
Indianerhauptſprachen herleiten. Während 
der Bewohner ber Mefa Central melancho⸗ 
liſch und beinahe traurig ſein Leben Kulte 
Mie ber Coſteno (ber an den Küſten 
lebende) überſchüſſige Lebensfreude. Wäh⸗ 
rend im Zentrum tragiſche Lieder vor⸗ 
wiegen, hört man an den Küſten Rumbas, 
Danzones und Sones, alles (tart rhythmiſche 
Tänze. 

Die großen Eiſenbahnlinien, die unter der 
Herrſchaft des Bräfidenten Porfir io 
Diaz (1880 bis 1910) mit Hilfe des ameri⸗ 
kaniſchen und engliſchen Großkapitals ents 
ſtanden, hatten bis 1910 wenig dazu bei⸗ 
getragen, die Bewohner des riefigen Lans 
des einander näherzubringen. Das blieb 
der Revolution vorbehalten, die am 
20. November 1910 ausbrach und bis heute 
andauert, wenn auch heute nicht mehr mit 
den Waffen, ſondern mit Worten und Ge⸗ 
ſetzgebung gekämpft wird. Die mexikaniſche 
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Revolution ift von vielen Leuten mißver⸗ 
ponos worden. Der eigentliche Orund für 
ren Ausbruch war das Ol. Im gigan⸗ 
tiſchen Kampf, den die Standard Oil Co. of 
New Vork gegen die engliſche Pipe ae 
um bas Petroleum ber Welt führte, mar 
Mexiko eine Schachfigur, die nach Belieben 
EE wurde. Einmal wurde die 
egierung von ber einen, bann von ber 
anderen Gruppe unterſtützt, und [o fam bas 
Land nicht mehr zur Rube. Diele Bürger⸗ 
kriege entwickelten jedoch im Laufe der 
Jahre eine Schicht Menſchen, die wirklich 
an die Ideale der Freiheit und Selbſtregie⸗ 
rung glaubten und ſich nun ihrerſeits der 
Olkapitaliſten bedienten, um ihre eigenen 
politiſchen Reformen durchzuſetzen. 

So viele Jahre hörten die Arbeiter Mexi⸗ 
kos die Theſen der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, daß ſie ſich langſam, aber 
ſicher in Vereinigungen zuſammenfanden 
und zum Entſetzen ihrer Arbeitgeber groß⸗ 
angelegte Streiks zur Verbeſſerung ihres 
ſehr niedrigen Lebensſtandards durchführ⸗ 
ten. Seit 1917 wurden ihre Beſtrebungen, 
entweder heimlich oder offen, von der je⸗ 
weiligen Regierung nach Kräften unterſtützt. 


Venuſtiano Carranza, der 1917 als 
comen Mexikos von den Vereinigten 

taaten anerkannt wurde, weil man ihn in 
Waſhington für einen Mann gehalten 
AH der bie Olintereffen Amerikas bes 
chützen würde, machte eine Kehrtwendung 
und erließ eine neue Verfaſſung, die den 
berühmten Artikel 27 enthielt. Dieſer 
Artikel erklärte alle Boden⸗ 
ſchätze des Landes zum National⸗ 
eigentum, die nur konzeſſionsweiſe ge 
hoben werden konnten. Die Wut der SI- 
magnaten kannte keine Grenzen mehr, und 
nach jahrelangem Bemühen gelang es ihnen 
auch, eine neue Revolution anzuzetteln, die 
mit der Ermordung Carranzas und der Er⸗ 
nennung von Alvaro Obregon zum Präſi⸗ 
denten führte. Dieſer arrangierte ſich mit 
den Amerikanern im Jahre 1923, und ſein 
Nachfolger, Plutarco Elias Calles, änderte 
nichts. Als jedoch im Jahre 1933 Lazaro 
Cardenas zum Präſidenten der Republik 
. wurde, änderte ſich die Lage plötz⸗ 
ich. Cardenas iit ein Idealiſt, ber die 
Theſen der Revolution ernſt nimmt und 
mit eiſerner Energie anfing, ſie in die 
Praxis umzuſetzen. Die Geſchichte wird noch 
einmal ihr Urteil über Lazaro Cardenas 
ſchreiben. Noch iſt es zu früh dazu. Ohne 
jeden Zweifel hat er für das Volk gearbei⸗ 
tet, viele Fehler dabei begangen, war aber 
immer von dem ehrlichſten Wunſch beſeelt, 
den Lebensſtandard des Volkes zu heben. 


Das Landproblem 


Ganz beſonders lag ihm die Land⸗ 
wirtſchaft am Herzen. Der Indianer 
Mexikos, der kleine Bauer, der zur Zeit der 
Azteken im Wohlſtand lebte, wurde durch 
die Spanier ſyſtematiſch enteignet und zum 

edn, zum Landarbeiter auf den riefigen 

aciendas der ſpaniſchen Grandes herab⸗ 
gezwungen. Willkürlich wurde er von ſeinem 
Herrn ausgenutzt, gequält und entrechtet. 
Als Mexiko ſich im Jahre 1810 von Spanien 
losſagte und 1821 ſeine Unabhängigkeit er⸗ 
rang, änderte ſich am traurigen Los der 
Indianer gar nichts — im Gegenteil, er 
wurde jetzt auch noch zu innerpolitiſchen 

wecken, meiſtens als Kanonenfutter miß⸗ 

raucht. Porfirio Diaz, der Halbindianer 
aus Oaxaca, der 30 Jahre lang Mexiko dik⸗ 
tatoriſch beherrſchte, vergaß bald im Luxus⸗ 
leben der Hauptſtadt die Leiden ſeines Vol⸗ 
kes, für die er einſt mit Benito Juarez zu⸗ 
ammen in ben Rampf gezogen war; unter 

er Knute eines vorzüglichen Gendarmen: 
forps, ber traurig berühmt gewordenen 
Rurales, entwidelte fih Merito zum Proto: 
typen bes Feudalſtaates. Die paar hundert 
reichen Familien, die außer der allmäch⸗ 
tigen Kirche den größten Teil des Bodens 
beſaßen, lebten den größten Teil des Jahres 
in en Paläſten in Paris und Madrid 
von den rieſigen Einkünften ihrer Hacien⸗ 
das. Oder ſie ſpielten Politik und ließen 
ſich zum Gouverneur eines Staates oder 
zum Senator „wählen“, entweder aus per⸗ 
ſönlichem Ehrgei , oder weil fie irgend⸗ 
welche finanziellen Vorteile davon ers 
warteten. 

Als nun 1910 Francisco J. Made ro fid) gegen 
Diaz erhob, erhob ſich im Staate Morelos 
auch ein Pferdeknecht namens Emiliano 
Zapata, der auf ſeine Fahne die Worte 
„Reparticiön de Tierras", Verteilung 
bes Grundeigentums, geſchrieben 
hatte. Und dieſer Mann, einfach, ehrlich, 
des Schreibens unkundig, wurde ſchließlich 
die Seele der mexikaniſchen Revolution, 
nicht der Revolution der militäriſchen 
Putſche, die durch amerikaniſches oder eng⸗ 
liſches Geld ins Leben gerufen worden 
waren, ſondern der wirklichen Revolution 
der Auflehnung des Indianers gegen 
diejenigen, die nach ſeiner Anſicht Ausbeuter 
waren. Umringt von ſchlechten Ratgebern, 
focht er trotzdem unentwegt weiter, und 
1916 zog er e mit Pancho Villa in 
die Hauptſtadt ein. Um ihn ſammelten ſich 
alle diejenigen, die wieder ein Stückchen 
Land ihr eigen nennen wollten, ſo wie es 
ihre Vorväter gehabt hatten. Die Geſamt⸗ 
ſttuation des Landes verhinderte jedoch 
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SE daran, dieſe Landreform in großem 
til durchzuführen, und ſo zog er ſich in 
ſeinen Staat Morelos zurück und ſetzte dort 
das ſogenannte Ejidoſyſtem durch. 
Ejido bedeutet ein Stück Kommunalland. 
Es kann weder gekauft noch verkauft wer⸗ 
den. Es gehört der . 
des Dorfes, und eine Familie be⸗ 
kommt es zum Bearbeiten zus: 
geutelen. und niemals fann es 
br wieder O» wer⸗ 
den, ſolange ſie es beſtellt. In 
Deutſchland würde man es Erbhof nennen 
— in Mexiko hat das Land jedoch keinen 
Geldeswert. 

Und diefe Ejidos, diefe algen eae 
wurde von Cardenas, dem jetzigen Präſi⸗ 
denten, im großen Stil durchgeführt. Uber: 
all im ganzen Lande wurden die Groß⸗ 

e n enteignet, die Arbeiter be⸗ 
amen, je nach der Bef affenheit des Bo⸗ 
dens, von 4 bis 10 Hektar zugeteilt. Es 
wurde ihnen finanzielle Hilfe verſprochen, 
und auch in vielen Fällen tatſächlich ge⸗ 
währt — im großen und ganzen jedoch 
mußte jeder zuſehen, wie er fertig wurde. 
Das Reſultat war natürlich ein furchtbares 
Durcheinander, und die Erträge gingen er⸗ 
ſchreckend zurück, ſo weit, daß Mexiko für 
einige Jahre Mais und Bohnen aus Argen⸗ 
tinien importieren mußte. Trotz überaus 
heftiger Kritik ging Cardenas a Weg 
entſchloſſen weiter. Jedes Jahr kam ein 
neuer Zweig der Landwirtſchaft daran, und 
heute ſind eigentlich nur noch ein paar 
größere Kaffeeplantagen im Staate Ciapas 
von der Verteilung verſchont geblieben. 


Und entgegen allen Vorausſagungen ge⸗ 
kr ein Wunder. Der Indianer fing an, 
elbſtändig fein Stückchen Land zu bearbei⸗ 
ten, und ſogar gut zu bearbeiten. Wenn 
auch heute die Ernte noch immer nicht dazu 
ausreicht, die Städte reichlich zu verſorgen, 
ſo ſteigt trotzdem die Produktion von Jahr 
zu Jahr. ußerdem entvölkern ſich die 
Städte wieder langſam, denn der Land⸗ 
bewohner, der in die Stadt gezogen war, 
als die Revolution ſeine Felder verwüſtete, 
kehrt nunmehr in ſeine Heimat zurück, um 
auf ſeinem Ejido das Land ſeiner Väter zu 
bearbeiten. Noch iſt das Problem nicht 
vollſtändig gelöſt, zu einſeitig hat man den 
kleinen Bauern bervorzugt; trotzdem ilt der 
jetzige Zuſtand dem Großgrundbeſitzertum 
weitaus vorzuziehen, und iſt jedenfalls ein 
Neubeginn. Mexiko braucht keine intenſive 
Landwirtſchaft zu betreiben; auf zwei Mil⸗ 
lionen Quadratkilometer wohnen knapp 
20 Millionen Menſchen. 


Induſtrie 

Die ungeheuren Bodenſchätze, über die 
Mexiko verfügt, laſſen es natürlich er⸗ 
ſcheinen, daß das Land ſich induſtrialiſiert. 
Wo vor einigen 20 Jahren nur Dl. und 
deal. ren atten tätig waren, find 
heute Tauſende von kleinen und größeren 
Fabriken am Werk, aus eigenen Rohſtoffen 
einen guten Teil des völkiſchen Bedarfes zu 
decken. Mexiko iſt heute in vielen 
Branchen autark, beſonders in 
Textilien. Nun wurde früher der mexi⸗ 
kaniſche Induſtriearbeiter genau wie der 
Landarbeiter von ſeinen Arbeitgebern, 
meiſtens Ausländern, bis zum letzten aus⸗ 
genutzt. Minimale Löhne und keinerlei 
ſoziale Geſetzgebung war ſein Los. 


Mit der Landreform ging natürlich die 
Arbeitsgeſetzgebung Hand in Hand. 
Der Artikel 123 der mexikaniſchen Ver⸗ 
faſſung garantiert dem Arbeiter eine Fülle 
von Rechten und Erleichterungen, die jedoch 
bis vor wenigen Jahren nur auf dem Pa⸗ 
pier geſtanden hatten. Oft iſt Mexiko ans 
geklagt worden, kommuniſtiſch zu ſein. 
Dieſer Vorwurf trifft nicht zu, wenn auch 
manche Methoden den ruſſiſchen zu ähneln 
ſchienen. In einem Land, wo der weitaus 
größte Teil aller Induſtrien in den Händen 
von Ausländern war, und zwar von Aktio⸗ 
nären, die in London oder New York nur 
auf die pünktliche Zahlung der jährlichen 
Dividenden ſahen und ſich um das Los des 
mexikaniſchen Arbeiters überhaupt nicht 
kümmerten, mußten beſondere Methoden 
angewandt werden, wenn der Arbeiter zu 
ſeinem Recht kommen ſollte. Und ſo bekam 
der mexikaniſche Arbeiter das Recht des 
Streiks in die Hand, und zwar ſo einſeitig 
zu ſeinen Gunſten, daß der Arbeitgeber in 
den meiſten Fällen machtlos war. Die Ar⸗ 
beiter ſchloſſen fi zu In duſtriever⸗ 
bänden, und dieſe ſchließlich in der all⸗ 
mächtigen CTM. (Conferación de Trabaja- 
dores de Mexico) zuſammen, unter ber Füh⸗ 
tung von Vicente Lombardo Toledano. 
Wenn fid) r ſerte f manche Mißſtände 
zeigten, ſo verbeſſerte ſich doch der Lebens⸗ 
ſtandard des einzelnen zuſehends. Die 
größte ae wie gejagt, war der Streik, 
der auf zehn Tage angelagt werden muß. 
Während diefer zehn Tage haben der Ars 
beitgeber und die Arbeiter das Recht und 
die Pflicht, vor bem Arbeitsſchieds⸗ 
gericht zu erſcheinen (Junta de Concilia- 
ción y Arbitraje). Entſcheidet das Gericht, 
daß der Streik gerechtfertigt iſt (legal), ſo 
darf er beginnen. Während der Dauer des 
Streiks iſt der Arbeitgeber verpflichtet, die 
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Löhne voll weiterzuzahlen. Wie man ſieht, 
hat der Arbeitgeber wenig Chancen, und er 
verlor den Streik auch regelmäßig. Das 
Refultat war: rapid anſteigende Löhne 
und ſoziale Leiſtungen und Moderniſierung 
der Betriebe. Kein Geſchäftsmann wagt es 
heute mehr in Mexiko, eine Induſtrie zu 
ünden, die auf viel Handarbeit beruht — 
im Gegenteil, er kauft die modernſten Ma⸗ 
ſchinen, um mit möglichſt n Arbeitern 
ausfommen zu fónnen. Das Refultat i 
nicht ſchlecht. Die Waren find recht gut, un 
ba es eine anfteigenbe Bewegung unb feine 
Umſtellung ift, tt das Problem ber 
Wrbeitslofigfettim groken unb 
anzen ge Wë in ertfo uns 
efannt. er Lebensſtandard des Ar⸗ 
beiters iſt gewaltig geſtiegen in den letzten 
zehn Jahren. Eine Anzahl von ihnen befikt 
ein Automobil und wohnt in gut und 
hygieniſch gebauten Wohnungen. 

Der Olkonflikt brachte Mexiko wieder 
einmal in den Vordergrund des Intereſſes. 
Im April 1937 verlangten die Arbeiter der 
Petroleuminduſtrie von ihren Arbeitgebern 
einen neuen Kontrakt. 17 Olgeſellſchaften, 
SE ausländiſche, wurden vor bas Ars 
beiterſchiedsgericht zitiert. Da außergericht⸗ 
lich eine Einigung nicht möglich ſchien, klag⸗ 
ten die Arbeiter vor den zuſtändigen Ge⸗ 
richten. Nach einem langen Prozeß entſchied 
das Gericht zugunſten der Arbeiter. Die 
Geſellſchaften jedoch weigerten ſich, den 
Nichtſpruch anzuerkennen unter dem Bor: 
wand, vs es ihnen wirtſchaftlich unmög⸗ 
lich ſei, die Bedingungen zu erfüllen. Sie 
appellierten daher an höhere Gerichte, 
ſchließlich an das Oberſte Bundesgericht, 
unter voller bay sto bes mexikaniſchen 
Retes. Das Oberſte Bundesgericht ents 
ſchied wiederum zugunſten der Arbeiter, und 
wiederum behaupteten die Geſellſchaften, 
wirtſchaftlich nicht fähig zu ſein, die Lohn⸗ 
erhöhungen zahlen zu können. Die Lage war 
ernſt, denn die rum mußte mit einer 
Einſtellung famtlider Petroleumbetriebe 
rechnen, mit unabſehbaren Folgen für die 
geſamte Wirtſchaft des Landes. Um dieſes 
zu verhindern, erließ die mexikaniſche Re⸗ 
I ein Dekret, bas eritens die 

[g eleit [daten enteignete, 
zweitens ihnen befahl, binnen eines ges 
willen Zeitraums Sachverſtändige zur Bes 
wertung des Eigentums zu ernennen, und 
drittens ein Datum nannte, zu welchem die 
Entſchädigung zu zahlen fei. Wiederum ſuch⸗ 
ten die Geſellſchaften Schutz bei den mexi⸗ 
kaniſchen Gerichten, wiederum wurde gegen 
fie entſchieden. Beſonders zu erwähnen ift, 


daß die Geſellſchaften nicht um die Bewer⸗ 
ang als ſolche Wé, muen, [onbern bie 
Zurüderftattung des Befiges forderten. 


Politiſch war die Enteignung ber Pe: 
troleuminduſtrie ein großes Plus für Präs. 
fibent Cardenas. Niemals hat das mer 
kaniſche Golf fo einmütig hinter feiner Re: 
gierung geſtanden. Das Hl ift heute eine 

ngelegenheit der nationalen 
Ehre geworden, und wenn die Eini⸗ 
gung mit den ehemaligen Beſitzern erzielt 
wird, ſo wird ſie auf Grund der mexikani⸗ 
ſchen Vorſchläge erfolgen. 


Die Reformen, die General Cardenas 
während der letzten ſechs Jahre durchführte, 
haben ihm natürlich eine Menge Feinde 
eingebracht, aber unbekümmert ging er 
ſeinen Weg. Er reiſte, nur von ein oder zwei 
Adjutanten begleitet, kreuz und quer durch 
das Land, übernachtete im kleinſten Bauern⸗ 
hof, unterhielt ſich mit den Bauern und 
ſorgt für ſie. Selten war er in Mexiko⸗Stadt 
anzutreffen, nur, wenn die politiſche Lage 
es erfordert. Und wenn er allzu heftig an⸗ 
gegriffen wird, ſo ſagt er Glaubt ihr, daß 
bie mexikaniſche Revolution ein Ende findet, 
wenn ihr mich ermordet oder verjagt? Nie⸗ 
mals. Hinter mir werden andere kommen, 
die dem Volke zu ſeinem Recht verhelfen. 


1940 brachte die Wahl einen neuen Prä: 
ſidenten. Getreu der mexikaniſchen Konſti⸗ 
tution weigerte ſich General Cardenas, 
abermals Kandidat zu werden. Die Haupt⸗ 
partei Mexikos, bie BRM. (Partido Revo: 
lucionario Mexicano) ernannte General 
Avila Camacho zu ihrem Kandidaten. 
Der Gegenkandidat, General Juan Andreu 
Almazán, wurde in offener Wahl von Avila 
Camacho mit überwiegender Mehrheit ge⸗ 
ſchlagen. Der inzwiſchen neugewählte Kon⸗ 
greß beſtätigte General Avila Camacho als 
den nächſten Präſidenten der Republik. Der 
Amtsantritt erfolgte am 1. Dezember. Wie 
leider ſo oft in der Geſchichte Mexikos. hat 
General Almazän die Wahl feines Rivalen 
nicht anerkannt und verſucht ſeit mehreren 
Monaten, erſt von Cuba, und augenblicklich 
von den Vereinigten Staaten aus, Unruhe 
zu ſtiften. Es beſteht jedoch kein Zweifel, 
daß Camacho, ein Freund Cardenas, weit⸗ 
aus die größeren Sympathien des mexika⸗ 
niſchen Volkes beſitzt. Es ift deshalb nicht 
anzunehmen, daß Juan Andreu Almazán mit 
ſeinen Beſtrebungen Erfolg haben wird. 

Man erwartet, daß General Camacho im 

cone und ganzen die pom des General 

ardenas fortſetzen wird; es gibt jedoch 
eine große Anzahl Mexikaner, die ihn für 
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etwas gemäßigter halten. Diefes wäre wohl 
gut um der Sache willen, weil bie teilweiſe 
recht radikalen Neuerungen von Präſident 
Cardenas der Konſolidierung bedürfen, 
wenn ſie nicht Unheil anſtiften ſollen. Man 
laubt, daß General Camacho die Abſicht 
m Grundbeſitz bis zu 50 Hektar gegen 
bergriffe von ſeiten radikaler Agrariſten 
qu arantieren. In dieſem Falle würde bie 
andwirtſchaftliche Produktion de Ernäh⸗ 
anſteigen, und damit nicht nur die Ernäh⸗ 
rung der großen Städte ſichern, ſondern 
auch landwirtſchaftliche Produkte zwecks in⸗ 
duſtrieller Verwertung in genügenden 
Mengen auf den Markt bringen. 

In Iberoamerika ſteht Mexiko in ſozialem 
Fortſchritt mit an der Spitze. Die Revo⸗ 


Kleine 


Zur Kunstdruckbeilage 


Die Grenze zwiſchen dem Echten und dem 
Unechten iſt hauchdünn, und ſie iſt ſchwer zu 
benennen: Wer den Sinn dafür mitgebracht 
oder erworben hat, erkennt ſie ſchnell und 
unfehlbar, der andere — urteilt nach der 
Mode oder der Erinnerung, die ihm das 
Bild wachruft, oder ähnlichem. Es iſt nicht 
leicht, ihm zu zeigen, daß in dieſen und 
jenen lauten Farben und einfachen Umriſſen 
eben nur Getu oder Leere ſteckt und in ande⸗ 
ren „ähnlichen“ Bildern Fülle der Seele 
oder Kraft des Geiſtes. Heute z. B. wird viel⸗ 
fach zurückgegriffen auf die Art der Roman⸗ 
tif, die eine zugleich ſorgſam genaue und 

roßlinige Überihau der Landſchaft übte unb 
Pidie unb aus dem gleichen inſtändigen 
Taſten nach dem Weſentlichen und dem Ges 
5 auch eine kräftige und zur Rund⸗ 
orm drängende Darſtellung des Menſchen. 
So gibt es heute mandje Bilder, bie find 
forglid nach romantiſcher Schule gemalt, 

ut gemalt und dankenswert in ihrem Wil⸗ 
‘len zur Form nach den Auflöſungstenden⸗ 
zen vergangener Jahrzehnte; und es gibt 
andere Bilder oder Zeichnungen, die ſcheinen 
aus gleichen Geſichtspunkten gebaut — und 
doch würde, wer echt und unecht unterſcheidet, 
nie ſagen, „nach romantiſcher Schule“, ſon⸗ 
dern da ſpürt er das Eigene, das aus einem 
heutigen Menſchen kommt und uns Heutigen 
etwas zu geben hat. 

Dieſe große Einleitung ſoll erklären, war⸗ 
um wir einem ſo ſtillen und im Umkreis 


lution hat aber auch andere Früchte ge⸗ 
bracht, beſonders auf dem Gebiete der 
Kunſt und der Literatur. Eine ganze 
Reihe von jungen Schriftſtellern hat fich in 
den letzten Jahren einen Namen gemacht, 
die in ganz Iberoamerika anerkannt werden. 
Maler wie rig s be Rivera, an 
und Charlot haben internationalen Ruf 
gewonnen. Sie find alle noch nicht ganz 
von den revolutionären Theſen frei ge⸗ 
worden; noch haben ſie das Erlebte, das 
Errungene nicht voll und ganz aſſimilieren 
können, aber der Anfang iſt gemacht, und 
ein guter Anfang. 

Das mexpikaniſche Volk ift in Ibero⸗ 
amerika das erſte, das im Begriff ſteht, 
wirklich ein Volk zu werden. 


feiner Ausdrucks möglichkeiten vielleicht eng: 
umgrenzten Künſtler wie Adolf Caen: 
ger die Bildbeilage dieſes Heftes widmen. 
Hier iſt ein ganz Nr em echter Ton, hier 
ebt jemand einen eg, ben et nidt aus den 
ugendlichen Überjhwängen einer mittleren 
Begabung weitergetrudelt ift unb der ihm 
auch nicht mit genialer Zwangsläufigkeit zu⸗ 
fiel, ſondern der ſich durch Schickſalsführun⸗ 
gen erſchloß und in der Stille und Unermüd⸗ 
ichkeit Schritt für Schritt erworben wurde. 
Saenger ſtammt aus dem Bergiſchen Land 
aus einer Familie, die, wie es dort üblich 
iſt, bäuerlich und bergmänniſch zugleich ar⸗ 
beitete, hart arbeitete, aber eben im geſun⸗ 
den Schutz des wunderſchönen Berglandes. 
Saenger wurde Keſſelſchmied; dann kam der 
Weltkrieg, und ſeine Verwundung machte 
den ſchweren Beruf unmöglich. Im Lazarett 
zeichnete und plaſtizierte er, fiel auf und 
erhielt Beihilfen zur künſtleriſchen Aus⸗ 
bildung. Verborgene Kräfte waren in ihm 
angeſchlagen. 

Zuerſt wurde er Bildhauer und lernte 
einige Zeit in der Werkſtatt von Prof. Joſef 
Wackerle in München. Später kam er nach 
Berlin (dort nahebei auf dem Lande lebt er 
noch heute), und hier vollzog ſich der end⸗ 
gültige Wandel zur Malerei. Aber die ſtarke 
plaſtiſche Art feines Erlebens ift nicht nur in 
den Bildformen ſeiner Menſchen deutlich. 
ſondern wird immer noch geübt in den Re 
liefs mancher reich und bewegt gelöfter 
Plakettenaufträge. 
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Maleriſch ift Saenger einer „ohne Schule“; 
er hat auf eigenen Wegen den Ausdruck ge⸗ 
funden für die Bilder, die in ihm lagen. 
Durch ihn hindurch ſpiegelt ſich das ländliche 
Leben, das große einfache Daſein des Men⸗ 
ſchen, der mit den Kräften der Natur brüder⸗ 
lich oder meiſter—lich lebt. Ein urhaftes 
Leben zeigt Adolf Saenger, aber — und das 
eben iſt die feine Unterſcheidung des Echten 
vom Unechten — niemals ſentimental und 
rückſchauend, niemals aber auch bloß bas, 
was iſt, abphotographierend, ſondern im Sei⸗ 
enden ſieht er, was ſein ſoll. Das große Lied 
der Schöpfung tönt in ihm wieder auf, er 
holt es aus der Verſchüttung ganz nah zu 
uns heran. Das iſt das Homeriſche in ſeinen 
Arbeiten (was ja oft bis zur direkten Wahl 
griechiſcher Themen geht), daß er Menſch und 
Natur in einer kühnen und kräftigen Aus⸗ 
einanderſetzung miteinander ſieht, und nicht 
in arkadiſcher Schäferidylle oder biedermeie⸗ 
riſcher Sanftmut (womit nichts gegen die 
Sanftmut am rechten Platz geſagt ſein ſoll). 
Saengers Landſchaften ſind groß und weit 
und von geheimnisvoller Innigkeit; ſeine 


Menſchen ſind groß und rund geformt, ſeine 
Tiere ſtark und auch rund in den Formen; 
wenn Menſch und Land und Tier ſich begeg⸗ 
nen, iſt es wie ein ſtilles und ſtolzes Lied. 
Eine große Nähe ſpricht aus dieſen Öl- und 
Temperaarbeiten mit ihren oft etwas taſtend 
gedämpften Farben, aus den Wandbild- 
entwürfen, den köſtlichen Aquarellen, den 
Zeichnungen farbiger Olfreide, den reinen 
Schwarzweiß⸗Blättern. Ein Bild des länd⸗ 
lichen Lebens ſpiegelt ſich in allen Arbeiten, 
das heute nicht da iſt, das aber auch nicht aus 
der Vergangenheit gezogen iſt — es ſei denn, 
daß es an die Urbilder, die das homeriſche 
Griechentum uns überlieferte, anklingt —, 
ſondern das zukünftig iſt. So frei, vertraut, 
den natürlichen Kräften einſichtig verbunden 
ſoll es fein. Das Streben ber deutſchen "Ro: 
mantik hat Saenger nicht nachgeahmt, ſon⸗ 
dern er hat es für einen kleinen Bezirk 
wiederaufgenommen und weitergeführt, er 
ertaftet neu Ur bilder des „Länd⸗ 
lichen“ in ſeinem ganzen Umfang, das uns 
ſo gefahrvoll weitgehend verlorenging und 
uns für die Zukunft ſo notwendig iſt. St. 
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Iriſcher Noman 


Die geheimnisvoll ungelöſte Zwieſpältigkeit iriſchen 
Weſens wird auf ergreifende Weiſe ge[piegelt in bem 
Buch bes Iren Francis Stuart „Der Süngite 
pon Roſaril“ (Schützen⸗Verlag, Berlin). Im fo oft 
von Nebeln überſponnenen iriſchen Land mit feinen 
ſanft bewegten Farbenſpielen und der feuchten Luft des 
Ozeans wachſen einſam auf einem halb verfallenen 
Gutshof zwei junge Leute heran. ein Mädchen geſellt 
Rd dazu, und von dieſer ganz nur im Seeliſchen murs 
elnden Welt — die aber gerade dadurch eine zauber— 
halte Intenſität unb Menſchlichkeit. ungebrochene Chr 
ichkeit und Tiefe gewinnt — ſetzt ſich die andere Welt, 
jene in Formeln, Engherziakeit und billigem Genießen⸗ 
wollen verſtockte Bürgerlichkeit, die heute in die Wende⸗ 
eit eingetreten iſt, fremd und leer ab. Die Hoch⸗ 
foannung der ahnungskräftigen Seele und das bann 
och vor der Forderung eines echten Kampfes und Neu⸗ 
aufbaues fo oft verfagende Bewußtſein — dieſer Zwie— 
[patt tft die Gefahr bes Irentums, und aus dieſem Buch 
et Gefühle, des delikaten inneren Lebens tritt ſie uns 
deutlich entgegen; ſeine Schönheit und Reinheit aller⸗ 
dings tf groß. 


Zum Geſchenk 


Gottfried Kellers reizvolle „Sieben Lee 
N gab der Reclam⸗Verlaa als ein entzückendes 
leines Bändchen mit zart verſprühten Zeichnungen von 
Fri Sider heraus: ein Geſchenkbändchen, das Freude 
macht. 


Aus Goethes Tagebüchern und Briefen ſtellte Erika 
mna let ein Bändchen zuſammen. das, mit hüb⸗ 
den Zeichnungen von Fritz Bulle verſehen, bie Cottaſche 

uchhandlung. Stuttgart, herausgab: „Goethe rei ft 
durchs Schwabenland“. Es iſt nicht nur für den 
Liebhaber ſchwäbiſcher Art und Landſchaft eine Freude, 
ſondern eigentlich für jedermann etwas Nachdenk⸗ 
liches — nämlich: wie wahrhaft wach und lebendig. im 
Beſitz und in der tätigen Übung aller Menſchenkräfte 
teilte Goethe, wie [chr baute er, aufmerkſam mit Gefühl 
und Gedanke, ſich ſein Weſen und ſeine Reife aus dem 
allem auf, was rundum an ihn herankam! Wovon die 
Berichte der Italieniſchen Reife das lebendinite und 
packendſte Zeugnis geben, das wird in dieſem ſchwäbi⸗ 
ſchen Bändchen andeutend angezeigt. jene fruchtbare 
Miſchung aus Nüchternheit und Enthuſiasmus. St. 


Schopenhauer 


Wir haben vor längerer Zeit in dieſer Zeitſchrift auf 
bas Werk und die Bedeutung des Philofophen Arthur 
Schopenhauer bingemieien. Wir begrüßen darum die 
volkstümliche Geſamtausgabe feiner Werke (neubear⸗ 
beitet und herausgegeben von Arthur Hübſcher, Band 
1—3, F. A. Brockhaus, Leipzig), die der Vorſitzende 
der Schopenhauer⸗Geſellſchaft als hervorragender Gach: 
fenner beſorgt hat. Die Erkenntniſſe des Philoſophen 
über Religion und Ethik. Charakter und Seele zwingen 
auch uns heute zur Auseinanderſetzung und leiſten ihren 
Beitrag zu unferem neuen Weltbild. i 
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Reinhold von Renteln: 
Sturm Im Osten 
Der dichterisch beschwi Tatsachenbericht des bal- 
tischen Freiheitskampfes nach dem Zusammenbruch des 
alten Reiches läßt ein Stück Geschichte des deutschen 
Volkstums wieder auferstehen, das reich ist an Opfer- 
mut und heldischer Größe. Renteln zeigt sich als starker 
Erzähler. — Leinen RM. 2.20 
Erhältlich in jeder Buchhandlung 

Zeatraiveriag der NSDAP. Franz Eher Nachi., Nünchen-Berlin 
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Junger 
Nationalsozialist, 


Aktivist, mit Gberdurchschnittlicher po- 


Josef Krumbach: 


franz fitter von Epp 


Ein Leben für Oeutſchland. — 


litischer Begabung und einer tadei- 
losen Allgemeinbildung, wird von 
oroßer westdeutscher Parteizeitung als 
Redaktionsvoiontär gesucht. Ge- 
boten wird: eine ausgezeichnete Be- 
rufsausbildung in der Zentralredaktion, 
in den Kopfblättern des Verlages, der 
Berliner Schriftlei'ung und bei einem 
Auslandskorrespondenten. Bei Be- 
währung bestent Aussicht auf an- 
schließende Anstellung als Schrift- 


leiter zu günstigen Bedingungen. Ver- 
langt wird unbedingte Einsatzbereit- 
schaft, großes politisches Wissen und 
lückenlose Bildung. 


Angebote unter ZU 10 658, „Wille und 
Macht'', Berlin SW 68, Zimmerstr. 87—91 
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durch ftoatlich geprüfte Cebcet. 


Das Leben dieſes Mannes, ber 
als Vorkämpfer der deutſchen Kolo- 
nialanſprüche weit über Deutſch- 
lands Grenzen hinaus bekannt iſt, 
weiſt eine ununterbrochene Reihe 
von Kämpfen und dauernde Einſatz- 
bereitſchaft auf. — Leinen RM. 4, 80 
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Feldherr Adolf Hitler 


Ein Wunder erschien die deutsche Strategie, eine Revolution aller 
geheiligten taktischen und strategischen Prinzipien warf alle Vor- 
stellungen und Pläne über den Haufen. Man glaubte an eine neue 
Wunderwaffe. Heute aber ist uns allen und der Umwelt dieses 
Wunder klar; denn an der Spitze der tapfersten deutschen Soldaten 
stand Deutschlands größter Feldherr, wie an der Spitze des 
deutschen Volkes sein größter Staatsmann steht. 

Was für uns Nationalsozialisten heiligster Glaube, was viele im 
Volke ahnten, was Gegner aber nicht wahrhaben wollten: unser 
Führer befehligte selbst seine Wehrmacht. Sein Wille wies in ge- 
nialen Plänen den Truppen Aufgaben und Ziel. Der Soldat Adolf 
Hitler hatte das deutsche Schwert scharf geschmiedet; der Feldherr 
Adolf Hitler führte es mit siegreichen Schlägen. Es gibt für uns 
Sterbliche keine Worte, das gewaltige Werk unseres Führers, das 
in all diesen Jahren von ihm geschaffen wurde, zu würdigen. Als 
die Vorsehung unserem Volke Adolf Hitler schenkte, hatte sie 
Deutschland berufen zu einer großen Zukunft und hierfür gesegnet. 

Mein Führer! Sie haben mich und Ihre Mitarbeiter soeben mit 
Dank und Anerkennung überschüttet. Wir taten nur unsere Pflicht, 
und wir sind dem Allmächtigen dankbar, daß er uns das große Glück 
geschenkt hat, Gefolgsmänner Adolf Hitlers zu sein. Dank aber, 
mein Führer — Dank gebührt nur Ihnen! 

Nur eins erfüllt uns alle heute in dieser Stunde: Ihnen weiterhin 
folgen zu dürfen, bis der letzte und große Sieg unser ist, und die 
glühende Bitte an den Allmächtigen, Sie weiterhin zu schirmen und 


zu segnen. Hermann Góring am 19. 7. 1940 
im Reichstag 


Der Feldherr des neuen Reiches spricht 


Ich bin der Träger unserer Fahne und werde sie tragen bis zum Ende. 
31. b. 1931 Frankfurt a. O. 


Glaube niemand an fremde Hilfe... 

In uns selbst allein liegt die Zukunft 

des deutschen Volkes. Durch eigene Arbeit, 

durch eigenen Fleiß, eigene Beharrlichkeit 

werden wir wieder emporsteigen. 10. 2. 1933 Berlin 


E ist ein wunderbarer Gemeinschaftsgedanke, der unser Volk be- 
herrscht! ... Daß wir für diese Gemeinschaft arbeiten wollen, das 
sei unser Gelöbnis! Daß wir im Dienst dieser Gemeinschaft den Sieg 
erringen, ist unser Glaube und unsere Zuversicht! Und daß der Herr- 
gott in diesem Kampf des kommenden Jahres uns nicht verlassen 
möge, das soll unser Gebet sein! 30. 1. 1941 Berlin 


ie Güde meiner Kraft cst das deutsche: Volk Aus ihm bin ich 
gekommen, für dieses Volk arbeite ich, ihm habe ich mich verschworen 
und zu ihm finde ich immer wieder zurück. 13. 3. 1936 Karlsruhe 


Meine Kraft erhalte ich 

aus meinem Volke... 

die Kraft dieses Volkes ist meine Kraft 

und seine Starke ist meine Starke. 27.3.1936 Essen 


Es ist aber jedenfalls unser grimmiger EntschluB, Deutschland unter 
keinen Umständen zum wahllosen Objekt irgendeiner fremden mili- 
tarischen Gewalt absinken zu lassen. 9. 9. 1936 Nürnberg 


W enn sie aber den Kampf wollen und das Ziel haben, die deutsche Nation auszurotten, 
dann werden sie ihr blaues Wunder erleben. Diesmal trifft man nicht auf ein ermattetes 
Deutschland wie im Weltkrieg, sondern diesmal stößt man auf ein im höchsten Grade 
mobilisiertes, kampffáhiges und kampfentschlossenes Deutschland. 90. 1. 1941 Berlin 


Dies Kampf der Vernichtung wird sich nicht nur auf das Festland beschränken. Nein, 
er wird weit hinausgreifen über die See. Es gibt heute keine Inseln mehr. 
6. 10.1939 Reichstag 


In dieser Stunde fühle ich mich verpflichtet vor meinem Gewissen, noch einmal einen 
Appell an die Vernunfi auch in England zu richten. Ich glaube, dies tun zu kónnen, weil 
ich ja nicht als Besiegter um etwas bitte, sondern als Sieger nur für die Vernunft spreche. 
Ich sehe keinen Grund, der zur Fortführung dieses Kampfes zwingen kónnte. 

19. 7. 1940 Reichstag 


Es wird dadurch ein großes Weltreich zerstört werden, ein Weltreich, das zu vernichten 
oder auch nur zu schädigen niemals meine Absicht war. Allein ich bin mir darüber im 
klaren, daß die Fortführung dieses Kampfes nur mit der vollständigen Zertrümmerung 
des einen der beiden Kämpfenden enden wird. Mister Churchill mag glauben, daß dies 
Deutschland ist. Ich weiß, es wird England sein. 19. 7.1940 Reichstag 


Ich . .. kann versichern, daß ich jederzeit lieber sterben würde, als 
daß ich einmal etwas unterschreibe, was für das deutsche Volk... 
nicht erträglich ist. 24. 10. 1933 Berlin 


Ich zweifle keine Sekunde, daß Deutschland siegt. 6. 10. 1939 Reichstag 


Planung 


Ich habe mich als von der Vorsehung berufen angesehen, nur meinem eigenen Volke 
zu dienen und es aus seiner furchtbaren Not zu erlösen. Ich habe. Tag und Nacht 
stets nur dem einen Gedanken gelebt, die eigenen Kräfte meines Volkes angesichts des 
Verlassenseins von der ganzen anderen Welt zu erwecken, auf das äußerste zu steigern 
und sie für die Rettung unserer Gemeinschaft einzusetzen. 


Ich habe das Chaos in Deutschland überwunden, die Ordnung wiederhergestellt, die 
Produktionen auf allen Gebieten unserer nationalen Wirtschaft ungeheuer gehoben, 
durch äußerste Anstrengungen für die zahlreichen uns fehlenden Stoffe Ersatz geschaffen, 
neuen Erfindungen die Wege geebnet, das Verkehrsleben entwickelt, gewaltige Straßen 
in Bau gegeben. Ich habe Kanäle graben lassen, riesenhafte neue Fabriken ins Leben 
gerufen und mich dabei bemüht, auch den Zwecken der sozialen Gemeinschaftsentwick- 
lung, der Bildung und der Kultur meines Volkes zu dienen... Um den Bedrohungen 
durch eine andere Welt vorzubeugen, habe ich das deutsche Volk nicht nur politisch 
geeint, sondern auch militärisch aufgerüstet. 28. 4. 1939 Reichstag 


Unterdrückte Länder werden nicht durch flammende Proteste in den Schoß eines gemein- 
samen Reiches zurückgeführt, sondern durch ein schlagkräftiges Schwert. Dieses Schwert 
zu schmieden, ist die Aufgabe der innerpolitischen Leitung eines Volkes, die Schmiede- 
arbeit zu sichern und Waffengenossen zu suchen, die Aufgabe der auBenpolitischen. 

| Mein Kampf S. 689 
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In diesen Jahren von 1934 angefangen habe ich nun gerüstet . . . und zwar sehr gerüstet. 
Das deutsche Volk weiß es ja heute. Es weiß aber doch auch selbst noch nicht alles. Es 
ist aber auch gar nicht notwendig, daß alles gesagt wird. Das Entscheidende ist, daB alles 
geschehen ist. 30. 1. 1941 Berlin 


Der genialste Heerführer, er wird seine Gedanken und Plane nur 
verwirklichen können, wenn er ein durch und durch dem Feinde 
überlegenes Instrument besitzt. | 13. 9. 1935 Nürnberg 


Ich habe mich bemüht, nicht nur die kulturelle Seite unse- 
res Lebens zu entwickeln, sondern auch die machtmäfßige, 
und zwar gründlich. 

Wir haben uns eine Wehrmacht aufgebaut — das kann 
ich ja ruhig heute aussprechen — wie es eine zweite in der 
Welt nicht gibt. 

Und hinter dieser Wehrmacht steht ein Volk in einer 
Geschlossenheit, wie auch das in der deutschen Geschichte 
bisher noch nie der Fall war. Und über dieser Wehrmacht 
und über diesem Volk steht heute eine Regierung von einer 
fanatischen Willenskraft, wie auch das in den vergangenen 


Jahrhunderten in Deutschland noch nie da war! 
8. 11.1939 München 


Jede Möglichkeit, die überhaupt denkbar ist, haben wir nüchtern 


abgewogen und in Rechnung gesetzt. Am Ende aber steht unser Sieg! 
30.1.1941 Berlin 


Wi haben diesmal keine Opfer gescheut, um unserer Wehrmacht 
die modernste Rüstung der Welt zu geben. 24. 2. 1940 München 


Ich darf daher zusammenfassend eines sagen: Wir sind vorbereitet für die Zukunft wie 
noch nie zuvor. Wir sind materiell vorbereitet und wir sind personell vorbereitet. Und 
daß die Wehrmacht jeden Tag ausnützt, das weiß jeder, der bei uns selbst Soldat war. 
Es geht kein Tag verloren. Dies erste militärische Instrument der Welt wird ununter- 
brochen gepflegt und verbessert. 


Und wenn die Stunde des Großeinsatzes wieder eintritt, dann hoffe ich, wieder zu 
genau den gleichen Resultaten zu kommen, wie wir sie hinter uns haben. Wir haben 
alles auf das gründlichste vorbereitet, um dann schnell und kühn zu handeln. 

Vor der Alten Garde am 8. 11. 1940 


Wiahrend diese britisch-franzósische Kriegsclique Umschau hielt, um neue Kriegs- 
ausweitungsmóglichkeiten zu finden bzw. neue Opfer einzufangen, habe ich mich bemüht, 
den organisatorischen Aufbau der deutschen Wehrmacht zu vollenden, neue Verbände 
aufzustellen, den Anlauf der Kriegsproduktion des Materials in Flu8 zu bringen sowie 
die letzte Schulung der gesamten Wehrmacht auf ihre neuen Aufgaben hin anzuordnen. 

19. 7. 1940 Reichstag 


Ich kann dem deutschen Volk nur die eine Versicherung geben: Es ist in diesen fünf Mo- 
maten Ungeheures geleistet worden. Gegenüber dem, was in diesen fünf Monaten ge- 
schaffen wurde, verblaßt alles, was in den sieben Jahren vorher in Deutschland entstand. 

30.1.1940 Berlin 


Wer uns anfaßt, greift in Dornen und Stacheln. 


Gespräch mit dem englischen Journalisten Ward Price am 17. 1. 1935 in München 


As Führer der Nation, als Kanzler des Reiches und als Oberster 
Befehlshaber der deutschen Wehrmacht lebe ich daher nur noch einer 
einzigen Aufgabe: Tag und Nacht an den Sieg zu denken und für 
ihn zu ringen, zu arbeiten und zu kämpfen und, wenn notwendig, 
auch mein eigenes Leben nicht zu schonen in der Erkenntnis, daß 
dieses Mal die deutsche Zukunft für Jahrhunderte entschieden wird. 

10. 3. 1940 Berlin 


Das Instrument des Feldherrn — 


die alte und die neue Wehrmacht 


Beim Durchstöbern der väterlichen Bibliothek war ich über verschiedene Bücher mili- 
tarischen Inhalts gekommen, darunter eine Volksausgabe des Deutsch-Franzósischen 
Krieges 1870/71. Es waren zwei Bünde einer illustrierten Zeitschrift aus diesen Jahren, 
die nun meine Lieblingslektüre wurden. Nicht lange dauerte es, und der groBe Helden- 
kampf war mir zum größten inneren Erlebnis geworden. Von nun an schwärmte ich mehr 
und mehr für alles, was irgendwie mit Krieg oder doch mit Soldatentum zusammenhing. 

Mein Kampf S. 4 


Die sechs Jahre als Soldat haben mir die Grundlage der 
Harte, der Festigkeit und der Beharrlichkeit gegeben. Alles, 
was ich in dieser Zeit an Tugenden und Wert gewonnen 
habe, wurde mir in der einzigen, unvergleichlichen 
alten deutschen Armee geschenkt. 7. 4. 1938 Linz 


Magen Jahrtausende vergehen, so wird man nie von Heldentum . 
reden und sagen dürfen, ohne des deutschen Heeres des Weltkrieges 
zu gedenken. Mein Kampf S. 182 


De Dienst der Waffe war für unser Volk . .. in allen Zeiten unserer 
Geschichte ein hóchster Ehrendienst. 16. 9. 1935 Nürnberg 


Einst hatte Deutschland eine stolze und tapfere Armee, hatte heldenhafte Kämpfer. 
Das ist bei deutschen Soldaten das Natürliche. Aber sie war nicht nur im Krieg die groBe 
Wehr der Nation, sie war im Frieden die herrliche Schule unseres Volkes. Sie hat uns 
alle zu Männern gemacht, und der Blick auf sie hat uns den Glauben immer aufrecht- 
erhalten an die Zukunft unseres Volkes. Und diese alte herrliche Armee, sie ist nicht tot. 
sie ruhte nur und ist wieder auferstanden in Euch! 16. 9. 1936 Nürnberg 


Wa viele Deutsche in Verblendung oder bósem Willen nicht sehen 
wollten, erkannte die fremde Welt: Das deutsche Heer war die ge- 
waltigste Waffe im Dienste der Freiheit der deutschen Nation und der 
Ernährung ihrer Kinder. Mein Kampf S. 308 


Der junge Mensch aber, der während dieser Zeit (im alten Heere) 
Gehorchen übte, konnte darauf erst Befehlen lernen. Am Tritt schon 
erkannte man den gedienten Soldaten. Mein Kampf S. 308 


Das Heer erzog zur unbedingten Verantwortlichkeit .. . 
zum persönlichen Mut... . zur Entschlufkraft . . . Das Heer 
erzog zum Idealismus und zur Hingabe an das Vaterland 
und seine Größe. Mein Kampf S. 306/307 


In braucht wahrlich der deutschen Armee keinen Ruhmestitel zu 


erwerben — den besitzt sie bereits, Ihr braucht ihn nur zu bewahren! 
16. 9. 1935 Nürnberg 


Wi wollen sie erziehen zur Ehrfurcht vor unserem alten Heer, an 
das sie wieder denken sollen, das sie wieder verehren sollen und in 
dem sie wieder sehen sollen die gewaltigste KraftauBerung der deut- 
schen Nation, das Sinnbild der größten Leistung, die unser Volk je 
in seiner Geschichte vollbracht hat. 10. 2. 1933 im Sportpalast 


Wie sehr die Überzeugung körperlicher Tüchtigkeit das eigene Mutgefühl fördert, 
ja den Angriffsgeist erweckt, kann, man am besten am Heer ermessen. Auch hier sind 
grundsátzlich nicht lauter Helden vorhanden gewesen, sondern breiter Durchschnitt. 
Allein die überlegene Ausbildung des deutschen Soldaten in der Friedenszeit impfte dem 
ganzen Riesenorganismus jenen suggestiven Glauben an die eigene Überlegenheit in 
einem Umfange ein, den selbst unsere Gegner nicht für möglich gehalten hatten. 


Denn was in den Monaten des Hochsommers und Herbstes 1914 von den vorwärts- 
fegenden deutschen Armeen an unsterblichem Angriffsgeist geleistet wurde, war das 
Ergebnis jener unermüdlichen Erziehung, die in den langen, langen Friedensjahren aus 
den oft schwächlichen Körpern die unglaublichsten Leistungen herausholte und so jenes 
Selbstvertrauen erzog, das auch im Schrecken der größten Schlachten nicht verlorenging. 

| Mein Kampf S. 466 


De Grundsatz, der das preuBische Heer seinerzeit zum 
wundervollsten Instrument des deutschen Volkes machte, 
hat in übertragenem Sinne dereinst der Grundsatz des Auf- 
baues unserer ganzen Staatsverfassung zu sein: Autorität 
jedes Führers nach unten und Verantwortlichkeit nach oben. 

Mein Kampf S. 501 


Deutschland hat seine militärische Ehre nicht verloren, und am wenigsten im letzten 
Kriege. Wir brauchen diese Ehre daher uns auch nicht zurückzuholen Wohl aber sorgen 
wir in Zukunft dafür, daß nicht so viel Ehre, so viel Heldenmut und so viele Opfer ver- 
geblich sind, wie es einst war. 16. 9. 1935 Nürnberg 


Vielleicht ist das Werk, auf das ich persönlich am meisten stolz bin und das mir die 
Geschichte sicher am höchsten anrechnen wird. daß mir gelang. die Armee nıcht nur 
nicht zu zertrümmern, sondern zum Kader zu machen für die neue deutsche Volks- 
armee. 8. 11. 1936 München 


De Zweck des Aufbaues der deutschen Armee war nicht. irgend- 
einem europäischen Volk seine Freiheit zu bedrohen oder gar zu 
nehmen, sondern ausschlieBlich, dem Deutschen Volk seine Freiheit 
zu bewahren. 15. 9. 1936 Nürnberg 


Wir werden das Reich in seinem Heer stärken. um aus ihm immer 
mehr einen sicheren Hort des europäischen Friedens zu machen und 
damit der europäischen Kultur. 11. 9. 1936 Reichsparteitag 


De Geist der Wehrmacht ist immer der Geist ihrer ober- 
sten Führung. 24. 2. 1940 München 
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So treten wir heute zu diesem Gedenktag unserer Helden an mit dem Gefühl einer 
neuen inneren Wirdigkeit. Nicht gesenkten Hauptes, sondern stolz erhobenen Blickes 
grüßen wir sie in dem Bewußtsein der Ebenbürtigkeit, der gleichen Leistungen und, 
wenn notwendig, in der Bereitwilligkeit des Ertragens der gleichen Opfer. Für was sie 
einst kàmpften, kimpfen nunmehr auch wir. 10. 3. 1940 Berlin 


Schon die erste Phase der Auseinandersetzung hat zweierlei gezeigt: 

1. daB man selbst den deutschen Westwall nicht einmal anzugreifen wagte und 

2. daB überall da, wo sich deutsche Soldaten mit ihren Gegnern messen konnten, 
der Ruhm des deutschen Soldatentums sowohl als der Ruf unserer Waffen erneut gerecht- 
fertigt wurden. 31. 12. 1939 Berlin 


Ich will nun schließen mit der Erwähnung jener Namenlosen . . . Sie sind Zeugen eines 
stillen Heldentums. Sie sind das Symbol für jene Hunderttausende von Musketieren, 
Panzerjigern und Panzerschützen, Pionieren und Artilleristen, Soldaten der Marine und 
der Luftwaffe, Manner der Waffen - /4 und für all die anderen Kämpfer, die im Kampfe 
der deutschen Wehrmacht eingetreten sind für die Freiheit und Zukunft unseres Volkes 
und für die ewige GrdBe des nationalsozialistischen GroBdeutschen Reiches. 

19. 7. 1940 Reichstag 


In diesem Kampf hat das deutsche Fußvolk sich wieder als das erwiesen, was es immer 
war: als die beste Infanterie der Welt. 

Mit ihr wetteiferten alle anderen Waffen des Heeres: Artillerie und Pioniere und vor 
allem die jungen Verbände unserer Panzer- und Motortruppen. Die deutsche Panzerwaffe 
hat sich mit diesem Kriege in die Weltgeschichte eingeführt. 

Die Männer der Waffen - 44 nehmen an diesem Ruhm teil. 19. 7. 1940 Reichstag 


Das deutsche Soldatentum hat sich den Lorbeerkranz, der ihm 1918 hinterlistig geraubt 
worden war, nunmehr wieder fest um das Haupt gelegt. Wir alle stehen in tiefergriffener 
Dankbarkeit vor den vielen unbekannten, namenlosen tapferen Männern unseres Volkes. 
Sie sind zum erstenmal angetreten aus allen Gauen Großdeutschlands; das gemeinsam 
vergossene Blut aber wird sie noch stürker aneinanderbinden als jede staatsrechtliche 
Konstruktion. 6. 10. 1939 Reichstag 


Wenn sich in diesem Feldzug um jemanden eine Legende bilden darf, dann nur um den 
deutschen Musketier, der angreifend und marschierend seiner unvergünglichen ruhm- 
vollen Geschichte ein neues Blatt hinzufügte. Sie kann sich bilden um die schweren 
Waffen, die dieser Infanterie unter unsagbaren Anstrengungen zu Hilfe eilten. Dieser 
Legende würdig sind die schwarzen Männer unserer Panzerwaffe, die in verwegener 
Entschlossenheit, ohne Rücksicht auf Übermacht und Gegenwehr den Angriff immer 
wieder aufs neue vortrugen, und endlich mag die Legende verherrlichen jene todesmutigen 
Flieger, die, wissend, daB jeder AbschuB, der sie nicht in der Luft tótete, bei ihrem Ab- 
sprung auf der Erde zu ihrer furchtbaren Massakrierung führen muBte, in unentwegter 
Beharrlichkeit beobachteten und mit Bomben und Maschinengewehr angriffen, wo immer 
der Angriff befohlen war oder ein Ziel sich zeigte. Das gleiche gilt für die Helden unserer 
U-Boot Waffe, 6. 10. 1939 Reichstag 


Meldereiter (Zéichnung ‘SP K- Busch) 
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Führer einer Fallschirm- Kompanie (Zeichnung PK-Heinz Raebiger) i 


een Sie in den deutschen Soldaten, die aus allen Gauen des Reiches 
in diesen Stunden einmarschieren, opferbereite und opfergewillte 
Kämpfer für des ganzen großen deutschen Volkes Einheit, für des 
Reiches Macht, für seine Größe und für seine Herrlichkeit jetzt und 
immerdar! | 12. 8. 1938 Linz 


Es sind noch nie die Völker vom Frieden ges&net worden, die 
schwach waren, sondern immer nur jene, die stark gewesen sind. DaB 
aber Deutschland heute wieder stark ist, dankt es in erster Linie 
seinen Soldaten 
Deutschland hat euch lieb, und vor allem: es ist stolz auf euch. 
13. 9. 1937 Reichsparteitag 


Wenn einmal deutsche Soldaten marschieren, ist ihr Auf- 
trag nicht mehr zuriickzunehmen. 6. 4. 1938 Salzburg 


Fur uns ist die Armee der repräsentative und tatsächliche Ausdruck 
der Kraft einer Nation zur Verteidigung ihrer Interessen nach außen. 
Brief an Brüning 14. 10. 1931 


Die Garanten des kommenden Reiches: preuBisches Soldatentum 
und braunes Heer! | 22. 1. 1932 NeiBe 


Ue diesem Deutschen, Großdeutschen Reich liegt schüt- 
zend der deutsche Schild und beschirmend das deutsche 
Schwert. 8. 10. 1938 Eger 


Wagnis 


Ich habe eine Parole: 
Alles auf das gründlichste vorbereiten 
und dann schnell und kühn handeln. 8. 11. 1940 München 


Jederzeit bereit, wenn es notwendig ist, zu sterben, niemals gewillt, 
zu kapitulieren 8. 11. 1934 Munchen 


Es gibt im Völkerleben Jahre, in denen die Entscheidung 
über Sein oder Nichtsein für kommende Jahrhunderte fallt. 
7. 2. 1934 Berlin 


Als Nationalsozialist und als deutscher Soldat gehe ich in diesen Rampf mit einem 
starken Herzen hinein. Mein ganzes Leben war nichts anderes als ein einziger Kampf 
für mein Volk, für seine Wiederauferstehung, für Deutschland. Uber diesem Kampf 
stand immer nur ein Bekenntnis des Glaubens an dieses Volk. Ein Wort habe ich nie 
kennengelernt, es heißt: Kapitulation .. Ein November 1918 wird sich niemals mehr 
in der deutschen Geschichte wiederholen! 1. 9. 1939 Reichstag 
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Sie schrien: Nein, nicht Versöhnung, nicht Verständigung, sondern 
Kampf! Gut — sie haben den Kampf bekommen! Und ich kann 
Frankreich und England nur sagen: Auch sie werden den Kampf 
bekommen! | 30. 1. 1940 Berlin 


Wenn die Welt sich in Waffen kleidet, wird das deutsche Volk nicht 
allein mit einer Friedenspalme bewaffnet auf dieser Erde wandeln. 
8. 11. 1938 München 


Ich habe über drei Monate gewartet, und dann eines Tages allerdings gab ich nun den 
Befehl: So, ich nehme jetzt diesen Kampf auf, und ich nehme ihn auf mit der Entschlossen- 
heit, mit der ich noch jeden Kampf aufnahm. Das heißt: Jetzt Kampf bis zum letzten! 
Sie wollten es, sie sollen es haben! Sie wollten Deutschland durch den Luftkrieg ver- 
nichten. Ich werde ihnen jetzt zeigen, wer vernichtet wird! Das englische Volk, das ich 
nur bedaure, kann sich dafür bei seinem Generalverbrecher Churchill bedanken. 

Vor der Alten Garde am 8. 11. 1940 


Führung und Volk haben heute eine Einsicht: daß es keine Verständigung gibt ohne 

eine klare Durchsetzung unseres Rechts und daß wir nicht wollen, daß vielleicht in zwei 

oder drei oder fünf Jahren der Streit von neuem entbrennt um unsere Rechte. 
30.1.1940 Berlin 


Es hat ... niemand das Recht, Helden zu feiern, der nicht 
selbst einer áhnlichen Gesinnung fahig ist. 10. 3. 1940 Berlin 


Pont heißt ein Wille, heißt ein Entschluß. Front heißt ein Ziel und 
heißt eine Tat. Reichsparteitag 1936 


Wi alle bekennen uns damit nur zu unserem alten Grundsatz: Es 
ist gánzlich unwichtig, ob wir leben, aber notwendig ist es, daB unser 
Volk lebt, daß Deutschland lebt. 1. 9. 1939 Reichstag 
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Deutschland wird nicht mehr kapitulieren! Ein Leben unter einem zweiten, noch 
schlimmeren Diktat von Versailles hat keinen Sinn. Sklavenvolk sind wir nicht gewesen 
und wollen wir auch in Zukunft nicht sein! 3. 9. 1939 Aufruf an das deutsche Volk 


Die innere Ordnung des deutschen Volkes schuf mir die Voraussetzung zum Wieder- 
aufbau des deutschen Heeres, und aus diesen beiden zugleich erwuchs die Möglichkeit, 
jene Fesseln abzustreifen, die wir als tiefstes Schandmal empfanden, das jemals einem 
Volke aufgebrannt worden war... Diese Wiederherstellung der Ehre unseres Volkes, 
die ihren äußerlich sichtbarsten Ausdruck fand in der Einführung der Wehrpflicht, Er- 
schaffung einer neuen Luftwaffe, dem Wiederaufbau einer deutschen Kriegsmarine, der 
Wiederbesetzung des Rheinlandes durch unsere Truppen, war die schwerste und wage- 
mutigste Aufgabe und Arbeit meines Lebens ... 31.1.1937 Reichstag 


We sich den Gemeinschaftsanforderungen widersetzt, aus der Ge- 
meinschaftsleistung sich entfernt oder wer glaubt, sie gar sabotieren 
zu kónnen, wird dieses Mal unbarmherzig vernichtet. 

8. 9. 1939 Aufruf an die NSDAP. 


Ich erwarte auch von der Frau, daß sie sich in eiserner Disziplin vor- 
bildlich in diese groBe Kampfgemeinschafteinfügt. Die deutsche Jugend 
aber wird strahlenden Herzens ohnehin erfüllen, was die Nation, der 
nationalsozialistische Staat von ihr erwartet und fordert. 

Wenn wir diese Gemeinschaft bilden, eng verschworen, zu allem 
entschlossen, niemals gewillt zu kapitulieren, dann wird unser Wille 
jeder Not Herr werden. 1. 9. 1939 Reichstag 


la möchte nur eines, daß, wenn ich einmal falle, mich 
meine Flagge deckt und auf meinen Stein geschrieben wer- 
den muß: Ein Mann, der niemals kapitulierte, der nie ver- 
zagte, der nie Kompromisse schloß, der nur ein Ziel kannte 
und den Weg dahin ging, einen großen Glauben hatte, und 
der Glaube hieß „Deutschland“. 9. 4. 1936 Schwenningen 


Strategie 


Aus dem Kriege sind wir gekommen einst, 

aus dem Krieg ist unsere Gedankenwelt entstanden, 

und im Kriege wird sie sich, wenn nötig, jetzt bewähren. 
10. 10. 1939 Berlin 
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Es ist ganz gleichgiiltig, welcher Tag einem zum Kampf geboten ist. 
Wesentlich ist nur, daB man keine Schlacht versáumt, die einem ge- 
boten wird. 6.4.1932 Königsberg 


Die deutsche Wehrmacht wird den Kampf um die Ehre und die Lebensrechte des 
wiederauferstandenen deutschen Volkes mit harter Entschlossenheit führen. 

Ich erwarte, daß jeder Soldat, eingedenk der großen Tradition des ewigen deutschen 
Soldatentums, seine Pflicht bis zum letzten erfüllen wird. 

Bleibt Euch stets und in allen Lagen bewußt, daß Ihr die Repräsentanten des national— 
sozialistischen Großdeutschlands seid! 


Es lebe unser Volk und unser Reich! 1.9.1939 Berlin 
Aus dem Aufruf an die Wehrmacht 


Ich habe mich daher nun entschlossen, mit Polen in der gleichen Sprache zu reden, 
mit der Polen nun seit Monaten mit uns spricht! 1.9.1939 Reichstag 


Poten hat heute nacht zum erstenmal auf unserem eigenen Territorium auch bereits 
durch regulüre Soldaten geschossen. Seit 5.45 Uhr wird jetzt zurückgeschossen! Und von 
jetzt ab wird Bombe mit Bombe vergolten! Wer mit Gift kämpft, wird mit Giftgas be- 
kämpft. Wer selbst sich von den Regeln einer humanen Kriegführung entfernt, kann 
von uns nichts anderes erwarten, als daß wir den gleichen Schritt tun. Ich werde diesen 
Kampf, ganz gleich, gegen wen, so lange führen, bis die Sicherheit des Reiches und bis 
seine Rechte gewührleistet sind... 

Ich habe damit wieder jenen Rock angezogen, der mir einst selbst der heiligste und 
teuerste war. Ich werde ihn nur ausziehen nach dem Sieg, oder ich werde dieses Ende 
nicht erleben! 1. 9. 1939 Reichstag 


la habe es verboten, mehr Menschen zu opfern, als unbedingt not- 
wendig war, das heiBt, ich habe die deutsche Kriegführung von der 
noch im Weltkrieg herrschenden Meinung, um des Prestige willen 
bestimmte Aufgaben unter allen Umstánden in einer bestimmten Zeit 
lósen zu müssen, bewuBt freigemacht. Was zu tun unbedingt erfor- 
derlich ist, geschieht ohne Rücksicht auf Opfer, was aber vermieden 
werden kann, unterbleibt. 6. 10. 1939 Reichstag 


Das Ergebnis des Kampfes ist die Vernichtung aller polnischen Armeen. Die Auflósung 
dieses Staates war die Folge. 694 000 Mann Gefangene haben bisher den ,, Marsch nach 
Berlin" angetreten. Die Beute an Material ist noch gánzlich unübersehbar. 

Seit Ausbruch des Krieges steht zugleich im Westen die deutsche Wehrmacht in ruhiger 
Bereitschaft und erwartet den Feind. Die Reichskriegsmarine hat im Kampf um die 
Westerplatte, Gdingen, Oxhoeft und Hela, in der Sicherung der Ostsee und der Deut- 
schen Bucht ihre Pflicht erfüllt, unsere U-Boot-Waffe aber kámpft würdig der einstigen, 
unvergessenen Helden. 6. 10. 1939 Reichstag 
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lon habe, einfach aus Mitleid mit Frauen und Kindern, den Macht- 
habern in Warschau angeboten, wenigstens die Zivilbevölkerung aus- 


ziehen zu lassen . . . Der stolze polnische Stadtkommandant würdigte 
uns nicht einmal einer Antwort. 6. 10. 1939 Reichstag 


Unter Glockenläuten feiert das deutsche Volk einen großen, in seiner Art geschichtlich 
einmaligen Sieg. Ein Staat von immerhin 36 Millionen Menschen, eine Armee von rund 
50 Infanterie- und Kavalleriedivisionen sind gegen uns angetreten. Ihre Absichten waren 


weitgespannte, die Zuversicht der Vernichtung unseres Deutschen Reiches galt als selbst- 
verstündlich. 


Acht Tage nach Ausbruch dieses Kampfes aber waren die Würfel des Krieges gefallen. 
Wo immer polnische Truppen mit deutschen Verbänden zusammenstieBen, wurden sie 
zurückgeworfen oder zerschlagen. Das kühne Gebäude der strategischen Offensive Polens 
gegen das deutsche Reichsgebiet stürzte schon in den ersten 48 Stunden dieses Feldzuges 
ein. Todesmutig im Angriff und mit unvergleichlichen Marschleistungen haben die deut- 
schen Divisionen, die Luft- und Panzerwaffe sowie die Einheiten der Marine das Gesetz 
des Handelns an sich gerissen; es konnte ihnen in keinem Augenblick mehr entwunden 


werden. 6. 10. 1939 Reichstag 


Una kaum jemals in der Geschichte konnte der Spruch mit mehr 


Recht angeführt werden: „Mit Mann und Roß und Wagen hat sie 
der Herr geschlagen!“ 19. 9. 1939 Danzig 


Ich habe nun, sowie die Gefahr der Hereinziehung des Nordens 


in den Krieg deutlich wurde, auch für die deutsche Wehrmacht die 
notwendigen Maßnahmen angeordnet. 19. 7.1940 Reichstag 


So erfolgte am neunten die Landung deutscher Vorabteilungen in einem Gebiet, das sich 
von Oslo nordwärts bis Narvik erstreckte 


Dieser Schlag war das kühnste Unternehmen der deutschen Kriegsgeschichte! Seine 
erfolgreiche Durchführung wurde nur möglich dank der Führung und Haltung aller der 
daran beteiligten deutschen Soldaten. Was unsere drei Waffen, das Heer, die Marine 
und die Luftstreitkräfte, in diesem Kampf um Norwegen leisteten, sichert ihnen die 
Bewertung eines allerhöchsten Soldatentums. 19. 7.1940 Reichstag 


Das Wort Narvik wird in der Geschichte für immer ein herrliches 


Zeugnis sein des Geistes der Wehrmacht des nationalsozialistischen 
Großdeutschen Reiches. 19. 7. 1940 Reichstag 
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Wenn man weiter in England erklart, daB dieser Krieg drei Jahre dauern wird, so kann 
ich nur sagen: Mein Mitleid mit dem französischen Poilu! Für was er kämpft, weiß er 
wohl nicht. Er weiß zunächst nur, daß er die Ehre hat, drei Jahre mindestens zu kämpfen. 
Ob der Krieg nun drei Jahre dauert, hängt ja auch noch etwas von uns ab... 


Die Herren mógen zur Kenntnis nehmen: Die Generation, die heute in Deutschland 
führt, ist nicht die Generation von Bethmann Hollweg. Heute haben sie ein friderizianisches 
Deutschland vor sich! Das kónnen die Herren glauben! Und das deutsche Volk wird durch 
diesen Kampf nicht irgendwie aufgesplittert, sondern es wird fester und fester werden. 
Wenn sich etwas aufsplittert, dann werden es die Staaten sein, die selbst so unhomogen 
zusammengesetzt sind wie unsere plutokratischen Weltdemokratien, diese sogenannten 
Weltimperien, die selber nur auf Völkerunterdrückung und Völkerbeherrschung auf- 
gebaut sind. Wir kámpfen hier nur für unser nacktes Dasein! 19. 9. 1939 Danzig 


Im übrigen fand eine solche Verdichtung der Merkmale für das Vorgehen der franzósisch- 
englischen Truppen durch Holland und Belgien gegen das deutsche Industriegebiet 
statt, daB man nunmehr auch auf unserer Seite diese Bedrohung als ernsteste Gefahr ins 
Auge fassen muBte. Es wurde daher die deutsche Wehrmacht von mir mit dieser Móglich- 
keit der Entwicklung vertraut gemacht und mit den notwendigen eingehenden Anwei- 
sungen versehen. 19. 7. 1940 Reichstag 


De Grundgedanke dieser Operationen war, unter Verzicht auf kleine Nebenerfolge 
die gesamte Wehrmacht — vor allem das Heer und die Luftwaffe — so anzusetzen, daß 
bei konsequenter Durchführung der vorgesehenen Operationen die totale Vernichtung 
der französisch-englischen Streitkräfte erreicht werden mußte. Zum Unterschied des 
Schlieffen-Plans vom Jahre 1914 lieB ich das Schwergewicht der Operation auf den linken 
Flügel der Durchbruchsfront legen, allein: unter scheinbarer Aufrechterhaltung der 
umgekehrten Version. Diese Täuschung ist gelungen. 19. 7. 1940 Reichstag 


Ais zweite Operation hatte ich vorgesehen die Gewinnung der Seine bis Le Havre sowie 
die Sicherung einer Ausgangsstellung an Somme und Aisne fiir den dritten Angriff, der 
mit stárksten Kráften über das Hochplateau von Langres zur Schweizer Grenze vorbrechen 
sollte. Die Erreichung der Küste bis südlich Bordeaux war als Abschlu8 der Operationen 
vorgesehen. 


In diesem Rahmen und in dieser Reihenfolge haben sich auch die Operationen voll- 
zogen. Das Gelingen dieser gewaltigsten Schlachtenfolge der Weltgeschichte ist in erster 
Linie dem deutschen Soldaten selbst zu danken. 


Er hat sich wieder auf allen Plätzen, auf die er gestellt war, auf das höchste bewährt, 
und alle deutschen Stämme nahmen an diesem Ruhm gleichmäßigen Anteil. Auch die 
Soldaten der jungen, erst seit 1938 angegliederten neuen Reichsgaue haben vorbildlich 
gekámpft und ihren Blutzoll entrichtet. Durch diesen heldenhaften Einsatz aller Deutschen 
wird das aus diesem Kriege hervorgehende nationalsozialistische Großdeutsche Reich 
nicht nur den heute lebenden, sondern auch den nachkommenden Geschlechtern für 
immer heilig und teuer sein. 19. 7. 1940 Reichstag 


14 


P aris fiel! Die Brechung des feindlichen Widerstandes an der Aisne 


2 


11 il. 
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gab den Durchbruch zur Schweizer Grenze frei. In einer gewaltigen 
Umfassung stiirmten die Armeen hinter den Riicken der Maginot- 
linie, die ihrerseits selbst von der aus der Reserve heraustretenden 
Heeresgruppe Leeb an zwei Stellen westlich von Saarbriicken und 
Neubreisach angegriffen und unter dem Befehl der Generale von 
Witzleben und Dollmann durchbrochen wurde. 19. 7. 1940 Reichstag 


So gelang es, die gewaltige Front des franzdsischen Widerstandes nicht nur im gesamten 
zu umschlieBen, sondern in einzelne Teile aufzulósen und zu den bekannten Kapitula- 
tionen zu zwingen. 

Diese Operationen wurden gekrónt durch den nunmehr allgemein einsetzenden Vor- 
marsch aller deutschen Armeen, an der Spitze wieder die unvergleichlichen Panzer- und 
Motordivisionen des Heeres, mit dem Ziel, unter dem Vortreiben eines linken Flügels 
die Rhone abwirts in Richtung auf Marseille, eines rechten Flügels über die Loire in 
Richtung auf Bordeaux und die spanische Grenze hin die aufgelósten Reste des fran- 
zösischen Heeres zu vernichten bzw. das französische Territorium zu besetzen. 

19. 7. 1940 Reichstag 


As Marschall Pétain die Waffenstreckung Frankreichs anbot, hat er 
nicht eine ihm noch verbliebene Waffe niedergelegt, sondern eine für 
das Auge jedes Soldaten gänzlich unhaltbare Situation beendet. 

19. 7. 1940 Reichstag 


Die Schande, die vor 22 Jahren im Wald von Compiégne ihren Aus- 
gang nahm, ist an dieser gleichen Stelle für immer gelóscht. 
19. 7. 1940 Reichstag 


...unser Kampf zur See kann ja jetzt erst beginnen. Der Grund liegt darin, daB wir 
zunächst mit unseren U-Booten die neuen Besatzungen schulen wollten für die neuen 
U-Boote, die nunmehr kommen. Daß sie jetzt zu kommen anfangen, daran soll man nicht 
zweifeln | 

Ich habe gerade vor zwei Stunden die Mitteilung des Oberbefehlshabers der Marine 
bekommen, daB soeben die Meldungen von Seestreitkräften und U-Booten eingelaufen 
sind, daß sie wieder 215 000 Tonnen versenkt haben ... Die Herren werden sich aber 
von März und April ab dann auf ganz andere Sachen gefaßt machen müssen. Und sie 
werden dann schon sehen, ob wir den Winter wieder verschlafen oder die Zeit verwendet 
haben. In diesen langen Monaten vorher, wo wir mit so wenig Booten kämpften, hat 
Italien große feindliche Kräfte gebunden. Uns kann es jetzt gleich sein, ob unsere Stukas 
englische Schiffe in der Nordsee oder im Mittelmeer fassen können. Es ist in jedem Falle 
dasselbe. Das eine ist sicher: Wo Britannien den Kontinent berührt, werden wir ihm 
sofort entgegentreten, und wo britische Schiffe aufkreuzen, werden unsere U-Boote 
und Flugzeuge dagegen angesetzt, bis die Stunde der Entscheidung kommt. 

24. 2. 1941 Berlin 
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Schon das Jahr, das hinter uns liegt, und der letzte Teil des vorvergangenen Jahres 
haben praktisch diesen Krieg entschieden. Der Gegner, den sie gegen uns erst im Osten 
mobilisierten, wurde in wenigen Wochen beseitigt. Der Versuch, uns im Norden die 
Erzzufuhr abzuschneiden und eine Angriffsbasis gegen Nordostdeutschland zu gewinnen, 
wurde in anderthalb Monaten gleichfalls erledigt. Der Versuch, über Holland und Belgien 
die Ruhrzone zu erreichen, brach nach wenigen Tagen zusammen. Frankreich ging den 
gleichen Weg. England wurde vom Kontinent weggejagt. Ich las nun einige Male, daB 
die Engländer die Absicht haben, mit einer großen Offensive irgendwo zu beginnen. Ich 
hätte hier nur den einen Wunsch, daß sie mir das vorher mitteilen würden. Ich wollte 
dann gerne das Gebiet vorher ráumen lassen. 30. 1. 1941 Berlin 


Wi stehen hier auf diesem Kontinent, und wo wir stehen, bringt uns niemand mehr 
weg! Wir haben uns bestimmte Basen geschaffen, und wir werden, wenn die Stunde 
kommt, zu den entscheidenden Schlägen ausholen. ` 

Auf was hoffen sie? Auf andere Hilfe? Auf Amerika? Ich kann nur eines sagen: Wir 
haben jede Möglichkeit von vornherein einkalkuliert . . . Wenn Staaten dieses Kontinents 
nun versuchen, vielleicht in den europäischen Konflikt einzugreifen, dann wird nur noch 
schneller die Zielsetzung sich verändern. Es wird sich dann Europa verteidigen. Man 
soll sich aber darüber keiner Táuschung hingeben — wer glaubt, England helfen zu kónnen, 
muB eines auf alle Fálle wissen: Jedes Schiff, ob mit, ob ohne Begleitung, das vor unsere 
Torpedorohre kommt, wird torpediert! 30. 1. 1941 Berlin 


Der britische Versuch, Europa zu balkanisieren — das kónnen sich die britischen Staats- 
männer merken —, ist abgeschlossen und beendet! England wollte Europa desorganisieren, 
Deutschland und Italien werden Europa organisieren. 
Wenn man nun in England erklärt, daß der Kampf weitergehe, so ist mir das gänzlich 
gleichgültig. Er geht so lange weiter, bis wir ihn beenden werden! 
Vor der Alten Garde 8. 11. 1940 


Ich warte fortgesetzt auf die britische Offensive. Sie haben ihre Offensive woandershin 
verlegt, und wir müssen ihnen jetzt leider dorthin nachlaufen, wo wir sie finden. Aber 
wir werden sie finden, wo immer sie auch hingehen! 24.2.1941 Berlin 


Zur See wird in diesem Frühjahr der U-Boot-Krieg beginnen, und sie werden dann auch 
dort bemerken, daß wir nicht geschlafen haben. 

Und die Luftwaffe wird sich ihnen desgleichen vorstellen. Unsere gesamte Wehrmacht 
wird die Entscheidung so oder so erzwingen! Unsere Produktion hat dazu auf allen Ge- 
bieten eine gewaltige Steigerung erfahren. | 30.1.1941 Berlin 


Sie werden uns weder militärisch noch wirtschaftlich auch nur im 
geringsten niederzwingen können. Es kann hier überhaupt nur einer 
siegen, und das sind wir! 8. 11. 1939 München 


Jetzt hat es die Entwicklung schon gezeigt, wo die besseren 
Generale sitzen, da drüben oder bei uns! Wenn der Krieg noch länger 
dauert, wird das ein großes Unglück für England sein. 30.1.1941 Berlin 
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Soldatische Haltung 


Wenn ich nun diese rein militärische Betrachtung der Ereignisse 
abschlieBe, dann zwingt mich die Wahrheit zur Feststellung der histo- 
rischen Tatsache, das alles wäre nicht möglich geworden ohne das 
Verhalten der Heimatfront und hier an der Spitze ohne die Gründung, 
das Wirken und die Tätigkeit der nationalsozialistischen Partei. 

19. 7. 1940 Reichstag 


Deutsches Volk! ... Hilfe liegt nur in der eigenen Kraft, in der 
eigenen Fähigkeit, im eigenen Entschluß. Du mußt aus Dir selbst 
die Kraft entwickeln zum Wiederaufstieg 3. 3. 1933 Hamburg 


Ein Volk, das nicht bereit ist, sich zu wehren, ist charakter- 
los! ... | 

Wenn Ihr aber glaubt, frei sein zu müssen, 
dann lernt erkennen, 
daB Euch die Freiheit niemand gibt als Euer eigenes Schwert! 
27. 4. 1922 München 


Niemand in der Welt wird uns helfen, außer wir helfen 
uns selbst. 15. 10. 1938 Berlin 


Wer mutig und entschlossen kämpft, wer gewillt ist, das AuBerste 
einzusetzen, der kann niemals besiegt werden. 27. 2. 1932 Berlin 


Es ist keinem Volke in der Geschichte die Befreiung geschenkt wor- 
den. Es wird auch keinem Volk die Freiheit als Geschenk erhalten 
bleiben. Immer und immer muß dieses kostbare Gut seine fortgesetzte 
Bewahrung finden. 13. 9. 1935 Nurnberg 


D as deutsche Volk ist seinem ganzen Wesen nach kein kriegerisches, 
sondern ein soldatisches, das heiBt, es wünscht keinen Krieg, — es 
fürchtet ihn nur nicht. - 20. 2, 1938 Reichstag 


Die größte Macht, die es auf dieser Welt gibt, ist die Macht des 
Ideals. Sie steht über jeder anderen Gewalt. WHW. 1937/88 
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D enn solange dieser Idealismus in Deutschland besteht, wird Deutsch- 
land nie vergehen! 13. 9. 1935 Nürnberg 


N iemand braucht nótiger den Idealismus als der Soldat. Wenn je die Stunde, die schwere, 
entscheidungs- und entsagungsvolle Stunde an ihn herantritt, was allein kann ihn dann 
halten: nur das Wort Glaube, Idealismus. Man t&usche sich nicht! Alle sonstigen halben 
Mittel sind klein gegenüber der Gewalt, der Bestimmung dieser inneren Stimme. 

13. 9. 1935 Nürnberg 


Jeder Soldat weiß es und muß es wissen, daß die Armeen, die heute unter unserem Banner 
marschieren die Revolutionsarmeen des Dritten Reiches sind! Sie tragen im Herzen nicht 
nur den Glauben an ein Deutschland so wie einst, sondern sie tragen im Herzen den Glau- 
ben an das Deutschland, das uns allen in der Zukunft vorschwebt, für das wir so lange 
Zeit gekämpft haben, den Glauben an ein besseres Reich, in dem die großen Ziele unserer 
nationalen und sozialen Bewegung verwirklicht werden. Vor der Alten Garde 8. 11. 1940 


Wichtiger als unser eigenes Leben ist SES Leben unseres Volkes, der 
Bestand Deutschlands. 14, 10. 1931 an Brüning 


Es ‘st das Unglück der Menschheit, daß ihre Führungen nur zu oft vergessen, daß die 
letzte Stärke überhaupt nicht in Divisionen und Regimentern, nicht in Kanonen und 
Tanks begründet ist. sondern daß die größte Stärke für jede Führung im Volke selbst 
liegt, n seiner Einmütigkeit, in seiner inneren Geschlossenheit und in seinem idealistischen 
Glauben. Das ist die Kraft, die am Ende Berge des Widerstandes versetzen kann! 

1. 5. 1935 Berlin 


W enn ich den Idealismus nicht gehabt hätte, dann wäre das heutige 
Reich nicht entstanden. 11. 9. 1937 Reichsparteitag 


Wehe, wenn heute dieser Idealismus in unserm Volke vergehen 
würde! 1. 5. 1933 Berlin 


Je entschlossener und je härter wir alle die Opfer auf uns nehmen, 
die dıeser Krieg mit sich bringen mag, um so sicherer werden wir 
den Frieden erringen, den unser Volk benötigt. 10. 10. 1939 Berlin 


Wa wir heute besitzen. ist gánzlich belanglos, entscheidend ist nur eines, daB Deutsch- 
‘and siegt! Was wir heute verlieren, ist ohne Bedeutung, wichtig aber ist, daß unser Volk 
seinem Angreifer widersteht und damit seine Zukunft gewinnt. 

8. 9. 1939. Aufruf an die NSDAP 


Wer ein Volk retten will, kann nur heroisch denken. 
1. 9. 1933 Nürnberg 


W ille zum Heldentum tut not! 21. 8. 1923 München 


De: Heroismus erhebt sich leidenschaftlich als kom- 
mender Gestalter und Führer politischer Schicksale. 
23. 3. 1933 Reichstag 


Die Natur kennt keine politischen Grenzen. Sie setzt die Lebewesen zunächst auf diesen 
Erdball und sieht dem freien Spiel der Kräfte zu. Der Stärkste an Mut und Fleiß erhält 
dann als ihr liebstes Kind das Herrenrecht des Daseins zugesprochen. 


Mein Kampf S. 147 


i Mann ist nur der, der als Mann sich auch wehrt und verteidigt, 
und ein Volk ist nur das, das bereit ist, wenn notwendig, als Volk auf 
die Walstatt zu treten. 27. 4. 1923 Munchen 


Der völkische Staat wird dafür sorgen müssen, durch eine passende Erziehung der 
Jugend dereinst das für die letzten und größten Entscheidungen auf diesem Erdball 
reife Geschlecht zu erhalten. 


Das Volk aber, das diesen Weg zuerst betritt, wird siegen! Mein Kampf S. 476 


Eine Weltanschauung, die sich bestrebt, unter Ablehnung des demokratischen Massen- 
gedankens, dem besten Volk, also den höchsten Menschen, diese Erde zu geben, muß 
logischerweise auch innerhalb dieses Volkes wieder dem gleichen aristokratischen Prinzip 
gehorchen und den besten Köpfen die Führung und den höchsten Einfluß im betreffenden 
Volke sichern. Damit baut sie nicht auf dem Gedanken der Majorität, sondern auf dem 
der Persönlichkeit auf. Mein Kampf S. 493 


Es gibt nur eine einzige Berufung, die nur im Kampfe selbst sichtbar wird. Zieht das 
Banner auf des Mutes, der Opferwilligkeit, der Hingabe und paßt auf, wer sich um dieses 
Banner schart. Und die, die von dem Banner angezogen werden, die sind berufen, ein 
Volk zu führen, und sonst niemand. 13. 9. 1936 Nürnberg 


Wie der völkische Staat dereinst der Erziehung des Willens und der Entschlußkraft 
höchste Aufmerksamkeit zu widmen hat, so muß er schon von klein an Verantwortungs- 
freudigkeit und Bekenntnismut in die Herzen der Jugend senken. Mein Kampf S. 464 


In kritischen Stunden wiegt ein einziger tatkräftiger Mann immer mehr als tausend 
geistreiche Schwächlinge. 30. 1. 1939 Reichstag 
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Die Nachwelt vergiBt die Manner, die dem eigenen Nutzen dienten, 


und rühmt die Helden, die auf eigenes Glück verzichteten. 
| Mein Kampf S. 328 


Eier ist nicht nur auf dem Schlachtfelde notwendig, sondern 
auch auf dem Boden der Heimat. 24. 2. 1934 München 


Das Himmelreich erringen keine Halben! Die Freiheit bewahren 


keine Feigen! Und die Zukunft gehórt nur dem Mutigen allein! 
14. 9. 1935 vor der Wehrmacht 


N icht die Lauen und Neutralen machen Geschichte, son- 


dern die Menschen, die den Kampf auf sich nehmen. 
23. 4. 1933 München 


Die Stärke der Männer zeigt sich nicht am Abend nach 
dem Siege, 

sondern wenn die Sonne einmal nicht scheint. 

Der Mutige 

wird in grimmigem Trotz den Kampf von neuem auf- 
nehmen. 18. 12. 1932 Magdeburg 


W er selbst disziplin- und zuchtlos ist, wird niemals auf die Dauer 
Führer sein einer innerlich nach einem festen Halt suchenden und 
strebenden Menschheit. 7. 2. 1934 Berlin 


"Treue Gehorsam, Opferwilligkeit, Bescheidenheit sind Tugenden, 
die nicht nur vom Geführten, sondern noch mehr von den Führern 
zu erwarten sind. 5. 9. 1934 Nürnberg 


Tag Opferwilligkeit, Verschwiegenheit sind Tugenden, die ein 
großes Volk nötig braucht. Mein Kampf S. 461 


Große Aufgaben sind stets nur von starken Führungen geleistet 
worden. Allein die stärkste Führung muß versagen, wenn hinter ihr 
nicht ein gläubiges, in sich gefestigtes, wahrhaft starkes Volk steht. 

1. ö. 1935 Berlin 
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Der deutsche Soldat dankt es Euch Ristungsarbeitern, daB Ihr ihm die Waffen gegeben 
habt. Denn zum erstenmal ist er dieses Mal angetreten nicht etwa mit dem Gefühl der 
geringeren Zahl oder der Unterlegenheit der Waffe, sondern auf jedem Gebiet war unsere 
Waffe besser. Das ist Euer Verdienst, das Ergebnis Eurer Werkmannsarbeit, Eures 
Fleißes, Euren Könnens und Eurer Hingabe! Und wenn heute Millionen deutsche Fami- 
lien noch Ihren Ernährer besitzen, für die Zukunft wieder haben werden, wenn unzühlige 
Familien ihre Váter, wenn unzáhlige Mütter ihre Sóhne haben, dann verdanken sie das 
Euch, meine Rüstungsarbeiter. 10. 12. 1940 vor den Rüstungsarbeitern 


Solange das deutsche Volk in seiner Geschichte einig war, ist es noch 
nie besiegt worden. Nur die Uneinigkeit des Jahres 1918 führte zum 
Zusammenbruch. 3.9.1939 Aufruf an das deutsche Volk 


Alte fiir einen und jeder fiir alle! 7.9.1934 Mühe 


Was ist alle Stárke eines Mannes, . 
wenn er nicht getragen wird von der Treue seiner Mit- 
streiter ? 9. 11. 1933 Nürnberg 


Gefolgschaft und Führung müssen immer aus einem Geist sein. 
8. 11. 1938 München 


So wie ich selber bereit bin, jederzeit mein Leben einzusetzen 
für mein Volk und für Deutschland, so verlange ich dasselbe auch von 
jedem anderen . . . Verräter haben nichts zu erwarten als den Tod. 

1. 9. 1939 Decne’ 


Wer Führer sein will, trágt bei hóchster, unumschränkter 
Autorität auch die letzte und schwerste Verantwortung. 
Mein Kampf S. 379 


Volker befreit man nicht durch 
Nichtstun, sondern durch Opfer. Mein Kampf S. 777 


Das heiligste Symbol 
ist für den Deutschen immer die Fahne gewesen. 
Sie ist kein Stück Tuch, 
sondern sie ist Uberzeugung und Bekenntnis 
und damit Verpflichtung. 11.9.1937 Nürnberg 
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Die Ehre ist genau so wenig ein leerer Wahn, wie es die Treue ist. 
Ohne sie kann man auf dieser Welt nicht leben. 17. 10. 1933 Berlin 


Die Gesinnung jedes Nationalsozialisten beweist sich zuerst in seiner 
Bereitwilligkeit, in seinem Fleiß und Können zur Leistung der ihm 
von der Volksgemeinschaft übertragenen Arbeit. Mein Kampf S. 666 


Ihr müßt treu sein! Ihr müßt mutig sein! Ihr müßt tapfer sein und 
Ihr müßt untereinander eine einzige herrliche Kameradschaft bilden! 
Nürnberg 1933 vor der Hl. 


Wir wollen ein hartes Geschlecht heranziehen, das stark ist, zuverlässig, treu, gehorsam 
und anständig, so daB wir uns unseres Volkes vor der Geschichte nicht zu schimen brauchen. 
16. 9. 1935 Nürnberg, Tag der Wehrmacht 
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Dabei kann diese Erziehung in großen Zügen schon die Vorbildung für den späteren 
Heeresdienst sein. Das Heer soll dann dem jungen Mann nicht mehr wie bisher die Grund- 
begriffe des einfachsten Exerzierreglements beizubringen haben, es wird auch nicht Re- 
kruten im heutigen Sinne zugeführt erhalten, es soll vielmehr den körperlich bereits 
tadellos vorgebildeten jungen Menschen nur mehr in den Soldaten verwandeln. 

| Mein Kampf S. 459 


Die Organisation der Wehrkraft eines Volkes. .. steht immer in innerer Beziehung zu 
einer Lehre des Wertes der Persönlichkeit, des Kampfes und der Vaterlandsliebe. 
„Der Weg zum Wiederaufstieg“, Schrift an Geheimrat Kirdorf, August 1937 


N ie aber wollen wir vergessen, daß Freundschaft nur der Starke ver- 
dient und der Starke gewährt. Und so wollen wir uns. denn stark 
machen. Das ist unsre Losung. 14. 9. 1936 Nürnberg vor der HJ. 


Wir haben aus der Geschichte gelernt, daß auf die Dauer das Leben 
nur den Völkern gegeben wird, die gewillt sind, ihr Leben, ihre Ehre 
vor der Welt zu vertreten. 24. 10. 1933 Berlin 


Das Leben verpflichtet jede Generation zum eigenen Kampf für 
dieses Leben. 1. 5. 1937 Berlin 


Nichts, was groß ist auf der Welt, ist dem Menschen geschenkt worden, 
alles muß bitter und schwer erkämpft werden. 1. 5. 1083 Berlin 


Selbst die kleinste Minderzahl kann Gewaltiges schaffen 
dann, wenn sie vom feurigsten, leidenschaftlichsten Willen 
zur Tat bewegt ist. 14. 2. 1922 München 


Das Ziel 


Es ist daher mein unabänderlicher Entschluß, nunmehr die Auseinandersetzungen bis 
zu einer klaren Entscheidung zu führen: Genau so wie ich als Nationalsozialist im Kampf 
um Deutschland jeden Kompromiß abgelehnt habe, so lehne ich heute nunmehr auch 
hier jeden Kompromiß ab. 

Das deutsche Volk wird diesen Kampf bis zum Ende führen! Es muß die Gefahr be- 
seitigt werden, daß in ein oder zwei oder drei Jahren nach höchster Spannung die Sache 
wieder von neuem losgeht. Das deutsche Volk will endlich Frieden haben, und zwar 
einen Frieden, der es arbeiten läßt, der es nicht internationalen Halunken ermöglicht, 
andere Völker gegen uns aufzuhetzen. Vor der Alten Garde am 8. 11. 1940 


Was mich einst als unbekannten Soldaten bewog, einen Kampf für 
die deutsche Wiederauferstehung aufzunehmen, war im tiefsten Grunde 
der Glaube an das deutsche Volk .... der Glaube an die ewigen 
inneren Werte dieses Volkes. 20. 2. 1938 Berlin 


Was wir wollen, es ist nicht die Unterdrückung anderer 
Völker. Es ist unsere Freiheit, unsere Sicherheit, die Sicher- 
heit unseres Lebensraumes. Es ist die Sicherheit des Lebens 


unseres Volkes selbst. Dafür kämpfen wir. 
24. 2. 1940 München 


Fur was wir alle kämpfen — es ist ein neues Deutschland — ein 
Deutschland der Ehre 8. 11. 1940 München 


Das Jahr 1941 wird, dessen bin ich überzeugt, das geschichtliche 
Jahr einer großen Neuordnung Europas sein! Das Programm kann kein 
anderes sein als | 
ErschlieBung der Welt für alle, 

Brechung der Vorrechte Einzelner, 

Brechung der Tyrannei gewisser Völker 

und ihrer finanziellen Machthaber. 

Und endlich wird dieses Jahr mithelfen, die Grundlagen für eine 

wirkliche Völkerverständigung und damit eine Völkeraussöhnung zu 
sichern! 30. 1. 1941 Berlin 
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Es sind zwei Millionen im Kampfe gefallen, auch die haben Recht, 
nicht wir Überlebenden allein. . . wir sind es diesen Millionen schul- 
dig, daB wir ein neues Deutschland bauen. 13. 4. 1923 München 


Werden unser Volk und unser Staat das Opfer dieser blut- und geldgierigen jüdischen 
Völkertyrannen, so sinkt die ganze Erde in die Umstrickung dieses Polypen. Befreit sich 
Deutschland aus dieser Umklammerung, so darf diese größte Völkergefahr als für die 
gesamte Welt gebrochen gelten. Mein Kampf S. 703 


Wi haben daher ein klares Kriegsziel: Deutschland und darüber hinaus Europa müssen 
von der Vergewaltigung und dauernden Bedrohung befreit werden, die vom früheren 
und heutigen England ihren Ausgang nehmen. Den Kriegshetzern und Kriegserklärern 
muß diesmal endgültig die Waffe aus den Händen geschlagen werden. Wir kämpfen 
dabei nicht nur gegen das Unrecht von Versailles, sondern zur Verhinderung eines noch 
größeren Unrechts, das an seine Stelle treten soll. Und im positiven Sinn: Wir kämpfen 
für den Aufbau eines neuen Europas, denn wir sind zum Unterschied von Herrn Cham- 
berlain der Überzeugung, daß dieses neue Europa nicht gestaltet werden kann 
von den alt gewordenen Kräften einer im Verfall begriffenen Welt, nicht 
von den sogenannten Staatsmännern, die in ihrem eigenen Lande nicht in der Lage sind, 
auch nur die primitivsten Probleme zu lösen, sondern daß zum Neuaufbau Europas nur 
jene Völker und Kräfte berufen sind, die in ihrer Haltung und in ihrer bisherigen Leistung 
selbst als junge und produktive angesprochen werden können. Diesen jungen Nationen 
und Systemen gehört die Zukunft! Die jüdisch-kapitalistische Welt wird das 20. Jahr- 
hundert nicht überleben! 31. 12.1939 Berlin 


Wi sind der Meinung, daß dieser Krieg ein Ende nehmen muß, und daß nicht alle 
paar Jahre wieder einer kommen kann und kommen darf und kommen soll. Und wir 
halten es daher für notwendig, daß zu diesem Zweck sich die Nationen in ihren Einfluß- 
gebieten selbst beschränken, das heißt mit anderen Worten, daß der Zustand ein Ende 
nimmt, daß ein Volk sich anmaßt, den Weltpolizisten spielen zu wollen und überall drein- 
reden zu wollen . . . Wir kämpfen für die Sicherheit unseres Volkes, für unseren Lebens- 
raum, in den wir uns nicht von anderen hineinreden lassen! 8. 11. 1939 München 


Ich glaube aber daß das Gefühl einer nationalen Sicherheit in Europa erst dann ein- 
kehren wird, wenn auf diesem Gebiet durch klare internationale und gültige Verpflich- 
tungen eine umfassende Fixierung des Begriffes erlaubter und unerlaubter Waffen- 
anwendung stattfindet. 6. 10. 1939 Reichstag 


Wir werden das Reich in seinem Heere stärken, um aus thm immer 
mehr einen sicheren Hort des europäischen Friedens und damit der 
europäischen Kultur zu machen. Reichsparteitag 1935 


Ein Weltfriede — er wird immer voraussetzen starke Völker, die 
ihn wünschen und beschützen! 3. 3. 1933 Hamburg 
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D Fül Soldat Flugzeugführer einer Ju 88 (Zeichnung Hans Liska) 
es Führers Sí d 


Wenn dieser Krieg abgeschlossen sein wird, dann soll in Deutschland 
ein großes Schaffen beginnen, dann wird ein großes „Wacht auf!“ 
durch die deutschen Lande ertönen. Dann wird das deutsche Volk 
die Fabrikation der Kanonen einstellen und wird dann beginnen mit 
den Werken des Friedens und der neuen Aufbauarbeit für die Millionen- 
massen. 10. 12. 1940 Berlin 


Meine Absicht war es nicht, Kriege zu führen, 
sondern einen neuen Sozialstaat von hóchster Kultur auf- 
zubauen. 19. 7. 1940 Reichstag 


Wi wollen wieder herstellen die Einheit des Geistes und des Willens der deutschen 
Nation! 

Wir wollen wahren die ewigen Fundamente unseres Lebens: unser Volkstum und die 
ihm gegebenen Kräfte und Werte. 

Wir wollen die Organisation und die Führung unseres Staates wieder jenen Grundsätzen 
unterwerfen, die zu allen Zeiten die Vorbedingungen der Größe der Völker und Reiche 
waren. 

Wir wollen die großen Traditionen unseres Volkes, seiner Geschichte und seiner Kultur 
in demitiger Ehrfurcht pflegen als unversiegbare Quellen einer wirklichen inneren Starke 
und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten. 

Wir wollen das Vertrauen in die gesunden, weil natürlichen und richtigen Grundsätze 
der Lebensführung verbinden mit einer Stetigkeit der politischen Entwicklung im Inneren 
und Äußeren. 

Wir wollen an die Stelle des ewigen Schwankens die Festigkeit einer Regierung setzen, 
die unserem Volke damit wieder eine unerschütterliche Autorität geben soll. 

Wir wollen alle die Erfahrungen berücksichtigen, sowohl im Einzel- und im Gemein- 
schaftsleben wie aber auch in unserer Wirtschaft, die sich in Jahrtausenden als nützlich 
für die Wohlfahrt der Menschen erwiesen haben. 

Wir wollen wieder herstellen das Primat der Politik, die berufen ist, den Lebenskampf 
der Nation zu organisieren und zu leiten. 

Wir wollen aber auch alle wirklich lebendigen Kräfte des Volkes als die tragenden 
Faktoren der deutschen Zukunft erfassen, wollen uns redlich bemühen, diejenigen zu- 
sammenzufügen, die eines guten Willens sind, und diejenigen unschädlich zu machen, die 
dem deutschen Volke zu schaden versuchen. 

Aufbauen wolfen wir eine andere Gemeinschaft aus den deutschen Stämmen, aus den 
Ständen, den Berufen und den bisherigen Klassen. Sie soll zu jenem gerechten Ausgleich 
der Lebensinteressen befähigt sein, den des gesamten Volkes Zukunft erfordert. Aus 
Bauern, Bürgern und Arbeitern muß wieder werden ein deutsches Volk. 

Es soll dann für ewige Zeiten in seine treue Verwahrung nehmen unseren Glauben 
und unsere Kultur, unsere Ehre und unsere Freiheit. 

Der Welt gegenüber aber wollen wir, die Opfer des Krieges von einst ermessend, 
aufrichtige Freunde sein eines Friedens, der endlich die Wunden heilen soll, unter denen 
alle leiden. 21. 3. 1933 Potsdam 


Dem F ührer 


(A BE EE Genius, Deutschlands Herz und Haupt, 
Ehre Deutschlands, ihm so lang’ geraubt, 
Maud: des Schwertes, daran die Erde glaubt. 


Kost d E ö! 
FFC 
Heil und heilig, stürmend höhenwärta. 
IK aes Lies dedic Midit beving 
E Dub dulde Kransur Sang: 


Ru in unsrer Liebe, lebe lang! 
Josef W einheber 


Der Führer bei seinen Soldaten 
Skizsen aus dem Führerhauptquartier von Heins Lor ens 


Der Geburtstag des Führers ist heute langst ein Tag festlicher Freude und 
stolzer Beglückung für die 85 Millionen unserer GroBdeutschen Volksgemeinschaft 
geworden, die an diesem Tage sich mit inniger Dankbarkeit im Geiste um den 
Führer scharen und ihm aufs neue ihre Herzen schenken. Für diejenigen aber, 
die das Glück haben, für einige Zeit in der Nahe des Führers arbeiten zu dürfen, 
ist der 20. April in jedem Jahr wieder ein Tag ganz besonderer Freude, ein Tag 
zugleich der inneren Einkehr und der Besinnung auf die vielen, vielen unvergeB- 
lichen Stunden und Augenblicke, die wir an seiner Seite und im Kreise seiner 
engeren Gefolgschaft miterleben durften. Unsere Gedanken gehen dabei wieder 
zurück an die zahllosen Fahrten kreuz und quer durch alle deutschen Gaue, bei 
denen wir beglückt den Führer mitten im Volk erlebten; wir denken an den 
unvergeBlichen Einzug des Führers in seine ostmärkische Heimat, an die März- 
tage vor drei Jahren in Linz und Wien, an den Jubel der Sudeten- und Memel- 
deutschen um den Führer. Wir erinnern uns wieder der grofen Stunden, in 
denen sich am schónsten die Einheit des deutschen Volkes mit seinem Führer 
dokumentierte: an die Feiern des 1. Mai, des Erntedanktages oder der Reichs- 
parteitage. 

Alle diese Gedanken aber werden jetzt, da wir zum zweitenmal den Geburtstag 
des Führers mitten im entscheidenden Schicksalskampf unseres Volkes begehen, 
zurückgedrángt durch die Erinnerung an das gewaltige Geschehen dieses Krieges, 
an das unmittelbare Erleben im Führerhauptquartier, der Kommandostelle der 
totalen Führung des Reiches im Kriege. Die Tatsache, daB der Führer vom ersten 
Augenblick des Krieges an und zu jeder Zeit als Oberster Befehlshaber neben 


der politischen auch die militárische Gesamtführung selbst in der Hand hielt, 
bestimmte natürlich auch die Arbeit und die Zusammensetzung seines Stabes, 
ganz gleich, ob sich das Führerhauptquartier nun während des Polenfeldzuges im 
Osten oder vom 10. Mai 1940 ab im Westen befand, ob es in Berlin oder in 
Berchtesgaden seinen Standort hatte. Diese geschichtlich einmalige Zeit, in der 
die deutsche Wehrmacht in den gewaltigsten Schlachten der Kriegsgeschichte 
die größten Siege aller Zeiten erfocht, in der aufs neue das namenlose Helden- 
tum des deutschen Soldaten in hellstem Glanz erstrahlte und unvergänglicher 
Ruhmeslorbeer an die deutschen Fahnen geheftet wurde, — diese Zeit fand im 
Führerhauptquartier ihren Niederschlag in ebenso erhebenden wie mitreiBenden 
unvergeBlichen Augenblicken, in denen neben der FeldherrngróBe des Führers 
seine einmalige geschichtliche Persónlichkeit so recht offenbar wurde. 


Denken wir an jene nächtliche Stunde am 25. Juni vorigen Jahres, als der 
Waffenstillstand anbrach und das Niederländische Dankgebet mit dem Läuten 
der Glocken diesen historischen Augenblick verkündete. In tiefster Ergriffenheit 
waren die Angehórigen des Stabes im gemeinsamen Speiseraum um den Führer 
versammelt, um den Mann, dessen Werk in erster Linie dieser gewaltige Sieg 
zu danken war. Das Sieg-Heil des Chefs des Oberkommandos, in dieser Minute 
auf den „siegreichen Feldherrn der größten Vernichtungsschlachten der Ge- 
schichte“ ausgebracht, fand brausenden Widerhall. Dann aber lauschten alle 
mit dem Führer dem festlichen Konzert des Rundfunk, das die großen Meister 
der deutschen Musik zu Gehör brachte, in lautloser Stille, während nicht 
weit von dieser feierlichen Ruhe in den Arbeitsráumen des Hauptquartiers die 
Fernschreiber rasselten, die Schreibmaschinen knatterten, Telefone surrten und 
aus den Kurzwellen-Empfángern die abgerissenen Klangfetzen der Nachrichten- 
sendungen ertónten: der ewig sich gleichbleibende, nie stillstehende Rhythmus 
der Arbeit im Führerhauptquartier. 


Oder denken wir an die ersten Morgenstunden des unvergeBlichen 10. Mai, 
als wir nach einer ziemlich schlaflosen Nacht im Morgengrauen in hóchster 
Spannung unser Hauptquartier bezogen und auf die neuesten Meldungen war- 
teten: die ersten Meldungen vom siegharten Vorwärtsstürmen unserer Soldaten, 
die ersten Nachrichten aber auch aus dem Ausland über die publizistische Re- 
aktion des Feindes. An diesem Morgen ging der Führer durch alle Dienststellen 
seines Hauptquartiers, um sich genauestens über die Unterbringung und Ein- 
richtung der Angehörigen seines Stabes in der für sie alle im ersten Moment 
ungewohnten, aber dann bald um so vertrauter gewordenen Umgebung zu unter- 
richten. Noch hatten wir in diesem Augenblick keine Ahnung von dem gewaltigen 
Geschehen, dessen unmittelbarste Zeugen wir in diesem Hauptquartier nun wer- 
den sollten, — aber allein schon das Bewußtsein, daß der Führer zu diesem be- 
ginnenden entscheidenden Kampf gegen Frankreich selbst zu seinen Truppen 
geeilt war, um von ihrer nächsten Nähe aus den Fortgang der Operationen zu 
leiten und zu bestimmen, bestärkte in uns allen nur noch mehr das grenzenlose 
Maß an Vertrauen und Siegesgewißheit, mit dem das deutsche Volk von diesem 
Tag ab den Siegeslauf seiner tapferen Soldaten begleitete. Aus den täglichen 
Berichten des Oberkommandos der Wehrmacht, die durch Presse und Rundfunk 
über die ganze Welt gingen, erfuhr die deutsche Öffentlichkeit direkt aus dem 
Hauptquartier des Führers die zuverlässigste Chronik des gigantischen Feldzuges. 
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Aus dem genialen strategischen Plan und der Anlage der Operationen, dem sieg- 
reichen Vorwártsstürmen der Heere und dem kraftvollen Einsatz der Luftwaffe, 
— aus dieser einzigartigen Leistung der gesamten deutschen Wehrmacht, die 
der OKW.-Bericht in knappen Worten und mit ehernen Sátzen Tag für Tag 
aufs neue verkündete, wurde für das ganze deutsche Volk der Wille des Führers 
offenbar, der sich auf jeden einzelnen deutschen Soldaten übertrug und der der 
Garant zum Siege ist. 


Die Herzen aller Deutschen schlugen in diesen Tagen des Mai, Juni und Juli 
hóher, wenn über Presse und Rundfunk eine Sondermeldung aus dem Führer- 
hauptquartier verkündet wurde, und jeder Deutsche wohl mochte in diesem 
Augenblick eine bestimmte persönliche Vorstellung von diesem „Quartier“ haben, 
von dem aus der Führer die militärischen und politischen Geschicke des Reiches 
gleichsam wie ein Kapitän sein Schiff von der Kommandobrücke aus lenkte und 
leitete. Nur wenig ist bisher über die jeweilige órtliche Lage, die Einrichtung 
im einzelnen, die Arbeitsweise und den technischen Apparat des Führerhaupt- 
quartiers der Öffentlichkeit mitgeteilt worden. Es muß dies auch, solange der 
Krieg noch nicht beendet ist, einer spáteren Zeit vorbehalten bleiben. Nur soviel 
mag hier heute in diesen skizzenhaften Aufzeichnungen gesagt sein: Im Führer- 
hauptquartier arbeitete stets und an jedem Ort, wo es jeweils stationiert war, 
das Herz und das Hirn des Reiches. Das Führerhauptquartier stellte den vor- 
bildlichen, ebenso beweglichen wie elastischen militárischen und politischen 
Arbeitsapparat des Führers und Obersten Befehlshabers dar, dem er in jeder 
einzelnen Phase seinen persónlichen Stempel aufdrückte und der bis ins letzte 
sein Geprage trug. 

Unzählige Male aber verließ der Führer den engeren Bereich seines Haupt- 
quartiers und begab sich unmittelbar zu den Armeestäben, um an Ort und Stelle 
jeweils die Lage zu besprechen und neue Befehle und Anweisungen zu erteilen. 
Mit diesen Fahrten bereitete der Führer der Truppe unvergeBliche Stunden. 
Wie oft kam es vor, daß auf diese Weise Männer, die den Führer vielleicht noch 
nie im Leben gesehen und ihn jetzt bestimmt nicht in ihrer Nahe vermutet hatten, 
ihm plótzlich und unerwartet gegenüberstanden. Und kaum je eine Nachricht 
hat sich wohl jemals so schnell unter den Soldaten verbreitet wie die alarmierende 
Kunde: „Der Führer ist da!“ Männlich und entschlossen, aber auch stolz und 
siegesbewuBt klang dem Führer der Jubel seiner Manner entgegen, die sich mit 
ihrem Obersten Befehlshaber, dem Gefreiten des groBen Krieges, aufs engste 
in soldatischer Kameradschaft verbunden fühlen. Unter den vielen großen Er- 
lebnissen auf den Fahrten mit dem Führer kreuz und quer durch Frankreich 
und Belgien, von Straßburg bis Dünkirchen, von Brüssel bis Langemarck, waren 
immer wieder diese Augenblicke der schlichten menschlichen Verbundenheit 
des Führers mit seinen Soldaten die schönsten. Wer diese Begegnungen unserer 
Soldaten mit ihrem Führer je miterlebt hat, wird sie nie mehr vergessen können. 
So wurde für uns diese Verschworenheit der Front mit ihrem Führer eines der 
ergreifendsten Erlebnisse. 

Auf diesen Fahrten weilte der Führer zum erstenmal auch wieder auf den 
Schlachtfeldern des Weltkrieges, auf denen er damals vier Jahre lang dem Feind 
gegenüberstand. Niemand von uns konnte sich der Größe dieses Augenblicks 
und seiner symbolhaften Bedeutung entziehen, da der Führer als Oberster Be- 
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fehlshaber der siegreichsten Wehrmacht den Boden wieder betrat, auf dem er vor 
nunmehr 25 Jahren als einfacher Soldat des alten Heeres gekámpft hatte. 

Wo der Führer ist, dort schlägt Deutschlands Herz! Am schönsten und sinn- 
falligsten wurde dieses Wort in den beiden Kriegsweihnachten 1939 und 1940 
zur Wirklichkeit. In diesen Festtagen weilten die Gedanken des ganzen deutschen 
Volkes bei den Männern, die für des Reiches Schutz und Größe auf Wacht stehen. 
Konnte da der Führer, der zeit seines Lebens Soldat und Kämpfer war, dieses 
Fest schóner begehen als inmitten seiner Kameraden an der Front? So war denn 
der Führer, nur von ganz wenigen Männern seines Stabes begleitet, 1939 am 
Westwall zu Gast bei den Weihnachtsfeiern der Regimenter in den tannengrün- 
geschmückten Quartieren, in den Stuben einsamer Fliegerhorste, in den Bunkern, 
Panzerwerken und Stellungen des Westwalls. 

Und ein Jahr spáter, nachdem die deutsche Wehrmacht den kühnsten und 
großartigsten Siegeszug in der deutschen Geschichte zurückgelegt hatte, da weilte 
der Führer wieder inmitten seiner Soldaten: dieses Mal an der Kanalküste, im 
Herzen Frankreichs und im befreiten Lothringen. Und wieder bereitete er 
'Tausenden und aber Tausenden durch seinen unerwarteten Besuch und die 
Worte, die er zu ihnen sprach, das schónste Weihnachten ihres Lebens und die 
größte Freude zum heiligen Fest aller Deutschen. 

Heute nun, da der Führer zum zweitenmal seinen Geburtstag im Kriege begeht, 
sind wir der siegreichen Entscheidung wieder um einiges näher gerückt. An 
diesem Tage gelobt in erster Linie das deutsche Volk in Waffen dem Führer 
aufs neue kampfentschlossene Einsatzbereitschaft, wann und wo immer er sie 
zum Antreten aufruft! Auf allen Kampfplátzen zweier Kontinente, der Lüfte 
und der Meere und in allen Standorten der groBdeutschen Wehrmacht, sei es 
im Westen oder Südosten, im Osten oder Norden Europas oder unter der heiBen 
Sonne Afrikas, vereinigen sich heute aufs neue die Millionen deutscher Waffen- 
träger im heiligen Treuegelöbnis und Schwurbekenntnis zum Führer aller 
Deutschen, zu Adolf Hitler. | 


Der Regimentskommandeur über den Gefreiten 


Adolf Hitler 
Bay. Res.-Inf.-Reg. Nr. 16 31. 7. 18 
An 
K. 12 Res.-Inf.-Brigade 
Betreff: Vorschlag vom P. E. K. 1 
Gefreiter (Kriegsfreiwilliger) Hitler Adolf, 3. Komp. 


Hitler ist seit Ausmarsch beim Regiment und hat sich in allen mitgemachten Gefechten 
glänzend bewährt. Als Meldegänger leistete er sowohl beim Stellungskrieg als auch im 
Bewegungskrieg Vorbildliches an Kaltblütigkeit und Schneid und war stets freiwillig 
bereit, Meldungen in schwierigsten Lagen unter gróDter Lebensgefahr durchzubringen. 
Nach AbreiBen aller Verbindungen in schwierigen Gefechtslagen war es der unermüdlichen 
und opferbereiten Tätigkeit des Hitler zu verdanken, daß wichtige Meldungen trotz 
aller Schwierigkeiten durchdringen konnten. 

Hitler erhielt das E. K. II für tapferes Verhalten in der Schlacht bei Wytschaete am 2. 12. 14. 
Ich halte Hitler für vollends würdig zur Auszeichnung mit dem E. K. I. 


(Wortlaut der Eingabe des Regimentskommand.) I. V.: Frhr. v. Godin. 
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Soldatengedichte 
Der Führer spricht 


Des Führers Stimme geht durch unsre Stube. 
Wir sitzen lauschend neben dem Gerät, 

und ist ein Schweigen über unsren Hauptern, 
als ob die ganze Erde stillesteht. 


Der Führer spricht. Wir hórten seine Stimme, 
als uns noch Polens Staub am Mantel hing 

und unser Marsch, sich gegen Westen wendend, 
in einer Schule spát zur Ruhe ging. 


Dann wieder war's in einem Bauernhause. 

Auf Frankreichs grünen Feldern lag die Nacht. 
Da hatten wir, noch müde von den Stürmen, 
uns auszuruhen, eine Rast gemacht. 


Und einmal, als er sprach, umgab die Stunde 
des harten Kampfes uns und der Gefahr. 

Und doch vernahmen unsre heiBen Herzen 

sein Wort, das auch im Schweigen mit uns war. 


Nun sind wir wieder irgendwo die Runde, 
darüber seine dunkle Stimme klingt. 

Und unsre Hánde ruhn für eine Weile, 

bis sie sein Wort zu neuem Aufbruch zwingt. 


Es ist ein frommes Leuchten auf den Zügen 
der rauhen Männer, das mich wissen läßt: 
Die Stunde, da wir seine Stimme hören, 

ist unsres Glaubens innerlichstes Fest. 


Der Führer spricht. Es ist, als ob die alten 
Soldaten heimlich ihre Hände falten. 


Unteroffizier Karl Lanis 


Auf dem Marsche 


Kein Kórnlein geht verloren, 
Das reif im Felde stand — 
Kein Mann, der je geboren 
Und fiel fürs Vaterland. 


Aus jedem Erntesegen 

Wächst eine neue Saat — 
Kommt uns der Tod entgegen. 
Dann segnet er die Tat. 


Warschau 


Einen Tag, eine Nacht, einen Tag: 
Fliegergeschwader — Bombenschlag! 
Panzerwagen und Infanterie 

Und granatenspeiende Artillerie! 


Einen Tag — eine Nacht — einen Tag. 

Rede davon, wer reden mag. 

Ich kann nicht sprechen, mein Mund ist stumm. 
Fragt nicht, ihr Freunde, fragt nicht, warum 


Nur eines wisset: Wir zwangen sie 
Die Erde bebte — die Erde schrie. 
Soldat J. H. E. Büttner 


Vormarsch bei Reims 


Auf allen StraBen war das groBe Wandern, 

Vom Marschtritt hallten Dórfer, Walder, Brückenbohlen, 
Die Regimenter zogen und stieBen eins zum andern, 
Vom Gott des Kriegs zum letzten Sturm befohlen. 


Am Wege die Holunderbüsche standen weiß im Staub 
Und wußten nicht mehr, daß sie blühten. 

Der Schein der Waffen blitzte aus dem jungen Laub. 
Die Pferde dampften, und Motoren glühten. 


Es wurde Nacht und Tag und wieder Tag und Nacht, 
Kolonnen wälzten sich wie graue Schlangen. 

Am Himmel fieberte schon fern die erste Schlacht, 
Die Dórfer brannten auf, vom Rauch verhangen. 


Die Bataillone stampften, und die Rader rollten 
Und drohender und dunkler stieg die Wolke auf. 
Die Blitze flammten und die Donner grollten, 
Zum Riesenstrome schwoll des Heerbanns Lauf. 


Und immer enger schloB sich jeden Tag der Kreis, 
In dem Vernichtung lauerte und Untergang. 

Die Erde tränkte sich mit Blut und Schweiß. 
Noch stand der Feind, in den Entsetzen drang. 


Dann kam ein Morgen nach entflammter Nacht, 
Da barst die Wolke und der Nebel stieg. 

Und überm Pulverdampf der letzten Schlacht 
Stand groB und strahlend wie ein Stern der Sieg. 


Oberleutnant Dr. Rudolf Kreutzer 
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Worte eines jungen Führers 


Ich móchte nur ein Fahnentrüger sein 

und dieses heiligen Krieges Zeichen tragen, 
und allen Menschen, die noch immer fragen, 
und allen Schläfern wollte ich es schrein: 


Der Krieg ist größer als die Zeit. 

Er gilt den Vátern und dem fernsten Kind, 
ist ein Vermächtnis und ein neues Kommen. 
Dies ist ein Krieg der ungekannten Frommen, 
die über Menschenlist und Menschenleid 

des menschlicheren Rechtes Streiter sind. 


Und brüche meines Wortes letzter Ruf, 

und sollte ich mein Leben früh vollenden, 

dann müßte Gott mir nur den Sturmwind senden, 
den seiner Fahne er zu Atem schuf. 


Dann ruh' ich irgendwo zur Erde tief, 
und meine Seele fliegt im Tuch der Fahne, 
die leuchtend steht, damit der Mensch erahne, 
warum ihn Gott zu diesem Kampfe rief. 
| Unteroffizier Karl Lanig 


Adolf Hitler als Gefreiter im GroBen Krieg 


Der unglücklichste und erhabenste Dichter der wilhelminischen Jahre Deutschlands, 
Paul Ernst, rief aus, als er kurz vor seinem Tode noch den Anbruch des Dritten Reichs 
erleben durfte: „Ich habe immer gewußt, daß die Erneuerung von unten kommen würde." 

Von unten kam sie, aus der fruchtbarsten Tiefe der Erde, aus bäuerlichen Wurzeln. 
aus den geheimnisvollen Herzkammern der Berge, in denen die heilige Idee des Deutschen 
Reiches ruht, indessen die Raben kreisen. l 

Wahrhaft aus der Tiefe stieg der Führer empor; vielmehr er kehrte zurück in der Stunde 
der hóchsten Not, wo nur er den Deutschen das tódlich bedrohte Leben erhalten, die 
hoffnungslos zerstórte Ordnung den Vólkern zurückgeben und den verratenen Frieden 
der Welt wiedergewinnen konnte. 

Unerwartet kam er wieder, von keinem erkannt, von vielen später verleugnet, mit dem 
Gesicht, das Millionen von Soldaten hatten, und doch keinem ähnlich, in allen seinen 
Bewegungen ihnen gleichend, und doch anders, ja, oft fremd und unerklarlich, in den 
Insignien seiner Würde, dem Stahlhelm, der viel zu weiten Uniform voll Schlamm und 
Granatschwefel, gefeit gegen den Tod, ein seltsamer Mensch im brüllenden, glühenden. 
giftigen Rasen der Materialschlacht. Er war leibhaftig der erste Mythos, den dss 
deutsche Volk seit sieben Jahrhunderten hervorgebracht hat. 

Als ihn seine Kameraden so sahen (und er muB einen Eindruck auf sie gemacht haben, 
wie man aus den vielen genauen Erinnerungen später feststellen konnte), hatte er alles 
das, was die Zweifler, Unglaubigen und Neider dereinst an ihm suchen sollten, bereits 
weit hinter sich gelassen. Der Staat, dem seine Heimat angehórte, hatte ihn ausgebürgert, 
als sein Gesuch um Aufnahme in das bayerische Regiment der deutschen Armee geneh- 
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migt worden war. Seine Eltern waren früh gestorben. Seine Geschwister hatte er im er- 
barmungslosen Kampf um die nackte Existenz in Wien und München aus dem Auge 
verloren, seitdem er der Schwester seinen kleinen Anteil der Waisenpension gegeben 
hatte. Das einzige, was ihm geblieben war, trug er im Brustbeutel über seinem Herzen: 
eine kleine, abgegriffene, rührende Photographie seiner toten Mutter. 


Alle anderen hatten ihren engen besonderen Lebenskreis, für den sie eintraten, ihre 

ganz persónlichen Bindungen an die bedrohte Heimat. Der eine hatte seine Frau und 
seine Familie, der andere seine Braut, seine Freunde, sein Haus, der dritte seine Ver- 
pflichtungen, seine unterbrochene Arbeit, seine zurückgelassenen Interessen. Sie konnten 
sich sagen, wofür sie aushielten. Sie konnten sich auf die Heimkehr freuen, auf einen 
Brief, auf ein Paket. Sie konnten auf Antwort warten, auf Verstándnis oder auf Zuspruch. 


Er hatte das alles nicht. Er war allein, ohne die schützende Wand im Rücken des klop- 


fenden Herzens. Er war allein noch im Kreise der Kameraden. Wenn er dasselbe tat wie . 


sie, so schien es ihnen doch nicht dasselbe. Sie sahen ihn oft genug verwundert von der 
Seite an, wenn er zwar immer das war, was auch sie waren, und doch niemals, auch in 
ruhigen Minuten nicht, zu dem wurde, was sie einmal gewesen waren, früher, in ihrem 
friedlichen Leben mit seinen alten Gewohnheiten. Sie wurden dann die alten, nur er 
änderte sich nicht. 

Es gibt eine alte Volksanekdote von dem Bäuerlein, das auf dem Wege zum König dem 
König selber begegnet und mit ihm geht, ohne ihn zu erkennen. Wie sie so beide zum Tor 
kommen, wird das Bäuerlein verlegen und fragt, woran man denn nun ersehen könne, 
wer der König sei. Der König lächelt und sagt: „Der, welcher den Hut auf dem Kopf 
behält, der ist es. Als sie schließlich im Schloß sind, hat außer dem König als einziger 
nur noch das Bäuerlein seinen Hut auf dem Kopf. Es merkt, daß alle lachen, wird stutzig 
und sagt: „Ich habe zwar den Hut noch auf dem Kopfe, aber ich weiß ganz bestimmt, 
daß ich nicht der König bin." Worauf denn der König lacht und erwidert: „Dann bleibt 
wohl nichts anderes übrig, als daß ich es bin“, sich sein Anliegen anhört, seine Wünsche 
erfüllt und es reich beschenkt entläßt. 

Die Kriegskameraden des Führers sahen niemals, daß er diesen imaginären „Hut“ 
abnahm. Sie verstanden es nicht, denn sie wußten nicht, daß er es nicht konnte. Es war 
das geheime Zeichen seines Wesens. Er konnte nicht ablegen, was er selber war. Er konnte 
nur lächeln und ihnen verzeihen; denn sie wußten nicht, was sie taten, wenn sie ihn aus- 
lachten, ihn „närrisch‘‘ oder einen , Spinner“ nannten. Sie waren die Bäuerlein. Er war 
ihnen plötzlich unheimlich. 

Die Franzosen haben ein Wort „revenants“, für das wir keine zureichende Übersetzung 
haben. Wir sagen „Gespenster oder „Geister“ dafür. Aber das französische Wort be- 
deutet die „Wiederauferstandenen“, die „Wiederkehrer‘‘ aus einem geheimnisvollen, 
übersinnlichen Reich der Schatten. 


Für einen solchen Wiederkehrer mußten sie den Führer halten, wenn sie ihn seine 
Meldegänge machen sahen, rastlos, unaufhaltsam und anscheinend unverwundbar. Sie 
sagten das zwar nicht so, sie hatten auch nicht viel Zeit, sich lange Gedanken darüber zu 
machen. Sie sprangen in dem üblichen kameradschaftlichen Ton mit ihm um, sie disku- 
tierten mit ihm, sie machten ihre Späße, sie waren manchmal verblüfft oder herzlich 
ärgerlich, zuletzt bewunderten sie ihn; aber aus ihren Erinnerungen an ihn sieht man, 
daß sie es fühlten. 

„Der magere Schwarze", wie ihn seine französische Quartierwirtin kennzeichnete, 
war ihnen merkwürdig. Der scharfe Blick, der sie unbestechlich von oben bis unten fixie- 
ren konnte, verwirrte, ja erschreckte sie. Die ganze sonderbare Erscheinung blieb ihnen 
unvergeBlich haften. 

„Hitler war bis aufs Skelett abgemagert, seine Gesichtsfarbe fahl und bleich. In den 
tiefen Höhlen staken zwei durchdringende dunkle Augen; sein Schnurrbart war stark 
und wenig gepflegt. Stirn und Gesichtsausdruck verrieten hohe Intelligenz.“ 


Ein anderer beschrieb die Begegnung nach dem erbitterten Kampf um die abgeschnit- 
tene zehnte Kompanie bei Fromelles. Die Englánder waren morgens in die deutschen 
Gräben eingedrungen und standen im wütenden Nahkampf mit den Deutschen. Um 
jeden Granattrichter wurde verzweifelt gerungen. Endlich wurden Pioniere eingesetzt 
und den Englandern durch Sperrfeuer jede Hilfe abgeschnitten. Viele von ihnen hingen 
in den elektrisch geladenen Drahtverhauen und schrien entsetzlich. 

Aus diesem Kampf sah einer den Meldegänger Hitler zurückkehren. Ihm fiel sein be- 
sonders schlechtes Aussehen auf, und da er ihn als einen Menschen kannte, der ,,niemals 
übertrieb und bei derartigen Situationen sich sehr vorsichtig ausdrückte“, schloß er, daß 
Hitler „viel Grausames gesehen und selbst viel mitgemacht haben müsse“; der Ausdruck ` 
der Augen in seinem mageren gelblichen Gesicht sagte ihm genug. 

Das Unheimlichste aber schien den Kameraden, daB der Führer durch alles das hin- 
durchging, unermüdlich, ohne viele Worte und mit einem seltsamen sachlichen Eifer, 
als stünde sein Kórper auBerhalb aller Gefahr und als ginge ihn der vor ihm und hinter 
ihm unaufhórlich zuschlagende Tod nichts an. 

Sie sahen ihn laufen, wenn es kein anderer mehr wagte, sie sahen ihn immer um Se- 
kunden vorher den Platz verlassen, auf dem es einschlug. Sie sahen ihn bei einem Feuer- 
überfall, der ihm den Weg versperrte und den er abwarten muBte, ruhig hinter einer 
Mauer auf dem Boden liegen, ein Buch lesen und beobachten, wie die englischen 
Geschosse krepierten. Sie sahen ihn endlich von ferne mitten in einem Regen von 
Schrapnellkugeln gelassen seinen Weg fortsetzen, abseits der StraBe plótzlich anhalten 
und zwei Tote betrachten, für die er sich offenbar sehr interessierte. Ganz in seiner Nahe 
explodierten feindliche Geschosse. 

,Er sah sich um und streckte den Kopf, wie wenn ein Wild Gefahr wittert. Aber trotz 
der größten Lebensgefahr blieb er bei den Toten stehen.“ 


Im Quartier erfuhren sie es mit Grauen, daß er sich die zwei Toten angesehen hatte, 
weil auf ihnen schon das Gras gewachsen war. 

Sie beobachteten ihn seitdem mit immer neuem Staunen. Es war ihnen unbehaglich, 
wenn er ruhelos „wie ein Rennpferd vor dem Start umherzuwandern begann, sobald 
es an der Front laut wurde. 

Seine seltsame Unruhe ging ihnen auf die Nerven. Sie ließen ihn achselzuckend ihre 
Meldungen mit übernehmen oder den Dienst für einen anderen versehen, der in Urlaub 
wollte, und sagten: „Wenn der Hitler so dumm ist, wir sind es nicht“, oder „Wart doch 
das Feuer ab und laß ihn in die Hölle laufen“. Sie glaubten, daß er befördert werden wollte, 
hielten ihn für einen Sonderling, ließen ihn nachts nach Ratten jagen, wie es seine unaus- 
rottbare Gewohnheit war, davonzustürzen, wenn es Äufträge gab, und begnügten sich 
damit, festzustellen: „Der Österreicher hat natürlich wieder keine Zeit, sich auf die faule 
Haut zu legen. Der tut gerade, als ob wir den Krieg verlieren, wenn er nicht dabei ist. 
Aber überall kommt er durch: er ist schlau wie ein Fuchs und weiß genau, wenn es Zeit 
ist zum Hinlegen.“ 

Und sie bemitleideten ihn wohl auch. Er nahm keinen Urlaub, er bekam keine Pakete, 
niemand dachte zu Weihnachten an ihn, ja, wenn sie mit ihm kameradschaftlich teilen 
wollten, schlug er es „gebieterisch‘ ab. 

„Es war etwas Eigentümliches um Hitler“, erzählte ein Meldegänger, „absolut nicht 
wollte er von uns irgendeine Kleinigkeit entgegennehmen. Nur ab und zu gelang es mir, 
wenn wir allein waren und ich ihn fast flehentlich bat, daß er das Angebotene nahm. 
Meistens waren es dann einige Löffel voll Marmelade. Seine Löhnung gab er nur zum 
Kauf von Marmelade aus. Seine gefaBten Rauchwaren verteilte er, da er Nichtraucher 
war, stets unter uns. Trotz meinem langen Beisammensein mit ihm weiß ich nie, daß Hitler 
jemals ein Paket oder überhaupt eine Post empfing. Und da fragte ich ihn oft neugierig, 
ob er denn niemand in der Heimat hätte. Die Antwort war immer: Nein! Er wüßte auf- 
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richtig nicht, wo seine Geschwister seien. Er war so arm, und trotzdem verstand er es. 
diese Armut durch sein herrisches, mannhaftes Wesen zu verbergen.“ 


Er war so arm, und er tat doch gerade, als ob der Krieg verloren würde, wenn er nicht 
dabei war. Das war das Unbegreifliche, was sie nicht verstanden. 


Das war der Widerspruch, den sie sich nicht zu erkláren vermochten. Wie konnte einer 
nichts haben und nichts sein und sich doch aufopfern, als ob er für alles verantwortlich 
war. Wie konnte einer, dem nichts gehórte, so handeln, als ob ihm alles gehórte? 


Die Kameraden waren brave und ehrliche Frontsoldaten. Sie waren noch unberührt 
vom Gift der politischen Zersetzung, des Denkens in mein und dein, in hoch und nieder, 
in wir und die andern, einige wenige ausgenommen. Sie staunten zum Schlusse ihren 
besten Meldegänger an, hingen an ihm, stritten sich mit ihm und vertrugen sich wieder. 
Sie begannen auf ihn zu hóren, seine politischen Auseinandersetzungen zu beherzigen, 
ihn ernst zu nehmen und seinen überraschenden Scharfblick, seine Beschlagenheit, seine 
einleuchtenden Gründe zu bewundern. Sie konnten sich sogar spáter etwas darauf zugute 
tun, seine ersten Zuhörer und Anhänger gewesen zu sein. Aber daß er der Führer war, 
das wuBten sie nicht. 

Sie sahen das in seltenen Augenblicken sichtbare Zeichen noch nicht, den „Hut“. 
die heimlichen Insignien seiner Würde, das Licht, das ihm vorausfiel. Sie sahen es erst, 
als allenthalben in Deutschland die Raben schwärmten. 


Damals ahnten sie nicht, daß sie die Zeugen eines ungeheuerlichen Vorgangs waren. 
Ein menschliches Herz verschmolz mit dem Ganzen, von dem sie nur ein Teil waren. 
Ein Mann wurde das und war das, was hier seine feurige Prüfung zu durchleiden hatte. 
Ein Wille wurde zum Entschluß, eine Erkenntnis zur Idee, ein Körper zur Gestalt des 
Ganzen. Eine Seele begann für alle zu leiden, eine Hand für alle zu handeln, ein Kopf 
für alle zu denken, ein Mund für alle zu sprechen. 


Hier sprach er zum ersten Male mit jener allen anderen unsichtbaren Erscheinung 
hinter dem einzelnen. Hier sprach er zum ersten Male mit tausend Zungen für sich, und 
damit für alle, ein merkwürdiges Selbstgespräch, die geheimnisvolle Beschwörung einer 
neuen Welt. Wenn er den einen, ja sich selbst zuweilen „stumm und stumpf“ erschien, 
wenn ihn die anderen jene langen Monologe halten hörten, die später das Testament 
des neuen Reiches sein sollten, dann sprach er nicht mehr mit sich selbst und nicht nur 
zu den Menschen. Dann sprach er mit Gott, der ihn berief. 


Als er inmitten des mörderischen Schlachtens seinen Kameraden sagen konnte: „Ihr 
werdet später von mir hören, wenn meine Stunde da ist“, als sie noch die Verheißung 
nicht verstanden und über seine Prophezeiung lachen mußten, war ihre Zukunft schon 
sein Auftrag. Da mußte er sich schon um jeden Sorgen machen, um jedes bangen, was 
geschah, bei allem Hand anlegen, um das Unheil abzuwenden, das er kommen sah. Da 
mußte er den anderen Mut zusprechen, sie warnen, hinweisen auf die Gefahren, über. 
die Gründe und Zusammenhänge unterrichten und über oben und unten, Vergangenes 
und Künftiges belehren. Da hatte ihm der Himmel schon die Pläne übergeben. 


Er mußte an dem Tod vorübereilen, der nach ihm griff. Er mußte alles Geringe hinter 
sich lassen, was ihn hemmte, und nur das eine sehen, daß er zurechtkam. 


Nur der Punkt noch, nur das Signum auf der großen Bauzeichnung, die in ihm auf- 
geschlagen lag, war der Beschluß, Politiker zu werden. Er hieß: Es sei, es werde. 


Und es ward. Eberhard Wolfgang Möller 


In der Idee leben, heißt das „Unmögliche“ behandeln, als wenn es möglich wäre. Mit 
dem Charakter hat es dieselbe Bewandtnis: treffen beide zusammen, so entstehen Er- 
eignisse, worüber die Welt vom Erstaunen sich Jahrtausende nicht erholen kann. 


Goethe, Sprüche in Prosa. 
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Unser Kranz 


Und werden sie einmal fragen Und wissen, daß unser Leben 
Was wir gewesen sind, Für sie die Krone erstritt, 
In fernen, kommenden Tagen, Und sich die Hánde geben 
Dann sollen sie niemals sagen: Rings um die Graber und Graben, 
Wir waren nur Spreu im Wind. Wo einer von uns einst litt. 
Nur blinder, flüchtiger Samen Das soll von allen Krünzen 
Im sausenden Flug der Zeit. Uns immer der schónste sein. 
Es sollen, die zu uns kamen, Dann wird über Jahre und Grenzen 
Vor unserem Stein die Namen Klar unser Name erglänzen 
Aussprechen in Dankbarkeit. Wie ewiges Gold im Stein. 
Soldat Martin Damss 

Norwegen 
In urgewaltigem Schreiten Still kommen die Fjorde gegangen. 
hebt sich der gotische Stein als wáre die Last zu schwer, 
und ragt für Ewigkeiten, denn sie tragen den ragenden Bogen 
fern allem Kleinen und Breiten, der Berge auf ihren Wogen 
in den nordischen Himmel hinein. von der Mitternachtssonne ans Meer. 
Weißschäumende Wasser fluten Hier baut sich ein Gott Kathedralen 
aus Gletscher und Felsenwand. weithin über Zweifel und Spott. 
Verborgene Sonnengluten Wir Menschen heben die Schalen 
entflammen in brennendes Bluten der Andacht, und unsere Annalen 
das fernweite Gletscherland. sind voll deiner Größe, o Gott. 


Vielleicht 


Vielleicht sang Solveig ihr Sehnsuchtslied 
vor jenem Haus in den Wind, 

an jenem Fenster stand sie vielleicht 
und wartete auf Peer Gynt. 


Und lehnte das Haupt an das braune Holz, 
sah über Wasser und Fjord, 

da trug der Nordwind ihr Liebeslied 

über die Berge fort. 


Da kam der Südwind und streichelte sacht 
das Moos auf dem schindelnen Dach 

und hielt über Tage und Tráume hinweg 
die suchende Sehnsucht wach. 


Vielleicht sang Solveig ihr Sehnsuchtslied 

vor jenem Haus in den Wind... 

die Balken der alten Háuser oft 

voll heimlicher Lieder sind. Soldat Günter Jahn 


Die Ziehharmonika 


Seht, der junge Korporal ist wieder da, 

Und er spielt uns auf der Ziehharmonika! 

Süße Töne schweben auf und nieder, 

Und es sind die alten, lieben Lieder. 

„Schließe du dein Herz wohl in das mein’, 
Schließ eins ins andere hinein!“ 

Weißer Mond steht sprachlos überm Haus, 

Und der Schritt des Postens setzt auf einmal aus. 

Von der lieben Liebsten singt uns der Soldat. 

Eine liebe Liebste jeder von uns hat. 

Und die meine ist die Schöne, Holde, 

Und ihr Herz, das ist von lautrem Golde. 

Fern ins Dunkel fällt der Ruf der Ronde. 

Einer flüstert: „Ist sie eine Blonde ?“ 

Süße Töne schweben auf und nieder. 

Und das Herz singt alte, liebe Lieder. 


Oberleutnant Dr. Rudolf Kreutzer 


Die Begegnung des Gefreiten Schlag 
mit Adolf Hitler 


Zwei junge Leutnants trabten vergnügt zu ihren Kompanien, zur ersten und zur 
achten, zurück. Die Offiziersbesprechung war zu Ende. Morgen würde es wieder einen 
heißen Tag geben. Heute hatte Leutnant Helms, der jüngere von beiden, ein besonderes 
Lob des Regimentskommandeurs erhalten. Sein Zug hatte im Manöver ein kleines Meister- 
stück vollbracht, morgen wollte der Leutnant Frhr. von Bieberstein mit seinen Männern 
ihn übertreffen. 

Helms und Bieberstein waren Freunde. Durch dick und dünn halfen sie einander. 
hatten schon manchen Streich miteinander auf dem Gewissen — und doch, einer spornte 
den anderen an und keiner wollte irgendwie und irgendwann dem Freunde nachstehen. 
Jetzt ritten sie durch den Kiefernwald, auf dessen Stämmen der rote Schimmer der 
untergehenden Sonne leuchtete, ihrem Lager zu. Der 16. August 1938 ging zu Ende. 

Der Bataillonskommandeur hatte nach der Offiziersbesprechung lange mit Helms 
gesprochen. Der erste Zug sollte morgen aus dem Manöver gezogen werden. Die Männer 
hatten ihre Sache gut gemacht. Ihnen sollte darum ein ehrenvoller Auftrag zuteil werden. 
Der Besuch des Obersten Befehlshabers war zu erwarten. Adolf Hitler würde kommen. 
Hier im Lager ihres Regiments erwartete man ihn. Ein großer Tag stand bevor. Jetzt 
wußte es plötzlich jeder, daß es sich doch gelohnt hatte, dieses ewige Marschieren, das 
Hinlegen, dieses Sprung-auf-marsch-marsch, diese Tausende von Schweißtropfen, die 
sie im dürren Sandboden der Mark verloren hatten. Mit Windeseile hatte es sich im Ma- 
növergelände bis zum letzten Schützen herumgesprochen, und was in den höheren Dienst- 
stellen noch Vermutung und Hoffnung war, das wurde in den großen Zelten der Mann- 
schaften sichere Gewißheit. 

Die Männer vom Zuge Helms sollten morgen die Ordonnanzen stellen, wenn vorn 
am Waldrand an den langen einfachen Holztischen, wo sonst Schmittke seiner Minna 
den Sonntagsbrief schrieb und der lange Emil behutsam Mutters letztes Päckchen ent- 
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hüllte, die hohen Gäste, der Führer mit seinen Begleitern, der Regimentskommandeur 
natürlich, sicher aber auch der Bataillonskommandeur und ihr Helms, der Leutnant 
vom ersten Bataillon, aus der Feldküche ihr Mittagsmahl einnehmen würden. 

„Ich beneide dich ehrlich“, rief Bieberstein zu dem glücklichen Helms hinüber. „Wenn 
ich den Führer nur einmal sehen könnte, so ganz aus der Nähe, hören könnte, wie er zu 
seiner Umgebung spricht, wie er lacht oder sich freut. So von weitem, beim Vorbeimarsch 
oder auf der Leinwand im Kino, das ist mir noch nicht genug.“ Und dann erzählte er 
Helms, wie er als Junge auf seines Vaters entlegenem Gut im Osten immer nur aus den 
Zeitungen und von den Erzáhlungen der Alten von diesem wunderbaren Manne gehórt 
habe, ihn aber doch erst richtig erlebt und verehrt habe, als er dann Arbeitsmann ge- 
worden und später zur Infanterieschule gekommen sei. ,,Junge Menschen lieben ihn 
anders, folgen ihm leidenschaftlicher, glauben noch inbrünstiger an ihn“, so schloß er 
seinen Bericht, indem er lange zu Helms hinüberschaute, auf dessen Brust das Goldene 
Ehrenzeichen der Hitler-Jugend leuchtete und für den nun morgen sicher der schónste 
Tag seines Lebens anbrechen würde. Wo aber würe er selbst? Sicherlich irgendwo unter 
Schatten spendenden Kiefern weitab, irgendwo im Manóver drauBen. 

Es war schon dunkel geworden, als Bieberstein hastig in Helms Zelt hineingestürzt 
kam, den Freund hinauszog, um ihm in der Dunkelheit der Nacht einen Einfall anzuver- 
trauen und ihn um etwas zu bitten. Was die beiden in der Dunkelheit vor den Zelten 
drauBen flüsterten, war nicht zu verstehen. Nur hórte man Helms, wie er lachend Bieber- 
stein zum Abschied zurief, was er doch für ein Glück habe, gerade jetzt zwei Urlaubstage 
zu erhalten, und er solle sie nur richtig auskosten. 


Wirklich, tags darauf kam Adolf Hitler. Vóllig eingestaubt waren er und das Ziegel- 
und Karmesinrot seiner Begleiter aus dem Gelünde eingetroffen. Die Besichtigung schien 
gründlich und kritisch gewesen Eu sein. 

Der Gefreite Hahn vom ersten Zug meinte zum Gefreiten Schäfer, es mache sich doch 
das Manóver besser hier als Ordonnanz als bei ihrem zackigen Háuptling drauBen im 
Sand. Hahn dachte an die Hitze, an die wunden Ballen; es war gut so, die Gótter PreuBens 
schienen ihm günstig gesinnt. 

„Der Neue da drüben“, Schäfer zeigte dabei auf den großen blonden Gefreiten, der 
für heute dem Zuge Helms zugeteilt war, „macht es richtig, nur mal so ein bißchen Dienst, 
wenn der Führer unsere Feldküche besucht.“ 

„Sonst ist er vielleicht Oberkellner im Hotel Kaiserhof“, bemerkte Hahn lachend, 
„da sind so gut aussehende Typen gefragt. Ubrigens hab ich ihn bestimmt schon einmal 
gesehen.“ Nun fielen die Kameraden über thn her, er, Hahn, wohne wohl sonst im Kaiser- 
hof, feiner Pinkel und so —, bis schließlich Feldwebel Euler den ganzen Haufen in die 
Umgebung ausschwärmen ließ, um „Grünes“ für die Tische zu holen. 

An den Holztischen am Waldrand, dem Führer gegenüber, saß der Reichsführer 
Heinrich Himmler, man sah den Generalobersten Keitel, den Obergruppenführer 
Brückner und den Reichspressechef Dr. Dietrich. Helms und seine Männer sahen noch 
viele bekannte Gesichter, aber ihre Augen hingen an dem einen Mann, dem die Bohnen 
aus der Feldküche so gut schmeckten, der dem Regimentskommandeur zwischendurch 
irgendeine Wahrnehmung aus dem Manöver mitteilte, der so herzlich lachte, als sein 
rechter Nachbar ihm etwas erzählte, und der voll Stolz und Glück über das zu sein schien, 
was er seit frühesten Morgenstunden bis jetzt, wo die Sonne am höchsten stand, unter 
seinen Soldaten gesehen und erlebt hatte. 

Wie verzaubert schien der neu zugeteilte Gefreite zu sein, eifrig verrichtete er seinen 
Dienst, glücklich war er, den Teller mit weißen Bohnen dem Führer hingestellt zu haben, 
und der Führer hatte ihm freundlich zugenickt und gedankt. Der Leutnant Helms be- 
obachtete das, er schien sich besonders darüber zu freuen, ein verschmitztes Lächeln 
huschte um seinen Mund, da seine Augen denen seiner neuen Ordonnanz begegneten. 
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Es gab Arbeit far die Ordonnanzen, die Teller wanderten zwei-, ja dreimal zur Feldkiiche 
zurück, und die vollen Kellen füllten die Teller von neuem. 


»Nehmen Sie noch einen Schlag, mein Führer", sagte ein General, schon stand die 
neue Ordonnanz hinter dem Führer, um ihm den Teller nochmals zu füllen. Der Führer 
dankte. Aber die Aufmerksamkeit Heinrich Himmlers ruhte nun auf dem schónen, groBen, 
blonden Menschen. Es war ein Herrengesicht, das der Gefreite trug. Das miiBte ein Wehr- 
bauer im Osten werden, dachte der Reichsführer 44. Da rollt noch gesunde Bauernkraft 
in den Adern, herrliche Menschen, die man überall in Deutschland im feldgrauen Rock 
trifft. 

„Wie ist Ihr Name“, fragte der Reichsführer die Ordonnanz, und die Blicke der anderen 
Herren wandten sich dem groBen Gefreiten mit dem braungebrannten Gesicht und den 
blauen Augen zu. 

Auch der Führer blickte sich um. 

So Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit dieser hohen Gäste zu sein, das 
macht den Gefreiten offensichtlich unsicher. Dem Führer einen vollen Schlag mit weiBen 
Bohnen zu bringen, darauf war er vorbereitet, aber seinen Namen zu sagen . . , hatte 
er ihn vergessen? Ein kurzes Aufrichten, Hánde an die Hosen, Hacken zusammen- 
geknallt: „Gefreiter Schlag, Reichsführer A", so kam endlich die Antwort. Heinrich 
Himmler aber notierte schon: „Gefreiter Schlag, 8. Komp. I. R.. . Man würde nach- 
priifen, wie der Mann sich im Dienst verhalte, vielleicht mal für den Osten geeignet. 


Der Führer freute sich. Leutnant Helms rückte unruhig auf seinem Platz hin und her. 
preBte die Lippen zusammen. Der Gefreite Schlag, die zugeteilte Ordonnanz seines 
Zuges, aber war eiligst verschwunden, als fürchte er sich, noch weiterhin beachtet und be- 
fragt zu werden. 


Wochen vergingen. An die weiBen Bohnen aus der Feldküche am Waldrand und die 
Holztische auf dem märkischen Sandboden dachte niemand mehr. Da traf eines Tages 
ein Schreiben in der Reichskanzlei ein. Der Chronist dieser wahren Anekdote hat es 
nicht gelesen, nur soviel ging wohl daraus hervor: In der 8. Kompanie und im 2. Ba- 
taillon hatte es groBen Staub aufgewirbelt. Der Leutnant Frhr. von Bieberstein hatte 
eine Meldung erstattet. Eine Meldung gegen sich selbst. Dann hatte der Bataillons- 
kommandeur und später der Regimentskommandeur ihn und Leutnant Helms vernom- 
men. Ihre Handlung war strafbar. Leutnant von Bieberstein hatte sich sogar sehr strafbar 
gemacht. Der Himmel schien über einem brandenburgischen Leutnant zusammen- 
zubrechen. Und wahrhaftig, es war keine Kleinigkeit, diese Lüge, diese falsche Namens- 
angabe in Gegenwart des Obersten Befehlshabers und dann die eigene Degradierung 
zum Gefreiten. Die Ordnung des deutschen Heeres, ihre ehernen, unauslóschbaren Ge- 
setze verlangten eine harte Maßregelung. Daß dieser junge Leutnant aus grenzenloser 
Liebe und Begeisterung für seinen Führer die Rolle des Gefreiten spielte, um ihm ein- 
mal nahe zu sein, daß er aus Verblüffung sich einen falschen Namen zulegte, ein Wort, 
das er soeben aufgefangen hatte und an das er sich festklammerte wie an einen rettenden 
Balken, um nur nicht entdeckt zu werden —, das alles mochte menschlich verstándlich 
sein, so verstándlich wie das schneidige Vorgehen des Prinzen von Homburg, aber die 
ehernen Gesetze des deutschen Soldatentums, geschrieben auf ehernen Tafeln einer 
Wa Blut geweihten und geheiligten Tradition, müssen stárker bleiben als das menschliche 

erz. 

Nur einer konnte verzeihen. Jene groBe Gestalt, die weit über das Menschliche und All- 
zumenschliche hinaus unsere Zeit überragt, die selbst ihr Leben unter Gesetzen hart 
und unbeirrbar gelebt hat, die Gesetze schuf und neue Ordnungen aufrichtete. Dem 
Genius unseres Volkes durfte einer für alle begegnen, ihm danken durch seine Pflicht- 
erfüllung und seine Liebe. Hier war Volk dem Volk begegnet, in diesem Gefreiten Schlag 
begegnete dem Führer die Nation in ihrem übervollen Herzen, mit dem schlichten Aus- 
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druck seiner Dankbarkeit und seines Glückes. Der Führer aber lachte froh auf, als er 
die Geschichte vom Gefreiten Schlag, dem groBen blonden Leutnant mit den blauen 
Augen und der wetterfesten Haut, vernommen hatte. Für ihn war sie noch nicht zu Ende. 
Der Wehrmachtsadjutant wurde gerufen 

Nicht lange danach traf bei der 8. Kompanie ein Paket ein. Für Leutnant Frhr. von 
Bieberstein war es bestimmt. Helms half ihm auspacken. Etwas war in Holzwolle einge- 
bettet, ihre Ungeduld wuchs. Da enthüllte sich ein Geheimnis — und den Gewissens- 
kummer durchwachter Nächte durchbrach die Sonne. Eines überglücklichen Menschen 
Stimme bebte leise, als er unter dem Bild des Führers in silbernem Rahmen las: „Meinem 
lieben Leutnant Frhr. von Bieberstein alias Gefreiten Schlag in Kameradschaft Adolf 
Hitler.“ Erzählt von Günter Kaufmann 


Die Bildbände vom Führer 


Seit einem Jahrzehnt durfte Professor Heinrich Hoffmann in zahllosen Photographien das Bild des Führers, des 
Geschehens und der Landschaft um ihn festhalten. Im Laufe der Jahre nun wurden aus der Fülle einige Bände heraus- 
gegeben, die für die Gegenwart und im besonderen für die Zukunft eine einzigartige historische Quelle sind, Nähe 
und Bestätigung auch den am fernsten Lebenden gebend. Diese Reihe von Bildbinden — angen mit jenem aus 
den Jahren 1931/32 stammenden ‚Hitler, wie ihn keiner kennt", über die Themen „Hitler in seinen Bergen", mit 
der Jugend, in seiner Heimat, , ‚Hitler befreit Sudetenland“ itler in Böhmen, "Mähren, Memel", „Ein Volk 
ehrt seinen Führer“ (20. April 1939), „Hitler baut GroBdeutschland", „Mit Hitler i in Polen“, dem reichen und herz- 
lichen ,,Hitler abeeits vom Alltag", bis hin zum schmalen und besonders werten Band , ‚Das Antlitz des Führers“: 
sie spiegelt den mächtigen Rahmen des selbstgeschaffenen Geschehens, sie schält aber auch auf tief berührende Weise 
heraus, wie das Antlitz des Führers im gramen Weg des Lebens immer stärker, ossener und reicher aus- 
geprägt und entfaltet wird zum Spiegel ganzen Wesens. St. 


cine Beitrage 


Heinrich Dietz: 
Albions „siegende Worte“ 


Die „Menſchheit „durch die Ohren zu 
führen“, xe [don der Politiker Bo⸗ 
[ingbro e (1687/1751) als bie etgents 
[ide „faire“ Art ber Politik. ieſe 
Führung mittels gewiſſer ſiegender Pa⸗ 


rolen gebe „eine edlere Überlegenheit als 
Gewalt, die jeder Dummkopf gebrauchen 
kann Dieſe Art des Kampfes mit ſug⸗ 


eſtiven Schlagworten nimmt es ben (ng: 
fi ändern ab, b mu ben eigenen Blut für ihre 
Cade einzuſtehen. 

Um 1553 hat es der Engländer Thomas 
Wilſon als den Seege) menſchlicher 
Kunſt charakteriſiert, mit einem Wort 


Städte und ar er zu gewinnen. Arthur 


Ponſonb HR RM t jo weit, eine Bes 
gründung für die Aufſte ung engliſcher 
i aaa geben: Der brauch der 


Lügenw dk iſt er einem Lande, wo feine 
Wehrpflicht beſteht, notwendiger als in 
Ländern, wo die Männer der Nation auto⸗ 
matiſch zum Heere, zur Marine oder zur 
Luftwaffe eingezogen werden; die Gefühle 
des Volkes können durch Scheinideale 
erregt werden; eine Art Maſſenhyſterie 
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CR um fif und fteigert fig bis ſchließ⸗ 
auch nüchterne Leute und angeſehene 
Ze a en von ihr erfaßt werden’). 

weitet {los haben die D. Strõ⸗ 
E n einen weſentlichen d i au bet 


Voreingenommenheit enüber „erwecken⸗ 
den Parolen“ pi Die religiöle 
Empfindlichkeit der ak re 1 
Gewalt“, gegen den ntt n 
„Naſſenaber auben“ uſw. iſt alt, e KE 
in jedem durch neue Gruſelge⸗ 
ſchi SE aufgefriſcht. 


Für die Ausge x Mi 
tung der Schlager haben ſowohl Detektiv⸗ 
wie Abenteurerlegenden, rührſelige metho⸗ 
diſtiſche Traktatliteratur wie Heiligenge⸗ 
ſchichten, die tränenſelige Bekehrungs⸗ 
legende wie der d DEE 
Verbrecherroman Neie 

Es miiffen hochtöne d Ideale 
verkündet werden. Vom „Heer der Lüfte“ 
ſpricht Lloyd George im St [e ber Heil 1 
legende (November 1917): Hoch über 
Schlamm und Moraſt, aſt unſichtbar an 
irmament, fampfen fie um Die emi 
tingipien von Recht und Gerechtigke it 
hre täglichen, ja nächtlichen Kämpfe 


1) Arthur Ponfonby, Falsehood in War Time. London 
1928. Einleitung. 
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eere des Lichts und ber Fins 
ernis. 
pagne D gehört ja bie agitatoriſche Com: 
lager ba eda vor 1939 zu ben mit bibli⸗ 
torit erfüllten „Erweckungskrie⸗ 
ieee Sie tft an apokalyptiſchen Bildern 
reich wie an Appellen an Triebe, an 
Sheinibeale, Angſtgefühle, Pr Wal⸗ 
lungen: bezweckt eine Maſſenhypnoſe, 
die Thur fl für ſeine Machenſchaften aus⸗ 
unüßen verſteht. Mit nie ermüdender 
5 ge eitaltet er feine Schreckbilder, 
läßt im Unterhaus das Hämmern ber deut: 
Schmiede erklingen, was eine Gänſe⸗ 
Scat bei ben ehrenwerten Herren hervor; 
ruft. Er führt den Marſchtritt ber deut⸗ 
ſchen Jugend als Viſion des Weltunter⸗ 
Bits” fous vor. Cr d'B GE er wühlt; Bild für 
ild hafter Verzerrun 
die Arbeit es iden Volkes als pé 
liſche miter Pale ft auf. Seine Technik Le 
auf dra irfung aus. Churdi 
hier ber p» tülentant eines ern. 
enalliger mas. Schon Sohn Ars 
butbnot fritifiert diefe engliſche Mes 
thode im Jahre 1712 in feinem Pamphlet 
„Die Kunſt der politiſchen Lüge“. Er 
meldet darin die "CE ME: 80 e 
LE „terrifying lies“, b. h. arane 
gibt den at, diefe du ki gitation 
vorſichtig gebrauchen: nicht zu häufig, 
fon nähe fi das Volk daran. Es | 
aber nötig, daß das engliſche Volk mit bem 
franzöſiſchen König unb dem Pretender 
(Cromwell) in Schrecken ejagt werde — 
und zwar einmal im Jahr; dann ps 
man bie Baren wieder an inben bis 5 
nächſte Jahr. Dieſen Nervenkitzel heiße es 
aber mit Umſicht gebrauchen, nicht bei 
jeder Gelegenheit mit dem „blutigen 
Knochen und Schädel hauſieren“! 
Die „kluge alte Furcht des Briten“ habe 
ne getan, England zu erhalten, 
als mande Serië Tugenden“, meint 
Trevelyan? Die terrifying ideas vom 
bojen Machtſtreben, vom reaktionären 
Prinzip, dem häßlichen Staatsfanatismus, 
der gierigen Unerſättlichkeit, Unehrenhaf⸗ 
tigkeit militariſtiſchen, ſäbelraſſelnden, 
ſchwache Völker bedrohenden Haltung des 
Gegners — find Theaterrequiſiten engli⸗ 
eee Agitation, gehören zu den „ſiegenden 
iffen““ den „Wort geſchützen“ 
Al ions. Feſte Prägungen, die mit konſe⸗ 
quenter Eindringlichkeit im maſſenſuggeſti⸗ 
ven Sinn verwendet werden. 
Wird der Gegner durch die Diffamierung 


2) ©. M. Trevelyan, British History in the 19. Cen- 
tury. 1925. S. 345. 


Deets dem Miltonſchen R ingen der 


feiner SEAN N en heruntergeſetzt, d wird 
natürli das eigene Wollen um fo mehr 
zum Strahlen gebracht. Das Rück der 
engliſchen Agitation iſt die Unter Meung 
zweier codices internationaler Moral: 
einem britiſchen und einem gen 
Fair veri Gerechti ae Freiheit, 
ennen it, Friebenslie Verſtändigu Ss 
wille, ürbe freien Menſchentums, 

der kleinen ſchwachen Staaten: das 
einige der dekorativen a. beitiſcher 
Eigendarſtellung. Das bri ritiſche Reich iſt 
der „Triumph der Gerechtigkeit“, die „letzte 
Feſtung der Freiheit“, das „Sankkua⸗ 
tium der Freiheit; von Edmund 
Burke (1780) bis Baldwin und . 
Chamberlain find dieſe Schla als 


win 
Die engliſche Preſſe 90 us ampf um die 
reiheit“ durch eine heilige "Feuer fe 
dritten! Sie ift die „Hüterin eines höchſt 
lebendigen Vertrauens ‚fie ift bie Vers 
fünderin von Freiheit und Glauben in 
erniten Be die Garantin eines fitt: 
om Lebens Dieſer allgemeine Kult 
der reiheit und O fenbett ijt 
bie wahre Grundlage des Empire“: „Streif: 
lichter aus einem Aufſatz, ‚Freedom and 
Press“ im „Obſerver“ (2. Juli 1939). 

Der Brite rechnet vor allem die „reit 
heit“ unter die ſiegenden Worte. Er kennt 
die ſuggeſtive Wirkung des Klanges; die 
hypnotiſche ak von der Sitter rettet 

t ihren „Charme“ immer gehabt! Er⸗ 
ſcheint es nicht grotesk, wenn der Londoner 
Bettler aus dem Slum⸗Viertel im Often 
mit we erfender Geſte von den emeh 
teten Völkern“ Europas redet? inſton 
Churchill ſpricht von der „Güte, guii 

unb Geſundheit“ als dem Grund des briti⸗ 
[den Empire (24. April 1933). 


Führung ber Meuſchheit — göttlicher 
Auftrag 


Die Welt hat irdiſche Reichtümer — ſo 
folgert der a ee Prediger, rings 
um England find die Schätze in unerhörter 

ülle von der Vorſehung E 

ritannien aber hat bie moralif 
Qualitäten, die zum Abbau, zur > 
wertung Diefer gu e berechtigen. Bri⸗ 
tannien hat von der Vorſehung den e 
brief erhalten, die UH zu nutzen. Eine 
Logik, die ſich im engliſchen Kanzeljargon 
ſehr breit macht. Gerade die geringe 


chen blei! en ena au ewendet, fo 4 
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Fruchtbarkeit ber engliſchen Erde iſt ein 
göttliches Zeichen, daß Gott andere Dinge 
mit dem Briten plant. So waltet das gött⸗ 
liche Naturgeſetz, das in der deer. ber 
Welt in materielle, geiftige und fittliche 
Güter einfeitig vorgegangen fein mag, 
letztlich zum britiſchen Vorteil, denn der 
moraliſche Reichtum iſt als größte Kom⸗ 
penſation des Himmels atte SI Ode 
aufzufaſſen. Der 107. Pſalm gibt dem 
Theologen Edmund Chishull ausgiebig 
Gelegenheit, von den wunderbaren n 
Gottes mit dem engliſchen Volk zu reden: 
Als zuerſt die göttliche Vorſehung mit 
ihrer Güte die verſchiedenen Einwohner 
der Erde bedachte, gab ſie dieſen Früchte, 
jenen Metalle, anderen Edelſteine, aber ihr 

ieblingsvolt begabte fie mit einem 
Geift und Genius, der dieſe SES ber 
Schöpfung zu „benutzen“ verftand. „Das 
heim“ n Chishull, „ſchaffen fie Geſetze 
unb eine erfaſſung (muſtergültig — zur 
Freude Gottes — in maiorem gloriam), 
aber draußen durchplündern fie ben Often 
und Weiten nach Reichtümern. Dieſe find 
voll koſtbaren Segens, wenn wir ſie zu 
Ehren der Religion benützen.“ 


Die Konkurrenz hat neuheidniſche, Nietzſche⸗ 
ſche, antichriſtliche Prinzipien, ſie iſt der 
verkörperte Antichriſt. Der Verfaſſer des 
„Christian Imperialism“, A. C. Hil 


, 


ſchreibt: Der erfte Grund, ber an ben Forts 


beſtand bes britiſchen Reiches lauren fale, 
fet ber ſtändig wachſende Einfluß chriſt⸗ 
licher Grundſätze und Ideale auf die Po⸗ 
litik im Innern und Außeren. Das Em⸗ 
pire ſtehe heute in den Augen von vielen 
Menſchen als der Repräſentant eines poli⸗ 
tiſchen Syſtems, deſſen Träger — oft nur 
mit ſchwachem Bewußtſein des letzten 
Sinnes ihrer Prinzipien und ihres Auf⸗ 
tretens — der Menſchheit jene Lebens⸗ 
theorien heit; die den Stempel der 
Billigung Chriſti tragen. Und es fei nötig 
— im Intereſſe der Chriſtenheit, daß dieſe 
Tatſache ohne phariſäiſchen Stolz 
feſtgeſtellt werde. 

Ja, Hill geht noch weiter: „Gibt es nicht 
Umſtände, die es verbrecheriſch erſcheinen 
laſſen, Verpflichtungen die mit unſerer 
Zukunft innig verbunden ſind, zurückzu⸗ 
weiſen? Wer unſres Blutes iſt und den 
imperialen Gedanken zurückweiſt, iſt einem 
heiligen Vertrauen untreu.“ $ auch 
immer die perſönlichen gen eiten, Die 
Briten find „eine imperiale Rafe“, fie 
mallee die Pflichten, die ihre Lage in ber 
Welt mit ſich bringt, anerkennen. „Ein 
mächtiges Volk, das ſein Talent der Er⸗ 
weiterung ſeiner Autorität im Rate der 
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Völker widmet, muß die moraliſche 
Qualität der Menſchheit durch 
die Kraft „ nationalen 
Seele beeinflußt haben)). Zwei⸗ 
ellos ſind Gerechtigkeit unger Bade Ehre 
ei allen Völkern möglich — aber die Eng⸗ 
länder haben „ſpezifiſche Formen“ ka: 
den, haben dieſe Ge en 
Größen in pee tte Formeln“ 
efaßt (translated them into practical 
ormulas). 


Es ſei eine klare 0 daß in dieſer 
moraliſch vermanſchten t eine beſtimmte 

alt für Ideale und Hoffnungen, die 
allen Menſchen gemeinſam ſind, von den 
Engländern gefunden worden ſei. Unpar⸗ 
teilichkeit, ſauberes Handeln, die Kunſt, bei 
E Recht zweier Parteien die 
„Mittellinie“ zu finden, die hrheit (1) 
nm gemeinfamen Medium des menſch⸗ 
ichen Verkehrs zu erheben: das ſei — in 
broad outline (in Sen Umriß) — das 
Werk bes Briten in diejer Welt. Und dieſe 
Eigenſchaften wiederum ſeien die Ban 
jenes religiöſen Glaubens, der lebt und 
brennt — oft zwar nur wie ein matter 
Schein, aber nie ausgelöſcht, — in der 
Raſſenſeele. 


Die Nation, die führen wolle, müſſe ihre 
Ideen formulieren, ihnen den Stempel und 
die Sanktionen der — SC geben. Die 
fo geprägten Ideen: Demofratie, green 
.. . find die Kriſtalliſationspunkte, r 
Kern des Imperiums. Werden ſie vernach⸗ 
läſſigt, . ihre ſuggeſtive Kraft, 
ſo iſt auch die ltherrſchaft in Gefahr, 
wird vor allem die imperiale Einheit zer⸗ 
fallen. Nur in der typiſch engliſchen Prä⸗ 
gung behalten die Ideen ihre wahrhaft 
magiſche Wirkun Weiſe gehandhabt, 
durch „ſympathiſche“ Lehrer „exerziert“, 
find fie „a fruitful source of strength, a 
guarantee of stability to our imperial 
rule“. Diejen Geift zu lenfen unb zu trai: 
nieren ijt die Aufgabe eines „imperialen 
Führers“. 


Das britiſche Imperium, ſagte Lloyd 
George im Weltkrieg, findet ſeinen Zweck 
in dem großen Plan der Vorſehung auf 
Erden, fieht ihn in dieſem großen Krieg 
für die Freiheit und das Recht auf der 

nzen Erde. Baldwin, Neville Chambers 


lain, Churchill, Eden, Duff Cooper | redjen 


von der „letzten ſtung der Freiheit — 
England“ Das iſt eine alte Konzeption, 
bie ſchon von den Puritanern in raffinier⸗ 
teſter Form in die Debatte geworfen 


6. . C. Hill, Christian Imperialism. London 1617. 


wurde. Suggeriert wird in jedem Fall, 
daß der Sprecher der Inhaber der einzig 
wahren Deutung des Begriffes „Freiheit 
d Für das ganze Volk wird der Vorbild» 

rafter in Sachen „Freiheit“ ebenfalls 
ſuggeſtiv unterſchoben. 

In Bunt nder Weife hat die moderne 
Freiheitsideologie des Briten in ihren 
tauſend Außerungen Hans Galinsky einmal 
dargeſtellt“). Bezeichnend die Debatte im 
Unterhaus 1936, wo Sir Henry Page⸗ 
Croft ſich zu dem Satz verſteigt: Wenn 
in jedem Lande unter e Flagge 
eine Abſtimmung unter den Völkern ſtatt⸗ 
fände, würden ſie den beinahe einſtimmi⸗ 

n Wunſch ausdrücken, unter der Herr⸗ 
chaft des gnädigen Oberherrn zu bleiben, 
der ihnen forthe Freiheit und Gerechtigkeit 
hat. wie ſie nie zuvor beſeſſen 


Die klaſſiſchen Prägungen eines Ed⸗ 
mund Burke find in E Formelſchatz 
britiſcher Redner und Schreiber übergegan⸗ 
gen. it hören bei Burke (1729—97) : „So⸗ 
ange ihr die Weisheit habt, die Souverä⸗ 
nitat dieſes Landes als Sanktuarium der 
gon aufrechtzuerhalten, den geweihten 

empel des gemeinſamen Glaubens, wo 
immer die auserwählte Nation und die 
Söhne Englands der Freiheit opfern, 
werden die Kolonien ihr Geſicht immer 
euch zuwenden. Je mehr ſie ſich vermehren, 
deſto mehr Freude werdet ihr haben. Je 
inniger ſie ihre Freiheit lieben, deſto 
muſtergültiger wird ihr Gehorſam ſein. 


Sklaverei können fie überall haben. Es ift. 


eine Wurzel, die auf jedem Boden wächſt. 
Sie können ſie von Spanien haben, ſie 
können ſie von Preußen haben. Aber ſo⸗ 
lange ihr nicht alles Gefühl für euer 
eigenes Intereſſe verliert, ſolange ihr 
nicht jeden Gefühls für eure natürliche 
Würde bar ſeid: Freiheit können 
ſie nur von euch haben (But until 
you become lost to all feeling of your true 
interest and your natural dignity, freedom 
they can have from none but you). Das 
ift ber Artikel, worauf ihr das 
Monopol habt. Das ift die „ 
Navigationsakte, die den Handel der Ko⸗ 
lonien an euch bindet und euch den 
Reichtum der Welt ſichert. Ver⸗ 
ſagt ihnen die Freiheit und die Teilnahme 
daran, und ihr brechet das einzige Band, 
welches, i ee gemacht, noch immer 
die Einheit des Reiches erhält ...“ (Rede 
über die Ausſöhnung mit Amerika). 

6) Vgl. Hans Galtnsty: Die Freiheitstdeologie . 


Großbritannien der Gegenwart. ,,Geift der Zei 
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Hoheprieſter der Moral 


Der maßgebende engliſche Politiker wird 
immer größten Wert auf ‚gute Beziehun⸗ 
gen“ zu den höchſten Werten legen. Ja, er 
wird ſich, wenn er klug iſt, den Nimbus 
eines „treuen Warners geben, der „gött⸗ 
licher Eingebung harrt“. Das war im 
17. Jahrhundert beſonders ſtark ausge⸗ 
prägt, das iſt heute noch eine Schaunum⸗ 
mer britiſcher Menſchenbehandlung. Dur» 
gin folgt einer „myſtiſchen Eingebung“ im 

inblick auf die „deutſche Gefahr“ nn 
ſich Cromwell einſt eines „übernatür⸗ 
lichen Zeichens“ bedient, um ſeinen politi⸗ 
iden Ent e zu rechtfertigen, fo tut das 
mit noch mehr Pathos Winſton Chur⸗ 
chill zu Beginn des Weltkriegs: „Ich 
dachte an die Gefahr, in der ſich England 
befand und an das mächtige Deutſche Reich. 
An die plötzlichen und ſiegreichen Kriege, 
die es geführt und die es groß gemacht 

tten. Da ſchlug ich, einer Eingebung 
olgend, die Bibel auf. Es war das 9. Ka⸗ 
pe bes 4. Buches Moles. Ich las: Höre, 

jrael, bu wirft heute über den Jordan 
geben ... Das [dien mir eine verheißende 
und beruhigende Botſchaft zu fein!‘ 


Das Glück iſt der Dank des Himmels für 
die treue Verwaltung der „anvertrauten 

funde“. Schon im Weltkrieg hat man 
mit dieſer hypnotiſchen Vorſtellung gear⸗ 
beitet. Die Erbauungsliteratur ſtand im 
RR myſtiſcher Offenbarungen, die bem 

ngländer den Sinn des Weltreiches und 
ſeiner Kriege ſuggerieren ſollen. Die euros 
päiſche Geſchichte wird „porhergejagti und 
acbeutet nad) bet ni igi obannis. 
Man ſchreibt Bücher über bie „verborgene 
Seite des Krieges“, den „Fall des Kaiſers 
und das Ziel der Vorſehung ...“ uſw. 


Man glaubt, damit der breiten Maſſe 
einen geheimnisvollen Kontakt zwiſchen 
der Gottheit und dem Britentum ſuggerie⸗ 
ren zu können. Im Jahre 1916 erſcheint ein 
ſehr . Werk britiſcher Geiſtes⸗ 
art: M. Murray, Die Bibel und die 
Zukunft Britanniens. Ein Beiſpiel unter 
vielen! Die Technik des Buches geht 
darauf aus, das moderne Ifrael — Groß» 
britannien — als das Lieblingskind Gottes 
einwandfrei wiſſenſchaftlich zu dokumen⸗ 
tieren. Mit kühler rechnung wird feſt⸗ 
geſtellt, daß „das Yr Empire 
nad Gottes Ratſchluß auf bem 
1 ſeiner Rivalen“ aufgebaut 
iſt. Daß die Gegner ähnlich wie die Phi⸗ 
lifter, Amalekiter vim. dem auserwählten 
Britannien zur Beſiegung, a en um 
Spielzeug überlaſſen ind. ie oft habe 
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der „Zufall“, bas „Wunder“ in der englis 
iden ſchichte eine Rolle geſpielt. (Das 
iſt es ja, worauf der Engländer der Jahre 
1940/41 auch immer wartet.) „Es war ein 
Unwetter, daß bei Crécy die Bogen der 
enueſiſchen e naß machte, ſo 
bab ..“ „Das Wetter rettete bie Englän⸗ 
der im Jahre 1545, als die franzöſiſ 
Flotte vor der Inſel Wight mit Übermacht 
erſchien!“ Dreiundvierzig Jahre fpäter ... 
„erwies ſich wiederum das Wetter als der 
unbeſiegbare Bundesgenoſſe Britanniens 
... ein großer Sturm aus dem Süden trieb 
die Armada nordwärts; ſie ward zerſtreut 
und periprengt ..." | 

1597, 1652, 1708/19, 1744, 1779 unb 1796 
[pielte bas Wetter, wie Murray im eins 
einen ausführt, als Bundesgenoſſe ber 

ngländer die entſcheidende Rolle. Die 
dramatiſchſte Intervention des Wetters zu⸗ 

niten der Briten fei im Jahre 1878 ers 
olgt, als die britiſche Flotte im Schutze 
eines „von Gott geſchickten“ Schneeſturms 
durch die Dardanellen kam. 

Britannien iſt ſo prise in feinen 
Unternehmungen, weil ber Gegen des 
Herrn ſichtbar auf feinen Handlungen 
ruht: das Glück iſt dasjenige des „aus⸗ 
erwählten Volkes“ — 

— — — 


Englischer Rat 


Der General Percin (ancien 
membre du conseil supérieur de la 
guerre) ſchrieb im Jahre 1927: 

„Im Jahre 1914 ſann England ec Den 
Ruin Deutſchlands. In den diplomatiſchen 
Akten wird man das Eingeſtändnis dieſes 
Wunſches nicht finden. Die Gefühle der 
öffentlichen Meinung ſpiegeln ſich aber in 
den Zeitungen wider. In der engliſchen 
techniſchen Rundſchau The Engineer“ vom 
25. September 1914 lieſt man folgendes: 

Das befte Mittel, ſich von der deutſchen 
induſtriellen Konkurrenz zu befreien, wäre 
die Beſetzung Deutſchlands, ge⸗ 
be von ber organiſierten unb 

berlegten Zerftörung aller 
Fabriken mit ihrem ganzen Zubehör.“ 


Kurt Blohm: 
Deutsche Kolonialpioniere 


Das deutſche Volk ift eines ber älteſten 
und größten Kolonialvölker der Welt. Die 
deutſche Geſchichte tit eine Geſchichte ber Kos 
loniſation. Jederzeit wirkte ber befruch⸗ 
tende Keim deutſchen Koloniſationswillens. 
Von den gewaltigen Zügen der Zimbern 
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und Teutonen, den umwälzenden Wande⸗ 
rungen der Goten, Wandalen, Franken, 
Sachſen und der vielen anderen germa⸗ 
nij en Stämme bis zu den fübnen Sees 
[ rten der Wikinger ift bas erite Jahr⸗ 
auſend unſerer Zeitrechnung alien und 
geformt durch den koloniſatoriſchen Geift 
unſerer germaniſchen Vorfahren. Sie waren 
Kolonialpioniere in des Wortes 
tiefſter Bedeutung; tollkühne Verwegen⸗ 
heit, unbändige Kraft und ehernes Selbſt⸗ 
vertrauen ließen fie jedes Hindernis übers 
winden und jeden Widerſtand brechen. 
Von den Ufern des Atlantik bis zu den 
Gebirgsketten des Urals, vom hohen Nor⸗ 
den bis zu den Geſtaden des Mittelmeeres 
und Schwarzen Meeres herrſchte germa⸗ 
niſcher Geiſt, entſtanden Staaten unter gers 
maniſcher ührun Auf ihren Fernfahrten 
in ſchwankenden Booten drangen die wage⸗ 
mutigen Wikinger über Island nach Grön⸗ 
land und unter Erich des Roten Sohn Leif 
— 500 Jahre bevor Kolumbus Amerika 
entdeckte — ſelbſt bis nach Nordamerika 
vor. 

Aus der Enge der Heimat trieb ſie die 
Sehnſucht in die Ferne, nach neuem Le⸗ 
bensraum. Die Raumnot gebar ben Wil⸗ 
len zur Entdeckung und Eroberung neuen 
Landes. Abenteuerluſt und kühner 
Wagemut gaben den Zügen, Wanderungen 
und Seelabrten den kraftvollen unwider⸗ 
ſtehlichen Schwung. Fern und abgeſchnitten 
von dem ds ber eimatticen Scholle 
erlagen ſie ihrem tragi Gen Schickſal. Die 

oßen germaniſchen taatsgründungen 
fis untergegangen. Die Zeugen ihres 
chöpferiſchen Koloniſationswillens nd 
verweht. Die Spuren ihrer heroiſchen Tas 
ten ſind aber noch heute in ganz Euro 
unvergängliche Merkmale einſtiger Größe 
und Leiſtung. Ein Hauch jenes beherrſchen⸗ 


den . Geiſtes und Blutes 
i noch heute Europas Länder und 
ölker. 


Auch das Zeitalter der Kreuzzüge 
trug den Stempel germaniſcher Kraft und 
Unternehmung, bereitete den Austauſch 
zwiſchen Europa und der Welt vor. Aber 
nur die koloniſatoriſchen Leiſtungen des 
deutſchen Ritterordens im isis 
übetbauerten die Zeit; denn hinter den 
Schwertträgern ſtand der deutſche Bauer 
und Handwerker. Deutſche Bauern und 
Handwerker waren es, die unter der in E 
und weitſichtigen Führung Heinrichs bes 93: 
wen, Albrechts des Bären u. a. in dauern⸗ 
dem Kampf mit den flawiſchen Stämmen 
im Oſten der Heimat neuen Boden, neuen 
Lebensraum gewannen. Unvergleichlich iſt 


ihr Verdienſt um bie Erſchließung unb Be 
fiedlung des deutſchen Oſtens. 

Der kühne Unternehmungsgeiſt der han⸗ 
ſeatiſchen Kaufmannſchaften aber machte — 
ohne den zu aatlider Macht — 
Oſtſee und Nordſee zu deutſchen Meeren. 

it ihren Kontoren, dem Karmeliterklo⸗ 
ſter in Brügge, dem Stalhof in London, der 
Deutſchen Brücke in Bergen, dem Petershof 
in Nowgorod und vielen anderen war die 
EE im ausgehenden Mittelalter bie 

eherrſchende Handelsmacht Nordeuropas. 

Bäuerlicher Tatendrang und kühner See⸗ 
mr eit haben im ausgehenden Mittel: 
alter Großes geleiſtet. Ohnmacht des Reis 
ches und Zerriſſenheit und Zwietracht im 
Innern haben viele dieſer Großtaten wie⸗ 
der zuſammenbrechen laſſen. Doch die Ohn⸗ 
macht des Reiches konnte den Wikinger⸗ 
geift des Volkes weder EAE noch 
öten. Im Zeitalter der überſeeiſchen Ent⸗ 
deckungen und Eroberungen nahmen deutſche 
Kaufherren, Seefahrer, Landsknechte und 
Gelehrte führenden und oft entſcheidenden 
Anteil an den kühnen Unternehmungen. 
Denken wir nur an den Nürnberger Patri⸗ 
zierſohn Michael Behaim, der im 
portu iden Dienſt u. a. an der Ents 

edung ber Kongo⸗Mündung teilnahm, an 
bie großen deutſchen Kaufhäuſer Fu pager 
unb Welfer, die nicht nur ai reiche 
Pläne und Fahrten finanzierten, ſondern 
wie die Welſer von Karl V. mit dem rie⸗ 
figen Gebiet Venezuela belehnt wurden. 
Zwiſchen engſtirniger Haus machtpolitik und 
univerſalem Ma Hunger der Kirche zer⸗ 
brachen die gewaltigen Einzel⸗ und Ge⸗ 
meinſchaftsleiſtungen dieſer Deutſchen da⸗ 
maliger Zeit. Die religiöſe Auseinander⸗ 
ſetzung des 30jährigen Krieges lähmte die 
Energie bes deutſchen Volkes vollends. Als 
lein in dieſer Zeit der wirtſchaftlichen Not 
und des politiſchen Elends Je doch 
noch ein Fünkchen koloniſatori 115 Willens. 
Mit der Gründung von Groß⸗Fried⸗ 
richs bur 8 an der i eae Afrikas 
machte der Große Kurfürſt einen kolonialen 
Vorſtoß. Seine Unternehmungen mußten 
aber, ſo kühn und weitſichtig ſie geplant 
waren, der Engſtirnigkeit der politiſch aer; 
ſplitterten Heimat und der Beſchränktheit 
ſeiner eigenen finanziellen ittel zum 
Opfer fallen. Auch Friedrich der Große 

lante und verſuchte, eine überſeeiſche Han⸗ 
elsgeſellſchaft mit eigenen iffen nach 
dem Vorbild Englands ins Leben qu rufen. 
Die dauernden kriegeriſchen Verwicklungen 
ließen ihn jedoch nicht zur Verwirklichung 
ſeiner großzügigen Pläne kommen. 

Tauſende und aber Tauſende deutſcher 


Volksgenoſſen ſind in jenem Jahrhundert 
politiſcher Zwietracht in fremde Länder 
ausgewandert und dem deutſchen Volkstum 
verlorengegangen. In Nord» und Gib: 
amerika, Afrika, Aſien, Auſtralien und Oſt⸗ 
europa, überall hat die blühende Kraft des 
deutſchen Volkstums in fremden "al ig 
gewaltige und . e Pionier⸗ 
arbeit geleiſtet. Aber die deutſche Saat in 
emder Erde hat für fremde Nationen 
rucht getragen. Dem deutſchen Volk in 
rt Heimat war der traurige Ruhm ver: 
blieben, Kraftquell für die Fremde zu ſein. 
eich an Koloniſatoren und Pionieren, 
ane dem deutſchen Volk die ge e 
inheit, die es zu einer kraftvollen uc 
lich gelenkten unb geſtärkten Kolonia polis 
tik befähigt hätte. 

Wohl erhoben ſich Anfang und Mitte des 
19. Jahrhunderts deutſche Männer und 
orderten eine nationale Kolonialpolitik. 

3 blieb jedoch bei Forderungen und Plä⸗ 
nen. Das Echo dieſer Rufe aber mußte 
verhallen. Das deutſche Volk befand ſich im 
Kampf um ſeine Einheit und politiſche 
Neuordnung. Erſt mit der Gründung des 
Reiches in Verſailles gewannen dieſe Pläne 
erhöhte Bedeutung und eine feſte Geſtalt. 
Als der Eiſerne Kanzler im Frühjahr 1884 
mit dem bekannten Telegramm an den 
Konſul von Kapſtadt überraſchend die erſten 
Schritte zu einer aktiven Kolonialpolitik 
unternahm, hatten deutſche Kolonialpioniere 
in Afrika und in der Südſee bereits wert⸗ 
volle Vorarbeit poem unb ber amtliden 
Kolonialpolitik ben Boden geebnet. Wir 
denken dabei an die Forſchungsreiſen des 

amburgers Heinrich Barth, der um die 

itte des 19. Jahrhunderts zuſammen mit 
ſeinem Landsmann Overweg den weſt⸗ 
lichen Sudan von Kuka bis Timbuktu, 
vom end bis zum Niger⸗Knie entdeckte 
und erſchloß. Die Deutſchen Mungo Park 
und Gebrüder Langner erforſchten das 
Flußſyſtem bes Nigers. Wir denken weiter 
an Eduard Vogel, Moritz von Beuer⸗ 
mann und Gerhard Rohlfs, die Nord⸗ 
afrika durchreiſten und durchforſchten, an 
Eduard Schnitzler, bekannt als Emin 
Paſcha, der als Gouverneur im ügnptt 
[den Cuban wertvolle Pionierarbeit 
leiſtete. Adolf ie che durchreiſte das 
Kongo⸗Gebiet. Die Deutſchen Schütt und 
Buchner reiſten bis zum Kaſſai, einem 
ribs; des Kongos. Major von Mes 
ch o w erforſchte den weſtlichen ORI 
bes Kaſſai. Den Deutſchen Pogge un 
Wiſſmann gelang es 1880, Nyangwe am 
Kongo vom Weſten aus zu erreichen. Von 
Nyangwe erreichte Wiſſmann ſogar die Oſt⸗ 
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küſte Afrikas und durchquerte damit Afrika 
vom Weſten nach Oſten. Die Deutſchen 
Kund und Tappenbeck waren ebenfalls im 
Kongogebiet tätig. Bedeutende Exfor⸗ 
ſchungsergebniſſe erzielten die Deutſchen 
Schweinfurth und Junker im nörd⸗ 
lichen Kongogebiet, wo ſie den Nebenfluß 
des Kongos, den Ubangi hinauffuhren. 
Große Verdienſte um die Erforſchung Oſt⸗ 
afrikas erwarben ſich Franz Stuhlmann, 
von der Decken Gel Pfeil, Baumann, 
Kerjting, von Prittwi „ Roſcher, Guſtav 
Eduard Fiſcher, Wiſſmann, Krapf, Reb⸗ 
mann und vor allem unſer größter Kor 
Ionialpionier Dr. Karl Peters. Die 
Deutſchen Zintgraf, Büchner, Paar Kund, 
Tappenbeck, von Grafenroith, Paſſay durch⸗ 
reiſten und erforſchten das Innere Kame⸗ 
runs. Togo wurde von Francois und Wild 
erforſcht. Beſonders hervorzuheben ſind die 
Forſchungsreiſen Guſtav Nachtigals, 
der nach mühevollen und Geer ME AA 
Fahrten ſchließlich als deutſcher Generals 
onſul noch gerade rechtzeitig vor den 
Engländern im Auftrage Bismarcks in 
Kamerun und Togo die deutſche GE e 
pikte. In Südweſtafrika hatten deutſche 
iſſionare bereits ſeit 1805 feſten Fuß ge⸗ 
aßt. Wie Deutſch⸗Oſtafrika für immer mit 
em Namen Karl Peters verbunden bleibt, 
wird Deutſch⸗Südweſtafrika immer an den 
Namen des Bremer Kaufmanns Lüderitz 
erinnern, der es durch den Mut zu eigenen, 
kühnen Gedanken und Wegen erwarb. 
Neben den deutſchen 115 chungsreiſenden, 
Entdeckern und Gelehrten aben die 
Bannerträger der hanſeatiſchen Tradition 
in Hamburg und Bremen die weſentliche 
und entſcheidende koloniale Pionierarbeit 
in Afrika und in der Südſee geleiſtet. In 
allen Hauptplätzen Afrikas un Ger die 
hanſeatiſchen Kaufleute Handelsſtützpunkte. 


1849 gründete die Hamburger Firma 
Woermann die erſte „ 
laſſung in Liberia. Die Firmen Thor⸗ 


maehlen, O' Swald und Hertz errichteten 
rede in Gabun in Kamerun. Lüderitz 
etrieb zunächſt Handel in Lagos, bevor er 
ſich nach Deutſch⸗Südweſtafrika wandte. 
Auch an der Entdeckung und Erforſchung 
n Neu⸗Seelands und der Südſee 
nahmen Deutſche teil. Die beiden Deutſchen 
R. Forſter und fein Sohn begleiteten 
Kapitän Cook Ende des 18. Jahrhunderts 
auf feiner Entdeckungsfahrt in die Südſee. 
Der Bandenburger Eduard Leichhardt 
drang als erſter in das Innere Auſtraliens 
vor und erreichte auf ſeinen Reiſen wert⸗ 
volle Forſchungsergebniſſe. Der Verſuch, 
Auſtralien von Oſten nach Weſten zu durch⸗ 
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queren, hat ihm das Leben gefoftet. Für die 
koloniale Erwerbung in der Südſee aber 
war die Pionierarbeit des Hamburger 
Kaufhauſes Dr. Finſch. 3 entſcheidend. 
Die Deutſchen Dr. Finſch, Zöller, von Putt⸗ 
kamer, Tappenbeck und Friederici durch⸗ 
orſchten die Südſeegebiete, hauptſächlich 
euguinea. 

Diele deutſchen Männer waren bie Bar: 
bereiter und Wegbereiter der erſten aktiven 
deutſchen Kolonialpolitik. Sie waren Die 
. auf deren Erfahrung das 
deutſche Volk im entſcheidenden Augenblick 
l konnte. Allem Widerſtand 
zum Trotz haben ſie ſich durchgeſetzt. Ver⸗ 
trauen, Mut und Ausdauer haben üben 
und Entbehrungen ertragen laſſen. ath 

enug war ihr Leben in Gefahr, u bod 
haben fie durchgehalten, ungeachtet der 

pfer und Hinderniſſe, ungeachtet der zer⸗ 
mürbenden feindſeligen Enge und bürs 
kratiſchen Blindheit, mit der Behörden und 
Mitbürger der Heimat fie mißverſt anden. 
Der Leitſatz ihres Lebens war: Der Wille 
zum Sieg, zur Tat und zur Leiſtung. Sie 
waren Pioniere deutſchen Koloniſations⸗ 
willens; Tauſende und aber Tauſende als 
Pflanzer und Siedler, Arzte, Techniker, 
Kaufleute und Beamte wurden nach ihnen 
in den wenigen Jahrzehnten eigenen deut⸗ 
Wei kolonialen Beſitzes die Träger der 

eutſchen Kolonialpolitik. 


Adalbert Stifter 


Maß und Freiheit 

Merkwürdig, gerade an der Schwelle 
großen Umbruchs und tiefgehender Erſchũt⸗ 
terungen ſtand die Wiedergeburt des 
Stifterſchen Werks, trat der ſcheindar ſo 
überaus weitläufig und umwegig gebildete 
Ausdruck ſeines dichteriſchen Weſens über: 
haupt erit in bas Volksbewußtſein, war die 
unmittelbare Wirkung dieſer außerordent⸗ 
lichen Perſönlichkeit ſichtbar und wertbar. 
Vor dem Weltkrieg nämlich begann man 
den Oſtmärker zu entdecken. Und nicht nur 
das, man ordnete ihn auch ein. Und zwar 
als dem romantiſchen e gugeborend, 
ber über „dem“ Idol ber klaſſiſchen Humani: 
tät auffteigt, bas fid) bie Philologie geftrigen 
Schlages patentierte, patentierte als ein 
pädagogiſches Ideenreich mit beſtenfalls 
theoretiſchen Lebensmöglichkeiten bar jeder 
blutvollen Wahrhaftigkeit, jeder ſubſtan⸗ 
Dellen ÜUberzeugungskraft, dem fid) die gei: 
ſtige Jugend von vornherein verſchloß. 

Aber nicht einmal unter dieſer Marke galt 
er als der Moraliſt und Erzieher, der er in 
Wahrheit iſt, ſondern als ein poetiſierender 


Impreſſioniſt, als ein abſichtsloſer Schön» 
maler, der „das Wehen der Luft, das Rie⸗ 
ſeln des Waſſers, das Wachſen der Getreide, 
das Wogen des Meeres, das Grünen der 
Erde, das Glänzen des Himmels, das Schim⸗ 
mern der Geſtirne“ — den großen Lebens⸗ 
vorgängen, den ſchöpferiſchen Erſchütterun⸗ 
gen und Auseinanderſetzungen vorzieht. 


Kurzum: Stifter, das iſt die Flucht aus 
der Zeit, als chroniſcher Sonntagsſpazier⸗ 
gang getarnt. Hier! — ruft die Literatur⸗ 
geſchichte mit erhobenem Zeigefinger, er hat 
es doch ſelbſt geſagt, daß er die „geruhige 
Klarheit“, die „gelaſſene bürgerliche An⸗ 
ſchauung“ vor die „einherziehenden Ge⸗ 
witter“ ſtellt, daß er das „bürgerliche Maß“, 
die „ſtetige und ſtändige Geruhſamkeit Dor: 
moniſchen Erdentags“ nicht nur hoch ein⸗ 
eich ondern fie zum Geſetz erhebt, auf dem 

ie „P lanze der Tugend“ gedeiht, nicht der 
„Blitz, welcher Häuſer ſpaltet“, nicht das 
„Erdbeben, welches Länder verſchüttet“, 
nicht der „Sturm, der die Brandung treibt“ 
— „unſanfte“ Gewalten. die bedauerlicher⸗ 
weiſe exiſtieren — machen den Atem und die 
Wahrheit des Lebens aus, ſondern die „Be⸗ 
gerliche Di die „Einſchränkung“, die „bür⸗ 
gerliche Diſziplin“ des Weſens, das in dieſe 
„rauhe Welt“ geſtellt ift, überwindet die 
Realität der Exiſtenz, indem ſie ihre Wahr⸗ 
e verleugnet. Ein humaniſtiſcher Schre⸗ 

ergarten entſteht, eine pedantiſch abgezir⸗ 
kelte Menſchen⸗Landſchaft, in der wir ſind, 
wie wir eigentlich ſein ſollten: Ohne Fehl! 
Und aber auch ohne dieſe fauſtiſche Luſt, die 
die Erde bezwingt, um die Himmel zu ge⸗ 
winnen. 

Nochmals: Ein pädagogiſches Ideenreich, 
ſo öffnet ſich in der geſtrigen Deutung die 
von Stifter gedichtete Welt. 


Zu denken wohl, doch nicht darin zu leben! 


Das iſt das Stifterbild, das die Literatur⸗ 
eſchichte von geſtern in fünfundzwanzig 
Zeilen prägte, die ſinnig von ähnlich über⸗ 
eugenden Porträts Berthold Auerbachs und 
Fritz Reuters, Otto Ludwigs und Klaus 
Groths eingerahmt waren. 


Wer wollte verhindern, daß dieſe Deutun 
bis in unſere Tage nachgeſprochen wurde? 


Wieder aber heute klingt die Stimme 
Stifters ſtärker auf, ladet ſein Werk zur 
Einkehr in eine umfaſſend gebildete Welt, 
ie zur Auseinanderſetzung zwingt. 

Und wieder iſt es eine ſo äußerſt be⸗ 
wegungsreiche Zeit, die den Klang dieſer 
magiſchen Stimme vernimmt, die ihr for⸗ 
ſchend nachgeht, die aber auch beglückt und 


beſchenkt wird von dem reichen und reifen 

Überfluß ſeiner Gedanklichkeit, ſeiner ſchöpfe⸗ 

mae Schau, feiner klaren dichteriſchen 
raft. 


Entgegen der überlieferten Deutung: das 
Geheimnis der Stifterſchen Wirkſamkeit in 
der Unruhe, wie ſie erlebt wurde, wie wir 
ſie wieder erleben, gründet nicht in der 
Sehnſucht nach pädagogiſchen Extrakten, 
W nicht in dem Streben nach ys 
iden Ordnungen, lebensfremden „Welt: 
überwindungen“ durch bie Ideologie einer 
nicht exiſtenzfähigen karten cen Roman⸗ 
tik, ſondern in dem ſtarken rſchütterungs⸗ 
vermögen eper künſtleriſchen Handſchrift. 
Es iſt einfach der reinigende, kräftigende 
Atem ſeiner klaren deutſchen Lebensſchau, 
die uns anzieht, die wirklich organiſche Ges 
ſetzmäßigkeit ſeiner Handlungsentwicklung, 
die uns packt. Und es iſt vor allem auch die 
fleißige, trotz aller Stille energiſche Ord⸗ 
nungs= und Sichtungskraft dieſes Dichters 
in dem „Wirbel Welt“, die uns erhebt, wie 
uns fein „ſanftes Geſetz“, das immer und 
immer und nur das Geſetz der das Ganze 
durchdringenden Ordnung iſt, tief ens 
weil wir es als das Geſetz unſeres Daſeins 
erkennen. 


Und dieſes Geſetz fügte das Gebäude ſeines 
Werks, das auf dem Grunde einer „gebäns 
bigten" Weltſchau ſteht, der fein Ding zu 
gering iſt, um nicht an ihm die Totalität 
der göttlichen Ordnung abzumeſſen. Und in 
dieſe Ordnung haben wir unſere Exiſtenz 
mehr und mehr einzugliedern. 


So wollen wir das „ſanfte Geſetz zu er⸗ 
blicken ſuchen, wodurch das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht geleitet wird ... Dieſes Geſetz liegt 
in der Arbeitſamkeit, wodurch wir erhalten 
werden, in der Tätigkeit, wodurch man für 
ſeinen Kreis, für die oe für bte Menſch⸗ 
heit wirkt, und endlich in der Ordnung und 
Geſtalt, womit Staaten ihr Daſein umgeben 
und zum Abſchluß bringen. So iſt dieſes Ge⸗ 
ſetz, ſo wie das der Natur das welterhaltende 
iſt, das menſchenerhaltende!“ 

Dieſes Geſetz birgt die würdige „Menſchen⸗ 

reiheit“, „denn dieſe Freiheit allein iſt der 

robeſtein der Charaktere, und ſie macht 
auch allein die großen Menſchen möglich!“ 

Es ift das Geſetz der menſchlichen Ditt, 
plin, des Maßes, der „Bändigung des Wil⸗ 
lens“, der „Unterordnung für das große 
Ganze“. 

„Selbſtbeherrſchung bis zur Opferung des 
Lebens, Maß bis zur Verleugnung der heiße⸗ 
lags Triebe“, wenn es um die großen Dinge 
geht. 
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Von hier aus ift es nur ein Schritt zur 
politiſchen Ausſage, die die zeitverhafteten 
und zeitloſen Probleme klärend aufgreift. 
Das iſt edler Dichterdienſt an „den Forde⸗ 
rungen des Tages“: 

„Verzeihe, daß ic immer von Staats- 
dingen ſpreche und nicht von dir und mir, 
aber jene ſind wichtiger als wir beide!“ 

Seine Pflicht ſieht er in ſeinem Volk. Es 

jet ihm — er ſpricht es immer wieder in 
einen Schriften und Briefen aus — um eine 
edle“ Pädagogik von tiefſter nationaler 
Wirkſamkeit, ihre Stärke kann aber nur in 
der Subſtanz einer „guten Kunſt“ liegen, 
nicht in dem alleinigen Programm: 

„Es täte not, S pude gu weden, bem 
Geiſte Schwung eben ... So ſuche ich 
meine Pflicht n ine nem Felde zu erfüllen, 
und werden die Deutſchen durch meine 
Schriften etwas oer und höher, [o habe 
auch ich meine Bürgerpflicht getan!“ 

Die Dichtung iſt für Stifter eine natio⸗ 
nale Au ufgabe, wie er alle ftarfen Lebens: 
kräfte, die „die Reinheit nicht entbehren“, 
in den „ der Ordnung geſtellt aben 
will. Er iſt weder ein weltabgeſchiedener 
Idylliker, noch flieht er die Zeit, wenn er 
in die Welt ſeines Dichtens flüchtet, weil 
„die Unvernunft, der hohle nthufiasmus, 
bann bie Schlechtigkeit, die Leerheit und 
endlich Jogar das Verbrechen fid breit: 
machten“, aller politijden Vernunft und 
Weisheit ins Herz: 

„Weil die gegenwärtige Sage Schwäche 
itt flüchte ich zur Stärke und dichte ſtarke 

enſchen, und dies ſtärkt mich ſelber. Sonſt 
aber betrübt mich Europa ſehr!“ 

„Ich bin ein Mann des Maßes und der 
Freiheit!“ 

Aber er kann nicht aus der Zeit, kann 
nicht los von den Tatſächlichkeiten des poli⸗ 
tiſchen Tages: 


„Wenn mein Leben mein herrliches Volk 
ink“ könnte, ſo gebe ich es augenblicklich 

Und für ſein „herrliches Volk“ dichtet und 
denkt er, ihm „weiht“ er ſeine Kunſt, ihm 
ruft er aber auch zu: 


„Das Übelſte iſt im Vaterlande, wenn gar 
von ſo vielen Seiten durch Unverſtand und 
Selbſtſucht, durch Bequemlichkeit und Schlen⸗ 
drian, und ich muß noch Wohldienerei hin⸗ 
zufügen, das Gute und e ES gebemmt 
oder gat pernidjtet wird!“ 


Und er ahnt, daß erſt bie „Vereinigung 
der Stämme“ den Boden für ein herrliches 
nationales Wachstum abgibt: 


„Preußen riß Deutſchland an ſich, viel⸗ 
leicht reißt es einmal das Ganze an ſich, 
dann wächſt Deutſchtum dem Preußentum 
über das Haupt; es entſteht erſt recht ein 
Deutſchland!“ 

Wir ſehen, wir erkennen: einen nationalen 


Moraliſten und Erzieher von außerordents 


lichem Rang. Wir erkennen, daß der Kreis 
ſeiner Geſtalten, die klaſſiſche Natur ſeiner 
Landſchaften, die von wahrhaft adeliger 
Schönheit find, die Sprecher ſeiner tiefen 
ethiſchen Abſichten find; fie find Sinnbilder 
des „ſanften Geſetzes“, find der Niederſchlag 
ſeines ſtarken Glaubens an den „göttlichen 
Willen“, der den „irdiſchen Tag“ ordnend 
durchdringt. 

So tritt ſein Werk lebendig aus der lite⸗ 
raturgeſchichtlichen Einſchnürung von geſtern 
in unſern Tag; heißen wir es aufs neue 
willkommen als Abbild und Ausdruck einer 
wahrhaft klaſſiſchen Geiſtigkeit, deren weit⸗ 
ragende nationale Bedeutung wir erſt heute 
ganz zu erkennen vermögen. 


gri Fröhling 


Neue Bücher 


Ferner Oſten 

Mit grobem, 1 legt Séi 10 das ſchöne Buch 
von Ivar Liß ner, „Menihen und Mächte 
a m Pazi A A (Hanſeatifche Neste sonten Hamburg 
1937) zu guter Letzt aus ber Hand: ier ft die Reiſe⸗ 
beſchreibung, wie wir fie uns (don o wünſchen. 
Spannend, farbenfroh, unvoreingenommen ſchildert 
Lißner eine Reife rund um den Pazifik. Er ift nicht mit 
dem „Baedeker“ gereiſt, ſondern ſtahl ſich abſeits der 
groben Verkehrswege dorthin. wo das echte Volksleben 
er Anwohner des Stillen Ozeans noch zu finden iſt. 
Dieſes Buch vermittelt mehr Völkerkunde. mehr Ges 
ſchichte und mehr Geopolitik als der gelehrteſte Wälzer, 
Du ift gerade dem inteteſſierten Laien warm Au empe 
ehlen — 
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Etwas ähnlich if UR Werke Lißners Werner 
RE ASIN ‚gerner Often Jung d ein 
Broſchek & Co., EE 1939) im Aufbau n 

ed während aber Lißner ben Fernen Often als 

reifter Mann, als Dichter mehr und Schauender 

tetite, unternahm Aſendorf als Hitlerjunge die gleiche 
Zahri. Aus Tagebuchnotizen und Skizzen erwächſt fo 
eine Vorſtellung ferner Welten, die den Vorteil groper 
Urſprünglichkeit beſitzt; bie wichtige roblemati et 
muB (tart zugunſten bes Erlebnisberi fts zurücktreten. 


cue ps 

wenig vom "RACH einer Kleider aufs Bapier zu 
bringen“ „Kleines Voll — großes Volk Sa: 
pan — C b ina (Gafari- Verlag, Berlin 1939), zahl⸗ 


reiche Bilder. So einfach unb ungezwungen, wie es 
beabſichtigt war. iſt auch die ee der Erlebniſſe 
geworden. Allerdings erwartet der Leſer von einem 
Sprachenkenner — und das tit . Herr Ko“, wie ihn bie 
Chineſen nennen, zweifellos — mehr als nut gute Land⸗ 
chaftsſchilderungen und Geſchichtsbetrachtungen. Die 
eutige Zeit verlangt Deutungen und Aufidliiffe, bie 
geeignet find, das Verſtehen der Völker zu vertiefen. 
Während China in recht eindringlicher Form geſchildert 
wird, ſcheint Japan etwas zu kurz gekommen zu ſein. 
Mit dieſen kleinen Mängeln verſöhnt aber eine Zus 
ſammenſtellung von Geſchichtsdaten beider Länder, die 
in knapper, überſichtlicher Form alles Wiſſenswerte ents 
hält. Au Ber RE farbige und belebte Budeinband, 
Bee Sern ard Borchert geſtaltete, verdient genannt gu 
werden. 


Das von Profeſſor Dr. Six geleitete Deutſche Aus⸗ 
landswiſſenſchaftliche Inſtitut veröffentlichte eine Studie 
über Japans militäriſche und wirtſchaftliche Lage, an 
der beſonders die Gründlichkeit hervorgehoben werden 
muß: Hermann Luft: Japans ſtrategiſche 
Stellung“ (Junker & Dünnhaupt⸗Verlag. Berlin). 
Nicht nur die geſchichtlichen Ereigniſſe find febr ges 
wiſſenhaft zuſammengeſtellt; viel mehr iſt die heutige 
Steuung Japans unter dem Aſpekt des Dreierpaltes 
fait mitroftopifh genau geprüft worden. 


So kann Dr. Luft mit Recht Schlüſſe aus der heu⸗ 
tigen Lage ziehen, die dem tiefer ſuchenden Leſer ein 
bisher nicht gebotenes vollſtändiges Bild der Weltmacht 
Japan vermitteln. Tatſache um Tatſache wird zu⸗ 
fammengetrag:n und daraus Folgerung um Folgerung 
gezogen, bis aus ber Analyſe die Syntheſe wird. Wir 
wünſchen uns von jedem Lande ſo eine Studie. H. K. 


Deutſches Rotes Kreuz 


Eine Geſchichte des Deutſchen Roten Kreuzes, von 
einem Manne geſchrieben, der in langen Jahren die 
aufbauende Arbeit miterlebte und mitgeſtalten hali, ers 
ſchien: & Grüneijen (DRR. « Generalführer): 

as eutſche Rote Kreuz in Yers 
een und Gegenwart“ (Deutides 
otes Kreuz, Präſidium, Potsdam⸗Babelsberg, Bers 
lagsabteilung 1939). Von den Urſprüngen des Rots 
kreuz jedankens in aller Welt gen butdjfegt mit 
eet ie Dokumenten und Erlebnisſchilderungen, 
ibt dieſes 1 Einblick in die aufopfernde Tätigkeit 
es heute ſeit 75 Jahren beſtehenden Deutſchen Roten 
Kreuzes in Krieg und Frieden. Und gerade in jüngſter 
Zeit, in Großdeutſchlands welthiſtoriſcher Bewährungs⸗ 
probe, telit das Deutſche Rote Kreuz jeine Einſatz⸗ 

ereitſchaft erneut unter Beweis. 


In einem beſonderen Abſchnitt dek ber Verfaſſer bte 
vielfältigen Beziehungen des DAK. zu ben Gliede⸗ 
zungen der NSDAP. auf, deren wechſelſeitige Eins 
wirkung ſich als außerordentlich fruchtbar erwieſen 
at. So wird auf das Abkommen mit der Reichsjugend⸗ 
ührung vom 23. Februar 1938 verwieſen, „wonach 
as DRK. zur age Hy Ausbildung und Prüfung det 
Pan und BDM. ⸗Mädel der oi feine Aus⸗ 
ildungskräfte und Einrichtungen zur Verfügung Et 
Dieſes beiderfeitige Abkommen hat fif in der Folge⸗ 
eit bewährt, und gab Tauſenden von Jungen und 

ädeln Gelegenheit, eine wertvolle geſundheitspolitiſche 
Schulung zu erhalten, die jie befubiyt, im Notſalle ais 
Helfer und Helferinnen des DRK. an den Fronten 
des Krieges zu ſtehen. 

So will die vorliegende Darſtellung als geſchichtlicher 
Nechenſchaftsbericht gewertet fein: „Sie foll zeigen, 
daß auf Grund jahrzehntelanger relcher Erfahrungen 


heute ein neues, agan taes Deutſches Rotes Kreuz, 
in ſoldatiſch Uu fer Form organiſiert und nationals 
ſozialiſtiſch geführt, zu jedem Einſatz bereit ſteht.“ 


W. Wien müller 


Volkscharalter und GendungsSewubtictn 


Ernſt Krieck, der ſich um die Erarbeitung eines 
unſerer Zeit gemäßen Menſchenbildes große Verdienſte 
erworben hat, erörtert in ſeiner neueſten Schrift 
SSolfsdarafter unb GSendungsbewußtr 
fein“ (Armanenverlag Leipzig) Arbeitsweiſe und 
Grundfragen einer Wiſſen bati vom Volkscharakter, dte 
er als 1 aller Geiſteswiſſenſchaften 
un Er zeichnet Programm und Weg einer ſolchen 

iſſenſchaft vor, wobei er freilich die erſten Anſätze 
einer Wiſſenſchaft vom Volk bei Arndt, Jacob Grimm, 
Riehl bis zu Wilhelm Wundt nicht berückſichtigt. Großen 
Raum widmet er der Frage der Überlagerung des 
Volkstums durch fremde Werte. Der eigentliche Wert 
der Schrift aber liegt in dem Verſuch einer Aufweiſung 
des Charakters unjeres Volles durch eine Analyfe des 
germaniden Weltbildes, germaniſcher Werte und 

ehtsordnung, germaniſchen Glaubens uff. Denn 
erade die Rückſchau zu den Werten der germaniſchen 

orzeit und des immer noch ſehr ſtark germaniſch be⸗ 
ſtimmten Mittelalters erkennt fried als verantwort⸗ 
lich jür die Erweckung des Bolts: unb Kaſſebewußtſeins 
in un erer Zeit. Freilich darf ſolche Rüdſchau nie für 
die Gegenwart und Zukunft blind machen. Vielmehr 
vollendet fif echtes Bewußtſein der eigenen Art erit 
dann, wenn es zum Sendungsbewußtſein, zum Bewußt⸗ 
5 eines Auftrags in der Geſchichte wird. Bei uns 

eutſchen aber war das Bewußtſein unſerer Sendung 
in politiſch ſtarken Zeiten immer an das SemuBtieln 
der Sendung des Reichs geknüpft. 9. Thomae. 


Kleine Beihilfe zur Orientierung 


„Wenn je, ſo brauchen wir heute, ein jeder von uns, 
ein Wiſſen um die Welt und die in ihr wirkenden 
Kräfte, wie es noch vor wenigen Jahrzehnten kaum die 
Staatslenker beſaßen.“ Denn bei der großen Welt⸗ 
umformung, die im Gang ijt, „werden die Länder und 
Völker am günſtigſten abſchneiden, die als die erſten 
ertennen, nad welchen Geſetzen und aus mel» 
chen Grundkräften heraus dieſer Umbil⸗ 
dungprozeß erfolgt“. Dieſen Satz ſchrieb Colin 
Roß in ſeinem Brief aus Kalgan, der das Heft 
Auguſt / September 1939 der Zeitſchrift „Geopolitik“, das 
als Feſtgabe zum 70. Geburtstag Profeſſor Karl Haus⸗ 
gone ausgeſtaltet war, eröffnete. Inzwiſchen i es 
mmer dringender geworden, daß wir uns um dieſes 
Wiſſen von der Welt und den wirkenden Kräften be⸗ 
mühen, denn wir müſſen wiſſen, für welches größere Ziel 
wir kämpſen unb wo die Aufgaben liegen, fur deren 
Mitlöſung wir uns reif unb ſähig zu machen haben. 
Dazu gibt es manche Hilfsmittel für das eigene Nach⸗ 
denken — Bücher und Zeitſchriſten, und für den einen 
oder anderen auch eigene Reijen. Gerade Zeit- 
E tiften, bie immer neue Ergänzungen, immer neue 

ilder unb Bauſteine herantragen können, find wichtig. 
Wir möchten dazu auf die ftrenge, weltweite und ſorg⸗ 
jame Berichterſtattung ber „Geopolltik“ hinweiſen, 
die die politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Bedin⸗ 
gungen und Wandlungen der Staaten herausſtellt und 
belegt; außerdem auf die ein Sondergebiet herausgrei⸗ 
ende und offiziell beleuchtende Jeitſchrift „„Berlin — 

o m — T o tio“, bie im Steiniger-Berlag vom Aus: 
wärtigen Amt herausgegeben wird. Entſcheidende Er» 
weiterung des Verſtändniſſes kann der Leſer aus ſolchen 
Heſten gewinnen und ſei deshalb darauf hingewieſen. 
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Soeben erschienen! Die Prager Rede des 
Reichspressechefs Dr. OTTO DIETRICH 


Die geistigen Grundlagen des neuen Europa 


In dieser Schrift, die die ganze Welt anspricht, sind die geistigen Grund- 
lagen — mit deren Hilfe der Nationalsozialismus Deutschland und der 
Faschismus Italien zum Segen ihrer Vólker aufgebaut haben — dargestellt. 
Der verlogene Ungeist der Demokratien ist dazu in vergleichenden Ge- 
genüberstellungen ebenso eindrucksvoll wie geschichtstreu behandelt. 
In den Wall von billigen Phrasen, hirnverbrannten Lügen, größenwann- . 
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Leich 

Der Wiener Lyriker Josef Weinheber übergab uns dieses neueste Oedicht zur ersten 
Veröffentlichung. Man beachte, daß hierin außer dem beabsichtigten Doppel-e 
„ohne e...“ kein Laut-e sich findet. Mit besonderer Freude veröffentlichen wir diesen 
Lobgesang auf die Reinheit und Klangfülle der deutschen Sprache, deren erster Diener 
Josef Weinheber heute genannt werden darf. 

Sprachmacht alt, im Atta unsar braust 

noch dein Ur-Teil groß, als da das Volk 

Mark von Got war und, am Knauf die Faust, 

Mann in Mann drang, frei wie Wind und Wolk. 


Oh — Hinab? So Mann, so Buchstab ging 
da zu Grund, am Grund ruht Ohnmacht nun. 
Reichtum stirbt da, Armut heißt das Ding. 
Kraftlos bleicht, weil schicksallos, die Run. 


Bis da aufbricht, was nicht stirbt, das Blut. 
Blut macht heil, was sonst die Nacht auch tut. 
Volk ist lang, und dort ist Wort noch gut. 


Stirb nicht, Wort, mach heil im Schwund, blutgleich | 
Ohne e, voll tön und kühn, mein Leich! 


. Singt nach! Noch ragt, was schwand, das Reich. 
» Josef Weinheber 


Handschreiben des Premier- 
ministers von Mandschukuo 
an die Hitler-Jugend 


Regierung Kangteh, 
Jahr des Hasen 


„Durch Kultur erblüht 
der Staat" 


Chang Ching-hui 


Die Regierung wird nach dem Kaiser bezeichnet, 
Kangteh ist der Name des Kaisers von Man- 
dschukuo; das „Jahr des Hasen“ aber bedeutet in 
dem mit Tiernamen bezeichneten 12 jährigen chi- 
nesischen Zyklus das Regierungsjahr, ia dem uns 
der Premierminister Chang Ching-hui seine Wid. 
mung übergab, die wir hier als ein gutes Zeichen 
der Zusammenarbeit des neuenDeutschland mit 
den Ländern des neuen Asien veröffentlichen. 


Chang Ching-hui, Ministerpräsident von Mandschukuo und Präsident der Kyowa Kai: 


Botschaft an die Hitler-Jugend 


Der Staat Mandſchukuo wurde im März 1932 geſaffan: er hat eine geſchichtliche Auf⸗ 
gabe. Das ehrwürdige Deutſche Reich wurde im Januar des darauffolgenden Jahres 
durch den einmütigen Willen des deutſchen Volkes erneuert. Deutſchland und Mandſchukuo 
ſind die jüngſten Staaten der Welt. Die erſten Lebensjahre eines Staates ſind ſtets von 
entſcheidender Eigenart, und ebenſo entſcheidend und eigenartig für die Völker iſt auch die 
Form ihrer Jugendbewegung. 
Die Jugendbewegungen es Länder find grundverſchieden von den Jugendorgani⸗ 
ſationen, die die alten und ſchwachen Staaten aufzurichten ſich bemühen. Sie ſind be⸗ 
ründet in dem Bewußtſein, daß das Leben mehr bedeutet als nur die Materie, ſie ſtellen 
Hoehe vor Rückſchritt und Dienſt an der Gemeinſchaft vor trägen Egoismus. Die 
ugend Deutſchlands ud iich die mit Recht den Namen des erneuernden Führers der 
Nation tragen, während ſich die Jugend Mandſchukuos zu „Kyowa“, dem großen Ideal, 
bekennt, das unſere Staatsgründung durchblutet. 

Dieſe Botſchaft, bie ich der Zeitſchrift „Wille und Macht“ für ihre Mandſchukuo⸗Nummer 
ſende, ſoll eine Freundesbotſchaft an die an der uns befreundeten et Deutſch⸗ 
land ſein, an die Pin, eden end die von denſelben Idealen durchdrungen iit wie die 
unſere, obgleich unſere beiden Länder geographiſch weit entfernt voneinander liegen und 
ſehr verſchiedenartige nationale Probleme haben. 


Toranosuke Hasegawa 3 
Vorsitzender der Hauptleitung des Kyowa-Kai von Mandschukuo: 


Der Kyowa-Kai-Geist 


„Kyowa Kai“ ift ein Name, der ben bei der Gründung bes Nationalſtaates Mandſchukuo 
vorherrſchenden Geiſt verſinnbildlicht. ber „Kyowa⸗Kai⸗Geiſt“ iit gleichbedeutend mit dem 
Nationalen Gründungsgeiſt. 


Vor dem Jahr 1931 — dem Jahr des Beginns des Mandſchuriſchen Zwiſchenfalls — 
befand ſich die Mandſchurei in einem äußerſt chaotiſchen Zuſtand. Zu jener Zeit dienten 
alle Volksſtämme nur der Ausbeutung durch die erbarmungsloſen Heerführer, die ſich in 
der Mandſchurei eingeniſtet hatten. Am 1. März 1932 wurde Mandſchukuo geboren, und es 
war ber Kyo wa Kai, den die Vorkämpfer E bie Staatsgriindung, bie Japani chen und 
die Führer ber anfälfigen Stämme ins Leben riefen, nachdem ihr großes Wert voll- 
endet war. Wie der nationalſozialiſtiſche Geiſt in Deutſchland den Geiſt des auferſtehenden 
Deutſchlands verſinnbildlicht, ſo verſinnbildlicht der Kyowa⸗Kai⸗Geiſt den Geiſt der Staats⸗ 
gründung und iſt mit ihm gleichbedeutend. Der Nationale Gründungsgeiſt (Kyowa⸗Kai⸗ 
Geiſt) iſt ein Produkt der unglückſeligen Verhältniſſe vor der Staatsgründung. Er ſtellt 
den Abſchluß dar für den ſehnlichen Wunſch des Volkes nach Ruhe und Ordnung. Die 
Volksmaſſen dieſes Landes können nur gedeihen durch bie Stammeseintracht und 
das auf dem Prinzip: „Ein Geiſt, ein Glaubensſatz“ mt ebaute Verhältnis zwiſchen 
Japan und Mandſchukuo. Sie haben einen Weg entdeckt, auf bem der Aufbau einer 
aufſittlichem Anſtand begründeten Welt unmöglich iſt, und ſie haben ſich mit 
großem Eifer dieſer Aufgabe hingegeben. 

Wie zwei Räder an einem Wagen bilden dieſe beiden Grundſätze den Inhalt des bei 
der Staatsgründung vorherrſchenden Geiſtes. Das Ideal, zwiſchen Japan und . 
ein Verhältnis auf der Grundlage: „Ein Geiſt, ein Glaubensſatz“ herbeizuführen, lag der 
Staatsgründung Mandſchukuos zugrunde, ebenſo wie es dem japaniſchen Staate entſpricht. 
Das verſchmilzt die beiden Staaten und gibt die Gewähr dafür, daß Mandſchukuo 
und Japan gemeinſam einer Blütezeit entgegengehen werden. Das Ideal: „Acht Be⸗ 
ziehungen, eine Familie“ liegt dem Geiſte Japans zugrunde. Unter „Acht Beziehungen — 
eine Familie“⸗Geiſt ift zu verſtehen, daß jeder Menſch in jeder Beziehung zu einer 
einzigen großen Familie gehört. Es iſt das Ideal, das Japan vorſchwebt; das Volk bemüht 
ſich, ihm nachzukommen. Daher ſollen auf Materialismus, Stammesſtreitigkeiten und 
Unſittlichkeit beruhende Klaſſenunterſchiede beſeitigt werden, während das Fortbeſtehen 
bes Geſündeſten gewährleiſtet wird und alle auf „Rechten und Pflichten“ beruhenden 
Verhältniſſe durch ſolche von ſittlichem Anſtand abgelöſt werden. Japans 3000 Jahre alte 
Geſchichte iſt ein ſtändiger Abwehrprozeß gegen alle Verletzungen dieſes Grundſatzes. Der 
chineſiſch⸗japaniſche Krieg wurde geführt, um den koreaniſchen Volksſtamm vor ber Aus⸗ 
rottung zu wahren, der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg wurde durchgefochten, um einen ruſſiſchen 
Einfall in die Mandſchurei zu verhindern und hierdurch den dort lebenden Volksſtamm 
zu erhalten, und in dem mandſchuriſchen Zwiſchenfall und dem augenblicklichen China⸗ 
Zwiſchenfall ging es und geht es darum, den Fernen Oſten vor der politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Durchdringung ſeitens Rußlands und der demokratiſchen Mächte zu 
bewahren undeine neue Ordnung in Oſtaſien herbeizuführen. 


In dem Kaiſerlichen Handſchreiben, das Seine Majeſtät der Kaiſer von Mandſchukuo 
nach feiner Rückkehr von einem Staatsbeſuch bei der Kaiſerlich⸗Japaniſchen Familie ab: 
faßte, ſagte Seine Majeſtät: „Ich fühle mich eines Geiſtes mit Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät, dem Kaiſer von Japan. Meine treuen Untertanen müſſen dieſes mein Gefühl 
verſtehen, die ewige Grundlage für beide Nationen dem „Ein Glaubensſatz, ein Geiſt“⸗ 
Verhältnis unterwerfen und der wahren orientaliſchen Auffaſſung von ſittlichem Anſtand 
nachleben. Wir müſſen nach Frieden ſtreben und an dem Wohl aller Völker mitarbeiten.“ 

Die Bedeutung ber Ctammeseintrad t, bie neben dem „Ein Glaubensſatz, ein 
Geiſt“⸗Ideal das andere Rad am Wagen bildet, ijt ſehr umfaſſend. Ohne dieſe kann es unter 
Wangtao*) kein Paradies auf Erden geben und ebenſowenig kann eine auf ſittlichem 
Anſtand beruhende Nation geſchaffen werden. Wie ſchon oben erwähnt, war vor der 


3 dun o Idealbegriff einer Staatsform des vollkommenen Austauſchs und Einklangs zwiſchen Volk und 
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Begründung von Mandſchukuo bie Mandſchurei von Deſpotismus unb Stammeskämpfen 
, erfüllt. Derartige PAR find jedoch nicht nur auf bie Mandſchurei beſchränkt, denn 

man kann mit Sicherheit behaupten, 1 Geſchichte der Welt eine Geſchichte von 

Stammesgegenſätzen und ⸗kämpfen iſt. Jeder Volksſtamm verfolgte egoiſtiſche Ziele, die 
darauf hinausliefen, ſich materiellen Gewinn zu verſchaffen ohne Kückſichtnahme auf das 
Wohl anderer Völker, und jedes Volk verſuchte ſtändig, hie andere untertan zu machen. 
um ſeinen Beſitz zu vermehren und ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen. In dieſem Spiel geht 
es immer noch weiter fort. Ohne „Stammeseintracht“ kann dieſer unglüdjelige Zuſtand 
niemals beſeitigt und der Welt ewiger Friede verſchafft werden. Ehe nicht die Stammes⸗ 
eintracht verwirklicht iſt, wird die Gemeinſchaft der Menſchen ein endloſer, von Brutalität 
und Elend gekennzeichneter Kampf auf Leben und Tod bleiben. 


Japan hat diefe menſchliche Tollheit vor faſt 3000 Jahren erkannt und durch bie Be 
ründung eines Staates das in der Unmenſchlichkeit liegende Boje begonnen zu beſeitigen 

andſchukuo hat dieſes hohe Ideal ebenfalls angenommen und einen neuen Staat 
gegründet, während Japan, dem es gelungen war, verſchiedene Volksſtämme unter einen 
Hut zu bringen, pu Erfahrungen in Mandſchukuo praktiſch zur Anwendung brachte. Run 
marſchieren die beiden Völker für immer im Gleichſchritt vorwärts und in vollkommener 
Einigkeit. Die heutzutage in der Mandſchurei lebenden Volksſtämme ſind in der Haupt⸗ 
fade Japaner, Chofenefen, Mandſchurier, 9 Mongolen, Weißruſſen und viele 
andere. Obgleich jeder dieſer Volksſtämme verſchiedene Traditionen, Gebräuche, nationale 
und ſoziale Auffaſſungen beſitzt, arbeiten ſie alle mit an der „Herbeiführung der Stammes 
eintracht und an der Vollendung der großen, bedeutenden Aufgabe: der Schaffung einer 
geeinten und gefunden Staatsnation. Dies ift der Gedanke, ber den Gründern bes neuen 
Staates bei der Schaffung des Kyowa Kai und der geiſtigen Bewegung für die Staats: 
gründung vorſchwebte. Die acht Jahre alte Geſchichte der Kyowa⸗Kai⸗Bewegung iit von 
den Blutopfern gefärbt, die in dieſem edlen Kampfe gebracht wurden, und gleichzeitig 
erfüllt mit Siegesrufen, die von Zeit zu Zeit ertönten. 


So bildet der eindrucksvolle Schritt, der auf die Verwirklichung der beiden großen 
Ideale zu getan wurde, auf das „Ein Glaubensſatz, ein Geiſt“⸗Verhältnis zwiſchen Japan 
re S RENE unb auf bie Stammeseintracht, die weſentliche Triebfeder des 

noma Kai. 


Wie oben erwähnt, ift der Kyowa Kai mit ber einmütigen Unterſtützung der Nation zu 
einer großen Organiſation angewachſen, die ſich über das ganze Land erftredt und 
3300 Zweigorganiſationen mit einer Geſamtmitgliederzahl von 1 300 000, mit 1 Million 
Mitglieder der Jugendorganiſation, 500 000 des Patriotiſchen en Dienftlorps 
und anderer abhängiger lout bean wie bie Nationale Weibliche Verteidigungs⸗ 
organiſatian, umfaßt, die alle mehr denn je ernſthaft an dem weiteren Fortſchritt und der 
Verbreitung des Kyowa Kai arbeiten. i 


Die Zweigorganiſationen find alle durch begeiſterte Vaterlandsfreunde organifiert. Die 
Aufnahwe für den Kyowa Kai wird abhängig gemacht von einem vollen Begreiſen 
des nationalen Gründungsgeiſtes. Die Mitglieder aller im Lande anſäſſigen Volksſtämme 
ſind aufnahmefähig (grundſätzlich werden Zweigorganiſationen nach örtlich⸗geographiſchen 
Geſichtspunkten gegründet, aber infolge von Ungutraglidfeiten gibt es gegenwärtig 
Zweigorganiſationen, die auf der Grundlage der Berufung und nach völkiſchen Geſichts⸗ 
punkten gebildet wurden. Dieſe werden jedoch nach landſchaftlichen Geſichtspunkten um⸗ 
gebildet). Die Befugniſſe der Zweigorganiſationen entſprechen den Verwaltungsbefugniſſen 
der Hauptleitung, des Beſonderen Stadtrates von Hſinking, der Provinzial⸗Leitungen und 
der ſtädtiſchen oder ländlichen Kreisleitungen. Die Beſtätigung und die Befugniſſe des 
Kyowa Kai ſind folgende: 


Der Kyowa Kai von Mandſchukuo übt zuſammen mit der Regierung als eine einzige 
einheitliche Körperſchaft und als ein auf ewig geeintes Volk folgende Befugniſſe aus: 
Pflege des nationalen Grünbungsgeiftes; Verwirklichung der Stammes eintracht, €t: 
höhung des nationalen Lebensniveaus; Herbeiführung der vollkommenen Einheit zwiſchen 
Regierung und Volk; Mobiliſation der Nation. Das Beſtreben bes Kyowa Kai geht bafis, 
die Ideale des Staates zu verwirklichen und zur Herbeiführung des Weltfriedens beizu⸗ 
tragen. Die verſchiedenen Tätigkeiten ſind zu verzweigt, um ſie alle zu ſchildern. Es wird 
daher nur eine kurze Erläuterung der Nationalverſammlung gegeben. 
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Die „National⸗Verſammlung“ bes Kyowa Kai, eine politiſche Beſonderheit 
für Mandſchukuo, ift ein Organ, dem es obliegt, die in den oben genannten allgemeinen 
Grundſätzen erwähnte Herbeiführung der vollkommenen Einheit zu verwirklichen. Der 
Ausdruck „Herbeiführung der vollkommenen Einheit“ bedeutet, den Willen der 
Regierung dem Volk reſtlos verſtändlich zu machen unb den Willen 
des Volkes zur vollen Kenntnis der Regierung zu bringen. Auf 
dieſe Weiſe wird die Herbeiführung voller Einigkeit zwiſchen den Beamten und dem 
Volke ebenſo verſucht wie eine wohlwollende Herrſchaft mittels der idealen Staats⸗ 
verfaljungeform Wangta o. Die Nationalverſammlung erſtrebt bie Wedung des natios 
nalen Gewiſſens des Volkes. 

Die Sitzungen der Nationalverſammlung find öffentlich, auf ihnen kommen die Vers 
treter des Volkes und der Regierung zur Beratung zuſammen. Gegenwärtig gibt es drei 
verſchiedene Arten von Nationalverſammlung, erſtens die Stadt: bzw. Landkreis⸗ 
verſammlung, sei a bie Provinzialverſammlung und ar die eigentliche Nationals 
verſammlung, die fid) aus Vertretern der ganzen Nation, der zuſtändigen Organe und ber 
Regterun dg he alia Auf bet Nationalverſammlung erſtattet 97111 Abgeordnete einen 
Bericht über das Leben des Volkes, vermittelt Wünſche aus dem Volk, erklärt Pläne und 
Leitgedanken und erörtert die verſchiedenen Möglichkeiten einer Verbeſſerung der Ver⸗ 
waltung und einer Verwirklichung der idealen Staats verfaſſungsform, des Wangtao. 
Von einer Erörterung des förmlichen Verfahrens ſehen wir hier ab; ein beſonderes 
Tharalteriſtikum der Nationalverſammlung ift jedoch die Tatſache, daß für fie der 
„abſolute ſittliche Anſtand“ als Grundſatz maßgeblich iſt, nicht aber Rechte und Pflichten. 
Die Wahl von Vertretern erfolgt nicht durch Stimmenmehrheit, ſondern Ein⸗ 
ſtimmigkeit. Erörterungen finden ſtatt, bis man fid auf einen Entſchluß einigt. Die 
Beteiligten laſſen ſich von Irrmeinungen bekehren und bekennen ſich zu einer einzigen 
Meinung. Sämtliche angenommenen Entſchließungen werden von den entſprechenden 
Regierungsbehörden ausgeführt. Die Vertreter unterliegen nur ihrem moraliſchen 
Anſtandsbegriff als Mitglieder des Kyowa Kai, und dieſes Gewiſſen trägt wunderbar 
zum Ausgleich der Gegenſätze bei. 


Ich verſuchte, eine einfache Erklärung vom Weſen des Kyowa Kai Gin geben; das 
Eigentliche des Kyowa⸗Kai⸗Geiſtes beſteht eben darin, daß er fid) für das „Ein Glaubens» 
ſatz, ein Geiſt“⸗Verhältnis zu Japan einſetzt und für die Ausſchaltung der ſchädlichen 
Kämpfe zwiſchen den einzelnen Volksſtämmen und die Herbeiführung der Stammes: 
eintracht. Der zarte Keim des moraliſchen Anſtandes, der in Mandſchukuo Boden gefaßt 
hat, wird fid) vielleicht weiter durch Oſtaſien ausbreiten. Die gegenwärtige Bewegung für 
die Herbeiführung einer neuen Ordnung in Oſtaſien iſt ſchon eine Erſcheinung, die aus 
dieſem Keim entſproſſen iſt. 


Von der Stille wird die Welt erwärmt, 
Lauschende, erschreckt nicht, daß sie lärmt. 
Alle Unrast bettelt, wirbt um Lohn, 

im Gehorsam liegt die letzte Kron’, 
Gott im Innersten der Erde weilt, 
Liebende bedroht nicht, daß sie eilt. 


WV. wir raschen Zugs durcheilen, 


wird Besitz, wenn wir verweilen. 


Was wir heitern Sinns erstritten, 
Wird zueigen leidinmitten. 


Was wir von der Welt ergreifen, 
läßt erst Stille in uns reifen. Hans Baumann 


S. Obama, 
Leiter der Informations- und Propaganda-Abteilung des Auswärtigen Amtes von Mandschukuo: 


Die Jugendbewegung in Mandschukuo 


Die Aufgabe der Sanlung und ei ung bes mandſchuriſchen Volkes liegt haupt⸗ 
ſächlich in den Händen ber Kyowa Kat, die gerade in der Sugenbbemegung fe Bert 
tätig ift. Die Jugendbewegung von Mandſchukuo hat eine abwechſlungsreiche Geſchich te, 
aber die Hauptereigniſſe ſind der Beginn der Schulung der Jugend auf breite 
nationaler Grundlage durch die Kyowa Kai im Jahre 1937 und die Organiſierung der 
Jugendbewegung in Verbindung mit der Jugendſchulung im März 1939. 


Die fundamentalen Grundſätze, nach denen die Jugend der Mandſchurei durch den Staat 
geführt und geſchult wird, ſind bei uns und in anderen Ländern ſchon bekannt, aber man 
darf nicht überſehen, daß dieſe Jugendſchulung in dem kurzen Zeitraum von drei Jahren 
auch ſchon praktiſch und mit Erfolg durchgeführt wurde. Die Geſchichte der Jugendſchulung 
in Mandſchukuo kann in drei Abſchnitte geteilt werden. 


Der erſte Abſchnitt reicht von der Gründung des Staates im Jahre 1932 bis ungefähr 
zum Jahre 1937. Darin war das Hauptziel unſerer Arbeit, junge Männer und junge 
Beamte als Helfer bei der Aufrechterhaltung von Ruhe und aus auszubilden. In acht 
Städten und einem Kreis der Provinz Kirin und vier Städten in der Provinz Fengtien 
wurden dieſe jungen Leute zweimal im Jahr zwei Monate lang ausgebildet. Außerdem 
gab die „Kommiſſion zur Bewahrung des inneren Friedens“ ſeit Juli 1937 Kurſe von 6 bis 
12 Monaten Dauer. 

Der zweite Abſchnitt unſerer Arbeit dauerte von 1937 bis zum Ende 1938. In dieſe Zeit 
fällt die Feſtigung der Poſition des Staates nach außen und ſeine Ausbreitung und 
Konſolidierung nach innen. Nun vereinigte der Staat alle Zweige der Jugendſchulung und 
führte ſie auf breiteſter nationaler Grundlage durch, indem möglichſt alle Volksgruppen 
herangezogen wurden. Das hatte allerdings im Gefolge, daß nur die fundamentalſten 
Dinge gelehrt werden konnten. In dieſer Zeit kamen alle Schulen vorübergehend unter 
Regierungsauſſicht. 

Der dritte Abſchnitt begann im anrang des Sahres 1939. Das nationale Webrgeieh und 
bas Landesverteidigungsgeſetz wurden erlaffen unb das Freiwillige Patriotiſche 
Dienſtkorps und die Jugendorganiſationen geſchaffen. Später wurde die allgemeine 
Wehrpflicht . und die Schulen der Jugend Hand in Hand damit verbeſſert und 
moderniſiert, und die Schulungsorgane wurden ſtraffer zuſammengefaßt und alle Schulen 
in Stadt und Land unter die Oberaufſicht der Kyowa Kai geſtellt. 


Augenblicklich find Schulungsſtätten in 137 großen und kleinen Städten und 
Dörfern, die ſchon 37 000 junge Leute fertig ausgebildet haben. Aber in Zukunft wird es 
wenigſtens in jeder Stadt und in jedem Landkreis eine Schulungsſtätte geben, und die 
Schulen werden in den wig ee Gegenden vergrößert und verbeſſert werden, fo daB 
jährlich ungefähr 50 000 junge Leute ausgebildet werden können, um die Führung in der 
Jugendbewegung zu 1 Als leitendes Organ für die Zugendf ans wird ein 
Schulungsamt bet der Zentrale ber Kyowa Kai eingerichtet werden, bas bte Aufgabe 
hat, alle Schulungsſtätten und Shulungsfofteme im Lande zu betreuen. Außerdem werden 
zu ihrer Unterſtützung ſogenannte Jugendkomitees eingeſetzt, die aus Beamten und 
anderen an der Jugenderziehung intereſſierten Männern beſtehen. Entſprechende Einrich⸗ 
tungen für die unteren Bezirke ſind vorgeſehen. 


Die Schulung ſelbſt iſt in drei Stufen eingeteilt und ſteht unter der Leitung von Direk⸗ 
toren, Lehrern unb Aſſiſtenten. Ein Schulungsleiter hat meiſtens Hochſchul⸗ ober Gym: 
nafialbilbung und hat beſondere Kurſe in der Zentrale ber Kyowa Kai durchgemacht. Ihm 
zur Seite ſtehen ein oder zwei Lehrer, die Mittelſchulbildung haben und ebenfalls in der 
Zentrale ausgebildet worden ſind. Sie werden von drei oder vier Aſſiſtenten, aus beſonders 

efähigten früheren Schülern ausgewählt, unterſtützt. Die Pie che Ausbildung inner⸗ 
halb der Schulungsarbeit übernehmen aktive oder Reſerveoffiziere. 

Die Schüler find 16 bis 25 Jahre alt. Sie müſſen körperlich Na ſein und kommen 
meiſt mit einer Empfehlung des Vorſitzenden einer Zweigorganiſation der Kyowa Kai, 
oder fie haben ſchon einen Kurſus bei dem Jungmännerkorps durchgemacht. Oft find es 
aber auch junge Leute, die ſich einfach dem Leiter der Schule vorgeſtellt haben und für 
tauglich befunden wurden. Der Bildungsgrad des zukünftigen Schülers ſpielt im all⸗ 
gemeinen keine Rolle, aber die Mittelſchulbildung wiegt vor. 
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Die Schulung beſteht zunächſt aus der Lehre der fundamentalen Grundſätze ber 
Kyowa Kai, aus der e „täglichen Lebensſchulung“, ſpäter der „Pflichtſchulung“ 
und der „Allgemeinen Gulung“. 

Die Lehre von ben Fundamentalen Grundſätzen der Kyowa Kai fußt out, 
bem nationalen Gedanken; fie ift eine Schulung des Geiſtes und des Charakters. Die tag» 
liche Lebensſchulung verſucht, das tägliche Leben und die Lebensart des Schülers 
zu verbeſſern und zu ſyſtematiſieren, unb in der Pflichtſchulung werden die Studenten 
a a ere beſtimmte Pflichten, bie mit ihren Berufen in der Landwirtſchaft, in der 
Induſtrie und dem Handel zuſammenhängen, und die Arbeiten, die notwendig find, um die 
Jugendbewegung zu leiten, gut auszuführen. Die all ge meine Schulung ſt Gruppen⸗ 
ſchulung und HCH gpl aus militäriſchen Übungen. Die „ für die 
erſte Unterrichtsſtufe iſt gewöhnlich vier Monate, für die zweite Stufe ein Jahr und für 
die dritte Stufe drei Monate. 

In allen drei Schulungsklaſſen leben es und Leiter der Schule und die Schüler 
zuſammen. Gemeinſchaftsgeiſt und Dilziplin find die Grundpfeiler der Schulung. Bei dieſem 
engen Zuſammenleben iſt der Charakter des Schulungsleiters eins. 
de bend Be rdie Schüler. In ländlichen Gegenden wird auf praktiſche Arbeit bei der 

chulung der größte Wert gelegt. Gewöhnlich hat die Schulungsſtätte außer den Unters 
kunftsräumen für die Schüler Wohnungen für un e 50 Lehrer unb Leiter, ein Büro, 
Schulräume, Bibliothek, Kantine Speiſeſaal, Küche, aſchräume, Sportplatz, Gärten und 
Acker, außerdem find Lehrmittel und Turngeräte und ſogar landwirtſchaftliche Geräte 
vorhanden, denn meiſt ift eine Heine Land wirtſchaft mit Hühnerftällen und Schweine⸗ 
ſtällen und allem, was SA gehört, angegliedert. Alle Ausgaben werden vom Staate, 
der Kyowa Kai, den Provinzen und dem Heer beſtritten. 

Die jungen Menſchen, die in dieſen Schulungsſtätten ausgebildet worden find, find {pater 
meiſt die beſten und aftiviten Arbeiter in den abſeits gelegenen Gegenden des Landes. Im 
allgemeinen kehren die Schüler zu ihrer früheren Arbeit zurück, übernehmen aber Ce? 
geitig flidten als Führer der Jugendorganiſationen; fie werden die bewegende Kraft 

n der Jugendbewegung. 

Die Notwendigkeiten, die ſich aus der inneren und äußeren Lage Mandſchukuos, dem 
Wachſen der nationalen Bewegung und den guten Refultaten der Jugendſchulung ets 
gaben, führten zur Bildung einer allgemeinen Jugendorganiſation durch den 
Staat im Jahre 1938. Die Kyowa Kai wurde mit der Aufgabe betraut. Kurz zuvor war 
auch das freiwillige Dienſtkorps ber Kyowa Kai gebildet worden, unb die Zeit war 

ekommen, alle nationalen Sege Ce in einer einzigen Organijation zu vereinen. 

ommiſſionen wurden eingelegt und organifierten das „Straßenkorps“ (eine Hilfsorgani⸗ 
ſation, die zur Sicherung der Landſtraßen in weit entlegenen Gebieten des Landes, die 
noch oft von Räubern heimgeſucht werden, eingelegt wird) von neuem und verbanden die 
Jungmännerorganiſationen“ mit den Schulen. Die Vorarbeiten dauerten ein halbes 
Jahr. Am 1. März 1939, am achten Jahrestag der Gründung des Staates, wurden dann die 
Jugendorganiſationen im ganzen Lande gegründet. Heute gibt es 1857 Jugend⸗ 
gruppen (16 bis 19 Jahre) in den verſchiedenen Teilen des Landes mit 640 000 Mit⸗ 
gliedern, außerdem 1448 Knabengruppen (10 bis 15 Jahre) mit 560 000 Mitgliedern, 
eng mit den Schulen zuſammenwirkend. 

Ein grundlegendes Prinzip des mandſchuriſchen See as it bie Herſtellung 
einer Harmonie zwiſchen den verſchiedenen Völkern des Landes. Des: 

lb wurde die Jugendorganiſation nicht auf Raſſenbaſis, ſondern auf regionaler 

aſis aufgebaut. Jede Stadt, jedes Dorf und jeder Kreis hat ſeine eigene Jugend⸗ 
pe iid bl bie aber mit der Zentrale eng verbunden tft. Die ae der Jugend⸗ 
organiſationen find meiſtens Ve e Leute aus ben Dörfern ober eat chüler in ländlichen 
Gegenden. Man erwartet, daß mit der Zeit die ganze Jugend des Landes in die Jugend 
organiſation eingereiht werden wird, aber dazu ift bie Bewegung heute nod zu jung. Im 
allgemeinen T er kulturelle Standard der Jugend heute noch wegen ber Mißwiriſchaft 
der früheren Herrſcher Mandſchukuos recht tief, die Schulung no 1475 notwendig. Einzelne 

unkte der Schulungsarbeit, die nun für die allgemeine Organiſation ebenſo wie für bie 

chulungshäuſer gelten, find: 

1. i im Sinne bes Kyowa⸗Kai⸗ Gedankens, d. h. Zu 
5 zwiſchen Japan und Mandſchukuo in einheitlichem Geiſte und nach den⸗ 

elben Prinzipien, und der Kyowa⸗Gedanke des Dienſtes an der Gemeinſchaft; Harmonie 
zwiſchen den öllern und Sollen Mandſchukuos und ſittliche Schulung des Volkes; Ent⸗ 
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widlung der Sege ele unb ber nationalen Verteidigung; die Lehre von der 
Bedeutung und den Zielen der Erziehung; Förderung bes Geiſtes gegenfeitiger Hilfe und 
des Dienſtes an der Gemeinſchaft. 

2. Schulung für das Leben, d. h. Einführung in die Literatur; Verbeſſerung des 
täglichen Lebens, Abſchaffung ſchlechter Gewohnheiten, Schönheit des Lebens, geſunde 
Vergnügungen; Hygiene und Verhinderung von rantheiten und Epidemien; Schutz des 
Staates und ſeiner Einrichtungen; allgemeines praktiſches Wiſſen. 

3. Pflichtſchulung, d. h. techniſches Wiſſen und techniſche Fertigkeiten; wirtſchaft⸗ 
liche Zuſammenarbeit und Wiederaufbau der spill: bes Gemeinſchaftsarbeit; Zuſammen⸗ 
arbeit mit anderen Organiſationen; Förderung von Nebenbeſchäftigungen für die Jugend. 

4. Militäriſche Schulung, d. h. Gruppenſchulung; Selbſtverteidigung und Luft- 
ane Zuſammenarbeit der Verteidigungsſyſteme, eg See 

Am 2. Mai 1939 wurde ber erſte „Oſtaſiatiſche Volkstag“ abgehalten. An 
dieſem Tage verſammelten ſich tauſende Mitglieder der Jugendbewegung aus dem ganzen 
Lande in Hſinking, wo ihnen die Fahne der Organiſation überreicht wurde, und wo ſie 
ihrem Willen Ausdruck gaben, eine neue Ordnung in Oftaften aufzurichten durch bie Hers 
ſtellung von freundſchaftlichen on en zwiſchen allen Völkern Mandſchukuos und ber 
angrenzenden Gebiete. Ahnliche Kundgebungen fanden unter großer Beteiligung der Be⸗ 
völkerung auch in den Provinzen, in den Städten und Dörfern ſtatt. 

Die Jugendbewegung in qin then p noch febr jung, aber bie f noma Kai, bie fte 
geihaffen und zu einem feft in ftd geſchloſſenen Ganzen zuſammengefügt hat, hat ion 
viele Schwierigkeiten überwunden; wir dürfen deshalb die Hoffnung hegen, daß ſich dieſe 
Bewegung auch in Zukunft auf das beſte weiterentwickeln wird! 


Hans Hasold: | 
Arabischer Orient 


Wo ber Mond am tiefblauen Nachthimmel inmitten einer unendlichen Zahl ſtrahlend 
leuchtender Sterne ſteht, wo laue, jasmingetränkte Luft romantiſch ſehnſuchts volle Stim: 
mungen (ët, wo unwirkliche Konturen und geiſterhafte Schatten verzauberte Welten 
vorgaukeln, wo nichts wahr, aber alles Traum und Täuſchung iſt — da iſt Orient. 
Menſchen bei Sonnenaufgang niederfallen, um ihren Gott zu verehren, wo whisky⸗ und 
weinſelige Engländer läſternd und lächelnd an ihnen vorbei nach Hauſe torkeln und über 
jjture, primitive Eingeborene“ witzeln — auch da ift Orient. Orient ift jenes Gebiet, 
deſſen Bewohner fähig find, Verſtand und Gefühl, Erhabenes und Unbedeutendes, Irdiſches 
und Überirdiſches, Theologie und Philoſophie, auch Malerei und Architektur als eine 
unzerſtörbare Ganzheit bc: Orient ift überall dort, wo ber Iſlam denen, die fid 
in ihm bekennen, eine einheitliche Haltung vor den Problemen diefer unb einer anderen 

elt einflößt. Orient iſt mp eine kultur bedingte Einheit, fein geographiſcher 
Begriff, genau ſo wie der Orientale nicht aus einem klar umriſſenen Weltteil ſtammt 
wie der. Europäer, ſondern fid) durch beſondere charakterliche und kulturelle Eigenheiten 
auszeichnet. Deshalb wäre es denkbar, daß ein Land, das bis vor wenigen Jahren als 
kulturelles Machtzentrum des Orients galt, ſich vom Orient losſagt und vom Orient los⸗ 
kommt, indem es deutſche und ſchweizeriſche Geſetzbücher einführt, lateiniſche Schrift ver⸗ 
ordnet, Frauen befreit und Diktatoren an ſeine Spitze ſtellt. Kemal Atatürk hat mit 
derartigen Mitteln verſucht, aus Orientalen Europäer, aus Mohammedanern weſt⸗ 
europal a Atheiſten, aus unwürdigen Osmanen angeſehene Türken zu machen. Atatürk 
hat den Fez verboten und ſeinem Volk den Hut aufgezwungen, um die alte Türkei, um 
die verrottete Sultansepoche, um das deſpotiſche Os manenreich auch äußerlich abzulöſen 
und durch eine weſtliche, europäiſche Türkei zu erſetzen. 

Jene Teile des Orients aber, die der Einfluß Europas innerlich nicht berührt hatte, 
kennen neben den Schattenſeiten orientaliſcher Kultur noch die Zuſammenhänge zwiſchen 
den E des Lebens, fie willen deshalb nichts von einer Aufſpaltung der grund» 
legenden menſchlichen Willens: und Verſtandesäußerungen in Kultur und Zivilisation. 
Orientaliſche Ziviliſation iſt ſchwer o wet wenn man gelegentlich glaubt, auf etwas 
Derartiges getroffen zu ſein, handelt es ſich meiſt um Erzeugniſſe europäiſcher und amerika⸗ 
niſcher Technik in orientalifcher Verbrämung. Die Kultur des Orients aber liegt in der 
Haltung bes Beduinenfürften, ber in feinen weiten Gewändern durch die Straßen von 
airo oder Damaskus ſchreitet und bis zu dem der Lärm und der Staub der Großſtadt⸗ 
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aßen nicht zu dringen ſcheint. Orientaliſche Kultur verrät auch jene arabiſche Mutter, 
ie, tief verschleiert und in ſchwarze Tücher gehüllt, mit natürlicher Anmut und Grazie 
ihr Kind auf den Armen trägt und dabei mit leicht wiegendem, aber doch ſtolzem und 
aufrechtem Schritt durch die Straßen von Tunis oder Bagdad eilt. Ohne jedes äußere 
ausgeklügelte Mittel, ohne bewußte Schauſpielerei und Grohmannsſucht wirken die Beſten 
jenes Volkes, die Repräſentanten ihrer Welt, wie Perſönlichkeiten, wie ernſte und ernſt 
gu nehmende Führer ihrer kleinen oder größeren Gemeinſchaften. Orientaliſche Kultur 
tegt über dem weiten Hof des Felſendomes in Jerufalem und über der leuchtend blau 
in den Himmel EN oſcheekuppel in ber Mitte ber Anlage. Einen Eindruck von 
der Größe orientaliſcher Kultur vermittelt auch die zum Sreitagsgebet verſammelte uns 
a lie Menſchenmenge im riefigen Viereck der Moſchee Sidi Oqba zu Kairuan in 
unefien, wenn fie unter Führung eines Mannes mit rhythmifden Bewegungen bie 
Worte des . Gebetes begleitet. Die Arabesken, Frieſe und Bögen an 
den Moſcheen in Fez in Marokko, bie Atmoſphäre in den halbdunklen, unendlich ftillen, 
weihrauchatmenden und mit tiefen Teppichen gs ee rabmalern quet ünnet 
im arabiſchen Nordafrika, fie alle zeugen von der Höhe orientaliſcher Kultur und vom 
pm ert der Männer, bie zur Erſtellung folder Leiſtungen fähig waren. Und wer 
ann noch in die Rechtsbücher dieſes Volkes ſchaut, wer ſich Hammadi, daß ber Eigen⸗ 
tümer eines Grundſtücks dieſes nicht ohne die Suftimmung feines Nachbarn verkaufen 
kann, wer um den engen Zuſammenhang der Mitglieder der arabiſchen Großfamilie weiß 
und wer [iis ift, Ibn Khaldun zu leſen und deilen Ideen über den Staat und ftaatss 
bildende Elemente zu erfaſſen, der weiß einiges von der Tiefe orientaliſcher Kultur und 
den ſozialiſtiſchen Elementen, die ſie beſtimmen. 
Man laſſe ſich nicht täuſchen: der perlmuttſchimmernde achtzylindrige Packard in der 
Avenue Fuad I. in Kairo, der feilſchende Teppichhändler in Algier wie in Aleppo oder 


der Simon⸗Arzt⸗Laden in Port Said, den kein durchreiſender Europäer miſſen möchte, ſie 


alle find zwar Attribute des Orients, find nicht fortzudenkende Eigenſchaften ihrer Lande 
ſchaft, trotzdem find fie Oberflächenerſcheinungen. Wir find gewohnt, nur fie zu ſehen, 
wir find gewohnt, im Majeſtic⸗Hotel in Tunis oder im Shephard's in Kairo on wohnen 
unb unter Führung von franzöſiſch⸗ oder engliſchſprechenden Dolmetſchern bie Geheimniſſe 
des Orients zu ergründen. Wer ahnt von uns Weltreiſenden auch nur, di bas ungemein 
kitſchige Bild mit ber Mondlandſchaft, ben Holden Schwänen unb nod) holderen Sung: 
[rauen, bas er im Baſar entdeckt, gar 8 kitſchig iſt, ſondern orientaliſche Stimmungen 
in Reinkultur wiedergibt. Kann man in Sportſtrümpfen, Breecheshoſen und umgehängtem 
JU überhaupt erkennen, daß bie violetten Farben, die bie untergehende Sonne im 

rient an den abendlichen Himmel malt, nicht kitſchig, ſondern natürlich find, kann man 
in dieſem Aufzug und in der dadurch dokumentierten Geiſtesverfaſſung die Natürlichkeiten 
der orientaliſchen Landſchaft überhaupt verſtehen und dann noch begreifen, daß die Men⸗ 
lerer auf die man trifft, die wenigen, die in den Großſtädten leben, zwar un Ausdruck 
hrer expla find, aber feine Nation repräjentieren? Und ſelbſt dieſe Großſtädter 
verſtehen wir ſo unendlich ſchwer, weil wir nicht einmal die Natur, die ſie umgibt, noch 
weniger aber ihre Muſik und Malerei, die ſie lieben, begreifen. Wir haben kein Bers 
ältnis zu ihrer Wüſte und wiſſen nichts von dem erziehenden und charakterbildenden 

influß, den ſie u ihre Bewohner ausübt. Wir haben uns auch nicht im Auguſt in 
Kairo aufgehalten, ſondern immer nur zur „Saiſon“, im Winter. Wir haben höchſt ſelten 
die SE aber Reie die europäiſche Sprachen ſprechenden Levantiner 
und daneben Gepadtrager Hotelportiers, Schuhputzer und Taxifahrer. Wer ahnt wohl, 
daß er in Alexandrien auf mehr Levantiner, alſo Armenier, tern et Juden und andere 
in der Vereinzelung verkommene Splitter von Mittelmeervölkern ößt, als auf Agypter, 
und daß er, wenn er die kennenlernen wollte, eigentlich als arabiſchſprechender Bauer 
in die örfer des Niltales ziehen EE u in unfer Bild vom Orientalen die Tats 
jade, daß im Winter 1935/36 zwanzig oder dreißig ägyptiſche Studenten in Straßenkämpfen 
erſchoſſen wurden, als ſie gegen die engliſchen Zwangsmaßnahmen agitierten? Hat man 
je davon gehört, daß junge Agypter Propagandamärſche von vielen hundert Kilometer 
Länge veranſtalteten, um ihr Volk aufzurütteln und für ihre Bewegung zu gewinnen? 
Weiß man, x in Paläſtina arabiſche Freiſchärler, auf die die Engländer hohe Kopf⸗ 
prämien ausgeſetzt hatten, am hellen Tage auf den Marktplätzen erſchienen und revolutio⸗ 
näre Reden hielten? Weiß man auch, daß im Jahre 1938 ſelbſt die Engländer in Paläſtina 
damit rechneten, daß die Aufſtändiſchen den Kampf gegen die britiſchen Truppen gewinnen 
würden, und daß man allgemein die Tapferkeit der Araber bewunderte und die ſeltſamen 
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Methoden britiſcher Kriegführung belächelte oder als grauſam und unmenſchlich ab. 
lehnte? Erſt nach Ende des gegenwärtigen Krieges wird offenbar werden, was arabiſche 
Nationaliſten, vor allem in en en, aber fier auch im Irak, in Agypten und in Paläſtina, 
leiſteten, um die Niederlage ihrer Unterdrücker zu beſchleunigen. Und das geſchah ohne 
Einfluß aus Europa, das Ganze iſt kein Produkt aus Europa übernommener Ideen, 
ſondern iſt durchaus Ergebnis eigener und eigentümlicher Gedankengänge und Er⸗ 
mägungen. Die Übernahme europäiſcher Einrichtungen und Auffaſſungen hätte in dieſem 
Falle nur [ nun gamint, denn mit ber Guropüifierung bes Orients geht bie Auflöſung 
althergebrachter Ordnungen und Gemeinſchaften, tiefverwurzelter Lebensgeſetze und alter 
Ideale einher. Europdifierung des Orients — ſofern fte nicht als Anregung und Aktivierung 
eigener Wandlungskräfte ela ſondern als blinde Übertragung vollzogen wird — bedeutet 
Zerſplitterung deſſen, was vorher Einheit war, . einer hohen und mächtigen Kultur 
aus fremde, ſtets mißverſtandene Außerlichkeiten aus einer anderen Welt. Die Experimente 
mit der Curopäiſierung des Orients haben Dé daher bisher in engen Grenzen gehalten, und 
manches von dem, was einſt befretiert wurde, ift heute vergeſſen; dafür hat die Schule pers 
gangener Jahrhunderte zu nachdrücklich gewirkt, dafür haben Klima und Landſchaft ihre 

enſchen zu ſehr nach ihrem Willen und Vorbild geformt. Deshalb hat der Verſtand des 
orientaliſchen Gelehrten auch heute noch die Aufgabe, den Koran auswendig zu lernen und 
eine Geheimniſſe zu ergründen. Den Koran verſtehen, heißt ein vollkommener Theologe und 

hiloſoph, aber auch ein ebenſo vollkommener Rechtsgelehfter und Politiker fein. Ein guter 
Mohammedaner, der die Schriften ſeiner Religion kennt und beachtet, iſt fromm und 
feinen testa, mutig und klug, treibt Sport und lebt geſund, ſteht lige auf und hält 
einen Körper ſauber. Demnach handelt der Feige, Faule und Schmutzige gegen die Be⸗ 
ſtimmungen ſeiner Religion und iſt auf dem Wege, von ihr abzufallen. 


Die Religion des Iſlam ift eben von anderer Art als etwa das Chriſtentum; der Iſlam 
hat ſich nicht nur die Lehre vom Überirdiſchen und die Feſtſetzung der Moralgeſetze, durch 
deren Befolgung das lenfeitige Leben errungen werden ſoll, vorbehalten, ſondern übt 
ſeinen Einfluß auf ſämtliche Gebiete des privaten und ſtaatlichen Lebens aus. In der 
Vergangenheit haben ſich beſonders die Franzoſen — aus naheliegenden Gründen — mit 
den Ideen des Iſlam befaßt. Von einem Franzoſen ſtammen daher diefe aufſchlußreichen 
Definitionen: „Die e Religion iſt ein oberſter Faktor, der alle ſozialen Regungen 
der Völker beherrſch ‚die er regiert“ und: „Der Iflam ift ſicher mehr als Religion, er 
ift gleichzeitig Dogmatik unb Geſetzgebung, er ift eine Kultur, bie allen ihren Anhängern 
auf diefer Welt cine fiche Halt altung vor den menſchlichen und göttlichen Problemen 
eingibt.“ Dieſe einheitliche Haltung vor den menſchlichen Problemen ließ iſlamiſche Völker 
vor 1300 Jahren die halbe damals bekannte Welt erobern und für Te in ihrer 

and girar Diefe Haltung läßt ben Panarabismus als eine höchſt ſelbſtverſtändliche 

ache erſcheinen und bringt es mit ſich, daß ein Staatsſekretär in einem engliſch beein⸗ 
pugen arabiſchen Land es wagt, in feinem Arbeitszimmer eine Landkarte aufzubängen, 
ie alles Land zwiſchen Bagdad und Tanger als einen großarabiſchen Staat darſtellt. 
Die einheitliche Haltung vor den menſchlichen Problemen wirkt ſich au ou bie Einzel⸗ 
AR des Alltags aus und läßt ganze ölter bewußt und betont einheitliche Kopf⸗ 
edeckungen tragen und in beſonderer Weiſe Hände und Arme waſchen und Zähne putzen. 
Die einheitliche Haltung vor den rer tan Problemen, bie im Iſlam mit den menſch⸗ 
lichen eng verflochten find, läßt Völker faſten, wenn gefaftet wird, beten, wenn gebetet 
wird, rauſchende Feſte feiern, wenn gefeiert wird. Wenn trübe und ſchwermütige Gedanken 
die Stimmung und das Wohlbefinden belaſten, weiß der Mohammedaner in allen Län⸗ 
dern, daß die Beſchäftigung mit dieſer und jener Sure des Korans, die jeder gelernt und 
niemand vergeſſen hat, die Schwermut bekämpfen und vertreiben kann. 


Eine ſolche Weltanſchauung, die nichts im inneren und äußeren Leben ihrer Anhänger 
5 hy äßt, iſt daher auch die Grundlage alles ſtaatlichen Lebens. Eine Erneuerung 
oder Aktivierung des Staates und feiner Betätigungsbereiche ift nur von der Seite der 
Religion her denkbar. sa ae befolgen arabiſche Studenten bewußt die Gefege des 
Iſlam, weil fie willen, daß fie nur auf der Baſis dieſer Weltanſchauung ihr Volk einen 
und für die Bedür niffe ihres völkiſchen Lebens einſatzbereit machen können. Für fie ijt 
es eine unbeſtreitbare Tatſache, daß das ic un berhaupt im Iſlam auch ſtets poli- 
tiſcher Führer war. Heute wird dies deutlich an pA wie Ibn Saud, bem Führer ber 
wahabitiſchen Mohammedaner, ober am Imam d bem Herrn bes die Gerichte 
Staates Yemen, deffen Titel Imam religiöſer PA egter bedeutet. Auch die Gerüchte 
daß Faruk, der König von Agypten, nach der Kalifenwürde ſtrebe, deuten darauf hin, 
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da gemi e Kreiſe es für beſonders wertvoll halten, dieſem weltlichen Herrn auch noch 
religlöſe Macht zu verſchaffen. Und der oberſte mohammedaniſche Geiſtliche Paläſtinas, 
ber nach Bagdad geflohene Mufti von Jerufalem, war der Kopf der Paläſtina⸗Revolution 
in den Jahren 1936 bis 1938 und wet fier zu den bedeutendſten Politikern der 
arabiſchen Welt. All bas find keine Zufälligkeiten, ſondern Eigenheiten, die zutiefſt im 
Blam begründet find. So wie der Iſlam dem Leben des einzelnen feine Geſetze aufzwingt, 
o iſt der Staat nichts als die geſtaltgewordene, allumfaſſende Geſetzmäßigkeit, die die Durch⸗ 
rund ber Aufgaben des einzelnen ſicherzuſtellen hat. Der Staat hat daher wie das 

ndividuum „ : gelund friíd und klug au fein. Der Staat hat für den Sieg ber 
Religion zu kämpfen, er ha in ſeinem Innern geſunde Zuſtände zu ſchaffen, aſoziale Ele⸗ 
mente weniger zu beſtrafen als vielmehr zu vernichten, eine aktive und dennoch 1895 ^ prn 
u treiben. Da dieſer Staat aber im Grunde bisher doch nicht Géi lebendigem Wachstum, 
ondern nach Erhaltung des guten Beſtehenden ſtrebte, nicht ſo ſehr die Förderung und 
Höherentwicklung der Menſchen, die er umſchließt, zur Aufgabe hat, da er nicht unbedingt 
die Organiſationsform einheitlicher Völker und Raſſen baritellt unb ba ihm Abſichten wie 
Aufbau und Verwirklichung einer ſozialen Gemeinſchaft unbekannt find, ſteht der orien⸗ 
taliſche Staat auf weſentlich ſchwächeren Füßen als der, für deffen Aufrichtung Generationen 
deutſcher Revolutionäre kämpften. Nur ganz großen Perſönlichkeiten gelang es daher im 
Orient, durch Verbreitung der Tatſache der Zugehörigkeit aller Individuen und Stammes⸗ 
mitglieder zum Iſlam das Gemeinſchaftsgefühl zu wecken und aktiv werden zu laffen. In 
Berlalissetien aber unb beim Fehlen derartig überragender Männer febte ſich nur zu leicht 
die Auffaſſung durch, daß auch eine viel kleinere Einheit, die des Stammes, die Aufgaben 
des Staates zu verwirklichen vermag. Staat iſt daher in vielen Teilen des Orients ein edd 
aus neuer, ungewohnter, e unbequemer und aulacomungenct Begriff. In ber Gemeinſchaft 
des Stammes feet man DE wobler, geborgener. Den Stammesführer fennt man, 
man fieht unb ſpricht ihn jeden Tag, man weiß um feine überragenden Fähigkeiten. Daher 
erkennt man ihn an und gi hn. Warum foll man über ihm eine andere weltliche 
Gewalt anerkennen, deren Daſeinsberechtigung kaum einzuſehen iſt? Völlig unverſtänd⸗ 
lich wird der Sinn und Zweck des Staates, wenn dieſer vorgibt, ſein Machtbereich erſtrecke 
ſich auf einen Teil des Gebietes eines Stammes, während der reſtliche Teil der Autorität 
eines anderen Stammes unterſteht. Im Sommer, wenn die winterlichen Weidegründe 
unter der prallen Sonne austrocknen und die ſaudiſch⸗arabiſchen Stämme in den Nord⸗ 
oſten, auf irakiſches Territorium, ziehen, ſollen dann aus ſaudiſchen Staatsangehörigen 
Untertanen Gre IL werden? Soll dann ſaudiſch⸗arabiſches Nationalbewußtſein ums 
ſchlagen in ane nal riges Denken und Gel Ge Liegt es da nicht viel näher, 
auf die ganzen, völlig künſtlichen ſtaatlichen Konſtruktionen zu verzichten, dem Herrn in 
Neg m ober ErsRiad bie verlangten Steuern zu zahlen, wie man früher an ben Herrn 
in Konſtantinopel den ſchuldigen Tribut entrichtete, und im übrigen den Staat und feinen 
angeblichen Herrn für eine Chimäre, für eine quantité négligeable zu halten, da ja bod) 
nur der Stammesfürſt und über dieſem Allah und die mehr oder weniger böſen Geiſter 
als Autoritäten eine Rolle ſpielen? 


Das Neuerwachen des Gefühls religiöſer Zuſammengehörigkeit, das noch unbewußte 
Ahnen raſſiſcher Gemeinſamkeit und der überall aufleuchtende Widerſtand gegen die 
Zwangsherren aus Europa, alles dies hat dazu beigetragen, in den führenden Schichten 
der arabiſchen Länder das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu entfachen. In der Stärkun 
der wachen Erkenntnis eigener Art zeigt ſich die europäiſche Wirkung in ihrem guten und 
notwendigem Kern. Und auch den Stämmen wird die Tatſache aufgegangen ſein, daß jener 
gedachte Strich mitten durch den Wüſten⸗ und Steppenjand, ber Saudiſch⸗Arabien von 
Trans jordanien unb Paläſtina, von Syrien, dem Irak und den zahlreichen engliſchen Pros 
tektoraten am Perſiſchen Golf trennt, eine mehr oder minder geiſtreiche Erfindung engliſcher 
und franzöſiſcher Zwangsherren ift. Daraus erwächſt heute in ben arabiſchen Ländern ein 
feit den Zeiten Mohammeds kaum gekanntes Zuſammengehörigkeitsbewußtſein, bas von 
einer großen Führerperſönlichkeit wirkungsvoll eingeſetzt werden könnte. Dieſe Gedanken⸗ 
gänge und Erkenntniſſe haben dazu geführt, ſogenannte irakiſche, ſyriſche oder ſogar liba⸗ 
neſiſche „Nationaliſten“ zu Verrätern an der Sache des arabiſchen Geſamtvolkes zu e 
Der arabiſche Menſch iſt dabei, die Gemeinſamkeiten zu erkennen, die ihn mit ſeinen Brüdern 
diesſeits und jenſeits jener Grenzen verbinden, die fremde Mächte gegen ſeine Wünſche 
aufgerichtet haben. Das Volk der arabiſchen Halbinſel gibt damit allen Völkern des 
Orients ein Beiſpiel für die völkiſche Wiederauferſtehung, bei der die alte arteigene 
Kultur in ſich erneuernder Form als Grundlage dient. 
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Soldatengedichte 


O lange bange Nacht im fremden Lande, 

Du dunkler Vorhang vor dem Lichtermeer. 
Geheimnisvolle Macht, du unbekannte, 

Wie liegſt du vor mir, grauenhaft und ſchwer. 


Du fternenlofe unheilvolle Stille, 

In der kein Schritt der Liebenden verhallt. - 
Du fcheinbar unbeugfamer Götterwille, 

Du zing mich nicht in deine Allgemalt. 


lch glaube an des Lebens klare Fluten, 

Den Strom des Lichtes, der dich, Nacht, bezwingt. 
Und an die Flamme, die aus roten Gluten 

Sich fieghaft über dich zum Himmel ſchwingt. 


J. N. E. Bũttner 


FelOpoftbrief 


Ich habe deinen Brief erhalten, 

Der lange in der Irre fuhr, 

Und fuchte lächelnd auf dem rauhen, kalten 
Papiere deiner Küfle Spur. 


Ich las in deinen lieben Zeilen 

Und prägte jedes Wort mir ein. 

Vor meinen Augen länger zu verweilen, 
Lud ich dein liebes Bildnis ein. 


Kamrad, wenn diefe Stunde 
Nicht in das Nichte verrinnt, 

Und mir mit unfrer Wunde 
Am Abend lebend find, 


Dann hat das Herz vom Sterben 
Und Kampf genug gefehn: 

Es kann nicht mehr verderben 
Und wird das Leid beftehn. 


Du ſchreibſt von deinen kleinen Sorgen, 
Von Nöten, Freuden und von Dir. 

Nun ruht der oft gelefene Brief geborgen, 
Ganz nahe an dem Herzen mir. 


Sogleich will ich dir wieder ſchrelben, 
Daß du erfährft in kurzer Friſt, 
Wie die Gedanken immer zu dir treiben, 
Die du ſo ferne von mir biſt. 

Erik Heinrichs 


Kamrad, wenn wir vergeffen, 

Was fich ins Herz uns ſchrieb, 
Dann möge man uns meffen 

Wie einen feilen Dieb. 


Ee brennt in unfren Händen 
Der Kameraden Herz. 

Wer weiß, wie wir noch enden? 
Wir tragen Freud und Schmerz. 


Wir nehmen Gruß und Lachen 
Und ihren letsten Blick 

In unferm Lebensnachen 

Ina Vaterland zurück. 


Soldat Hans Bahre 


Peiticht uns der Sturm auch ins Angeſicht, 
Schlägt uns entgegen der Regen, 
Jagender Schauer erſchreckt uns nicht, 
Lachen hart nur dagegen. 


Halten die Zügel mit klammer fauſt, 
Reiten auf einfamen Wegen, 

Wo uns der eifige Nordwind umbrauſt, 
Unterem Ziele entgegen. 


Einmal harrt unfer die letzte Schlacht, 

Fetter umfchlieB ich den Degen. 

Hat auch die Welt une bisher oerlacht, 

Herr, nun gib du uns den Segen! 
Oberleutnant Peter Heichert 
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Vor der Schlacht 
Einmal muß dies Opfer fein, Licht ift es, aue hellgen Quellen - 
Das mir bringen, Kameraden - Jede Quelle ift das Herz 
Nicht der Feind ift es allein Eines toten Kameraden, 
Den wir zwingen, Kameraden! Einer deutichen Mutter Schmerz. 
Unfichtbar aus unferem Bluten Und es werden Glocken läuten 
Reif ein Licht zum Sieg empor, Und es werden Feuer wehn 
Das die Welt wird überfluten, Und es wird das große Deutſchland 
Wenn ſich unſer Hauch verlor Schaffend feine Zeit beftehni 


Darum muB dies Opfer fein, 
Dae mir bringen, Kameraden - 
Und mir wollen mutig fein 
Und es zwingen, Kameraden! 
Soldat Paul Dommifch 


Lied Ser Kraftfahrer 


Der Nebel raucht vom Hagel, Sind überall Soldaten, 

Tau tropft vom naffen Wald. Wo auch der Weg fich wendet. 
Die Nacht hat ſchwarze Flügel, Sind überall Kameraden, 

Der Schrei der Eule fchallt. Wo einſt die Straße endet. 

Die Front hór'n mir ergrollen, Willkommen nächt’ge Straße, 
Leuchthugeln fuchend ziehn. Willkommen, naffer Wald! 

Die rafchen Räder rollen, Rot fprüht der Wein im Glafe - 
Wir fragen nicht wohin. Hell unfer Lied erfchallt: 


Beim Donner der Motoren - 
Wie wird das Leben met) 
Und haben wir's verloren, 
Grüßt une Unſterblichkeit. 
Oberleutnant Rudolf Kreutzer 


K. W. Heinrich Hartmann: 


Drei Soldatenbriefe 


zu unferer dide, a bes Malers und HI. Kameraden aus ber pre Gee der als Flak⸗ 
arkilleriſt im Often, an der Nordſeelüſte und beim Narvikunternehmen eingeſetzt war. 


Anfang Februar 1940. 

Seit nahezu vier Monaten liegen wir zum Schutze einer Hafenſtadt in der Nähe der 
Nordſeeküſte. Als wir aus dem Einſatz im aie herausgezogen wurden unb nach einem 
24ſtündigen Gewaltmarſch nachts auf dieſem ſchwarzen, weichen Feld in Stellung gingen, 
dachte keiner daran, hier einmal einen langen Winter in ununterbrochener Bereitſchaft 
verbringen zu müſſen. | 

Aus einem Erdloch und vier feſten Pfählen, ein paar Leichtbauplatten unb Dachlatten 
entſtand unſer Bunker, mit Stroh gegen Kälte, mit Erde gegen Sicht geſchützt. Jetzt fegt 
bei 27 Grad Kälte ein raſender Schneeſturm über die Stellung, und wir mühen uns ab, 
Deckungsgräben, Bunker, Munitionsſtollen und Geſchütz von den eet Re freizuhalten. 

Vier Monate eeh bedeuten viel: Cin paar Männer im Unterftand neben 
einem ſchweren Geſchütz, bas Tag und Nacht im on ihres Lebens fteht, fie 
Sekunde um Sekunde mit der gleichen Bereitſchaft, Schnelligkeit und Sorgfalt braucht. 
Wie EN uns bie Alarmglode im Unterricht, vom Eſſen meg, aus dem Schlaf hochgeriſſen 
hat, wiſſen wir nicht mehr, längſt paver wir bas Zählen gelaffen. Schon lange find uns die 
einzelnen Bedienungsnummern keine mechaniſchen Verrichtungen mehr, längft ift uns die 
Waffe lebendig geworden wie einem guten Kraftfahrer fein Motor, ja wir Nichtkanoniere bes 
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herrſchen dieſen Koloß mit einem täglich feiner unb fiherer werdenden Fingerſpitzen⸗ 
Wach Längſt ift uns alles vertraut, und doch fol im Gleichmaß bes Dienftes und der 

SCH alles mit immer friiher Aufmerkſamkeit und der gleichen Verantwortungsfreude 
geſchehen. 

Du wirſt mich verſtehen: Es iſt ſchwer, in einem ſolchen vila gu füfren. Wenn 
dann noch die nächtlichen Voralarme die Männer aus den kurzen Ruheſtunden, bie fie 
zwiſchen den sg eh angezogen auf dem Strohſack verbringen, neden a fie mit ein 
paar Sprüngen ihren Platz am Geſchütz erreichen, fiherer und ſchneller als fonft ihre 
Griffe tun laſſen, wenn dann die Vorbefehle gegeben find und das Ohr ſich in die Hör⸗ 
muſchel preßt, um den Feuerbefehl richtig zu erfaſſen, und dann auf dieſe letzte An⸗ 
pannang ber Sinne nicht der Feuerkampf folgt, fondern das untätige Warten am 

eſchütz, während die Kälte am Körper hochkriecht und die Fin er am kalten Eiſen 
feftfleben — menn Je es dann zwei⸗, dreimal in der Nacht wie erholt und kein einziger 
Schuß fällt, weil der Tommy immer ſchon weit draußen vor der erſten Sperre abdreht —. 
dann iſt es ſchwer, die Bedienung immer auf der gleichen Höhe der Leiſtung und Stim⸗ 
mung zu halten. Die Mittel einer t en Zerſtreuung bringen nichts Gutes, aber ein 
Kamerad, ber für den anderen und für feine Sorgen, die de bis in ben Bunker hinein 
nachlaufen, zur rechten Zeit bas rechte Wort ober die helfende Tat hat, ift viel wert. 
Und ein einziges gutes Buch, das von Hand zu Hand geht, vermag dieſem Daſein mehr 
ſicheren Grund zu geben als ein Abend mit Schlagern und Kabarett. 


In ſolcher Lage ift jede ſinnvolle Beſchäftigung gut, nicht nur für den, der fie tut, 
ſondern für alle, die daran Anteil nehmen. So begann ich zu zeichnen, erft unfer Geſchütz. 
immer nur 10 oder 15 Minuten vor Sonnenun ergang, egen Kälte und den ſcharfen 
Wind dick mit zwei Mänteln, Ohrenſchützern und Han ſch en vermummt, und immer 
auf dem Sprung, im Bunker zu verſchwinden, falls der Chef dazukommen ſollte, ſpäter 
aber, mit ſeiner Erlaubnis, in halben und ganzen Stunden zwiſchen dem Dienſt alle 
Männer aus meinem Bunker. Ich ſchicke ſie Dir heute, Du ſollſt ſie rahmen laſſen, weil 
wir ſie hier in der Erde neben unſeren Pritſchen aufhängen wollen und feder ſpäter ſein 
Bild mit nach Hauſe nehmen ſoll. 


Unter ſolchen Umſtänden hatte ich noch nie gearbeitet: In den zwei Quadratmetern 
quen Tür unb Bank, Ranonenofen und Lagerftatt mußten Maler unb Modell vor 
em einzigen kleinen Fenſter unterkommen, das — nicht viel größer als dieſer Brief — 
uns die graue Winterhelligkeit einfing. 


Mit Kerzenſtümpfen habe ich die einſeitige Beleuchtung eee verſucht und 
oft genug ſelbſt mit einem Licht in der Hand vor meinem Ze zn geſeſſen. Und 
noch nie hatte ich eine ſolche unterſchiedliche Gemeinſchaft von Arbeitern und Hand: 
werkern, Beamten und Bauern vor mir — rauhe und derbe Soldaten alle —, die mit 
ihrer ganzen Liebe, Fürſorge und Anteilnahme diefe Arbeit trugen, mit urwiidfiger 
Kraft der Sprache und draſtiſch treffenden Vergleichen zu darafterifteren verftanden, 
was ich da gezeichnet hatte. Dem Ausdruck des Mundes, ber 9taje, dem Blick und dem 
Haaranſatz; jeder Kleinigkeit gewannen fie immer neue, nicht immer De Erkenntniſſe 
über den Kameraden ab. Gewähltere Kritiken hatte ich früher wohl erhalten, ehrlichere nie. 


So ſind dieſe Kreidezeichnungen entſtanden. Es ſind keine Porträts im hohen Sinn, 
denn ich habe mich nicht emit die reale Erſcheinung dieſer Männer transparent zu 
machen, ſie zu durchdringen und ihre innerſte Individualität zu einem Bild zu verdichten. 
Sie ſollten le nur helfen, dieſen Winter zu beftehen und uns allen eine eer zu 
machen. Es find aud feine entſcheidenden Beiträge qu einer Bildniskunſt unſerer Zeit, 
in der das Typiſche, das den einzelnen der Gemeinſchaft und ihrer überperſönlichen 
Arbeit zuordnet, die einzelmenſchlichen Züge überwiegt, obwohl das Leben, das wir hier 
Kai eine ftarf prägende Kraft hat, deren Ergebniſſe wohl zu fühlen, aber noch 
chwer zu faſſen ſind, denn ſie entſprechen weder der ſpießbürgerlichen Vorſtellung vom 
[uftigen Soldatenleben noch dem gleichnishaften Zügen, wie Sic für uns alle ber uns 
bekannte Soldat bes Weltkrieges trägt unb wie fie wohl nur der letzte Einſatz aus einem 
lebenden Antlitz zu formen vermag. Aber wenn Du die Blätter nebeneinanderlegſt, fo 
aſt Du doch ein Bild der umfaſſenden Gemeinſchaft unſeres Volkes vor Dir, wie es heute 
überall in den Bunkern lebt, und der Entſcheidung des Frühjahrs entgegenharrt: | 


Der Gefreite P. aus Berlin N. ift Facharbeiter bei Borg. Er hat bie tiefliegenden, 
großen Augen mit ben ftarfen Lidrändern und die immer leicht gefurchte Stirn, wie fie 
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eine jahrelange Präziſtonsarbeit mit it bringt. Cr ift verſchloſſen und wirkt finiter, 
aber wenn ich ihn nachts ablöſe, erzählt er mir immer ein paar Minuten von ſeinem 
Jungen und ſeiner Arbeit. Er kommt hinter alle mechaniſchen Vorgänge am Geſchütz 
und löſt beim Stellungsausbau in ſeiner graden, ſicheren Art iad die ſchwierigſten 
Aufgaben, wenn man es ihn nur machen läßt. 

Der Unteroffizier ift Berufsſoldat, einer von vielen Söhnen eines fränkiſchen Bauern, 
geſund und derb, immer mit einem luſtigen Blinkern in den Augen, der Spaßvogel der 

anzen Batterie. Kanonier H., bieles ſaubere, kluge Beamtengeſicht, unfer „Vater“, ijt der 
Alte e Mann der Bedienung, der eine verantwortliche Stellung im Finanzamt hat und 
ſich mit ſeinen 40 Jahren neming meldete und nun bei jedem Wetter den gleichen 
harten Dienſt tut wie alle. Br. unb 9t. find unſere jüngſten Männer, aktive Soldaten 
im zweiten Dienſtjahr, trotz ihrer Jugend ſchon gezeichnet von ihrem Beruf, Kaufmann 
der eine, Fleiſchergeſelle und N er der andere. Bei allen aber ver⸗ 
magit Du etwas von ihrer täglichen Tätigkeit, der ſenfiblen Beherrſchung der Maſchinerie 
eines modernen Geſchützes. zu ſpüren, und alle find fie gute Kameraden, mit denen ein 
größerer Einſatz wohl zu beſtehen wäre. 


Narvik, 13. Juni 1940. 


Eben ift die Briefzenſur aufgehoben worden, und ich darf Dir nun ſchreiben, daß ich 
in Narvik bin. 


Dem Abend, als ich zum letztenmal in unſerer Wohnung war, folgte noch in der Nacht 
die Abfahrt von unſerem ſo ſtreng geheimgehaltenen Sammelpunkt. Seit damals haben wir 
Leiſtungen hinter uns, von denen nicht zu Unrecht in großer Achtung geſprochen worden iſt. 
Die Fahrt in den Norden geſchah auf den modernſten deutſchen Zerſtörern, die in Wind⸗ 
ſtärke 12 einen bis dahin noch nicht dageweſenen Neigungswinkel von 49 Grad erreichten. 
Manches ging über Bord, ohne daß eine Möglichkeit zur Rettung war, da die raſende Fahrt 
nicht um einige Minuten geſtoppt werden konnte; denn auch der Engländer war mit ſeinen 
Truppen nach Norwegen unterwegs, und noch bevor wir glücklich die engliſche Blockadelinie 
zwiſchen den Shetlands und Bergen durchbrochen hatten — eine ſtockfinſtere Sturm⸗ 
nacht war es — hatte uns eine Staffel engliſcher Kam ligten entdeckt, und nun jagte 
die Home⸗Fleet hinter uns her. Trotzdem erreichten wir Narvik zur befohlenen Zeit und 
führten zunächſt unſere Aktion gegen die in der Enge Ramnes—Hamnes vermuteten nors 
wegiſchen Küſtenbatterien durch, wobei fid) jedoch herausſtellte, daß dieſe gar We vorhanden 
waren, während die übrigen Einheiten inzwiſchen die beiden norwegiſchen Küſtenpanzer 
„Eidsvold“ und „Norge“ verſenkten und General Dietl den norwegiſchen Oberſt Sundlo n 
Übergabe der Garniſon zwang. Wir beſetzten noch die einzige leichte Flakbatterie, die freilich 
zum größten Teil unbrauchbar gemacht war. Schon einen Tag ſpäter traf der Tommy mit 
einer überlegenen Seemacht ein. Du wirſt ſchon von den beiden bisher größten Seegefechten 
gehört haben. Bei dieſem erſten gingen drei unſerer beſten Zerſtörer verloren, darunter 
„Anton Schmitt“, auf dem ich die Überfahrt gemacht hatte. Aber die übrigen blieben Sieger 
und verſenkten vier engliſche Zerſtörer, bis dann am 13. die große Schlacht begann, in ber fid 
unſere letzten Zerſtörer, ſoweit ſie nicht durch Treffer ſchon vorher ausgefallen waren, im 
innerſten Teil bes Rombaken⸗Fjords ſelbſt verſenkten. Die Transporter mit unſeren ſchweren 
Geſchüß h waren ausgeblieben, ſo daß wir zunächſt in ganz Narvik kein einziges ſchweres 
Geſchütz hatten. 

Während des erſten Seegefechts ſicherte ich den nördlichen Hügel der vorgeſchobenen 
Halbinſel Framnes mit einer Infanteriegruppe gegen Landungsverſuche und konnte ſo den 
ganzen Kampf beſtens beobachten. Als die Tommies abgezogen waren, zerlegten wir die 
erbeuteten ſchweren norwegiſchen Maſchinengewehre — Mitrailleuſe M/29 —, lernten ihre 
Bedienung und wurden an der gleichen Stelle mit dieſen Waffen eingeſetzt. Schon bald 
erhielt ich das erſte der leichten Flakgeſchütze, die von den getroffenen deutſchen Zerſtörern 
noch vor dem Abſacken abmontiert worden waren und die zuſammen mit den norwegiſchen 
MG. unſere ganze Bewaffnung bleiben ſollten. Dann ging ich mit meiner Bedienung und 
einem dieſer unhandlichen Bordgeſchütze im meterhohen Schnee kurz über der Landungsbrücke 
von Vaßvik gegen Landungsverſuche und Flugzeugangriffe in Stellung, nur gedeckt durch 
ein paar Eiſenbahnbohlen. Am Abend ſchon — ich raſierte mich damals a Tagen zum 
erſtenmal — gab es bei einem Angriff von engliſchen Trägerflugzeugen unſere Feuertaufe. 
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Sie warfen Bomben auf den Hafen unb beſchoſſen uns im Tiefangriff mtt MG. Dafür 
konnten alle inzwiſchen in Stellung gegangenen Geſchütze fo gut arbeiten, daß ein Drittel der 
Flugzeuge zum Abſchuß gebracht wurde. Mittags darauf erſchien der Engländer nach einen 
erneuten Flugzeugangriff mit neun Zerſtörern der Tribalklaſſe, unterſtützt durch das Schlacht⸗ 
ſchiff „Warſpite“, einen Schlachtkreuzer und einen Flugzeugträger. Wir lagen im Schneeſturm 
hinter unſeren morſchen Bohlen und ſahen durch ein paar Löcher 300 Meter vor uns 
ben Rückzugskampf unferer Zerſtörer, ihre letzten Schüſſe. Es war das unheimlichſte Ge 
fühl, als dann die ſchweren Käſten der Engländer ganz dicht an uns vorbeifuhren, alle 
Rohre auf uns gerichtet, und dann bei der Rückfahrt aus dem RNombaken⸗Fjord den 
Hang ſyſtematiſch beſchoſſen. Es iſt in all dieſen Wochen nie anders geworden. Seit dem 
13. hatten wir kein einziges Kriegsſchiff mehr hier oben, durfte ſich kein Boot von uns 
auf das Waſſer wagen. Unſer ganzes Leben ſpielte ſich immer unter den Augen der 
engliſchen Zerſtörer und Kreuzer und unter ihrem täglichen Feuer ab — von Bier 
Zentimeter⸗Flak bis zum ſchwerſten Kaliber von 40,6 Zentimeter. Der Engländer landete 
nach zwei ſchweren Beſchießungen, zu denen jedesmal ſtärkſte Einheiten von Zerftörern, 
Kreuzern und Schlachtſchiffen in den Fjord einliefen, im Norden und Süden von Narvil. 
Wir hielten die Stadt trotzdem gegen eine zwanzigfache Übermacht von internationalen 
Truppen: Polen, die alle Gefangenen zu Tode quälten, ſranzöſiſche Alpenjäger, Norweger, 
Fremdenlegionäre, darunter Griechen, Marokkaner, Chinejen. Dazu kam, daß unſeren 
wenigen Zwei⸗Zentimeter⸗Spritzen die rieſige Artillerieübermacht der engliſchen und 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe gegenüberſtand. Und aus dem beginnenden deutſchen Früh⸗ 
ling waren wir in den ärgſten Winter geraten, denn Narvik liegt noch weit nördlich des 
Polarkreiſes, und der Breitengrad, der den Hafen ſchneidet, geht durch die Nordſpitze 
von Alaska. 


Unfere erſten Auszeichnungen erhielten wir für die Sluggeugabiaiile bie im Schuß aus 
nicht gedeckter Stellung erzielt worden waren, während engliſche Jeritórer unmittelbar 
davor lagen und mit entſprechendem Artilleriebeſchuß antworteten. Später, als ich ein 
kleines Ge chütz im Hafen von Narvik auf einem Felſen über dem Eiſen kai 
mit einer Matroſenbedienung übernommen hatte, haben wir mit dieſem einen Geſchütz 
den einzigen Landungsverſuch der Engländer, der direkt auf den Hafen Narvik unter⸗ 
nommen worden ift, abgewehrt. Es waren 27 Motorkutter, die ſich in einer dieſigen Nacht 
durch bie geſunkenen Dampfer hindurchmanövrierten. Wir ließen fie nahe erg inm 
und ſchoſſen erft, als fid) zwei Kutter dem Strand bei Haugen näherten, um unſeren Jägern, 
die dort gegen die Polen lagen, in den Rücken zu fallen. Während vor dem Hafen ein 
großer Zerſtörer patrouillierte, ſchoſſen wir [o lange, bis alle Boote abgedreht waren 
und der Hafenausfahrt zuführen. Ihre Verluſte folen ganz erheblich geweſen fein. 


Seit wir Ende Mai nach einer erneuten Landung des pone unb bem Einſatz von 
Panzerwagen auf den wenigen Straßen bes porene Narvik aufgeben mußten, haben mit 
die Gesetten Tage in dauernden Rückzugsgefechten bei Schneeſturm und Nebel im God: 

ebirge zwiſchen Middagsfjell und Sildvikfjell gegen Polen und Fremdenlegionäre erlebt. 
In dieſen Kämpfen find auch die meiſten meiner Zeichnungen zuſammen mit bem Malgerät 
verlorengegangen. Nur die Waffen und das Leben haben wir ſchließlich in die Steilhänge 
des Sildvikfjells gerettet, das wir dann trotz der immer wiederholten Umgehungs verſuche, 
trotz Kriegsſchiffen, Bombenangriffen und i die überall hinlangen 
konnten, gehalten haben. Trotz ſchlechteſter Witterung arbeitete unſere Luftwaffe mit Stuka⸗ 
an MI auf ben Gegner, Bombenangriffen auf Narvik, Fallſchirmjägerabſprüngen Hinter 
unlere Linien. 


Vierzehn Tage [pater — ich kam gerade von einem Spähtrupp zu einem Tunnel 
der Erzbahn zurück — hörten wir, der Feind ginge längs der Bahn nach Narvik zurüd. 
Wir drückten nach, und noch in der Nacht erreichten wir mit unſerem Chef über die 
zerſtörte Linie der Erzbahn am halben Hang zwiſchen Fjord und Bergen die tote und 
zerſtörte Stadt. Wir gingen unſere alten Stellungen ab, beſtimmten die Plätze für die 
letzten Geſchütze, die noch weiter hinten an der Erzbahn ſtanden, um alles ſofort wieder 
zur Verteidigung herzurichten. 


Der Feind iſt in überſtürzter poft mit feinen Zerftörern nach Weſten abgezogen. Leider 
hat er alle Gefangenen unb unfere Verwundeten aus dem Krankenhaus, darunter aud 
einige unſerer Kameraden, mitgenommen. Vor ein paar Tagen kam die Nachricht, er 
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f Ee ée von unſeren Schlachtſchiffen geſtellt worden und habe ſchwere Verluſte 
gehabt. 


2 ift tiefer Friede — unb Sonnenſchein! Unſere Flugzeuge, bie bisher Verpflegung 
und Munition nur mit Fallſchirmen abwerfen konnten, waſſern draußen auf dem Fiord, 
ohne daß die feindliche Flak bellt oder die verhaßten ſchwarz⸗weißen Jäger erſcheinen. 
Deutſche Transportſchiffe werden erwartet. Auch die Norweger, die unſere Flanke an⸗ 
griffen, haben die Waffen geſtreckt unb fid bedingungslos ergeben. Kurzum: Wir e 

urch! Ich fol kein Geſchütz mehr erhalten, ſondern in den nächſten Tagen oder Wochen, 


die wir noch hier ſein werden, nur zeichnen, um noch möglichſt viel aus unſerem Kampf⸗ 
abſchnitt feſtzuhalten. 


Narvik, 14. Juli 1940. 
Heute gingen mit einem Flugboot meine erſten drei Arbeiten an Dich ab. Ich habe ſie 


nach Skizzen aus der Zeit der Kämpfe jetzt hier in größeren Formaten gezeichnet und 
fertiggeſtellt. 


Das Aquarell des norwegiſchen Dampfers „Haalegg“, der in der entſcheidenden Nacht 
vom 27. zum 28. Mai vor meiner Stellung über dem Eiſenbahnkai ſank, iſt eine Erinne⸗ 
rung an die ſchwerſten Wochen unſeres Kampfes. Als ich dieſe Stellung übernahm und 
mit dem Krad durch das ungedeckte weite Rund des Hafens vor den weißen Hängen 


deutlich ſichtbar fuhr, fand ich hinter dem mächtigen Leib dieſes Motorſchiffes die erſte 
Deckung vor der RN bes „Zerſtörers vom Dienſt“. Unmittelbar hinter ihm 
pam auf einem elfen ne 


en einem im Schmelzwaſſer erſoffenen MG.⸗Bunker der 
orweger das 2⸗em⸗Geſchütz des Hafens. Links lief die Straße um Fagernes herum ins 


Beisfjord, rechts an der Eiſenbahnlinie entlang zur Stadt Karol. Die 800 Meter 
links und rechts des Felſens lagen unter ſtändigem Feuer und waren unbeſetzt. 
Als ich meine erſte Wache am Geſchütz ging, traf die erſte Breitſeite genau un[eten 
Seen zerſchlug den Deckungswall und überſchüttete den braven Norweger mit einem 
legen. von Sprengſtücken. Ein Splitter zerſchlug den Schornſtein, fo daß wir durch ihn 
hindurch den ad Dec der Hafeneinfahrt liegenden Zerſtörer beobachten konnten. In 
einer der nächſten Nächte ſchoſſen uns zwei Zerſtörer das große Holzlager am Eiſenbahn⸗ 
kai in Brand. Eine Wand von Feuer ſtand vor uns. Die zur Tarnung benutzten Bäume 
brannten ab, das Geſchütz war glühendheiß, die Munition mußte zurückgeſchafft werden, 
bis die mächtigen Schuppen zuſammenbrachen. Seit dieſem Tag trieb das Schiff, das 
ſeinen Halt am Kai verloren hatte, mit den Gezeiten vorm Anker hin und her, jchlug 
links gegen die ausgebrannte deutſche „Lippe“ und rechts gegen die ſchwarzen Stümpfe 
der Landungsbrücke. Als der Engländer dann am Abend zum letzten Stoß gegen 
Narvik anſetzte, erſchienen zwei ganz neue ſchnittige Zerſtörer vor der Hafeneinfahrt und 
begannen, während das Gros der Flotte ſein Feuer auf Taraldsvik richtete und damit 
bie Ausbootung der Fremdenlegion deckte, eine ſyſtematiſche Beſchießung des Hafenrunds 
mit vollen Breitſeiten, bei der agr von Antenes beginnend, über Fagernes, unfere 
Stellung, die Stadt Narvik, wieder bis zum rechten äußeren Zipfel, bis Framnes. 


Ich 
Riad meine Bedienung in die Splitterdeckung befohlen und lag ſelbſt die ganze Nacht 
indurch im Ausguck. 


Nach jeder Runde war das Hafenbecken minutenlang völlig verqualmt, weil das ganze 
Rund lichterloh brannte. Sobald jid) die Schwaden etwas verzogen hatten, begann der 
Tanz von vorn. Ich konnte jedesmal genau abpaſſen, wann unſere Breitſeiten dran waren, 
und dann rechtzeitig in Deckung gehen. Als um 5 Uhr früh unſere erſten Kampfflugzeuge 
erſchienen, hörte die Beſchießung auf, nachdem ſeit Stunden nur noch die brennenden 
Trümmer durcheinandergewirbelt worden waren. Die letzte Breitſeite, die auf unſere 
Stellung niederging, wuchtete einen ſchweren Felsblock mitten auf die Straße nach Fager⸗ 
nes und traf den Dampfer „Haalegg“, der nun als letztes der Schiffe, die einſt im Hafen 
von Narvik waren, mit großen Waſſerfontänen zitternd und ſtampfend ſank. Als wir im 
hellſten Sonnenſchein die Stellung räumen mußten, lag er ſo vor mir, wie ich ihn malte: 
toftrot unter einem tiefblauen Himmel vor ben grünen Südhängen des Fagernesfjells, 
von denen die Sonne ſchon allen Schnee weggetaut hatte. 


Das andere Aquarell zeigt ein zerſtörtes Elektrizitätswerk und Materiallager im 
Hafen von Narvik. Ich habe es gemalt, als die Kämpfe längſt abgeſchloſſen waren, auf 
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einem Zahnrad in ber Ecke ſitzend, bie Piſtole abgeſchnallt neben mir, in einer poll. 
kommen friedlichen Stille und Einſamkeit. Nur ab und zu ſchwebte ein deutſches Waſſer⸗ 
flugzeug vor dem grau⸗grünen Bergmaſſiv vorbei, wurde noch einmal in ben Fenſter⸗ 
höhlen ſichtbar und maflerte dann im Hafenbecken, oder ein Norweger, der neugierig 
die Zerſtörungen der Kämpfe betrachtete, entdeckte mich, muſterte die Arbeit und zeigte 
dann meiſt mit einem Ausdruck höchſten Entzückens auf die kleine blaue Bergſpitze, die 
anz hinten vor dem Gewitterhimmel ſteht: „Tötte” — Rombalstötta —, der von allen 
Einwohnern neben der „Schlafenden Königin wohl am meiſten geliebte Berg. 


Die Rohrfederzeichnung, ein Blick in den Erzhafen, iſt von den Grundmauern eines 
A leeds Saules in bem zerftörten Geſchäftsviertel von Narvik entſtanden. Hier haben 
ie ſchweren Beſchießzungen der Engländer gewütet, während dann, als wir auf dem 
Sildvikfjell lagen, unſere Stukas bei ihrem erſten Erſcheinen bie Zerſtörung vollendeten. 
Wir ſahen ſie von unſeren Felſenneſtern aus dort, wo Narvik ji make: abfippen, 
aben den Rauch auffteigen und freuten uns. Der dunkle Hang hinter den Ruinen ift 
ie Südſeite vom Framnes mit den Ausläufern der Erzbahn, der d rae und Dem 
Erzkai. Auf dieſen Gleiſen rangierte unter ber Führung unſeres Leutnants unſer 
ſchwerſtes Geſchütz, das wir abmontiert und auf einen Eiſenbahnwagen gelebt hatten, 
und bekämpfte die Flugzeuge und die Polen auf dem gegenüberliegenden Kamm. 
Noch in der letzten Nacht, bevor wir es ſelbſt ſprengten, wurde es vom Tommy 
mit den Steilfeuergeſchützen von der gegenüberliegenden Seite und der Mittelartillerie 
der Zerſtörer eifrig geſucht, während es unbeirrt die Leuchtſpurbahnen ſeiner Geſchoſſe 
gegen bie angreifenden Polen ziehen ließ. Vor dem Erzkai ragen noch zwei deutſche 
tadampfer aus dem Waljer hervor, dort liegt auch das Wunderſchiff, ein Tanker, ber 
mit Heizöl und Lebensmitteln durch die Sperren der Engländer durchgebrochen war 
und Narvik erreicht hatte. Die Kreuze, die überall aus dem Waſſer ragen, Tin» bie Maſt⸗ 
[pigen und Nahen der geſunkenen Erzdampfer und Frachter aller Nationen, die das 
anze Hafenbecken füllen und ſperren. Ganz dicht an dem einen ornſtein, der dort Auf 
i ſind die Motorkutter damals beim Landungsverſuch vorbeigefahren. Au 
dem gegenüberliegenden Hang ehit Du ganz links am Bildrand die Kirche von Antenes. 
Dort lagen unſere letzten Sigerungen, dort lief in der letzten Bav auch ein franzöſiſcher 
Tank auf eine unſerer Straßenminen auf, bis dorthin auch reichte mein Geſchütz. Und 
noch immer ſteht auf dem Rand meiner Karte mit Blauſtift . Fh der Angriffsbefehl 
ür den Oberleutnant der Gebirgsjäger, der von dort aus an der Uferſtraße entlang den 
eind in einem kühnen Angriff über Baatberget bis nach Emmenes zurückwarf. 


Es ſind ſeltſame Tage jetzt, in denen dieſe Bilder fertig wurden. Das Leben zieht in 
eine vom Krieg zerſtörte und geſchändete Stadt ein. Oben in den Bergen liegt noch 
immer tiefer Schnee, hier aber wächſt und blüht es, ſchneller und üppiger als bei uns, wo 
der Sommer ſich in langen Wochen entfalten kann. Kurz bes bie warmen Tage bier, um 
fo madtiger ift bas Grün gediehen, als wolle eine gütige Hand bie Trichter unb Trümmer 
verwiſchen und verdecken. Auch unſer Dienft ijt friedlich und ruhig. Wir genießen alle 
die Kleinigkeiten, die wir ſo lange entbehrten, den warmen Schlaf, das Waſchen am 
Morgen, die ſauberen Nägel und die blanken Teller auf einem weißen Tiſchtuch. Wir 
lachen und ſcherzen wieder wie früher, und doch geht irgendwo ein Riß durch dieſes Sein. 
Oben auf dem jel, als wir uns mit den letzten Zeltbahnen ein Dach bauten und 
eng aneinanderkriechen mußten, um auf dem vereiſten Felſen wenigſtens einen Teil der 
Decke über bie erfrorenen, von Schmerzen durchwühlten Gelenke zu erhalten, als die MG.: 
Kugeln der Legionäre immer gerade über die Spitze dieſes Zeltes pfiffen, da haben 
wir wohl beſſer geſchlafen als jetzt. Denn was tags übertönt wird von der Freude, dies 
alles beſtanden zu haben, das meldet ſich nachts. Da kommen dann die Bilder der Ge⸗ 
hetzten und Zerſchoſſenen wieder, und man fühlt es faſt als ein Unrecht, einfach dort 
weiterzuleben, wo einſt die Granaten das alte Leben zerſtörten und abriſſen. 


Ich habe noch keinen der Kameraden wieder gezeichnet, es ſind ganz andere Geſichter 
in mir, ſeitdem ich bie geſehen habe, die nach dem wochenlangen Ringen auf dem 
Keſtefjell mit brennenden Augen in tiefen Höhlen, von Sonne, Kälte und Kampf ge⸗ 
zeichnet, zu uns ſtießen, ſeitdem wir am zehnten Rüdzugstag einen zerbrochenen Taſchen⸗ 
ſpiegel von Hand zu Hand reichten und uns das eigene Geſpenſt aus dem blinden Glas 
entgegenblickte. Es wird lange dauern, ehe dieſe Geſichter geſchaffen werden, aber wir 
wollen bei der Wahrheit bleiben, ſie iſt hart und groß genug. 


Elufiatpolitiftie folgen 


Aufstand des Irak 


Anfang Mai wurde das hier Angedeutete zur 
Tat: der Irak gab der arabischen Welt das Signal 
zum Heiligen Krieg gegen England. 

Am 4. April 1941 wurde die Nachricht eines 
militárischen Staatsstreiches im Irak unter 
der Führung des bekannten arabischen 
Nationalisten Raschid Ali El-Kailani durch 
den Rundfunk mitgeteilt. El Kailani ergriff, 
unterstützt durch dieirakischen Militarchefs, 
in Bagdad die Macht und stürzte die eng- 
landfreundliche Regierung von Taha EI- 
Haschimi; der Regent des Irak, Emir Abdul 
Illah, floh zusammen mit dem allbekannten 
gefügigen Diener Englands, NuriSaid, an den 
Königlichen Hof des Britischen Luftgenerals, 
des Emir Abdullah von Transjordanien. 


Es ist nicht das erstemal in der Geschichte 
des Irak, daß ein so gewaltsames und revolu- 
tionäres Ereignis über Nacht geschieht. Um 
die neuesten Ereignisse richtig zu verstehen, 
muß man die Nach-Weltkriegsgeschichte des 
Landes kennen. Schon seit 1917, seit die 
Engländer sich einmischten in die Verwal- 
tung und andere interne Angelegenheiten des 
Landes, machten die Araber des Irak kein 
Geheimnis aus dem, was sie über die briti- 
schen Eindringlinge denken, und mehr als 
einmal drückten sie ihre Meinung mit ge- 
waltsamen und kriegerischen Mitteln aus. 

1920 brach die erste Revolte aus, die den 
Englándern 20000 Tote und Verwundete und 
eine Million Pfund kostete. Der Aufstand 
war so heftig und nahm solchen Umfang an, 
daB die damalige britische Regierung die 
Wünsche der Aufstándischen anhórte und 
eine Reihe von Konzessionen machte, ehe 
noch die dort arbeitenden politischen und 
militárischen Agenten den Aufstand auf ihre 
Art unterdrücken konnten. Selbstverständ- 
lich erfüllten die britischen Konzessionen 
keineswegs die natürlichen Wünsche der 
Araber, die gegründet waren auf dem natur- 
gemäßen und geheiligten Prinzip der Selbst- 
bestimmung — ein Prinzip, das von den 
Briten und ihren französischen Alliierten 
während des Weltkrieges so hoch gefeiert 
wurde, das aber mit Kriegsende von nie- 
mandem so mißbraucht und mißachtet wurde 
als von eben denselben Briten und Alli- 
ierten, da es nun ihren unmittelbaren Zwek- 
ken nicht mehr nützlich war. Die arabische 
Forderung nach Selbstbestimmung steht im 
Gegensatz zu den materiellen Interessen der 


Englander; natürliche Rechte mußten den 
egoistischen englischen Zwecken weichen. 
England übernahm das Mandat über den 
Irak, einmal, weil es reich an Olfeldern 
und zum anderen, weil es geographisch ein 
natürlicher Stützpunkt der Luftver- 
bindung zwischen England und Indien ist. 

Der Aufstand von 1920 erfüllte die arabi- 
schen Wünsche nicht und beseitigte nicht 
die englische Besetzung des Irak; es wurden 
rwar einige administrative und legislative 
Konzessionen gemacht, indem man verschie- 
dene arabische Regierungsressorts einrich- 
tete und ihnen nur einen britischen „Rat- 
geber“ beifügte, in Wahrheit aber zeigte die 
Praxis bald, daß dieser Ratgeber der wirk- 
liche Chef war mit mehr Macht als der 
arabische Minister. 


Obgleich dieser Zustand uns bei den Eng- 
lándern nicht verwundert, da man es ja von 
britischen Kolonialbeamten gewóhnt ist, und 
geradezu erwartet — sofern sie zu den Ein- 
geweihten der Kolonialpolitik gehóren —, 
daß sie als Gouverneure oder Ratgeber oder 
Botschafter oder Leute des Intelligence Ser- 
vice auftreten, je nachdem wie es die Si- 
tuation gerade verlangt, konntea sich die 
Araber doch schwer damit abfinden, sie 
sahen in der Tätigkeit des britischen „Rat- 
gcbers" eine Verletzung ihrer Rechte und 
Pflichten. SchlieBlich muBten die Araber 
durch den Vertrag von 1924 sogar noch ihre 
offizielle Zustimmung geben zu den Vor- 
schlägen der britischen Ratgeber. Aber je 
mehr sie diese sogenannten Ratgeber durch- 
schauten, um so weniger machten sie ein 
Geheimnis daraus, was sie von diesen Me- 
thoden hielten; die antibritische Stimmung 
und die Unruhe im Volke wuchsen, bis 1930 
die englische Regierung gezwungen war, das 
Mandat aufzugeben und die Unabhängigkeit 
anzuerkennen durch die Errichtung des 
Königreichs Irak. 

Aber auch diesmal beabsichtigten die Eng- 
länder keineswegs, ihren Einfluß im Irak 
völlig aufzugeben. So wie man schon bei 
den früheren Konzessionen gewisse Vorbe- 
halte und Einschränkungen gemacht hatte, 
so stellten auch 1930 die Engländer die Be- 
dingung eines englisch-irakischen Freund- 
schaftsbündnisses. Sie erhielten durch den 
Vertrag von 1930 die Erlaubnis, eine Besat- 
zung zu halten zur Sicherung der Flugplatze 
des Landes. Darüber hinaus wurde der Irak 
angehalten, seine auswartige Politik in Über- 
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einstimmung mit dem aufgezwungenen Ver- 
bündeten England zu führen. Als eine Geste 
britischer politischer Taktik wurde der eng- 
lische High Commissioner (Hóchster Beauf- 
tragter) durch einen „Botschafter‘ ersetzt, 
dessen Anwesenheit am Königlichen hof die 
Araber daran erinnern sollte, daB sie tatsách- 
lich unabhängig und souverän wären. Aber, 
der grobe Trick überzeugte nicht! 


Hand in Hand mit der politischen Festi- 
gung der englischen Stellung ging die wirt- 
schaftliche Durchdringung vor sich. Eine 
Reihe von Wirtschaftsverträgen zwischen 
den irakischen Verwaltungen und der iraki- 
schen Petroleumgesellschaft (IPC.), einem 
vorwiegend britischen Konzern, brachten die 
reichen Ölfelder de facto unter Englands 
Kontrolle. Für jede Tonne Öi zahlte die IPC. 
als Vertragsanteil 1% sh in Gold an die Re- 
gierung des Irak. Dies nannten die Englän- 
der anständige und ehrenhafte Geschäfts- 
führung; in Wirklichkeit ist es Räuberei 
und wirtschaftliche Ausbeutung. 


Gegen diese britischen Methoden war und 
ist die irakische Armee ein Bollwerk natio- 
naler Einigkeit und des nationalen Wider- 
standes gegenüber den unheilvollen impe- 
rialistischen Interessen Englands im Irak 
und den übrigen arabischen Landern. 1933 
versetzte die Armee England den ersten 
Schlag durch die energische Unterdrückung 
des assyrischen Aufstandes gegen die Re- 
gierung, der durch die englischen Agenten 
angestiftet war und von ihnen mit Waffen 
und Geld unterstützt wurde. Der Führer der 
Armee war General Bakr Sidki, der spá- 
ter im irakischen Freiheitskampf eine lei- 
, tende Rolle spielen sollte. Kaum war dieser 
Aufstand unterdrückt, als Kónig Feisal in 
Bern unter sehr verdächtigen Umständen 
plótzlich starb. Sein Sohn, Emir Ghasi, be- 
stieg den Thron als Kónig Ghasi I. Der 
junge Kónig war ein geschworener Feind 
Englands und erfüllt von panarabischen 
Ideen. Seine Regierungszeit war reich an 
stürmischen inneren Aufstanden und Kamp- 
fen. 

1936 hatte die antibritische Stimmung 
eine solche Heftigkeit erreicht, daß niemand 
die Flut von Haß und Ablehnung hemmen 
konnte. Im Oktober 1936 führte der General 
Bakr Sidki, der Chef der Armee. einen 
Staatsstreich an. durch den sein Freund 
Hikmat Sulaiman Premierminister wurde. 
Zu dieser Zeit war auch der arabische Auf- 
stand in Palästina auf dem Höhepunkt. Die 
neue Regierung des Königs Ghasi hatte eine 
klar entschiedene Einstellung zu diesen 
arabischen Aufständen: Bakr Sidki und 


König Ghasi führten eine Politik der Ver- 
mittlung und des Beistandes für die arabi- 
schen Brüder, die im heftigsten Kampf um 
die Freiheit ihres Vaterlandes von englischer 
und jüdischer Herrschaft standen. Die palä- 
stinensischen Araber wurden vom Irak mo- 
ralisch und materiell unterstützt, durch Men- 
schen, Waffen und Geld. Der irakische 
Vertreter beim Völkerbund in Genf trat 
energisch für die Rechte der palästinensi- 
schen Araber ein. 

Angesichts der ernsten Lage beschlossen 
die Engländer zu handeln: Bakr Sidki und 
König Ghasi standen ihnen im Wege, am 
13. August 1937 wurde Bakr Sidki von einem 
englischen Agenten ermordet, der König 
widerstand noch zwei Jahre lang den Eng- 
ländern, 1939 aber, einige Monate vor Aus- 
bruch dieses Krieges, starb auch er, und 
zwar an den Folgen eines unter sehr ver- 
dächtigen Umständen geschehenen Auto- 
unfalles. England hoffte, durch seinen Tod 
das Rückgrat des irakischen Widerstandes 
gebrochen zu haben. Bei Ausbruch des 
Krieges gelang es ihm noch einmal, im Irak 
ihren gehorsamen Diener Nuri Said zur 
Macht zu bringen. Nuri Saids erste Tat war 
der Abbruch der Beziehungen mit Deutsch- 
land, und wäre es nach seinem Willen ge- 
gangen, so hätte er Deutschland den Krieg 
erklärt; daran jedoch verhinderte ihn die 
öffentliche Meinung des Irak. Die Englän- 
der setzten alle Mittel der Propaganda und 
alle Arten von Bestechung und Drohung ein, 
um die öffentliche Meinung zu ihren Gun- 
sten umzustimmen. Aber die Araber blieben 
fest. Mr. Eden empfing auf seiner nicht 
ganz erfolgreichen Werbereise nach dem 
Nahen Osten im Anfang dieses Jahres in 
Kairo den irakischen Außenminister und 
legte ihm nahe, die diplomatischen Be- 
ziehungen mit Italien abzubrechen und unter 
britischer Führung aktiven Anteil am Krieg 
zu nehmen. Angesichts dieser Forderungen 
hatten die irakische Armee und die iraki- 
schen Nationalisten keine andere Wahl als 
den Staatsstreich, um auf diese Weise das 
Land vor den Schrecken des Krieges zu ret- 
ten. Die Araber des Irak wie die ganze 
arabische Welt wissen, daß dieser Krieg 
Englands Krieg ist, und sie sind entschlos- 
sen, ihre Länder aus diesem Krieg heraus- 
zuhalten. Sie sind entschlossen, nicht für 
England die Kastanien aus dem Feuer zu 
holen! Niemand möge es überraschen, wenn 
die Araber sich eines Tages entscheiden, 
dazu beizutragen, daß England sich die 
eigenen Finger verbrennen muß, anstatt wie 
bisher andere für sich zu opfern. 

Sanki. 


Heinrich Hartmann: Einer 
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Friedrich Lange: 
Sonnenland Untersteiermark 


Wieder ist eine Grenzmark vom Druck der 
Fremdherrschaft befreit, wieder eine „Grenze 
zwischen Deutschen und Deutschen“ be- 
seitigt worden. Das untersteirische Dreieck 
Seebergsattel—Rann an der Sawe—Radkers- 
burg, das Land an den „drei Strömen des 
Südens” — Mur, Drau, Sau oder Sawe — 
kann, vom balkanischen Joch erlöst, wieder 
nach Väterart und Muttersprache sich frei 
entwickeln. Deutsche Wehrmacht, Fahnen, 
Girlanden — dasselbe Bild, das wir so oft in 
den letzten Jahren zuerst im Südosten, danp 
im Nordosten und im Westen gesehen haben. 
und das uns fast schon zur Selbstverständ- 
lichkeit geworden ist... 

Es ist aber keine Selbstverständlichkeit, es 
ist eine Gnade des Schicksals, die wir er- 
leben und die wir als solche schätzen sollen. 
Kinder und Enkel werden uns noch darum 
beneiden, daß wir in rund drei Jahren 
Schlag auf Schlag die Rückkehr fast aller 
entrissenen oder vorenthaltenen Grenzgebiete 
in unser erneuertes Reich miterleben durf- 
ten. Einer solchen Einmaligkeit soll man 
sich würdig erweisen. 

Untersteiermark war bisher unsere ab- 
gebrochene Südostecke. Sie begann 
am Seebergsattel, bisher dem südlichsten 
Punkt des Großdeutschen Reichs, und zog 
sich zur Sau (Sawe) hin, jenem Donau- 
Nebenfluß, der in zwei Quellflüssen zwi- 
schen den Hochgebirgsketten der Karawan- 
ken und Julischen Alpen entspringt und an 
seinem Lauf die Hauptorte der Slowenen, 
Kroaten, Serben — nämlich Laibach, Agram 
und Belgrad — sieht. Bei Belgrad mündet 
sie in die Donau, schon bei Rann, oberhalb 
Agrams, verläßt sie die grüne Steiermark. 
Ein tiefer Ernst lag zwischen beiden eng- 
lischen Kriegen in dem halben Scherzwort, 
wie weit die steirische Sehnsucht nach Süden 
gehe. Man sagte in den untersteirischen 
Leidensjahren: „Heute heißt es Rann an 
der Sawe, möge es einmal heißen: ran an 
die Sawe!“ Nun ist es soweit. 

Mur, Drau und Sau verströmen ihre 
großen, reiBenden Wassermengen nach dem 
Osten, bisher kaum genützt. Nach Osten 
lockert sich die geballte Größe der Alpen auf 
in die Bergzüge des Poßruck, des wald- 
reichen, schwarzwaldähnlichen Bachern und 
anderer Bergketten, die sich in die Überfülle 
der Hügelwelt dieses Ostens verlieren. In 
diesem Grenzland begegnen sich deutsche 
Zucht und slawische Weite, geformter Raum 
und formlose Zeit. 

Nach Osten und nicht nach Süden war 


mehr als achthundert Jahre lang die Front- 
stellung der Untersteiermark. Im Süden war 
sie seit den Tagen Karls des Großen durch 
das deutsch geführte Krain gedeckt, das erst 
nach 1880 unseren Händen entglitt. Ge- 
fahren kamen regelmäßig vom Osten, vor 
allem die Türkennot, gegen die Krain und 
Steiermark sich immer wieder als Schutz- 
wall des Reiches bewährten. Noch heute 
zeugt davon die Überfülle wehrhafter Bur- 
gen, welche von allen Seiten in die freund- 
lichen, fruchtschweren Täler grüßen. Die 
Türken sind durch Deutsche und Kroaten 
zurückgeschlagen worden. Ihre Rolle spiel- 
ten zweiundzwanzig Jahre lang die Serben, 
die saveaufwärts gekommen waren und ein 
nicht minder hartes und unberechenbares, 
landfremdes Willkürregiment aufrichteten. 
Auch diese Fremdherrschaft aus dem Osten 
führte Deutsche und Kroaten in der Abwehr 
wieder zusammen. 

Nicht nur die alten Burgen haben ihren 
Reiz. Südliche Wärme, üppige Fruchtbar- 
keit, donnernde Ströme, murmelnde Bäche, 
Edelkastanien, Feigen und köstliche Weine, 
der Zauber der lieben Städte, der sauberen 
Dörfer und — warum soll man es verschwei- 
gen? — der Weingartenhäuser ließen den 
aus dem rauheren Norden Kommenden 
immer wieder die Untersteiermark als Klein- 
od erscheinen. 


„Ich liebe dich, steirisches Rebenland, 

Als tiefste Erfüllung des Lebens! 

Du ebnest mit streichelnder Mutterhand 

Die Marktgedanken, den Weltentand 

Und alles Unholde des Strebens. 

Du stimmst mich auf einen großen Akkord, 
Wenn deine Weingärten rauschen, 

Ja, machst mich selber zu Gottes Wort. 
Wann kann ich zu dir, wann darf ich fort, 
Dein heiliges Atmen belauschen? 

Du, du, nicht Raum, nicht Leben, nicht Zeit, 
Du leuchtende, träumende Ewigkeit.“ 


Rudolf Hans Bartsch. 


Der Volksmund sagte es noch knapper 
und nannte Untersteiermark das deutsche 
Paradies... 

Ist dieser Vergleich aber unserer Gegen- 
wart wirklich noch letztes Wunschbild? 
Oder fühlen wir hier wie in der „Wiener 
Heurigen-Stimmung" nicht auch einen Mi8- 
ton? Wir sehen in der heimgekehrten Unter- 
steiermark nicht ein Weingartenidy!l, in dem 
sich jeder gehen lassen kónne, sondern ein 
Feld der Bewührung, das von uns Zucht und 
jene Haltung erfordert, die unserer national- 
sozialistischen Weltanschauung entspricht. 


Nun wird die Untersteiermark sich wieder 
frei entfalten. Ihre glänzende Verkehrslage 
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als Schnittpunkt der Bahnen und Straßen 
von Wien nach Triest, von Graz nach Agram, 
von München nach einem Teil der unteren 
Donauländer wird sich wieder auswirken. 
Die Erzeugnisse des gesegneten Landes, die 
ihm den Ruf der Grazer Speis'kammer ein- 
getragen haben, werden einen groBen Markt 
im Deutschen Reiche finden, vor allem das 
berühmte untersteirische Obst und auch so 
mancher gute Wein. Die warmen Heilquellen 
wie Robitsch-Sauerbrunn am FuB des klei- 
nen, der Gestalt nach matterhornähnlichen 
Donatiberges, Radein, Neuhaus, auch Rómer- 
bad und Tüffer werden aus dem Altreich 
Güste und Freunde finden, denen die ehe- 
maligen Vulkane der Untersteiermark oder 
andere Aussichtsberge wie der Dustberg bei 
Cilli oder der Wotschberg an der Bahn 
Graz— Triest Stunden der Erholung, Kráfti- 
gung und Anregung schenken werden. Kohle 
und Zink werden den Wirtschafter fesseln, 
die Spuren Wolframsvon Eschenbach 
und Windischgraz, die Geburtsstadt des 
Liedersingers Hugo Wolf, die Kunst- 
freunde. 

Am wertvollsten sind aber doch — die 
untersteierischen Menschen, prachtig auch 
soweit sie bei ihren windischen Hausmund- 


S. Obama, Hsingking: 


Dienst am Staat 
L 
Das Patriotiſche Freiwilligen s Dienftlorps 
bes Kyowa 


Entſprechend dem nationalen Ideal ber 
Harmonie der Stämme, einem der Grund⸗ 
ſätze, die dem Entſtehen des Staates zu⸗ 
grunde lagen, wurde das Patriotiſche Frei⸗ 
willigen⸗Dienſtkorps des Kyowa aus einer 
Volksinitiative heraus geſchaffen, als eine 
Organiſation, die in organiſchem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Kyowa Kai arbeitet, 
um Freiwillige für die Verteidigung zu 
mobilifieren, ein Ausbildungsſyſtem zu 
ſchaffen, die nationalen Grundmauern zu 
feſtigen und auf die Entwicklung der natio⸗ 
nalen Stärke hinzuarbeiten. 

Obgleich es ſich um eine freiwillige Or⸗ 


arten unter den balkanischen Umvolkungs- 
versuchen die deutsche Sprache fast ein 
Menschenalter hindurch vernachlässigen 
mußten. Wir wissen: auch die windischen 
Bauern des Pettauer Feldes haben sich stets 
den Bauern des Grazer Feldes verbunden ge- 
fühlt. Ihre Hoffnungen und Wünsche gin- 
gen auch in den traurigsten Zeiten des deut- 
schen Volkes, der heftigsten Unterdriickun- 
gen durch Serben und radikal- slowenische 
„Intelligenzler“, nicht nach Süden, sondern 
nach Norden, nach Graz, der geistigen 
Hauptstadt aller Steirer. Sie schauen mit 
Stolz auf die im Weltkrieg verdienten, er- 
kämpften Auszeichnungen einer Zeit, da sie 
Schulter an Schulter mit Deutschen gegen 
Zarensoldaten und Serben kämpften. Der 
Heldenkampf der Steirer und Kärntner von 
1940 bei Narvik in Norwegen wurde auch in 
der Untersteiermark als eigene Angelegen- 
heit, ihr Sieg als Sieg ihrer Brüder schwei- 
gend, aber nicht weniger innig empfunden. 


Deutschland ist nochmals reicher gewor- 
den, an Land und Menschen von hohem 
Wert, aber auch an Geist und Seele. Die 
Schatten am Mur, Drau und Sau sind ver- 
scheucht, heimgekehrt ist unser unter- 
steirisches Sonnenland! 


ganiſation handelt, läßt ſie ſich nicht von der 
nationalen Struktur trennen und muß daher 
amtlicher Überwachung und einer Staats⸗ 
kontrolle unterſtellt ſein. Dieſe Verhältniſſe 
ſind durch amtliche Verordnungen endgültig 
geregel Da der Geift bes Freiwilligenkorps 

er Geiſt des Kyowa Kai iſt unb ber 
Wille biefer Organiſation auch der Wille 


des Kyowa Kai, erfolgt der Aufbau und die 
. urch den Kyo wa 


a t. 

Das Freiwilligenforps wurde auf Grund 
einer im Juli 1938 erlaſſenen Staatstats« 
verordnung offiziell ins Leben gerufen. Seit 
damals verging nur ein Jahr, und ſchon gab 
es 1939 50 Korps mit einer Mitgliederzahl 
von annähernd 200 000. Da an den ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen die Gründung neuer 
Korps durch Volksinitiative ſtändig weiter⸗ 
geht, iſt es ziemlich ſchwierig, genaue Sta⸗ 
tiſtiken aufzuſtellen, aber die Geſamtzahl 
dürfte jetzt auf 100 Korps mit einem Mit⸗ 
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gliederbeſtand von ungefähr 500 000 ange: 
wachſen ſein. 


Das Freiwilligen-Dienſtkorps iſt eine 
Verteidigungs organiſation und Aus 
gleich eine Organiſation für Volks⸗ 
erziehung. Als VÍ sé jns ga gad 
bildet es bie [orae ttene Stufe für 
Leute, die ihre Ausbildung in den Jugend: 
gruppen abgeſchloſſen haben. Daher ſtehen 
die Mitglieder des Freiwilligenkorps im 
Alter des größten Tätigkeitsdranges, zwi⸗ 
ſchen 20 und 35 Jahren. Die Aufnahme⸗ 
bedingungen ſind praktiſch dieſelben wie für 
den Kyowa Kai. Das Penſum der Ver⸗ 
teidigungsorganiſation iſt eine Sonderaus⸗ 
bildung für Verhütung von Luftangriffen 
bzw. Verteidigung dagegen. Die Aus bildun 
beſteht in elementarer Volkserziehung un 
in der Lehre, Verteidigungsmöglichkeiten zu 
verbeſſern. Um eine ſorgfältige Ausbildung 
zu gewährleiſten, werden die Ausbilder 
jedes Korps im Korpshauptquartier einem 
Sonderkurſus unterzogen und überwachen 
und bilden dann die Mitglieder ihrer eige- 
nen Gruppen aus. 


Der Grundriß der Elementarausbildung 
vereint ſtets die Lehre vom „bei der Staats⸗ 
gründung maßgeblichen Geiſt“, die Kennt⸗ 
nis der Nationalhymnen und die Höflich⸗ 
keitslehren mit der Lehre vom praktiſchen 
Familien⸗ und Gruppenſchutz und dem not: 
wendigen Training. 


IL, 
Der nationale Arbeitsdienſt 


Die Bewegung für einen nationalen 
Arbeitsdienſt bildet einen Teil der Beſtre⸗ 
bungen, die gegenwärtig von der Kyowa 
Kai angeführt werden. Ihre Ziele gehen 
darauf hinaus, in der Maſſe den Egoismus 
und den zuſammenarbeitsfeind⸗ 
lichen Geiſt zu beſeitigen, der in 
der gewinnſüchtigen Geſellſchaft der Ver⸗ 
gangenheit ſolche unerwünſchten Züge ent⸗ 
wickelte; einen neuen Nationalgeiſt durch 
Ausbildung der eigengearteten Elemente 
einer in Raſſenharmonie lebenden Staats» 
nation heranzuziehen und die Volksgemein⸗ 
ſchaft anzuregen, von ſich aus ihre Dienſte 
für den Aufbau des Staates zur Verfügung 
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zu ftellen. Die konkreten Ziele dieſer Bes 
wegung find die Entwicklung eines Natio⸗ 
nalgeijtes in der gegenwärtigen Notzeit und 
die Ausdehnung und Kräftigung der natio⸗ 
nalen Erzeugungskraft, die ihrerſeits wie⸗ 
der die Durchführung des Fünfjahres⸗Ent⸗ 
wicklungsplanes für die Induſtrie, den 
Tungpientao⸗ Entwicklungsplan und andere 
zum Ziele hat. 


Während des eee der Be⸗ 
wegung, die 1938 mit Syſtematik begonnen 
wurde, wird das Hauptgewicht auf die 
Aufk lärung gelegt, die Peine ſtufen⸗ 
weiſe von einer Erziehung auf einem höhe⸗ 
ren Niveau abgelöſt werden ſoll. Durch 
Mobiliſierung fortgeſchrittener Elemente in 
den Städten und von Mitgliedern des 
Kyowa Kai für den öffentlichen Arbeits⸗ 
dienſt unter Aufſicht des zentralen und ört⸗ 
lichen Nationalen Dienſtausſchuſſes und 
durch Mobiliſierung junger Kräfte im all⸗ 
nen für gewiſſe Gebiete bes M 

ienſtes, die mit ihrem täglichen Leben 
verknüpft ſind, oder für nützliche, öffentliche 
Arbeiten in ihren jeweiligen Heimatdör⸗ 
fern ſoll der Geiſt des Freiwilligen 1 oh 
entwickelt werden unter gleichzeitiger, ſtufen⸗ 
weiſer Mobiliſation höheren Grades als 
Training für die ähigkeit, 
Leiden zu ertragen, bie von ee 
in Notzeiten erwartet wird. Der Einfach⸗ 
heit halber läßt ſich dieſes Training in 
die drei unten angeführten Phaſen ein⸗ 
teilen; gegenwärtig jedo befindet ſich das 
tatſächliche Training im Übergang von der 
erſten zur zweiten Phaſe. 

Die erſte Phaſe iſt die der Aufklärung. 
Aktive Tätigkeit wird ſich zunächſt auf 
ſolche Gebiete erſtrecken, die mit dem all⸗ 
täglicher Leben im Zufammenhang ſtehen, 
während ſich die Tätigkeit in nationalem 
Umfange auf freiwillige Mitarbeit bei der 
n des Vp 
tums und neuer Altäre konzentrieren wird; 
auf die Beſtrebungen, das ganze Land durch 
Anpflanzungen zu verſchönern, und 
auf die Bewegung für die freiwilligen 
Futterſpenden. 

Die Auffiht wird ihr Hauptaugenmerk 
auf die geiſtige Einſtellung richten. 

Für die Ausbildung und das Training 
von Führern wird die Zentrale Nationale 
Arbeitstrainingsſchule errichtet. 

Mit der zweiten Phaſe beginnt die ſyſte⸗ 
matiſche Entwicklung der Bewegung, und 
hier gilt die Hauptaufmertjamfeit bem Be⸗ 
ſtreben, der Nation das Rückgrat zu ſtärken. 

Die aktive Betätigung wird ſich auf die 
Errichtung von Altären, Nationalheilig⸗ 
tümern, vaterländiſchen Denkmälern, Denk⸗ 


mälern und öffentlichen tor ART in den 
Gtabtgebieten konzentrieren. Dieſe Arbeiten 
werden allmählich in der Weiſe erweitert, 
daß fie auch die Urbar machung von 
unerſchloſſenem Gemeindeland 
oder von Land für gemeinnützige Zwecke 
umſchließen. 

Die Überwachung wird ſich im weſent⸗ 
lichen mit der Ausweitung des geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Trainings befaſſen. 


Es werden Regionale Nationale Arbeits⸗ 
trainingsſchulen errichtet. 


In der dritten Phaſe wird die Bewegung 
in ein Syſtem gebracht und die Dien licht 
des Kyowa Kai Freiwilligen Patriotiſchen 
Dienſtkorps und ber Kyowa⸗Kai⸗Jugend⸗ 
organiſation zu ihrer Achſe gemacht. 

Die aktive Tätigkeit umſchließt bie E n t- 
wicklung von Staatsländereien, 
Ausbeſſerung von Landſtraßen, all⸗ 
gemeine öffentliche Arbeiten, Auffor⸗ 
ſt un d Verbeſſerung von Land u.a. — 
alles Arbeiten, die auf Freiwilligkeit an⸗ 
gewieſen find. 

Die Organiſationen für die Förderung des 
Nationaldienſtes werden berichtigt und eine 
organiſche Beziehung zu den Patriotiſchen 
on igenforps und der Jugendorgani⸗ 

ation herbeigeführt werden. 


Das gegenwärtige Stadinm der Bewegung 


Das Nationalheiligt um ſoll die 
nationale Religion Mandſchukuos verfinn- 
bildlichen und wird in Hfinting errichtet. 
Der Arbeitsdienſt bei der Errichtung dieſes 
Heiligtums erſtreckt iH in der Hauptſache 
auf die Herrichtung des Geländes. Sie 
wurde 1939 begonnen und wird einige Jahre 
in Anſpruch nehmen. 


Die Arbeiten auf dem Gelände des kai⸗ 
ſerlichen Palaſtes haben get hee 
1939 begonnen und werden nod mehrere 
weitere Sahre dauern. Die Hauptbeteis 
ligten ei find bie Mitglieder der 
in ber Hauptitadt anſäſſigen Zweigorgani⸗ 
ſation des Freiwilligen Korps, der Jugend⸗ 
organiſation, der Vertreter der weiblichen 
Organiſation der Jugendorganiſationen und 
die Vertreter der Zweigorganiſationen des 
Kyowa Kai in den kleineren Städten. Die 
Herrichtung des Geländes für den kaiſer⸗ 
lichen Palaſt bildet eine der weſentlichſten 
Eden Stützen biejer Bewegung; am ihr 
da en ſchon über 100 000 Einzelperſonen 
ſich beteiligt. 

Die Nationale Verſchönerungs⸗ 
bewegung, die im Jahre 1934 zur Er⸗ 
innerung an die Errichtung der Kaiſerlichen 


Neue Bücher 


Regierung ins Leben gerufen wurde, hatte 
eine Teilnehmerzahl von ungefähr 200 000 
Perſonen jährlich aufzuweiſen. Bis ins 
Laufende Jahr find insgeſamt 36 Millionen 
Bäume gepflanzt worden. 


Die Bewegung für die freiwilligen 
Futterſpenden wurde zu dem Zweck 
ins Leben gerufen, das Militär ſtändig mit 
Futtermitteln zu verſorgen, und obgleich 
Dieſe Bewegung erſt ſeit kurzem arbeitet, iſt 
ſchon viel Be worden. Die Anpflan⸗ 
zung von Luzernen iſt im höchſten Maße 
begünſtigt worden, und gleichzeitig hat die 
Tierzucht große Fortſchritte gemacht. 

Außer auf die oben geſchilderten Tätig⸗ 
keiten hat ſich das Aktionsgebiet auch auf 
verſchiedene andere Dinge erſtreckt und durch 
die Errichtung zahlreicher regionaler Ar⸗ 
beitsdienſtorganiſationen pa bas All⸗ 
gemeinintereſſe an dieſer die Nation um: 
ſpannenden Bewegung ſtändig. 


Die Zentrale Nationale Dienſttrai⸗ 
ningsſchule, die auf dem Gelände des 
Nationalheiligtums in Hſinking errichtet 
wurde, bildete während des Jahres 1939 
650 Perſonen aus. die ihre Mitarbeit an der 
Errichtung des Heiligtums als Teil ihrer 
Ausbildung angeboten hatten. Im nächſten 
Jahre haben 840 mehr eine ähnliche Aus⸗ 
bildung erhalten, während 750 ihre kurz⸗ 
friſtige Ausbildung als Beamte der Jugend⸗ 
organiſation abſchloſſen. Dieſe ſind nach be⸗ 
ſtandener Prüfung auserſehen als Führer 
in den Kyowa⸗Kai⸗Zweigorganiſationen, 
dem Freiwilligen Patriotiſchen Dienſtkorps, 
der Jugendorganiſation u. a.; ſie werden an 


dem Aufbauwerk dieſer gegenwärtigen Be⸗ 
wegung mitarbeiten. 

Außerdem beſuchten annähernd 10 000 
Mitglieder von Studenten- und freiwilligen 
Arbeitsgruppen aus Japan Mandſchukuo. 
Dieſe japaniſchen Gruppen leiſteten zu⸗ 
ſammen mit 1000 Mitgliedern des Studen⸗ 
ten⸗Freiwilligen⸗Arbeitskorps von Man: 
dſchukuo mehrere Monate lang unſchätzbare 
Dienſte an hundert verſchiedenen Stellen 
und bildeten für die Bevölkerung im all⸗ 
gemeinen eine große Anregung. Vom 
nächſten Jahr ab ſollen ungefähr 100 000 
Mitglieder des japaniſchen Arbeitskorps 
jedes Jahr Mandſchukuo beſuchen. Das letzt⸗ 
jährige Programm war ziemlich ſchwer, da 
es ſich auf die Volksaufklärung konzentriert 
hatte, aber es zeitigte ſehr gute Ergebniſſe. 
Man iſt jetzt mit den „ ür 
die Überleitung der Bewegung in ihre 
zweite Phaſe beſchäftigt. 


Die Regierung geht darauf aus, die 
Tätigkeit der Arbeitsdienſtgruppen als Teil 
der Ausbildung für geſunde 
Männer im allgemeinen auszu⸗ 
bauen, und ſie hat dieſen Plan auch ſchon in 
das normale Schulpenſum eingebaut. Dieſe 
Tendenz wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
im Laufe der Zeit eine weitere „ 
erfahren. So iſt der nationalen rbeits⸗ 
dienſtbewegung ein wichtiger Platz in der 
Volkserziehung und Ausbildung eingeräumt 
worden und ſie wird zugleich als das lebens⸗ 
wichtige, antreibende Moment in dem 
Streben nach Ausweitung der na⸗ 
tionalen Erzeugungskraft an: 


geſehen. 


Neue Bücher 


Die neue Weltsicht 


Versteppung — 


Zu einem in vielerlei Hinsicht für die gesamte deut- 
sche (und in verwandter Fragestellung für die ganze 
Welt) Zukunft entscheidendem Thema ist ein Sonder— 
beitrag in Form eines Sonderdrucks der Zeitschrift 
„Deutsche Technik“ (Verlag Theodor Weicher, Ber- 
lin / Leipzig) mit Vor- und Nachwort des General- 
inspektors Ministers Dr. Todt erschienen: „Die 
Versteppung Deutschlands“. Es sind 
einige Aufsätze sachlich beteiligter Männer verbunden 
worden mit der Diskussionsthese, die von Architekt 
Alwin Seifert (Dozent an der Technischen 
Hochschule München) formuliert und zuletzt noch ein- 
mal neu gefaBt wurde. 


Die Gefahr der Versteppung gilt schon seit ge- 
raumer Zeit in der Welt: sie ist eine Folge der natur- 
fernen Blindheit, mit der Generationen glaubten, die 
Erde als toten Gegenstand von automatischer Regene- 
rationsfähigkeit betrachten und nach kurzsichtigen 
und eigensüchtigen Gesichtspunkten behandeln zu 
dürfen. Die gigantischsten AusmaBe haben die Folgen 


dieser Methoden in Amerika angenommen, wo hohe 
Prozentsätze des Bodens der Bewirtschaftung da- 
durch verloren sind, daB man Wilder abholzte, Rie- 
senstrecken einseitig mit bodenverzehrenden Getreiden 
auf technisch radikale Weise bebaute, und schlieBlich 
furchtbare Erosionen, Sandstürme, Unfruchtbarwer- 
dung und Heimatlosigkeit der Siedler erlebte. Diese 
Gefahren sind in Deutschland in nicht so augen- 
fälligem Maße, aber keineswegs weniger stark und 
wirksam da; der Zusammenhang, der zwischen Wald- 
bestand, Wasserwirtschaft, Pflanzenwuchs und Boden- 
pflege (über diese im besonderen herrschen heute 
noch allzu stark von industriegewinnlichen Gesichts- 
punkten abhängige Vorstellungen) besteht, ist blind- 
lings übersehen worden und führte zu der Verstep- 
pung des Bodens, wie sie z. B. deutlich der ost- 
deutsche und märkische Bauer seit langem ständig 
vordringend bemerkt, wie sie aber in anderen Formen 
in ganz Deutschland gilt. Die großen Planungen, die 
für Siedlung und Landschaft heute entstehen, machen 
die Beachtung der Zusammenhänge dringender als je, 
soll der Schaden nicht allzu sehr um sich greifen. 
So wird es nötig, die Bodenpflege und die Wasser- 
regulierung der Kanäle, Bäche und Flüsse gründlich 
neu zu durchdenken und vom Überwuchern durch 


technisch-industrielle oder gar kommerzielle Ge- 
FISH Voie zu reinigen. Dle Erde ist ein Organis- 
mus, lebendig in ihrem Rhythmus und ihren Wachs- 
tumsbedinyungen; der Mensch beeinflußt sie mit 
jeder seiner eigenen Lebensäußerungen, er ist ver- 
antwortlich für die Zukunft und muB heute, was 
unsere Vorfahren instinktiv und ahnungshaft be- 
saßen, wach und voll* bewußt von neuem ertasten 
und ehrfürchtig die Gestze des Ganzen yewinnen. 


Wenn dazu von einer Seite her klar entschiedene 
Schritte unternommen werden, so ist das der Beachtun 
sehr wert. Und die These Seiferts ist zukunfts- un 
umfangreich: , Wenn wirklich die alte deutsche Kul- 
turlandschaft in ihrer Schónheit und Mannigfaltigkeit 
die Budenerträge, die von ihr verlangt werden, nicht 
schaffen kann — was eine durchaus offene Frage 
ist —, so kann es die mechanisierte Kultursteppe auf 
die Dauer erst recht nicht. Nicht die Vernichtung, 
sondern die Steigerung der Mannigfal- 
tigkeit, die Umwandlung der Kulturlandschaft 
zur Gartenlandschaft kann eine für unbegrenzte Zeit 
wirksame Intensivierung bringen." Mit der Forde- 
rung der weitest möglichen „Umwandlung aller Kul- 
tursteppen in Heckenlandschaften und aller Nadel- 
holzreinbestände in Saftwälder‘‘, um die gefahr- 
drohende Unausgeglichenheit zu beseitigen, ist eine 
große Aufgabe Öffentlich benannt worden, eine Auf- 
gabe, die gar nicht etwa nur den Spezialisten angeht, 
sondern hineingehört in den ganzen Prozeß der Er- 
neuerung unserer Haltung und Weltanschauung. 


— und Umwelt-Gestaltung 


Wie zur Bestätigung kommt da gerade eine sehr 
liebevoll und schön hergestellte Broschüre zurecht, 
ein Almanach, den der Oberpräsident des Schle- 


sischen Provinzialverbandes herausgehen lie8 sus An- 
laß der Einführung der Ämter Handwerkspflege und 
Industrielle Formgebung, Baupflege und Landschafts- 
gestaltung. Für das Handwerk schrieb der Landes- 
pleger Hugo Kükelhaus, für das Bauwesen 
der Pfleger alter Kratz, für die Landschaft 
der Pfleger H. Fr. Werkmeister; Zeich- 
nungen und Photos Is der Schrift Deutlichkeit 
und Eindringlichkeit. Der Wille zur erneuerten Durch- 
gestaltung des Lebens, der hier spricht, ist herz- 
erfreuend. Hier ist der unlösliche Zusammenhang 
zwischen den größten Tätigkeiten und den kleinsten 
AuBerungen und Umgebungen des Menschen voll ins 
Bewußtsein gehoben; man erkennt die verhängnisvolle 
Rückwirkung, die unsere durch die vergangenen 
Zeiten miBformte Umgebung, von der Wohnung bis 
zur groBen Landschaft, nun auf die darin aufwachsen- 
den und darin atmenden Menschen hat. Dadurch sber 
allein gelingt es, dem Handwerkertum einen neuen 
und nun ganz und gar nicht mehr kleinbürgerlichen 
oder pseudokünstlerischen Sinn zu geben (wir werden 
uns mit diesen Fragen des ,,Handwerkertums'* bald 
einmal in dieser Zeitschrift eingehend auseinander- 
setzen), gelingt es, weiterhin aufzurufen zur 
Durchbildung unseres Hauses und aufzurufen zur 
ebenso schönen wie fruchtbarkeitsreichen heimat- 
schaffenden Gestaltung der Landschaft, der Wasser- 
läufe, der Felder und Wälder, der Bauernsiedlungen 
usw. Hier in Schlesien ist die wirksame und doch so 
tief notwendige Arbeit versucht, gegen die hart- 
näckigen und versteinerten Interessen und Gewohn- 
heiten der Menschen in zäher und geduldiger Klein- 
arbeit anzukämpfen, um ihr Wesen zu erschließen 
und die Vorbilder zu zeigen für ein neues, ein wahr- 
haft lebendiges, aufmerksames und schöpferisches 
Leben, das Inneres und Äußeres prägt. St. 
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Soeben erschienen! 


Die Prager Rede des Reichs- 
pressechefs Dr. OTTO DIETRICH 


In dieser Schrift, die die ganze Welt anspricht, 
sind die geistigen Grundlagen — mit deren 
Hilfe der Nationalsozialismus Deutschland und 
der Faschismus Italien zum Segen ihrer Volker 
aufgebaut haben — dargestellt. Der verlogene 
Ungeist der Demokratien ist dazu in verglei- 
chenden Gegenüberstellungen ebenso ein- 
drucksvoll wie geschichtstreu behandelt. In 
den Wall von billigen Phrasen, hirnverbrann- 
ten Lügen, groBenwahnsinniger Arroganz und 
moralischer Demagogie — mit oem sich die 
pit one eee Regierung Englands samt ihren 

rabanten umgibt — schlägt Or. Dietrichs 
Scnritt eine nie zu schließende Bresche 
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Prof. Dr. Heinz Kindermann (Miinster): 


Ferdinand Raimund 


der Volksdramatiker unserer Nation 


Wie bie 3 und Stifter⸗Verehrung in unſerer Epoche des Großdeutſchen 
Reiches in ſtändigem Anwachſen begriffen iſt, ſo beginnt heute noch einmal das unſterb⸗ 
liche Werk Raimunds unſere ganze Nation zu erobern. Noch einmal, weil Raimund ja 
— zu Lebzeiten ein Gleiches erreicht hatte. Auf der Höhe ſeines Ruhmes führte der 

eg feiner Gaſtſpielreiſen ihn nach Prag und München, nach Berlin und Hamburg. Und 
faſt noch ſtärker als in der Heimat klang ihm auch dort, bei der Verkörperung der Haupt⸗ 
rollen ſeiner eigenen Stücke, ein Jubel der Zuſtimmung entgegen; und gerade die nord⸗ 
deutſche Preſſe, vor allem die Hamburgs, feierte Raimund als größten dichteriſchen und 
e Menſchengeſtalter der ganzen Epoche, als Doppelgenie, das nicht allein 

ien, ſondern dem ganzen deutſchen Volke gehöre. 


So dürfen wir auch füglich nach der tieferen Bedeutung des Raimundſchen Werkes“) 
Gr unjere ganze Nation fragen. Wir willen heute, dak nation e Dichtung zu den ge: 

ichtlich mitbeſtimmenden, ja zu ben. polfjormenben Kräften gehört. Eben deshalb 

rfen und müſſen wir dieje Frage auch inmitten unſeres großen deutſchen Exiſtenzkampfes 
Aufrollen. Denn gerade inmitten dieſes tragiſch⸗heroiſchen Ringens ijt dem tiefgründigen 
zu mot, als wi tiger löſender und ſeeliſch überwindender Kraft, eine unendlich große 

Zoe: zugeteilt. Raimund aber ijt einer unſerer größten und tiefſten Humoriſten. 
Wir müſſen deshalb ſein Lebenswerk und die Erinnerung an ſeine Geſtalt von all den 
BVerniedlichungen und Verſüßlichungen löſen, mit denen ein liberales Zeitalter die Er- 
innerungen an Alt⸗Wien zu umgeben pflegte. 


Wir ſind heute tief davon überzeugt, daß dieſe tapfere und fleißige Stadt, die ſeit 
tauſend Jahren Vor ( — — des geſamten Deutſchtums gegen Südoſten ſtand, auch in der 
Biedermeierzeit ein Wien deutſcher Arbeit und des tapferen Herzens war. Und wir wiſſen 
Fi daß dieſem Wien von damals neben der rauſchenden Fröhlichkeit ſeiner Walzer⸗ 
e zugleich jene ſeeliſche Not aufgegeben war, die an dieſer Zeitenwende, an der der 

Glanz des romantiſchen Idealismus dem Einbruch materialiſtiſcher Zeiten weiden mukte, 
ere ganze Nation at Wer Schuberts „Unvollendete“ hört, dem geht dieſe 
als ein Dümoni a p piger es auf. Die wa thaft großen Geijter unſerer Nation 

d es aber immer wieder als ihre große Aufgabe angeſehen, den Kampf mit dieſer 
ſeeliſchen Bedrängnis aufzunehmen und alle Fremdzüge unſerem Volk mit Hilfe ihres 
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voranſchreitenden und alle Diſſonanzen löſenden Werks fernzuhalten. Auch Grillparzer 
und Raimund gerieten in dieſen Bereich eines kritiſchen . u ihnen war es 
aufgegeben, ſich zur Wehr zu ſetzen. Und jeder von beiden hat tn feiner Weile, wie wenig 
eee Adalbert Stifter, den deutſchen . gegenüber der hereinflutenden 
ndividualiſtiſchen unb materialiſtiſchen Chaotif mit feinem Werk zu retten verfudt. 


Uns wird gerade in unferen Zeiten einer mächtigen geſamtdeutſchen Wende klar, ba 

mit Raimund einer der wichtigſten dichteriſchen Volkserzieher vor uns ſteht. Wie gro 
aber muß ſeine Kunſt ſein, daß er uns ſeine Weisheit unvermerkt, inmitten aller theatra⸗ 
liſchen Verzauberung lagt; und daß er fie uns mit Hilfe ieee Geſamtkunſtwerkes, bas 
Wort und Bild, Muſik und Tanz in ein Ganzes verſchmilzt, dennoch fo en ins Herz 
flangt, daß wir jede Raimund-Aufführung als ſeeliſch Verwandelte verlaſſen! Die Lieder 
reilich wirken in dieſem Geſamtkunſtwerk als gültige Summe der Lebensweisheit. Sie 
werden deshalb auch dort geſungen, wo man Raimunds Namen gar nicht mehr kennt — 
bei uns und in den meiſten Kulturnationen der Erde. 

Wir Deutſchen neigen manchmal dazu, den wahren Humor, dieſe unter Tränen lächelnde 
Macht einer gemütbedingten Weltbewältigung, nicht ernſt genug zu nehmen. Und denno 
gefühl der Humor zur Tragik ſo lebensnotwendig, wie das Einatmen zum Ausatmen. Im 
gefühlstiefen Humor ſtecken ja alle bie löſenden, alle die mutſchenkenden und leidüber⸗ 
windenden Kräfte. Wir ſtürben tauſend Tode, wäre uns dieſe Gabe verſagt. Deshalb 
müſſen wir die verhältnismäßig wenigen Dichter, denen die große Gnade bes Hus 
mors name ijt, doppelt zu ſchätzen willen. Verſuchte aber einer, eine ganze Geſchichte 

TM Humors, etwa von Abraham a Sancta Clara über Jean Paul zu Wilhelm 
Raabe, Wilhelm Buidh und Peter Roleager unb bis bin gu bem EE Humoriften 
unlerer Tage, zu Kurt Kluge, zu ſchreiben, dann würde wohl eines ber gewichtigſten 
Kapitel die Überſchrift tragen: Ferdinand Raimund. Ja, wer die Geſchichte des 
deutſchen Dramas auf große Humoriſten hin abſuchte, der müßte geſtehen: Raimund iſt 
der größte orig unter allen deutſchen Dramatikern überhaupt. Damit aber tit allein 
ſchon ausgeſagt, daß der dämoniſch tiefgründige Humor Naimunds nicht nur den Wienern 
oder den Oſtmärkern geſchenkt wurde, ſondern daß Raimunds Werk tatſächlich der ganzen 
deutſchen Nation gehört. 

Und trotzdem denkt, wer Raimund ſagt, nee an Wien. Das ift tief berechtigt, weil 
Raimund ja feiner Vaterftadt Wien und bem envorland unendlich viel verdankt, weil 
das Aufſteigen ſeines Ruhms, das Wachſen ſeiner darſtelleriſchen Leiſtung und ſeines dichte⸗ 
riſchen Werkes ohne den Zuſammenhang mit der großen Alt⸗Wiener Theatertradition, 
mit der Wiener Muſikalität, mit dem Wiener Sprachbereich und Lebensgepräge gar nicht 
N wäre. Wie keine andere Stadt des ganzen deutſchen Volks raumes hatte ſich 
ja Wien ein blühendes Volkstheater bewahrt. Alle großen Wiener Dramatiker: Grillparzer 
und Raimund, Neſtroy und Anzengruber, ſind bielem Alt⸗Wiener Volkstheater, bas aus 
barocken Wurzelgründen aufftieg, tief verpflichtet. Aber erft indem wir aud diefe Tats 
fade geſamtdeutſch, ja vielleicht ſogar vom Raum bes europäiſchen Theaters her bewerten 
lernen, können wir der hohen Bedeutung bes Raimundſchen Lebenswerkes volle Gerechtig⸗ 
keit zuteil werden laſſen. 

Im Bereich der dichteriſchen Gattungen ſpielt das Drama die gleiche Rolle wie die 
Architektur im Rahmen der bildenden Künſte; das heißt, das Drama iſt die reprä⸗ 
ſentatipſte Sauen in der die politiſche Struktur jeder Epoche und jeder Nation deutlich 
uo Geltung kommt. Daher bet überaus enge Zuſammenhang von Drama und Staat. 

nd daher die Tatſache, daß alle europäiſchen Machtverhältniſſe ſich Jahrhundert um 
Jahrhundert im M des Dramas und Theaters, auch über die roles der 
Herkunftsnation hinaus, jpicgelten. In Zeiten deutſcher Schwäche und innerer Uneinigkeit 
verſuchten mehr als einmal fremde Mächte mit ihrem Drama nach der deutſchen Mitte 
Europas vorzuſtoßen und ſie geiitig zu beeinfluſſen. Sie ſuchten dabei zwar bie Eingangs⸗ 
pforten eines möglichſt geringen Widerſtandes; aber letztlich wollten ſie ſich alleſamt vor 
dem ae unb fett jeher in Fragen des Theaters maßgeblichſten Forum der alten Reichs» 
hauptſtadt Wien als wirkungsſicher und unentbehrlich erweiſen. So ergab ſich hier gerade 
immer wieder die Frage des arteigenen, ſchöpferiſchen Widerſtandes als 
brennende Notwendigkeit. Es iſt gerade heute für uns vir eege lehrreich, zu beobachten, 
wie im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges dieſe Bemühungen fremder Nationaltheater 
ſich in Wien — ſtellvertretend fürs Ganze — zu einem europäiſchen Kräfteſpiel 
ohnegleichen entwickeln. Italieniſche Komödianten hatten ja ſchon ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts verſucht, am Wiener Hof Gehör zu finden. Sie ſetzen nun nicht nur 
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die italieniſche Oper als geitweilige theatraliſche Ausdrucksform des Wiener Adels durch, 
ſondern fte bringen zugleich den ganzen romantiſchen Farbenreichtum der Commedia 
dell' arte mit und verſuchen, fe an Stelle eines deutſchen Volkstheaters durchzuſetzen. 
Da ſtellte ſich aber ſehr bald ſchon die engl e Konkurrenz ein. Seit dem Ende bes 
16. “di Le AERA zogen ja bie engliſchen Wandertruppen über Dänemark und Holland 
nach Deutſchland, und bald gab es zwiſchen Hamburg und Sie) kaum eine größere deutſche 
Stadt, in der fie nicht thre Gaſtſpiele abſolviert hätten. Es iſt ſehr aufſchlußreich, dieſes 
Ringen ber engliſchen und der italieniſchen Theatralik um den Do auf der deutſchen 
Bühne des 17., ja ſelbſt noch des 18. Jahrhunderts zu beobachten. Und die kulturpolitiſche 
Pikanterie wird dadur 1a erhöht, Dan die englischen . pen, die zunächſt 
vorwiegend mit engliſchen Stücken ere jt waren und babet einen — reilig noch recht 
verſtümmelten — erſten Eindruck der a ar a en Mot 


venwelt vers 
EE hatten, bald auch au Übermittlern franzöſiſchen Theaters, beſonders Molières, 
wurden. 


Wie wird das deutſche Volkstheater AB. entſcheiden? Die Oper als 
exkluſtv⸗barocke Hofkunſt blieb dem italieniſchen Vorbild in Wort und Ton allzulange 

etreu. Auch hatten ja weitere Kreiſe des Volkes zu dieſen Opernaufführungen keinen 

utritt. Das barocke Ordensdrama, vor allem das Sefuttendrama feat in lateiniſch⸗ 

anzöſiſcher Gefolgſchaft. Es wollte zwar aus religiös⸗propagandiſtiſchen Gründen auf 
breite Volksſchichten wirken; aber die lateiniſche Sprache und die dogmatiſche Bindung 
ließen es — trotz feiner mimiſchen Entfaltung und trotz feiner modernen Bühnentechnik — 
zu einer wirkſamen deutſchen Gegenpoſition nicht vordringen. Das vorwiegend in Schleſien 
ausgebildete barocke Bildungsdrama der Akademiker und Patrizier indes wendet ſich unter 
der chen 3 von Gryphius von len Ante und holländiſchen Vorbildern zu Shake⸗ 
ſpearſchen Zügen herüber. Die erſten Anſätze des ſelbſtändigen deutſchen Volkstheaters 
aber ſtehen an der Kreuzung von Commedia dell' arte und de Shakeſpeare⸗Bühne 
und entwickeln von dorther ein völlig neues Drittes, ein allmählich Arteigen⸗Deutſches, 
das nun wiederum anknüpft an bloß Verſchüttetes der germaniſch⸗mimiſchen Welt. 


Es war wie eine erlöſende Tat, daß gerade in Wien, dem Ort der bend is fremdlän⸗ 
igen Einwirkung, Joſef Stranitzky, der Sohn eines Grazer Dieners, jeit 1709 fein 
ſtändiges Theater aufrichten konnte. Seine Truppe wird in allen Aufzeichnungen 1 
nenderweiſe immer „Die deutſchen Komödianten“ genannt. Denn es gab e e 
esed bis Stranitzky ſich m ie vom Hof geförderte italieniſche Truppe des Conte 
Pecor durchſetzen konnte. Aber die Bevölkerung Wiens ſtand auf Stranitzkys Seite — 
und ſo og er in das Theater nächſt dem Kärntner Tor ein und errichtete damit bas 
erſte ſtändige deutſche Volkstheater überhaupt. Stranitzky ſchuf damit die Grundlage für 
die großartige, zwei Jahrhunderte anhaltende Entfaltung des Wiener Volkstheaters, die 
dann zu den klaſſiſchen Schöpfungen Grillparzers und Raimunds, Neſtroys und Anzen⸗ 

bers führt. Hier ging es um ein bodenſtändiges Theater, das feine Tore weit öffnete 
ür das ganze Volk in allen ſeinen Schichten. Hier war natürlich die allen verſtänd⸗ 
liche beut[ oc Sprache daheim; hier mußte neben dem Hochdeutſchen auch bie 
Mundart des Volkes zu ihrem Recht kommen, und mit ihr alle Typen des Volkes, bes 
ſonders die fumi oer in erfter Linie ber von Eun geſtaltete Salzburger Bauer 
Hans Wurſt; denn er war viel mehr als die bloße Eindeutſchung des Harlekins! Die 
Haupt: und Staatsaktion Stranitzkys mit ihrer vielfarbigen Inſzenierung und ihren 
eiſtvollen Vorwürfen der Welt an te zog deshalb weiteſte Volksſchichten an, weil hier 
chon das pieſer Gol von ſtaatlicher Macht und Volkswelt in die Mitte gerückt wurde. 
Exponent dieſer Volkswelt aber war der Bauer Hans Wurſt, der ſatiriſche Gegenſpieler 
voll geſunden Menſchenverſtandes, der Vertreter des wirklichkeitsnahen Mutterwitzes, der 
Künder aller Volksweisheit gegenüber volksfernen, verſtiegenen Konſtruktionen. 


Wir verſtehen gerade heute gut, wieſo n5 von dieſer alpenländiſchen Bauerngeſtalt bes 
Hans Wurſt aus eine ſo reiche und reife Entwicklungsmöglichkeit des ee cc 
dien Volkstheaters ergab, wie fie poterit von Stranitzkys Nachfolgern Prehauſer und 

urz⸗Bernardon, dem kein Geringerer als Joſeph ganon als Komponiſt zur Seite ftand, 
hinüberführte zu Philipp Hafner, dem Leſſing des Wiener Volkstheaters, der, dem Steg⸗ 
reifverbot zum Trotz, [hon alle Formen des klaſſiſchen Wiener Volkstheaters, vom Zauber: 
ſtück bis zur Sozialkritik des volkstümlichen Charakterſtückes, vorwegnimmt. 


In faſt allen deutſchen Landſchaften atte fi — wie in Wien — bas Hofbarod auf der 
Bühne allmählich zu einem zwar derben unb oft zügelloſen, aber aus breiter Lebens⸗ 
erfahrung aufſteigenden Volksbarock entwickelt. Die d diefes volksbarocken Theaters 


4 Kindermann / Ferdinand Raimund, der Volksdramatiker unserer Nation 


lagen nicht nur bei ber bombaſtiſchen Überſteigerung, bie, beſonders im norddeutſchen 
Raum, zur manieriſtiſchen Formel haftigkeit zu erſtarren drohte; ſondern gefährlich wurde 
auf die Dauer auch das eee das keine letzte künſtleriſche N zu ließ 
und uns Deutſche damit gegeni er bem franzöſiſchen Klaſſizismus Corneilles, Racines, 
Molières ins Hintertreffen brachte. So hatten Gottſched und mit ihm bie gane Auf- 
klärung gemi recht, wenn fie auf eine Vereinfachung bes bombaſtiſchen Sprachgeflech tes 
unb auf bie Beſeitigung bes Stegreiftheaters, damit aber auf einen einmalig vom Dichter 
feft elegten und ausgefeilten Dramentext hindrängten. Wire jedoch war an 
ieler ottſchedſchen Reform, daß fie damit zugleich aud alles Urwüchſige des 
Volkstheaters vernichten wollte. Der feierlichen, in Leipzig von der Neuberin voll⸗ 
. Verbannung Hans Wurſts von der deutſchen Bühne entſprach im Poſitiven nur 
er ſchwächliche Verſuch, ein dem franzöſiſchen Klaſſizismus ebenbürtiges deutſch⸗klaſſi⸗ 
ziſtiſches Drama entgegengulegen. ar auch ber Wille Gottſcheds unb feiner Schüler 
national geſtimmt: bas Refultat war doch — bis Leſſing und bie Klaſſiker eingriffen 
— eine blaſſe Franzoſennachahmung; und Gottſcheds Dramentheorie ber drei Einheiten 
war durchaus weſtiſch ausgerichtet. 

In Wien aber fand Gottſched verſchloſſene Türen! Wohl macht fein Trabant, der 
Jude Gonnenfels, die verzweifeltſten Anſtrengungen, auch hier das volksunmittel⸗ 
bare Theater umzubringen. Aber am Willen der Wiener Bevölkerung 
ſcheitert dieſer Verſuch. Auch Gottſcheds eigenes Erſcheinen in Wien nützt nichts. 
Selbſt ein Gaſtſpiel der Neuberin wird ausgeziſcht. Damit wurde in Wien der volle 
Reichtum des deutſchen Volkstheaters für die ganze Nation pu Wohl gelang es 
auch hier nicht, das große Stildrama direkt aus dem Volkstheater hervorwachſen zu laſſen. 
Das neue Nationaltheater an der Su das fo bald bann zur beiſpielgebenden Pflege⸗ 
ſtätte des wahrhaft klaſſiſch⸗deutſchen Dramas werden folte, ging vorerſt vom Volks⸗ 
theater getrennte Wege. ber ſchon die Exiſtenz des blühenden, ein⸗ 


ander ſteigernden Nebeneinanders von Burgtheater und Bors 


Pee ee Wien und die Oſtmark damals, noch einmal 
te ganze volks verbundene Widerſtandskraft zu beweiſen, die 
eint dazu geführt hatte, daß in dieſem Donauraum perat bas 
Nibelungenlied end ültig E bé net wurde; daß hier bas Volks⸗ 
epos weiterlebte, als überall ſonſt igen as modiſch⸗höfiſche Epos eingedrungen war; 
daß hier, am ſüdöſtlichen Grenzwall des Deutſchtums, bas vom ee herge⸗ 
kommene Gudrunlied aufgezeichnet wurde. Hier ſtauen ſich all dieſe ſchöpferiſchen Mög⸗ 
lichkeiten noch einmal auf und geben iý dann der ganzen Nation in Augenblicken 
innerſter Notwendigkeit zurück. Nur ſo iſt es ja auch pereant zu erklären, daß ber 
Schleswig⸗Holſteiner Hebbel in ien zur eigentlichen Entfal⸗ 
tung kam, daß Beethoven und Brahms gerade in Wien den Segen der größten 
Reife erfuhren. Es iſt immer dasſelbe: Wien und die Oſtmark fungieren als die 
bewahrenden Kräfte volkseigener Schöpfermöglichkeiten und geben ſie gewandelt und mit 
neuen Energien geladen dann zurück, wenn he der übrigen Nation verlorengingen. 


er aber im nord» und mitteldeutſchen Raum bann der fruchtbare Gegenſtoß ber 
„Deutſchen Bewegung“ vom Sturm und Drang zur Romantik von Shafefpeare unb ber 
den Antike her einſetzte, ſpeicherte bas Wiener Volkstheater einen unheimlichen 

otiven⸗ und Geſtalten reichtum auf; h reich, daß noch drei weitere Jahr⸗ 
hunderte davon leben könnten; und immer noch deſſen bewußt, daß es mit den anderen 
roben Nationaltheatern fruchtbare Begegnungen hatte, ihnen aber etwas Neues, Boden» 
ſtändig⸗Deutſches entgegenzuſtellen vermochte. 

Da nun die Romantik als ihr bühnenfähiges Drama lediglich die Shakeſpeare⸗über⸗ 
ſetzung zuſtande brachte; als Kleiſt, proteſtierend gegen ein politiſch unwürdiges Zeitalter, 
ſeinem Leben vorzeitig ein Ende machte und Goethe über der langjährigen Konzeption 
von Fauſt Il ſchwieg; als das deutſche Theater damals dem Trivialniveau von Iffland 
und Kotzebue anheimzufallen drohte, da kamen neuerlich die Rettungskräfte aus Wien, 
aus dieſer ſtrotzenden Kraft und wuchernden Fülle des Wiener Volkstheaters. Denn noch 
ehe Hebbel und Wagner dann dem Drama des 19. Jahrhunderts eine neue Wendung 
verliehen, knapp bevor Immermann und Grabbe neue Breſchen zu legen verſuchten, 
waren in Wien Grillparzer und Raimund aufgeſtanden und hatten unſerem 
Volk in einer kritiſchen Stunde ſeeliſcher und politiſcher Gefahren das stipe Drama 
wiedergeſchenkt. Sie konnten es, weil fie ja in dieſem ununterbrochenen Wirfungsftrom 
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bes Wiener Volkstheaters pigeat waren, den felbit die ſchroffſten Vorſtöße ber 
Aufklärer nicht zum Stillſtand brachten. Grillparzer ging davon aus, dere künſt⸗ 
leriſcher Ebene eine e des klaſſiſchen Dramas durch das Wiener Volks⸗ 
theater vorzunehmen. Sein großes dramatiſches Werk aber wurde viel mehr als das: 
er leitete überhaupt das moderne deutſche Drama der ſeeliſchen Differenzierung ein, wies 
auch vom Völkiſch⸗Politiſchen her weit in die . Entwicklungsmöglichkeiten voraus 
und eroberte damit vom Burgtheater aus das geſamte deutſche Theater hohen Stils. 
Raimund hingegen bringt das volkstümliche Schauſpieler⸗Drama der Deutſchen zu ſeiner 
bisher höchſten Entfaltung, ja er wird, vom Wiener Vorſtadttheater aus, 
zu einem ber größten deutſchen Volksdramatiker ſchlechthin. Man 
at ihn bei Lebzeiten den Wiener Shakeſpeare genannt — und das hatte ſeine tiefe 
erechtigung auch darin, daß er mit Hilfe feiner großen Shakeſpeare⸗Begeiſterung noch 
die letzten Reſtbeſtände weſtiſch⸗mittelmeeriſcher Elemente, wie ſie mit der Commedia 
dell' arte eingewandert waren, beſeitigte und nun von nordiſchen Auffaſſungen her fein 
ſittliches Weltbild eines volks unmittelbaren Theaters aufrichtete. 

Dieſe Volksunmittelbarkeit von Raimunds Dichtung und Darftellung beruht freilich 
auf einer wichtigen ſozialen Urſache. Mit ihm ringt ja eine ſoziale Schicht 
um neue literariſche Geltung, die ſchon einmal, im Zeitalter der Meiſter⸗ 
ſinger, im Vordergrund geſtanden hatte, ſeither aber infolge der politiſchen Konſtellationen 
als dichteriſch⸗ſchöpferiſche Schicht wieder völlig in den SE gedrängt worden war: 
bas bobenftüánbige Handwerfertum! Im 18. Jahrhundert und zu Beginn 
noch des 19. Jahrhunderts ſtellte die Patrizierfamilie, der Adelshof oder das Lehrer⸗ und 
Pfarrhaus die deutſchen Dichter. Seit dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts hingegen 
erweitert ſich dieſer ſoziale Raum, und der Handwerkerſohn tritt mit in die vorderſte 
Linie, und nun nicht mehr, wie zur SE im Bereich einer ſtändiſch gebundenen 
Dichtung, ſondern im erweiterten Raum der dichteriſch gültigen Ausſage für die ganze 
Nation. Neben dem Drechſlerſohn nen) Raimund fteht etwa ber Leine⸗ 
weberſohn Adalbert Stifter und ber ie E Friedrich Hebbel. Das Leben 
und damit das dichteriſche Weltbild ſieht von dieſer Perſpektive anders aus als im wohl⸗ 
behüteten Raum einer adeligen oder akademiſchen Kinderſtube. Hier ſtoßen ſich 
die Dinge hart im Raume; die Sorge iſt täglicher ool Die Wirklichkeit 
mit ihren Härten und Beglückungen iſt hier ſelbſtverſtändliches Lebenselement. Jeder 
Schritt aber in die Welt anderer Bereiche, in die der Kunſt, der Philoſophie, der Wiſſen⸗ 
ſchaft müſſen erſt bitter erkämpft werden. 

Die Mariahilfer Drechſlerwerkſtatt, in der Raimund aufwuchs, war keine Stätte 
der Wohlhabenheit. Als Raimund mit zwölf Jahren die Mutter, mit 14 Jahren den 
Vater verlor, blieben er und ſeine Schweſter in bitterſter Not zurück. Wohl hatte man 
ihn in eine gute Schule geſchickt, in der er auch Franzöſiſch, Muſik und Malen erlernen 
konnte, und wohl durfte er früh ſchon — wie wäte das in Wien anders möglich — ins 
Theater gehen. Aber mit dem frühen Tod des Vaters waren auch dieſe Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten zu Ende. Raimunds frühreife Sehnſucht, ſich zum Schauſpieler ausbilden 
zu laſſen, ſchien damit zunichte. Die Schweſter, die den jüngeren Bruder miterhalten 
mußte, gab ihn zu einem Zuckerbäcker in die Lehre. Und nun kam das Unerwartete. das 
große Schickſal, das dem wahrhaften Genie immer irgendwo zum Durchbruch verhilft. 
Gerade dieſer Zuckerbäcker hatte das Publikum des Burgtheaters und des Joſefſtädter 
Theaters in den Pauſen mit Erfriſchung zu beliefern. Die Lehrbuben mußten alſo abends 
als „Numero“ in un Uniform im Theater erſcheinen und in ben Zwildenatten 
dieſe e anbieten. Keiner aber war N als der junge Raimund; denn 
nun durfte er ja Abend für Abend, an eine Säule ge a aud) bie grohen Burgtheater: 
Aufführungen miterleben. Ja, diefes Nie ir uhören und Zuſchauen war ihm 
bald viel wichtiger als bas Geſchäft. Die Sehnſucht, den Großen auf der Bühne nachzu⸗ 
ſtreben, wuchs von Tag zu Tag. Und als die Gefahr drohte, daß dem Lehrherrn die Be⸗ 
willigung, im Burgtheater weiterzuverkaufen, entzogen würde, da hielt es Raimund 
nicht länger. Er riß aus und verſuchte, bei einer der damals zahlreichen Wanderbühnen 
unterzukommen. 

Dabei gab es freilich zunächſt einen Sturz aus allen Himmeln. Eine Ablehnung folgte 
der anderen. Bald wurde ſeine Erſcheinung, bald ein Sprachfehler bemängelt. Schon 
ürchtete Raimund, reuig wieder in die Lehre zurückkehren zu müſſen. Endlich erbarmte 
ich doch der Leiter einer kleinen Truppe. Mit ihr und anderen Truppen nun zieht 

aimund durchs Land — und alle Idealvorſtellungen vom Schauſpielerberuf erfahren 


6 Kindermann / Ferdinand Raimund, der Volksdramatiker unserer Nation 


dabei ihre grimmigſte Enttäuſchung. Auch hier ift ja die Not täglicher Gaft. Und die 
Kunſt? War das überhaupt sunk? Raimund lie na leichwohl nicht irre machen. 
Er durfte auf dieſer Wanderbühne ja „alles“ ſpielen, h in allen möglichen Stollen: 
fächern erproben, die wichtigſten Rollen aus all dieſen Fächern ftudieren. Und er 
tat es in der immer neuen Erinnerung an das im Burgtheater oder im Vorſtadttheater 
Geſehene. Jede neue Rolle kopierte ein anderes unter ſeinen geliebten Vorbildern. Die 
große Sehnſucht aber gehörte den tragiſchen Rollen in den Klaſſiker⸗Dramen. 

In dieſen Schmierenjahren waren gar manche Orte an der ſüdoſtdeutſchen Sprachgrenze 
Raimunds Wirkungsraum. Bald finden wir vy mit feiner Truppe in Raab, bald in 
des ien Bald ſpielt er den Franz Moor in Schillers „Räuber“, bald komiſche Nollen 
des Wiener Volkstheaters, wie den Rochus Pumpernickel. Publikum und Preſſe anerkennen 
ée Leiſtungen; aber es wird nod eine allzuftarfe Anlehnung an große Muſter bean: 

andet. Erſt 1814 gelingt es der Vermittlung eines fad ter für ben nun Vierund⸗ 
zwanzigjährigen ein Engagement am Wiener Joſefſtädter Theater zu erreichen. 
Damit aber beginnt der ſteile Aufſtieg des Darſtellers Raim un d. Auch 
in der Joſefſtadt ſpielt Raimund urſprünglich i klaſſiſch⸗kragiſche und wieneriſch⸗komiſche 
Rollen nebeneinander. Die Kritik aber weiß ſehr bald zu unterſcheiden zwiſchen den 
klaſſiſchen Imitationen und der ſtark ausgeprägten Originalität im Bereich der boden⸗ 
Dee Komik. Mit feinem Adam Kratzerl in Gleis Hoffe „Die Muſikanten am Hohen 

arkt“ erringt Raimund zum erſten Male einen durchſchlagenden Erfolg; denn hier bricht 
ſeine eigentliche Natur durch: der Menſch Raimund durchſtößt alle Maskenkonvention 
und offenbart jenes Doppelantlitz, das ihm vom Schickſal mit auf den Weg gegeben war: 
die enge Bindung feines a grimmigen unb bod fo V 
kaliſchen Humors an eine tiefe und gefühls bedingte Erkenntnis 
der Lebenstragik. 


Der Schauſpieler und Regiſſeur Raimund wechſelt vom kleinen Joſefſtädter Theater ſchon 
1817 hinüber ins Leopoldſtädter Theater, der klaſſiſchen Stätte des Alt⸗Wiener Volks⸗ 
theaters. Er wächſt nun von Rolle zu Rolle zu immer vollendeterer Eigenart. Seine Ent⸗ 
eee der Tragik im Humor, bieles Geheimnis feiner darſtelleriſchen und [pater aud 
feiner dichteriſchen Lebensganzheit, trennt ihn bald ſchon von all ben bloßen Spaßmachern 
auf ber deutſchen Bühne. Seine tiefe en und feine von Grund auf nordiſch⸗ 
fittlide Haltung bewahren ihn aber auch von Anfang an vor allen den damals fo beliebten 
Zoten. So ſehr gerade Raimund es liebt, zu extemporieren und ins Publikum zu [pielen, 
o virtuos er dieſe Verbindung mit dem Publikum Abend für Abend herzuſtellen weiß, 
o menin erlaubt et jid jemals etwas Unkünſtleriſches. So wird unter feinen Händen 
elbſt die ſchwächſte Rolle etwas Lebenswahres. Immer ſchenkt er ihr 
ein Stück ſeines eigenen Wa Und in zunehmendem Make willen alle Kritiker überein- 
Pan die unheimliche Lebensechtheit feiner Geſtalten zu rühmen. Die Höhe diefer 
arſtelleriſchen Leiſtungen erreicht er natürlich in dem Augenblick, in dem er nicht allein 
mehr die Rollen anderer und meiſt etwas ſchwächerer Dramatiker umgeſtaltet und ver⸗ 
körpert, ſondern in dem er die Hauptrollen ſeiner eigenen Stücke ſpielt. Erſt 
in dieſem Augenblick, der zugleich die Wendung von der lokalen Wiener Zauberpoſſe zum 
Volksdrama von geſamtdeutſcher Würde und Wirkung bedeutet, beginnt auch Raimunds 
Weg vom Lokalkomiker jum tragikomiſchen Darſteller von geſamtdeutſcher Bedeutung, ja 
von europäiſchem Ruhm. 


Auch dieſer neue Weg des Schauſpielerdichters war für ſeine zarte Seele, in der immer 
wieder die in früher Not verhärtete Weltſicht und Lebensbeurteilung mit einem Gefühls⸗ 
reichtum ohnegleichen, aber auch mit der Empfindlichkeit des Selbſthelfers im Widerſtreit 
ſtand, kein Weg der reinen Freude, ſondern — trotz alles rauſchenden Beifalls — ein 
des tragiſchen Einſamſeins. Neider über Neider ſtanden im Bühnen»: und Dichterleben an 
ſeinem Weg. Die Geſtalt des falſchen und eigennützigen Freundes, die in ſeinen Dramen 
vom „Bauer als Millionär“ bis zum „Verſchwender“ eine ſo große Rolle ſpielt, iſt von 
Raimund bitter im eigenen Leben erprobt. Vor allem aber wollte es Raimund nie ge⸗ 
lingen, das Wunſchbild jeiner privaten Exiſtenz mit dem ruhmvollen Leben des gefeierten 
Bühnenkünſtlers zur Deckung und damit zur inneren Einheit zu bringen. 

Auch Raimunds große Liebe zu Toni Wagner, auch ſeine „Gewiſſensehe“ mit dieſem 
hübſchen, aber ſo ganz unmuſiſchen Mädchen, offenbart die tiefe Kluft zwiſchen genialem, 
himmelſtürmendem Künſtlertum und nur materiell ſicherndem Philiſtertum eines im 
engſten Sinn biedermeierlichen Bürgergeiſtes. Das private Lotterleben vieler damaliger 
Auchkünſtler lehnte Raimund ſchroff ab; das ſcheinbar jolide, aber jo unendlich horizont: 
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enge Bürgerphiliſtertum ber Biedermeierzeit, verfdrpert durch Tonis uneinſichtige Eltern 
und zum Teil auch durch Toni ſelbſt, die Raimunds volle Größe nie begriffen hat, lehnte 
den Menſchen Raimund in ſeiner künſtleriſchen Sendung ab. Scheinbar aus zwei Welten 
ausgeſchloſſen, iſt Raimund ſo auch in ſeiner privaten Exiſtenz in eine tragiſche Einſam⸗ 
keit verwieſen, die aber eben deshalb für ihn zur ſchöpferiſchen Einſamkeit, ſa, zum Appell 
an = grübere Ganze des Volkes, an bie Gemeinſchaft aller Aufrechten und Lebens⸗ 
wahren wird. 


So fließen Raimund in dem Augenblick, in dem er, genötigt durch die Seichtigkeit und 
Unzuverläſſigkeit der Poſſenſchreiber rund um ihn und gedrängt von einem unerbittlichen 
ſchöpferiſchen Muß, ſelbſt zum Dramendichter wird, dieſen beiden n — die aus 
der eigenen tragiſchen Lebenserprobung erwachſene und die durch die politiſche welt⸗ 
anſchauliche und kulturelle Kriſe ſeiner Zeit heraufbeſchworene — in eins. 


ee Kriſe führte ja von den DE EBENEN Tagen ber Napoleoniſchen Kriege über ben 
Befreiungsjubel von 1813 und bie blendenden Tage des Wiener Kongreſſes hin zu jenen 
erſchütternden Enttäuſchungen und Entrechtungen, die dann folgten unb bie augleid) mit 
wahren Volksanſprüchen unb großdeutſchen Konzeptionen, [fon im Bannkreis ber Metter⸗ 

nich⸗Zeit, auch jene geheimen Gegenkräfte fremden, weſtiſchen Gepräges groß werden 

ließen, die den Einbruch von Individualismus und Materialismus, von jenem liberalen 
Kapitalismus herbeiführten, der der Chaotif des werdenden Maſchinen⸗ und Großſtadt⸗ 
zeitalters den Weg bereitete. 


Als Raimund 1805 in ſeine Handwerkerlehre eintreten mußte, ſchwang Napoleon ſeine 
Geißel über den ganzen Erdteil, und Deutſche kämpften gegen Deutſche. Und zwei Jahre 
nachher legte Franz II. die deutſche Kaiſerkrone nieder. Das Ende des Erſten Reiches warf 

eſpenſtiſche Schatten, und weder die Habsburger noch andere deutſche Fürſten ſchienen in 

er Lage zu fein, die Einheit des Reiches vor dem Zugriff des Korjen zu retten. Als 
aber Raimund 1808 ſeinem Lehrherrn durchbrannte, um ſeine Bühnenlaufbahn zu be⸗ 
ginnen, da bereitete ſich von Wien aus ein Großes vor. Wohl war Preußen bei Jena 
und Auerſtedt vernichtet worden; doch aus dieſer emut gung wuchs bet Geiſt bes Wider: 
ſtandes. Von Wien aus aber rief nun IM og Carl bas deutſche Volk auf, gemeinſam 
mit ihm und ſeinen Truppen Geben den orlen zu ziehen: „Unfere Sache tft die 
Sache Deutſchlands. ir kämpfen, um Deutſchland die Unab⸗ 
hängigkeit, die Nationalehre wiederzuſchaffen.“ 


Allein die deutſchen Fürſten ließen ihn in ihrem partikulariſtiſchen Eigennutz im Stich. 
Gleichwohl ſtellte ſich Erzherzog Carl bei Aſpern mit ſeinem Heer und brachte zum erſten 
Male Napoleon auf deutſchem Boden eine empfindliche Niederlage bei. Das nahe Wien, 
das von Napoleon ſo ſehr gedemütigt worden war, ee Se von ganzem Herzen ben Bes 
freiern zu. Was tat's, daß Napoleon das öſterreichiſche Heer wenig ſpäter bei Wagram 
ſchlug: das große Vorbild war aufgerichtet. Deutſchbewußte Oſterreicher 
waren, ihrer Vorpoſtenaufgabe getreu, in dieſem Volkskrieg um 
Deutſchlands Befreiung i e und Tee ales unde daß 
auch Napoleon zu ſchlagen fet. Der Befreiungskampf der Tiroler und Schills 
Handſtreich zeigen den verzweifelten Mut der Aufrechten ringsum. Die Wiener ee 
die das grelle Nebeneinander von Napoleoniſcher Demütigung, von glanzvoller Befreiung 
und neuerlichem Rückſchlag in nächſter Nähe, ja am eigenen Körper verſpürten, famen 
gerade in dieſen Tagen ſeeliſcher Erſchütterung und tiefer Nachdenklichkeit zu ihren Er⸗ 
wägungen über Sinn und Beſtand bes Ruhmes, über Sinn und 
Beſtand des Glücks. 

Wer Grillparzers, Raimunds und Stifters tiefe Weisheiten über Glück und Ruhm vers 
Da will, muß von dieſen politiſchen Erlebniſſen und Enttäuſchungen, auch von ben 

rlebniſſen des Im⸗Stich⸗gelaſſen⸗Werdens, ausgehen. Er wird dann zu anderen Reſul⸗ 
taten als zur Annahme müder ober unaktiver Reſignation kommen. Aus dieſen Erlebniſſen 
wächſt ja die Kraft einer Lebensbeharrung, die unerſchütterlich wird, weil ſie das Gleich⸗ 
gewicht im Innen und nicht im Außen ſucht. Nicht um ein ſpießbürgerliches Abwenden 
vom Heroiſchen und Tatwilligen handelt es ſich, ſondern um das Gewinnen eines ſeeliſchen 
Standortes der Sicherheit und des Beharrens, wie immer es kommen möge. Die Selbſt⸗ 
beſcheidung, zu der man dabei on findet, tft keineswegs Refignation; es ift aber 
auch nicht bie blafierte Gelaſſenheit der Aufklärer, ſondern eine Kraft bes Möglichen, ein 
Gefaßtſein, das auch Verluſte mit innerer Größe und mit der Zuverſicht des klaren, heite⸗ 
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ten Herzens ertragen läßt, ohne dabei das eigene Ich oder bas Vertrauen in eine Bin: 
dung an das Du, an ein Wir, über Bord zu werfen. 


Die Metternichſche Abriegelung nun verurſachte dann notgedrungen für eine kurze 
Schickſalsſtunde eine Sammlung und ein Zuſammenhalten der beſten, erbbedingten ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte in Deutſchöſterreich. In dieſer Stunde, die infolge der Abriegelung leicht 
hätte zu einer großen Gefahr werden können, bewährt ſich aber erſt recht dieſes früh ſchon 
erlernte Gefaßtſein und dieſe Selbſtzucht der Beſcheidung auf den zwar kleineren, dafür 
aber vollerfüllten Wirkungsraum der Seele. In dieſer bedrohlichen Schickſalsſtunde wachſen 
die ſchaffensmächtigſten Kräfte der Dichtung und der Muſik in Öfterreih zu folder Eigen⸗ 
art empor, daß ſie ſchon im nächſten Augenblick der deutſchen Volksgeſchichte, in einem 
Augenblick der Ermattung nord⸗ und mitteldeutſcher Möglichkeiten, der Gefährdung auch 
durch den Einbruch der franzöſiſch⸗ liberalen Doktrinen, der ganzen Nation die Überfülle 
ihrer künſtleriſchen Gaben unterbreiten können. Die Bedeutendſten unter ihnen, darunter 

aimund, wuchſen in der Abwehr iia allzu enger Metternichſcher Vorſtellungen, als 
auch beſonders der fremden liberalen Welt, jedoch in e Berührung mit der nod 
weiterwirkenden deutſchen Romantik auf. Die künſtleriſche Reſultante reicht freilich über 
die Zone der Romantik und der ganzen „Deutſchen Bewegung“ ſchon weit hinaus. 


So werden die wichtigſten dichteriſchen Leiſtungen, die damals aus der Oſtmark dem 
Ganzen der Nation zuwuchſen, ſchöpferiſche Errungenſchaften eines Trotzdem — und dies 
wohl auch im Überfliegen der künſtlich aufgerichteten weltanſchaulichen Schranken und 
politiſchen Grenzen. Mochten die Fürſten verſagen und den äußeren Zuſammenhalt des 
Deutſchen Reiches zerſchlagen; die Dichter, und gerade die der Oſtmark, haben juſt im 
Zeitalter zn bas Ganze des Reiches im Herzen getragen und durch ihr rf 
dieſe Totalität der Nation wiederhergeſtellt. 

Auch Raimunds geſamtes dramatiſches Werk iſt nur von dieſem Trotzdem her und von 
dieſer Begegnung der barocken Wiener Volkstheatertradition mit der Wunderwelt der 
Romantik zu verſtehen. Weil dieſes Werk aber aus einer großen Not 
erwuchs, nahm es, weit über beide Urſprungszentren hinaus, allen Geiſtern und Feen 
zum Trotz ſeinen Weg in die Zone einer neuen Wirklichkeitsfreude und Lebenskritik. 
5 und ordnend will Raimunds Dramenwelt eingreifen in dieſes werdende 

haos ſeines Volkes. Wieneriſch oder alpenländiſch ſind die irdiſchen Menſchen und die 
Geiſter und Feen ſeiner Dramen — aber gemeint iſt die ganze Nation. 


Jeder, der auch nur ein Raimund⸗Drama ſah, weiß, daß da Tragik und Humor 
nahe aneinandergrenzen, ineinander übergehen, einander eee lets bedingen. Es ift 
eine lächelnde Weisheit, die ſich da verbirgt. Mit der muſikaliſchen Gelöſtheit des wiene⸗ 
riſchen Temperaments werden inmitten von Himmel, Erde und Hölle in einem Farben⸗ 
reichtum, der Geiſter und Feen, Alpenbauern und Handwerker, reiche Spekulanten und 

eldherren der Antike, indiſche Könige und ewige Symbolgeſtalten von Jugend und 

lter, Haß, Neid und Zufriedenheit in einem kühnen Nebeneinander zeigt, die letzten 
de en des Lebens aufgerollt. Die ernſte Frage nach dem Sinn des Lebens 
ebi hinter jedem Raimund⸗ Drama. 


Wenn Naimund ſchon feine erſte Zauberparodie, den „Barometermacher auf der Zauber: 
inſel“, von der bis dahin üblichen verneinenden oder relativierenden Satire zur ſchöpfe⸗ 
riſchen Lebens⸗ und Charakterkritik wendet, dann iſt von Anfang an der Ernſt ſeines 
dramatiſchen Weges angedeutet. Hier ſchon ſteht die Wertfrage des Lebens in der Mitte. 
Mit der Prinzeſſin Zoraide ſtellt Raimund ſeine erſte aſoziale Geſtalt kritiſch vor uns 

in und rückt ihr mit Linda, der Geliebten des Wiener Barometermachers Queckſilber, das 

rinzip der Treue gegenüber. Um einen Sieg der Treue im Gegenüber von Schein und 

ein geht es Raimund da und, wie von hier an in allen ſeinen Dramen, um die 
Wiederherſtellung des Ordnungsgefüges der Welt nach allen gefähr⸗ 
lichen Lockerungen. 


Sit hier fhon die Liebe als größte Macht des Lebens angeiproden, fo 
erſt recht im „Diamant des Geiſterkönigs“, mit dem Raimund die un zum Erlebnis» 
drama wagt. Mit jedem neuen Drama leuchtet Raimund — immer unter ber Vorauss 
ſetzung der Fragwürdigkeit des Lebens, bei gleichzeitigem Glauben an ein äußerſtes Gutes 
— einen anderen Wertbereich des Ewig⸗-Menſchlichen ab. Hier nun ſtößt er ins „Land 
der Wahrheit“ und in ſein Widerſpiel vor. Der Kampf zwiſchen Echt und Unecht hebt an, 
und der Sieg des e e Lebens über alle Mächte des Unterganges und der Schein⸗ 
exiſtenz tft das ſittliche Ziel. 
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Wie ſehr dieſe Fragen in ber Entſtehungszeit des beginnenden Liberalismus unb damit 
des allmählichen Gleitens aller Charakterwerte und Ordnungskräfte als allgemeine Not 
empfunden wurden, zeigt nichts deutlicher als das Nebeneinander der beiden genannten 
Raimund:Dramen und der Grillparzer⸗Dramen: „Der treue Diener feines Herrn“ und 
„Weh bem, der lügt“. 


Die Wertdifferenz zwiſchen lebenſchaffenden und lebenzerſtörenden Bereichen kommt frei⸗ 
lich erſt recht zum Vorſchein in dem Augenblick, in dem Raimund im „Bauer als 

illionär“ die Frage nach Gemäßheit oder Entartung der Lebensform ſtellt. Es 
berührt uns heute tief, daß in dieſem vollendeten Werk die damals neuen Probleme 
der e Verſtädterung angeſchnitten werden und nicht mehr 
Bauernverachtung, wie bis dahin, ſondern hohe Bauernſchätzung die Veranlaſſung 
bot. Himmel und Hölle werden in Bewegung geſetzt, um den reichgewordenen und in die 
Stadt gezogenen Bauer Wurzel in [eine Lebensgeſetzlichkeit zu verweilen und ihn, durch 
Leid gewandelt, zurückkehren zu laſſen in die angeſtammte Lebensordnung, die er nie hätte 
Stee dürfen. Gewachſen unb Gemimt ftehen einander unverſöhnlich gegenüber. In 
dieſem Nebeneinander von Menſchen⸗ und Feenwelt aber greift Raimund auf jene 
wunderſame Symbolgeſtaltung zurück, die ſchon am Beginn des e 
Dramas mit Winter und Sommer die ewige Polarität des Lebens verkündete. Die 
Szene mit Jugend und Alter gehört ja zum menſchlich Erſchütterndſten nicht nur des 
deutſchen Dramas, ſondern des Dramas der Weltliteratur! Schon in dieſem erſten 
Reifewerk prägt Raimund das Ideal, das ihn von da an bis zum „Verſchwender“ hin 
lebenslang begleiten wird: das Ordnungsgefüge des dienenden Lebens. 


Dramen des dienenden Lebens und der zuverſichtlichen Das 
ſeinsbejahung ſind aber alle Werke Raimunds — die tragikomiſchen 
ebenſo wie die Weltanſchauungsdramen großen Stils. Sie alle wollen heilend und 
ordnend eingreifen in die fragwürdig gewordene Menſchenwelt. 


Zwiſchen dieſen beiden Gruppen ſteht das Spiel von der „Gefeſſelten Phantaſie“. Der 
Kampf um die Seele ber Kunſt bewegt Raimund in einer Epoche ber Bers 
flachung und des beginnenden Materialismus. Die Frage nach der Seinsordnung und 
Seinsweiſe der Kunſt und des Künſtlers, die Scheidung von literariſchem „Beruf“ und 
innerer Berufung, von Gemimt und Erlebt wird hier ins Kreuzfeuer der zwiſchen griechi⸗ 
ſcher Antike und Wiener Wirtshaus ſpielenden Szenen gerückt. Neben dem begnadeten 
königlichen Sänger Amphio ſteht der köſtliche Wiener Harfeniſt Nachtigall, vergeblicher 
Bändiger der Phantaſie wider Willen. Um die Rettung der Phantaſie aber 
allein für den Begnadeten geht es in dieſem Werk, das Front macht gegen 
die flache liberale Literatenwirtſchaft und bas — wie wir willen — von ftarfem Einfluß 
war auf Richard Wagners „Meiſterſinger“. 


Mit „Moiſaſurs Zauberfluch“ aber beginnt Raimund ſeinen erſten Schritt in die Zone 
bes Weltanſchauungsdramas. Gottheit, Liebe und Tod find die Spannungs⸗ 
grenzen dieſes Werkes, an dem wir viel an bisherigem Mißverſtehen gutzumachen haben. 
Das mehr als kühne Gegenüber von indiſcher Königswelt und fein differenzierter Alpen⸗ 
bauernwelt darf darüber nicht wegtäuſchen, daß es p. gleichzeitig um bie höchſte Willens» 
1 | der leidenden Frauenſeele handelt; daß ihr Weg Kämpfen und Opfern heißt 
und daß dieſes dE A aus der Kraft eines heroiſch liebenden Herzens geftaltet 
wird. Die Szenen im Reich der Vergänglichkeit ſind von berauſchender Schönheit und 
deuten auf Goethes zweiten Fauſt⸗Teil voraus, der damals noch nicht vollendet war. Hier 
feiert noch einmal das barocke Welttheater ſeine Urſtänd. | 


Die große ſeeliſche Vertiefung kam von ba aus aud) ben fpäteren Reife⸗ 
werken Raimunds, vor allem dem „Alpenkönig unb Menſchenfeind“ zugute. Raimund 
erhebt da den Weltprozeß gegen das aſozial gewordene Ich. An der 
Schwelle des Liberalismus, der mit ſeiner materialiſtiſchen Eigenſucht alle Bindungen zu 
löſen drohte, rollt Raimund die Frage des Zuſammenhangs zwiſchen Ich und Gemeinſchaft 
auf. Da aber das aſoziale Ich Rappelkopfs ſich, unter ſymboliſcher Vernichtung der Welt, 
von allen Menſchen verächtlich löſte, muß ihm in einem ebenſo genialen wie dämoniſch⸗ 
humoriſtiſchen Doppelgängerſpiel das eigene Ich gegenübertreten, um ihn zu überzeugen. 
Das Ende aber iſt nicht Reſignation, ſondern eine für das größere Ganze höchſt fruchtbare 
Geneſung! Die echte Gemeinſchaft ſiegt über den Frevler an ihrem ewigen 
Wachstumsgeſetz. | 
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Noch einmal wagt Raimund den Weg in bie große Weltanſchauungsdramatik mit feiner 
„Unheilbringenden Krone“, einer Tragödie der Maßloſigkeit, die noch vollendeter als 
„Moiſaſurs Zauberfluch“ das große Welttheater von deutſcher Art verwirklicht. Es i ft 
dringend nötig, daß wir uns auch dieſem „unbekannten Raimund“ 
mehr als bisher nähern. Denn hier geht es um nicht mehr und nicht weniger 
als um die Grenzfragen des heroiſchen Lebens, um Dienſt und Macht, um Soldatentum 
und Bauerntum. Hier gibt es Szenen zwiſchen dem durch Herrſchſucht maßlos Gewordenen 
und dem in der Selbſtzucht dem sangen vollendet Dienenden, die nicht nur bte 

ange Krife ber Führenden im 19. Jahrhundert bloßlegen, fons 

ern die wir in ihrer für uns Deutſche ewig gültigen Geſetzlich⸗ 
keit erſt heute wieder voll did EM, können. In dieſem Stück gibt es 
aber auch Szenen zwiſchen dem Abende halarius und Hades, dem Fürſten des Todes, 
die mit zum Erſchütterndſten gehören, das uns das ganze deutſche Drama des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſchenkte. Aber auch bas Neben⸗ und Ineinander von ter baad Antike unb 
deutſcher Märchenwelt — das tapfere Schneiderlein tritt uns da als Simplizius Jitter: 
nadel entgegen — hat ſeinen lockenden Reiz. Das deutſche Theater von morgen wird es 
als wichtige Aufgabe anſehen müſſen, gerade dieſes ſo lange verkannte Werk unſerer 
Nation wieder zu ſchenken, weil gerade von ihm ſtärkſte Impulſe auch für ein deutſches 
Drama der kommenden Zeit auszugehen vermögen. 


Verurteilt Raimund hier die ruhmſüchtige NEN aus egoiſtiſchen Gründen 
um Untergang und weiſt er dem heroiſchen Dienſt aus „ die 
ukunft zu, dann ebnet er damit auch ſchon den Weg zu ſeinem letzten, vielleicht voll⸗ 
endetſten Mei erwerk, bem „Verſchwender“. In ihm wird die Bühne zum Bolts- 
ericht über Ordnungsbereit und Ordnun en Die abfteigende Lebensfurve des 
n i nem Fatalismus bes Leichtſinns und in einer materialiſtiſchen Selbſtüber Ging 
maßloſen Verſchwenders Flottwell und die auffteigende Lebenskurve ber köſtlichſten, 
lebenswahrſten Geſtalt, die Raimund je gelang, des Valentin, der ſich vom ſimplizianiſchen 
Diener zum tüchtigen Handwerksmeiſter entwickelt, begegnen einander an dem kritiſchen 
S an bem bie entartete Geſellſchaft wieder zur gefunden Gemeinſchaft werden joll. 
ie Coen der Gejunbung liegt freilich nicht beim reichen Patrizier, fondern beim 
tüchtigen Handwerker! Ä 


Der letzte Sinn bes 9tatmunbidjen Werkes tft alfo in jeder neuen Wendung in tiefer, 
a ALL Menſchlichkeit: Dienſt am Volksleben pose Ae e ittlichen 
Werten. Gerade darin aber trifft er ſich mit all jenen penta en Einzelnen, bie zur 
gleiden eit oder knapp nachher den gleichen Gefahren im gleichen Sinn, wenn auch auf 

en verſchiedenſten bigteriigen Wegen begegnen und fih gegen fie wehren wollten. 
Wollen wir endlich Raimund Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
und ihn im i Raum der ganzen deutſchen Volks⸗ 
vergangenheit dort einſetzen, wohin ſeine Dramenwelt des 
dienenden Lebens zielt, dann müſſen wir ihn endlich im engſten 
. mit Immermann und Jeremias Gotthelf, mit 

rillparzer und Stifter, mit Grabbe und Hebbel, mit Keller, 
Storm und Wilhelm Raabe begreifen lernen. Mit ihnen gemeinſam, 
ja zeitlich als einer der ne unter ihnen, geht er auf eine dichteriſche 
Eroberung ber beſeelten Wirklichkeit aus, die im Widerſpruch zu ben 
individualiſtiſchen und materialiſtiſch⸗ internationalen Kräften des Liberalismus [td 
auf das Gewachſene des Volkslebens und [eine VV 
ewigen Ordnungen beruft. Aus der Volksunmittelbarkeit der einzelnen Heimat⸗ 
landſchaft und ihrer Menſchen wächſt dieſe Abwehr der Fremdmächte auf. Aber die Heimat 
hatte hier keinen partiku e Bh Ginn, ſondern fie war nur das fo ganz zu Umfaſſende, 
der zu bewahrende Boden; ſie bot das dichteriſch vollendet au meilternbe Menſchenbild — 
unb fie ſchenkte fit eben deshalb in doppelter Hingabefähigkeit der ganzen Nation! 


Mit brennender Liebe tng Raimund an feiner Vaterſtadt unb an der Herrlichkeit ber 
Alpenländer; ihren Menſchen, ihrer Landſchaft, ihrem ewigen Antlitz hat er in feinem 
Werk ein gewaltiges Denkmal geſetzt. Wenn ein Dichter ſo ganz Kind ſeiner Heimat und 
feines Volkes ift, dann Raimund. Er repräſentiert ja mit bas Beſte, das 
Wien der deutſchen Nation ſchenkte. Die Liebe ſeiner Donauheimat iſt 
ihm ſchon deshalb gewiß. Aber wonach Raimund ſich im geheimſten ſehnte und wovon 
wir zwiſchen den Zeilen des ein Jahr vor ſeinem Tod entſtandenen Gedichtes „An 
Schillers Nachruhm“ leſen: die „Liebe ſeiner Nation“ zu erringen, dieſes Ziel, 
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bem et bei Lebzeiten ſchon nahe war, geht heute erft feiner Erfüllung entgegen. Seine 

ae lebt heute [don als Legende in unſerem Volk. Seine Meiſtergeſtalten 
ortunatus Wurzel unb die Jugend, Rappelkopf und Valentin gehen in das Pantheon 

des Ewigen Deutſchen ein. Sein tragiſcher Humor aber überwindet alle Stammes» und 

Landſchaftsgrenzen. So dürfen wir am Abſchluß dieſer Betrachtungen zuverſichtlich hoffen: 

die Geſamtheit dieſes volks unmittelbaren Werkes wird auch vor 

SC SE? Geſchlechtern ihre lebenbejahende Jugendkraft 
e wahren. 


Rainer Schlösser: 


Raimund gehört allen Deutschen 


(Aus der Rede bes Neichsdramaturgen zur Feier von Raimunds 150. Geburtstag im Wiener Burgtheater.) 


Die Vorausſetzung für den tauſend Jahre ig die abſchließenden Hoheitsakt des An⸗ 
ae der Oſtmark bildete die Tatſache, daß ſich die Deutſchen dieſes Gaues ſeit je von 
hren jenſeits falſch gezogener Staatsgrenzen wohnenden Brüdern unwiderſtehlich an⸗ 
ezogen fühlten, wie Wr ar aud dieſe zu ihnen. In ben Rahmen lar weiter Bes 
GO mat gerückt ift bie Geſchichte ber Wirkung Raimunds im grlom en deutihen Kultur: 
bereich, bie Geſchichte der unlöslichen 2 eBórigfeit der Oſtmark zu Großdeutſchland. Was 
Raimund zu ſagen hatte, wurde von An an an in Hamburg, Berlin, Münden und Prag 
genan fo gut wie in Wien verftanden. Neben dem gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlichen 
eifall Grillparzers, Bauernfelds und e ers ſteht ſchon ſehr früh in den Tage⸗ 
büchern Goethes ein freundliches Wort über den „nicht üblen dramatiſchen Gedanken“ 
des „Alpenkönigs“ und die in dieſem Werke obwaltende Theaterkenntnis — gewiß ein 
ſchon etwas geheimrätlich formuliertes Wohlwollen des Großen von Weimar, aber immer⸗ 
n und aut alle Fälle eben doch ein Wohlwollen. Viel rückhaltloſer und begeifteter 
eo bd ſich bereits Richard Wagner; und endlich: wenn ein Berliner Reichstheater in 
dieſen Tagen von uns gelebter Gegenwart ein Stück Raimunds, etwa den „Bauer als 
Millionär“, als Weihnachtspremiere N wie das 1938 der Fall war, ſo ſtellt 
die Kunſtbetrachtung ſich eindeutig auf den Tenor: unſer Raimund, das heißt der dem 
ganzen deutſchen Volk innerlich zugehörende Raimund, ein. Der über Jahrzehnte, um nicht 
zu ſagen Jahrhunderte, hierorts nicht eben SE veranſchlagte VAM en unb äſthetiſche 
Sachverſtand ber nördlicheren Bezirke bes Reiches, bas muß hervorgehoben werden, hat 
wirklich bedeutenden Erſcheinungen des oſtmärkiſchen Kunſtbereiches das Verſtändnis nur 
ganz ſelten verſagt; wir wollen davon abſehen, nachzuprüfen, inwieweit dies auch um⸗ 
ekehrt der gon war, ba bas kulturpolitiſche Programm des Nationalſozialismus die 
uſammenfaſſung aller liebenden Kräfte ber Nation bedeutet und wir uns ber [don feit 
einem Jahrhundert beſtehenden Einmütigkeit der Verehrung für Raimund freuen. Schon 
zu ſeinen Lebzeiten bemerkte der Rezenſent einer hamburgiſchen Zeitſchrift: „Sehen uns 
die Gebilde Raimundſcher Phantaſie mit etwas fremdem Geſichte an, fo wollen wir jo eitel. 
nicht [en unſere (norddeutſche) Phyſiognomie als Maßſtab aller hinzuftellen: es ift mehr 
als einmal erprobt worden, daß jenes fremde Geſicht uns zu heftigem Lachen und zu 
innigen Tränen bewegt hat, Beweis genug, daß es ein mit uns verbrüdertes — ein 
deutſches — iſt.“ 

Dieſer Mann hat ganz richtig geſehen: Raimund, das iſt das deutſche Antlitz, das iſt 
das deutſche Gemüt und das deutſche Herz in wahrhaft bezwingender Form. Eben deshalb 
übt er gerade in unſeren Tagen eine geſteigerte Anziehungskraft aus, denn die Revolution 
des Nationalſozialismus iſt nicht, jedenfalls was die Maſſe feiner Anhänger anbelangt, 
von Argumenten des nüchternen Verſtandes ausgegangen, ſondern war im Anbeginn ein 
Aufruhr des Herzens, eine on der Innerlichkeit. unb in jedem Beſten ift fie bis 
s iefer Stunde nleihäufegen mit ber höchſten Entfaltung reiniter deutſcher Menſchlichkeit. 

eil das ſo iſt, dürfen wir den Raimund⸗Gedenktag auch zu einem Zeitpunkt begehen, 
wo Feſtwochen anderer Art dem Ernſte der Stunde hohnſprechen würden, denn wenn etwas 
Sache der Heimat iſt, dann die Pflege und Entfaltung jenes inneren Adels, der dem 
deutſchen Menſchen wie niemandem ſonſt e Dec Welt gegeben ift. Und das Geſamtwerk 
Raimunds ift mie fein Leben ein einziges Ringen um dieſes Ziel, ein einziger Anruf zu 
dieſem ſittlichen Willen. 


Abschied der Jugend 


Die unsterbliche Szene aus Raimunds Drama „Der Bauer als Millionär“, die in 
fast alle Kultursprachen übersetzt wurde. Weil Fortunatus Wurzel seiner angestammten 
bäuerlichen Lebensform untreu wurde und sich in materialistische Zonen verführen ließ, 
aus dieser, dem Gold hórigen Haltung aber menschliches Unrecht begeht und in Saus und 
Braus ein Lotterleben führt, soll ihn der jáhe Sturz aus der Jugend ins Alter wachrütteln 
und damit seine Rückkehr in den ihm gemäßen, gesunden Lebensraum anbahnen. 


Wurzel, Lorenz, Habakuk. Diener räumen die Tische hinaus. 


Wurzel: Das war ein prüchtiges Mittagmahl heut. Ich bin so gut aufgelegt, heut nacht 
leg' ich mich wieder nicht schlafen. Habakuk, bring einen Champagner herauf. 
(Habakuk ab.) Lorenz, jetzt trinken wir erst recht. 

Lorenz: Allo! Das ist ein Leben! Juhe! 

Wurzel: Stoß an, Lorenz! Alle Rauschigen sollen leben — 

Lorenz: Hoch! (Donnerschlag. Stille. Die Glocke schlägt zwölf.) 

Wurzel Was ist denn das? Zwölf Uhr? Hat denn die Uhr einen Rausch? Es ist ja erst 
sechs Uhr und der schónste Abend. Schaut's auf die Uhr! (Alle sehen auf die Uhren, 
er selbst auch.) 

Lorenz: Was ist denn das? Es geht ja keine. 

Wurzel: Bei mir ist's zwölf Uhr. 

Alle Diener: Bei mir auch. 

Wurzel: Ich glaube gar, ihr macht euch einen Spaß mit mir? Redet! (Man hört an der 
Tür stark pochen.) Was ist denn das? Schau hinaus! (Es pocht stärker.) Mir scheint, 
der schickt die Grobheit voraus, daß sie statt ihm anklopfen soll. (Lorenz geht hinaus.) 
Jetzt weiß ich nicht, bin ich im Narrenturm oder zu Haus? 

Lorenz (kommt zurück): Euer Gnaden! Ein junger Herr ist g’fahren kommen in ein’ 
goldenen Wagen, der voller Blumen ist, und zwei Rappen vorn, die er kaum erhalten 
kann, und hinterm Wagen tanzen lauter Pagen und rosenfarbene Kammerjungfern her. 
Er will mit Ihnen reden. 

Wurzel: Wie heißt er denn? 

Lorenz: Das weiß ich nicht, er sagt, er ist die Jugend. 

Wurzel: Ah, ein Jugendfreund wird er gesagt haben. Gleich laßt ihn herein! Das ist a 
prächtige Visit. Champagner tragt’s rauf, ihr verdammten Kerls! Ich bin doch ein 
glücklicher Mann, die schönsten Leut’ kommen zu mir. 

Lorenz öffnet die Tür. Sechs Pagen und sechs Mädchen weiß gekleidet mit rosenroten 
Spenzern, welche samt den Hüten mit blühenden Rosen verziert sind, tanzen herein und 
gruppieren sich auf beiden Seiten der Tür. Dann hüpft die Jugend herein, eine weiße 
kaschmirne kurze Hose, weiß atlassene Weste mit silbernen Knöpfchen, am Kragen mit 
Rosen garniert. Rosenrotes Fräckchen. Weiß atlassenen runden Hut mit einem Rosenband. 
Das Beinkleid am Knie mit silbernen Knöpfen und rosenroten Bändern gebunden. Sie 
spricht im hochdeutschen Dialekt mit einem Anklange des preußischen. 

Jugend:Grüß dich der Himmel, Brüderchen! Du nimmst es doch nicht übel, daß ich dir 
meine persönliche Aufwartung mache? 

Wurzel: Das ist ein prächtiger Mensch! Hundsjung und geißnarrisch! Hat mich noch 
nie gsehen und gleich Brüderl. 

Jugend: Ja, Bruder, ich komme in einer besonderen Angelegenheit! 

Wurzel:Nun, Bruder, mit was kann ich dienen? (Für sich.) Der braucht gewiB ein Geld. 

Jugend: Ja — nimm es nicht übel, Brüderchen, aber mit uns ist's aus. Ich bin hier, um 
dir meine Freundschaft aufzukündigen. 

Wurzel: Nun, das war’ nicht übel, Bruder, jetzt lernen wir uns erst kennen, Bruder, und 
sollen schon wieder bos’ aufeinander sein, Bruder, das war’ gfehlt. 


Jugend: Haha! Was fällt dir ein, Brüderchen? Fehlgeschossen, das endigt ja eben unsere 
Freundschaft, weil wir schon gar zu lange miteinander bekannt sind. Wir sind ja schon 
zusammen auf die Welt gekommen, weiBt du denn das nicht mehr? 

Wurzel: Ja, ja, ich erinnere mich schon, nachmittag war's, und gregnet hat's auch. 

Jugend: Wir sind auch miteinander in die Schule gegangen. Weißt du denn das auch 
nicht, wir sind ja auf einer Bank gesessen. 

Wurzel: Ist richtig! Auf der Schadbank sind wir gesessen. (Für sich.) Ich kenn' ihn 
gar nicht. 

Jugend: Ja freilich! Sie haben uns ja dadurch zwingen wollen, daB wir etwas lernen 
sollen. 
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Wurzel: Nun ja, was das fiir Sachen waren, aber wir haben nichts dergleichen getan. 
Oh, wir waren ein Paar feine Kerls! (Für sich.) Ich hab’ ihn mein Leben nicht gsehen 
noch. 

Jugend: Und wie wir beide zwanzig Jahr alt waren, haben wir die ganze Gemeinde ge- 
prügelt. Oh, das war ja práchtig, Brüderchen! 

Wurzel: Oh, das war ein Hauptjux! (Für sich.) Ich weiß kein Wort davon. 

Jugend: Und getrunken haben wir, Bruder, das war mórderisch. 

Wurzel: Oh, das war schündlich, Bruder! 

Jugend: Ja, und was wir alles getrunken haben! 

Wurzel: Nu, einmal haben wir, glaub' ich, gar einen Wein getrunken, das Verbrechen! 

Jugend: Ja, und was für einen! 

Wurzel: Einen Luttenberger. 

Jugend: Und einen Grinzinger! 

Wurzel (für sich): Ist alles nicht wahr. 

Jugend: Du hast mich ja in alle Wirtshäuser herumgeschleppt, wir waren ja alle Tage 
sternhagelvoll besoffen. Kurz, wir waren ein Paar wahre Lumpen. 

Wurzel (beiseite): Er muß doch eine Spur von mir haben, er kennt mich doch. (Laut.) 
Bruder, wir wollens noch sein! Schlag ein, Bruderherz! 

Jugend: Bruder, nein! Jetzt ist's gar. Du muBt jetzt solid werden, du muBt dich um 
sieben Uhr zu Bette legen, darfst dir keinen Rausch mehr trinken — kurz, was du zu 
tun hast, das wirst du von einem anderen hóren, der dir alles pünktlich auseinander- 
setzen wird. 

Wurzel: Bruder, was wár denn das? Ich keinen Rausch — und das ist das Edelste an 
mir. Ich bin so gesund, daB ich mit einer Armee raufen könnt'. 

Jugend: Ja, Brüderchen, jetzt, solang ich noch bei dir bin. (Stark.) Doch den ersten 
Schritt, den ich aus diesem Saal mache, wird dich die Lust verlassen, auf eine so unedle 
Weise dein Schicksal ferner zu versuchen. 

Wurzel: Ich fang mich völlig zum fürchten an. Auf die Letzt kann der Kerl hexen! Das 
wür' eine hantige Bruderschaft. 

Jugend: Also adieu, lieber Bruder! Verzeihe mir, was ich dir Leids getan habe, du lieber 
guter Kerl du! Ich bin gewiB ein fideler Junge, hab's lang genug mit dir ausgehalten, 
du warst mein intimster Freund, aber du bist gar ein liederliches Tuch, darum leb wohl, 
Brüderchen! Sei nicht böse auf mich und sage mir nichts Schlechtes nach. 

Duett 

Jugend: Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
MuBt mir ja nicht bóse sein! 

Scheint die Sonne noch so schón, 
Einmal muß sie untergehn. 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
MuBt nicht bóse sein. 

Wurzel: Brüderlein fein, Brüderlein fein, 

Wirst doch nicht so kindisch sein! 
Gib zehntausend Taler dir 
Alle Jahr, bleibst du bei mir. 
Jugend: Nein, nein, nein, nein! 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Sag mir nur, was fällt dir ein? 
Geld kann vieles in der Welt, 
Jugend kauft man nicht ums Geld, 
Drum, Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
's muB geschieden sein. 
Beide 

Jugend: Brüderlein, bald, Brüderlein, bald 
Flieh' ich fort von dir. 

Wurzel:Brüderlein, halt, Brüderlein, halt, 

Geh nur nicht von mir. (Unter dem Ritornell tanzt die Jugend und ihr Gefolge.) 

Jugend: Brüderlein fein, Brüderlein fein, 

Wirst mir wohl recht gram jetzt sein? 
Hast für mich wohl keinen Sinn, 
Wenn ich nicht mehr bei dir bin? 
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Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
MuBt nicht gram mir sein! 
Wurzel: Brüderlein fein, Brüderlein fein. 
Du wirst doch ein Spitzbub sein! 
Willst du nicht mit mir bestehn, 
Nun, so kannst zum Teuxel gehn! 
Jugend: Nein, nein, nein, nein! 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Zärtlich muß geschieden sein. 
Denk manchmal an mich zurück, 
Schimpf nicht auf der Jugend Glück! 
Drum, Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Schlag zum Abschied ein! 
Beide: Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Schlag zum Abschied ein! 
Umarmen sich. Die Jugend tanzt ab, ihr Gefolge nach. Wurzel geht nach einer Flasche 
Wein, will trinken, stellt sie aber mißmutig zurück und setzt sich in einen Stuhl. 
Lorenz (nahert sich Wurzel langsam): Wie ist denn Euer Gnaden? 
Wurzel: Gar nicht gut. So gewiß dumm ist mir. 
Lorenz: Ja, man sieht Ihnen's an, vóllig vernagelt schauen Sie aus. 
Wurzel: Und was ist's denn so kalt herin, hab’ ich denn 's Fieber? 
Lorenz (sieht zum Fenster hinaus): Ja, ich glaub’s, es fangt ja zum schneien an. Ah, 
das ist gspaBig! Da schauen S’ 'naus in den Garten, alles ist weiß, und die Bäume, alle 
Blátter werden gelb. 


Wurzel: Was ist denn das für eine Hexerei? (Habakuk bringt Champagner.) 

Habakuk: Der Champagner ist da! 

Wurzel: Marschierst! Einen Kamillentee laßt mir machen, und einheizen, man möcht ja 
erfrieren. (Es wird im Kamin eingeheizt. Die Turmuhr schlügt elf.) Jetzt hat's elf Uhr 
geschlagen! Erst war's zwólf, jetzt ist's wieder elf Uhr. Hat denn die Zeit einen Kreb- 
sen verschluckt, daß die Stunden rückwärts gehen? Es wird ja stockfinster, bringt's 
Lichter! (Es wird Nacht. Von außen Katzengeschrei: Miau! Miau!) Sol Jetzt singen 
die vierfüßigen Nachtigallen, das ist eine falsche Stund'! (Heftiges Pochen von außen.) 
Ist schon wieder wer da? Verdammtes Gesindel! Ist denn keine Ruh! Schau hinaus. 
(Wird wieder geklopft. Und das Klopfen! Wollen s' denn aus meinem Haus eine 
Stampfmühle machen? (Diener bringen Lichte.) 


Lorenz (hált den Kopf zur Glastür hinaus): Ui je! Ui je! Ein alter Herr mit ein' Leiter- 
wagen ist drauB', er will mit Ihnen reden. 

Wurzel:Wer ist er denn? 

Lorenz (ruft hinaus): Wo sind wir denn her? 

Das Alter (von aufen): Aus Eisgrub. 

Wurzel:Aus Eisgrub? Nein, was das für Visiten sein, da kenn ich kein Menschen. 

Alter (von außen): Na, nur aufmachen. Ich bin das hohe Alter. Ich will hinein! 

Wurzel: Das Alter? Die Tür sperrst zu und untersteh dich nicht, daB du ihn herein- 
laßt. 

Alter (von außen): Nun, wird die Tür aufgemacht oder nicht? 

Wurzel: Nein, sapperment! 


Alter (von außen): Ah, so? Nun, so komm ich schon mit Gewalt hinein! 

Die Glastür wird vom Wind aufgerissen, so daß die Scherben davonfliegen. Das Alter 
fliegt herein auf einem Wolkenleiterwagen. Zwei Schimmel, alte Bauernpferde, sind vor- 
gespannt. Der Wagen ist mit gelbem Gesträuch ausgefüllt. Das Alter sitzt in einem alten 
Hausrock, der bis an die Knie reicht, darin, den Kopf mit einer Pelzschlafhaube bedeckt, 
die Füße in Polster gewickelt, auf dem Schoß einen schlafenden Mops und auf der Achsel 
eine Eule. Ein kleiner uralter Kutscher ist auf dem Bock. Der Wagen ist etwas beschneit. 


Alter (mit kränklicher Freundlichkeit und persiflierendem Wohlwollen, steigt aus dem 
Wagen mit einem Krückstock): Sie verzeihen, daß ich so frei bin, meine mühselige 
Aufwartung zu machen. Ich weiß nicht, ob Sie mir es ansehen werden oder nicht, ich 
bin das hohe kranke Alter, Ihnen miserablicht zu dienen. Ich hab’ da ein’ Einquar- 
tierungszettel bei Ihnen. 

Wurzel: Bei mir? Glaubt der Herr, bei mir ist ein Spital? 
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Johannes Boehland: Blick auf Salzburg e 


Alter: Wird schon eins werden, wenn ich eine Weile da bin. Sein S nicht bós', daB ich 
so unerwartet komme, gewóhnlich korrespondieren die Leut' schon vorher mit mir, 
aber Sie haben ein braves Kind, das ’s mit Ihnen gut g'meint hat, aus dem Haus g’jagt, 
und da haben s' mich dafür geschickt. Nehmen Sie mich an Kindes Statt an. 

Wurzel: Ja, aber z' Haus b'halt ich Ihn' nicht, ich gib Ihn' ins Kadettenstift nach Ybbs. 

Alter:Ibewahr! Wir werden uns schon miteinander vertragen, ich bin ein spaBiger Kerl. 
Ich mach noch an mancher Tafel, bei manchem Hausball meine Lazzi, ich hupf noch 
bei manchen Eccossais mit, bis mir einen rechten Riß gibt, hernach setz ich mich 
gsch wind nieder. 

Wurzel: Ja, ja, g'scheiter ist's! 

Alter: Wenn wir eine Weile bekannt sind, werden schon meine Verwandten auch ihre 
Aufwartung machen. Mein liederlicher Vetter, der verdorbene Magen. das wird der 
erste sein, der Ihnen die Honneurs machen wird, und meine Cousine, die Gicht, die hat 
mich schon versichert, sie kann's gar nicht erwarten, Sie an ihr gefühlvolles Herz zu 
drücken. Oh, hóren S', das ist eine unterhaltliche Person, ich seh' Ihnen schon ordent- 
lich nach Pistyan ins Bad mit ihr reisen, und treu ist sie — 


Wurzel: Ich weiß, man bringt s' gar nicht los. Ein jeder sagt: da hast du s', ich mag 
s' nicht. 

Alter: Und was tun Sie denn, mein lieber Herr von Wurzel? Was gehen S' mir denn so 
kühl herum? Werden S' gleich ein' Schlafrock anziehen? Sapperment hinein! So 
schaut’s doch auf euren Herrn! Ist ja ein alter Herr, müßt ja hübsch acht geben auf 
ihn. Wenn er euch stirbt, seids brotlos. Gleich bringts ihm ein’ Schlafrock! (Diener 

- wollen fort.) 

Wurzel: Nicht unterstehen — oder ich schlag einen hinters Ohr! 


Alter: Was, schlagen? Gleich niedersetzen! (Er nimmt ihn an der Hand und setzt ihn 


in einen Stuhl.) 
Wurzel: Himmel! Wie wird mir? 
Alter: Nicht unterstehn und schlagen. Die Pferd schlagen aus, nicht die Leut' Damit Sie 
aber nimmer ausschlagen (berührt sein Haupt, und Wurzel bekommt ganz weiBes 
Haar) — so, jetzt ist aus dem Braun! ein Schimmel worden. So! Hato! Mein Schimmerl! 
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Nu, nichts hato? 

Wurzel (weinend): Lorenz, mein Schlafrock. 

Man zieht ihm denselben an, und zwar so, daß er dadurch zugleich sein Bauernkleid an- 
zieht, dessen Ármel in den Ármeln des Schlafrocks stecken. Er bekommt einen kaschierten 
Kropf. 

Alter: So, mein lieber Herr von Wurzel! Tun S' mich nur gut pflegen, damit wir lang 
beisamm bleiben, mit mir muB man gar haiglich umgehn. 

Wurzel:Aber was soll denn das heiBen? 

Alter: Das sind die Wintertag. 

Wurzel: Ah, ich hätt’ glaubt, die Hundstäg! 

Alter: Wie man's nehmen will. Aber jetzt leben Sie wohl, ich hab mein' Post ausgerichtet. 
Wenn S' mich auch nicht mehr sehen, Sie werden mich schon spüren. Für einhundert- 
unddreiBig Jahr kónnen Sie sich ausgeben, auf mein Wort. Adieu! (Umarmt ihn.) 
Also schón merken: in der Früh ein Schalerl Suppen und ein Semmerl drin, um 
elf ein bisserl in der Sonn spazierengehen, aber immer ein Hafendeckel auf den Magen 
legen, daß Sie sich nicht erkühlen. Z' Mittag ein eingmachts Henderl und ein halbes 
Seiterl Wein, und auf d' Nacht eine halbete Biskoten. Und gleich ins Betterl gehn. So! 
Jetzt pa! pa! alter Papa, und befolgen Sie meinen Rat. Kein Tee müssen S' nicht trin- 
ken, den haben S' so schon. (Er steigt in den Wagen.) Hansel! Langsam fahren, daß 
wir kein Unglück haben mit die Teufeln von Rosser. (Macht „Pal“ aus dem Wagen.) 
Gute Nacht! Mein lieber Herr von Wurzel! Gute Nacht! (Fliegt ab.) II., 5—7 


Der Menschenfeind 


Szene aus Raimunds meistgespieltem Werk ,Der Alpenkónig und der Men- 
schenfeind". Der Buchhändler Rappelkopf ist durch böse Erfahrungen zum Menschen- 
feind geworden. In seinem übertriebenen Pessimismus gliedert er sich, hóchst egoistisch, 
selbst aus der Gemeinschaft aus und muB erst mit Hilfe einer seelischen Kur wieder in 
den Kreis gemeinsamen Schaffens und Vertrauens zurückgeführt werden. Die kostliche 
Szene zwischen Rappelkopf, der selbst seine liebevolle und geduldige Frau verdachtigt, 
sie trachte ihm nach dem Leben, mit dem Diener Habakuk zeigt letzte Steigerungen 
der Menschenfeindschaft und zeitigt Rappelkopfs Entschluß, die Welt des Zwischenmensch- 
lichen vóllig zu verlassen. Damit setzt dann die groBe Wendung des Dramas ein. (Habakuk 
tritt zur Eingangstür herein, ein Kuchelmesser in der Hand.) 


Habakuk: Jetzt wollen wir's probieren. (Sieht Rappelkopf, erschrickt.) Sapperment, 
da steht er just vor der Gartentür! Wie komm ich denn jetzt hinaus? Ich trau mich 
nicht vorbei. Er fahret auf mich los als wie ein Kettenhund. Ach, was kann denn mir 
geschehen! Ich war zwei Jahre in Paris. Euer Gnaden erlauben, daB ich — (Rappelkopf 
kehrt sich schnell um und erschrickt. Habakuk erschrickt ebenfalls.) 


Rappelkopf: Was is's —? Was will Er? 

Habakuk (für sich): Bellt mich schon an. (Versteckt das Messer unwillkürlich.) 

Rappelkopf (packt ihn an der Brust): Was willst du da herin, warum erschrickst? 

Habakuk (für sich): Hat mich schon. (Laut) Euer Gnaden verzeihen, ich hab — 

Rappelkopf: Was hast? Ein schlechtes Gewissen hast. Was versteckst denn da? Ans 
Licht damit! 

Habakuk (zeigt es vor): Ich versteck gar nichts, Euer Gnaden. Es ist ein Kuchelmesser — 

Rappelkopf (prallt entsetzt zurück): Himmel und Hölle! Der Kerl hat mich umbringen 
wollen. 

Habakuk: Warum nicht gar — 

Rappelkopf: Den Augenblick gesteh! (Packt ibn und entreiBt ihm das Messer.) Ist 
dieses Messer für mich geschliffen? 

Habakuk: Ah, das war ja rasend, wenn Euer Gnaden so etwas glauben kónnten. — 
Ich hab' ja Euer Gnaden nur fragen wollen — 

Rappelkopf: Ob du mich umbringen darfst? 

Habakuk: Warum nicht gar, da würd' man ja Euer Gnaden lang fragen — 

Rappelkopf: O du schandlicher Verrater! 
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Habakuk: So lassen sich Euer Gnaden nur berichten — 

Rappelkopf: Keine Entschuldigung, hinaus mit dir! 

Habakuk (beiseite): Er läßt einen nicht zu Wort kommen. (Laut): Euer Gnaden müssen 
mich hóren. (Will auf ihn zu.) 

Rappelkopf (halt einen Stuhl vor): Untersteh dich und komm mir auf den Leib. Ich 
glaub, er hat noch ein paar Messer bei sich. Der Kerl ist ein vólliger Messerschmied. 


Habakuk: So untersuchen mich Euer Gnaden in Teufels Namen. 

Rappelkopf (packt ihn wieder): Das will ich auch. Gesteh, Bandit von Treviso, wer hat 
dich gedungen? 

Habakuk: Ich versteh Euer Gnaden gar nicht. 

Rappelkopf:Ich will wissen, wer diese Schreckenstat veranlaBt hat. 


Habakuk: Mein Himmel, die gnädige Frau hat geschafft — 

Rappelkopf: Genug, ich brauch nicht mehr zu wissen. Entsetzlich! (Habakuk will 
reden. Rappelkopf schreit.) Nichts mehr! Mein Weib will mich ermorden lassen! 
(Sinkt in einen Stuhl und verhüllt sein Gesicht.) 


Habakuk (für sich): Ah, das ist schrecklich! Ich hätt’ sollen einen Zichori ausstechen, 
(ringt die Hände!) und er glaubt, ich will ihn umbringen. Ah, das ist schrecklich, das 
ist schrecklich! 

Rappelkopf: Ja, es ist schrecklich — es ist entsetzlich, es ist das Unmenschlichste, was 
die Weltgeschichte aufzuweisen hat. (Nimmt den Stuhl) Hinaus, du Mórder! Du Al- 
ballino! Du Ungeheuer in der Livree! 

Habakuk: Aber Euer Gnaden — 

Rappelkopf: Hinaus mit dir — 

Habakuk: Nein, ich war — 

Rappelkopf (wütend): Hinaus, sag’ ich, oder — (jagt ihn hinaus). 

Ha bak uk (schon vor der Tür, schreit): Ich war zwei Jahr in Paris, aber das hab ich noch 
nicht erlebt. (Ab.) 


Rappelkopf (allein): Es ist vorbei, ich bin unter meinem eignen Dache nicht mehr 
sicher. 
Drum hinaus, nur hinaus / Aus dem mórderischen Haus! 
Doch vorher will ich mich rächen, / Alle Möbel hier zerbrechen. 
Gleich zuerst nehm ich beim Schößel / Diesen vierzigjährigen Sessel, 
Auf dem meine Weiber saBen, / Die mein Lebensglück mir fraBen. 
Ha! Dich tret ich ganz zuschanden. / (Zertritt den Stuhl.) So — der hat es überstanden. 
Auch den Tisch, an dem ich Briefe, / Voll Gemüt und treuer Tiefe, 
Einst an falsche Freunde schrieb, / Spalte ich auf einen Hieb. (Schlägt auf den Tisch.) 
Und der weltverführ'nde Spiegel, / Der Verderbtheit blankes Siegel, 
Dieser Abgott aller Schónen, / Dem die eitlen Narren frónen, 
Wo sie stehen, wo sie gaffen / Und sich putzen wie die Affen, 
Gesichter schneiden, Buckerl machen, / Weißer Zähne willen lachen: 
O du truggeschliffner Rauber! / Du Verführer eitler Weiber! 
O du niedrige Lappalie! / Wart, dir lief'r ich jetzt Bataille. Erblickt sich in dem Spiegel.) 
Pfui! das haBliche Gesicht, / Ich ertrag es lünger nicht. (Zerschligt den Spiegel mit 
geballter Faust.) 
So! Da liegt er jetzt, der Held, / Und sein Harnisch ist zerschellt. (Besieht die Hand.) 
Ha! Der glänzende Betrüger / Hat verwundet seinen Sieger, 
Doch ich mach mir nichts daraus. / Flóss' ein Eimer Blut heraus. (Offnet den Schreib- 
tisch und nimmt Briefe aus demselben.) 
Auch die Briefe voll von Lieb, / Die im Wahnsinn ich einst schrieb, 
Die zerreiß ich alle hier. / 's ist nur schad' um das Papier. (ZerreiBt sie und streut sie 
auf den Boden. Nimmt Geldrollen und Geldbeutel aus einer Schatulle.) 
Nur das tiefgehaBte Geld, / Die Mätresse dieser Welt, 
Das bewahr ich mir allein, / Das muß mit, das steck ich ein. (Steckt es schnell in die 
Taschen.) 
Nun? Ihr Esel, ihr vier Wande, /Die ich hasse ohne Ende, 
Warum schaut ihr mich so an? / Bin ich nicht ein ganzer Mann? 
Euch kann ich zwar nicht zerschlagen. / Doch ich will euch etwas sagen: 
Ich geh jetzt in'n Wald hinaus / Und komm nimmermehr nach Haus. (Läuft wütend ab.) 
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Wahn und Wirklichkeit 


Szene aus Raimunds Weltanschauungsdrama ,Die unheilbringende Zauber 
krone“ oder „König ohne Reich, Held ohne Mut, Schönheit ohne Jugend". Zwei Führende 
stehen einander gegenüber: Phalarius, der MaBlose, dem es nur um den Machtrausch geht, 
und Oktavian, der wahrhaft GroBe, der nichts für sich will, sondern seinen Dienst dem 
Ganzen weiht und sich einordnet in das Lebensgefüge von Staat und Volk. Als Phalariu: 
noch ein Jüngling war, hatte schon Oktavian als Feldherr von Agrigent das Perserheer ge 
schlagen, das Reich gerettet. Als wahre Heldengestalt lebt er im Gedächtnis des Volkes fort. 
Er selbst aber hat sich zurückgezogen und dient seinem Volk weiter als einfacher Bauer. 
Die beiden Lebensformen: die des durch Herrschsucht zuch*los und die des durch Selbst 
zucht glücklich Gewordenen begegnen einander, hier der Triumph der Geltungssucht und 
dort der Sieg des volkstreuen Dienens. Diese Lebenswirklichkeit Oktavians, die jedem, in 
welcher Schicht immer er dem Ordnungsgefüge des Ganzen angehore, ein Doppeltes in 
seiner Daseinsbewältigung zuerkennt, ruht auf uralten Gesetzen germanischer Lebensweis- 
heit; die aber sah im Herrschen nie etwas anderes als einen Dienst am Ganzen und beließ 
dabei jedem Dienenden das HerrenbewuBtsein in seinem Lebenskreis als notwendige, kraft- 
steigernde Würde. Wenn Oktavians Lebensideal, in dem Soldatentum und Bauerntum, 
Feldherrenwiirde und Pflugführen keine Gegensätze darstellen, das gültige ist, dann muß 
Phalarius sein Machtgebild endlich als verhängnisvolles Wahnphantom erkennen. Wie 
ein Verzweifelter wehrt er sich gegen die Entlarvung. An diesem Kreuzweg von Wahn und 
Wirklichkeit scheiden sich die Geister. Weithin sichtbar weist Raimund dem Mann der 
Selbstzucht, Selbstbegrenzung und dienenden Einordnung den Weg in die Zukunft und 
verbannt den, wenn noch so fähigen Egoisten in die Zone der Untergangsreifen. Unbarm- 
herzig wird hier die Krise der Führenden im 19. Jahrhundert beleuchtet. 


Tiefere Felsengegend, in der Ferne Wald. An der Seite eine Waldhütte. In der Mitte, mit 
einem goldenen Wurfspieß bewaffnet, steht Phalarius, vor ihm liegt ein Löwe zitternd. 


Phalarius: Was zitterst du entnervt, verachtungswürd'ger Leu? 
Und beugst den Nacken feig’ vor meiner Krone Glanz? 
Mich ekelt Demut an, weil ich den Kampf nicht scheu. 
Nie schände meine Stirn solch welker Siegeskranz. 
Wofür hat Jupiter so reichlich dich begabt, 
Wozu ward dir die Mähn, das Sinnbild hoher Kraft, 
Der stolze Gliederbau, an dem das Aug’ sich labt, 
Das drohende GebiB, vor dem Gewalt erschlafft, 
Der Donner des Gebrülis, der Panzer deiner Haut? 
Erhieltst du all die Macht, um mächt’ger zu erbeben? 
Schäm dich, Natur, die du ihm solchen Thron erbaut! 
Da liegt dein Herrscher nun und zittert für sein Leben. (Heftiger.) 
Du hast mit Schlangen, Luchs und Panthertier gestritten. 
So reg dich doch und droh auch mir mit mácht'ger Klau’! 
Du edelmütiges Tier, so la8 dich doch erbitten, 
Verteid'ge dich, damit ich Widerstand erschau! 
Wie kann ein Kónig noch zu einem andern sprechen? 
Mach mich nicht rasend, denk, du bist zum Streit geboren. 
Noch nicht? Wohlan, so will ich euch, ihr Gótter, rachen. 
Er ehrt sein Dasein nicht, drum sei's für ihn verloren. (Er tötet ibn. Er stößt ins Horn. 
Jäger erscheinen und beugen sich erschrocken.) 


Bringt mir den Löwen fort, ich kann ihn nicht mehr sehen (Der Löwe wird fort- 
gebracht. Er steht nachdenkend mit verschlungenen Armen.) 


Wozu nützt mir Gewalt, wenn sie mich so erhebt? 
Könnt’ ich die Erde leicht gleich einer Spindel drehen, 
Es wäre kein Triumph, weil sie nicht widerstrebt. 
Aspasia tot, durch meiner Krone Dolch entseelt! 
Abscheul’che Hölle, so erfüllst du mein Begehren? 

Wer war noch glücklich je, dem Liebe hat gefehlt? 

Die größte Lust ist Ruhm, doch Lieb’ kann sie vermehren. 
Doch meine Lieb’ heißt Tod, wer mich umarmt, erblaßt. 
Unsel’ges Diadem, daß du mein Aug’ entzücktest! 
Tiefquälendes Geschenk, schon wirst du mir verhaBt. 
Ich war noch glücklicher, als du mich nicht beglücktest. 
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Aol, der cft die Majestát der Eichen bricht 
Und so am Haupt des Walds zum Kronenrüuber wird, 
Sag, warum sendest du die geile Windsbraut nicht, 
DaB sie die Kron’ als glüh'nden Bráutigam entführt? (Die Jager kommen zurück. Er 
setzt sich auf einen Fels.) 
Ich wünschte mich mit etwas Traubensaft zu laben. 
Der eigennütz'ge Leib will auch befriedigt sein. 
Ein Jager: Den kannst du, hoher Fürst, aus jener Hütte haben. (Klopft an.) 
l He Alter, komme doch heraus und bringe Wein. 
Phalarius: Was ist der Mann, der hier so tief im Walde wohnt? 
Ein Jager: Ein Feldherr war er einst, nun lebt er als ein Bauer. 
Phalarius: Welche Erniedrigung, wer hat so schimpflich ihn belohnt? (Der alte Oc- 
tavian fröhlich aus der Hütte, einen Becher Wein tragend.) 
Octavian: Komm schon, ein froh’ Gemüt ist immer auf der Lauer. (Erblickt die Kron’ 
und sinkt nieder.) 
Ha, welch ein Blitz umschlängelt feurig meine Augen! 
Es krachet mein Gebein und sinket in den Staub. 
Phalarius:Laß sehen, ob dein Wein wird meinem Durste taugen — (Will trinken.) 
Doch sag, warum verbirgst du dich so tief im Lauf? 
Octavian: Gewähr, daß ich den Blick von deiner Krone wende, 
Wenn du willst Wahrheit hór'n und sie dein Ohr erfreut. 
Phalarius: Ich hasse den Betrug. Steh auf und sprich behende. (Octavian steht auf, 
doch ohne Phalarius anzusehen.) 
O ctavian (fróhlich): Mich freut der grüne Wald, beglückt die Einsamkeit. 
Ich hab’ sie selbst gewahlt, lieb' sie wie einen Sohn. 
Ich bin nicht unbeweibt, mein Herz schlägt Jebenswarm, 
Glüh' für mein Vaterland, sprech seinen Feinden Hohn, 
Und wenn es mein bedarf, weih' ich ibm Kopf und Arm. 
Sonst bau' ich froh mein Feld und freu' mich gold'ner Saat. 
Phalarius: Ein kluger Lebensplan, wenn du bloß Landmann wärst. 
Dann bau nur deine Flur, so dienst du treu dem Staat. 
Als Feldherr, hoff’ ich, daß zu herrschen du begehrst. 
Octavian: Ich herrsche ja. Wer sagt, daB ich nur Diener bin? 
Weißt du denn nicht, daß jedes Ding der Welt ein Herrscher ist? 
Die Gótter herrschen im Olymp mit hohem Sinn, 
Die Könige auf Erd’, so weit ihr Land nur mißt, 
Der ganze Staat, wie es Gesetz und Fürst befiehlt, 
Ein jeder dient und hat doch auch sein klein Gebiet. 
Und so wird eines jeden Dieners Lust gestillt. 
Der Sánger herrscht durch edlen Geist in seinem Lied, 
Der Liebende in der Geliebten schwachem Herzen, 
Der Vater wacht im Haus für seiner Kinder Heil, 
Der Arzt beherrscht der Krankheit widerspenst'ge Schmerzen, 
Der Fischer seinen Kahn, der Jager seinen Pfeil. 
Kurz, jeder hat ein Reich, wo seine Krone blitzt. 
Der Sklave selbst an Algiers Strand, der ármste Mann, 
Der nichts auf Erd' als seine Qual besitzt, 
Hat einen Thron, weil er sich selbst (schlágt an die Brust) beherrschen kann. 
Phalarius (der während der Rede mit Erstaunen gekämpft, schleudert den Becher fort., 
Genug, ich trinke nicht wortvergallten Wein. 
Nicht Labung reichst du mir, du trünkest mich mit Gift. 
Du wärst vergnügt, und herrschest nicht? Es kann nicht sein! 
Octavian: Das bin ich, Herr, selbst dann, wenn mich dein Zorn auch trifft. 
Phalarius: Unmóglich! Widerruf, daß du dich glücklich fühlst. 
Es gibt bei solcher Kraft nicht solchen Seelenfrieden. 
Du weiBt nicht, wie du tief mein Inneres durchwühlst. 
O Gótter, welche Pein erlebe ich hienieden, 
Daß ich nicht froh sein kann und Frohsinn schauen muß. 
Gesteh, du bist kein Held —, hast nie auf Ruhm gebettet, 
Du warst nie Feldherr, nein! Regiertest stets den Pflug. 
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Octavian: Ein Knabe warst du kaum, als ich das Reich errettet. 


Ich bin Octavian. 
Phalarius: Der einst die Perser schlug? 
Octavian: So ists. 


Phalariu s (entsetzt, wie aus einem Traum erwachend, aufschreiend): Aus meinem Land! 


VerhaBtes Meteor! 


Daß meines Ruhmes Licht vor deinem nicht erlischt! 

Du kómmst mir wie ein list'ger Rachedämon vor, 

Der aus der Rose SchoB als gift'ge Schlange zischt. 

Entfleuch! Du bist verbannt. Gehórst dem Land nicht an. 

Dein Glück ist Heuchelei, es kann sich nicht bewähren. 

Hinweg aus meinem Reich mit solch verrücktem Wahn! 

Du darfst nicht glücklich sein, sonst müßt ich dich verehren. (Ab. Die Jäger folgen 


scheu.) 


Octavian (allein): Da geht er hin, unglücklicher als der, den er verjagt. 
Du bist verbannt, wie leicht sich doch die Worte sprechen. 
So fróhlich erst, und nun so bitter zu beklagen — 
Doch nein — ich bin ein Mann — du sollst mein Herz nicht brechen. (In die Hütte 


ab.) 
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eufenpolitiiche Hut 


Hans Queling: 
England und Afghanistan 


Ein merk — würdiges Kapitel der englischen 
Kolonialgeschichte. 


Viele Jahrhunderte lang war das Bergland 
Afghanistan ein Bestandteil Indiens. Die 
Nordwestgrenze Indiens führte über den 
Kamm des Hindukusch, jenes steilen 
Gebirges, das wie ein Wall Afghanistan von 
Turkestan trennt. Gegen die Wände des Hin- 
dukusch brandeten die Völkerwogen, die in 
das fruchtbare Gangesland eindringen woll- 
ten, und in den Schluchten dieses wilden 
Gebirges spielten sich schwere Kämpfe zwi- 
schen den Einwohnern Hindustans und den 
neuen Eroberern ab. Die Englander, die 
ersten Herrscher Indiens, die von der See 
her nach Indien kamen, erkannteu bald, wie 
wichtig diese Grenzmark für den Besitz In- 
diens war, denn von hier aus konnte das 
riesige Reich am besten gegen alle Feinde, 
die von Westen nach Indien eindringen 
wollten, verteidigt werden. Afghanistan war 
das natürliche Einfallstor Indiens, und dieses 
Tor mußte zunächst besetzt werden, bevor 
man seiner Herrschaft in Indien sicher sein 
konnte. Noch bevor England ganz Indien 
unterworfen und die inneren Verhältnisse 
im Lande geordnet hatte, versuchte es des- 
halb, Afghanistan zu erobern, sich an der 
alten Nordwestgrenze Indiens, am Hindu- 
kusch, festzusetzen. | 

Der willkommene AnlaB für einen Über- 


fall auf Afghanistan war für die Englànder 
die Tatsache, daß der Schah von Persien 
gegen die afghanische Stadt Herat zog. Die 
Englander gaben vor, Afghanistan vor den 
Persern beschützen zu müssen, und mar- 
schierten in Afghanistan ein. Das war im 
Januar des Jahres 1839. Der Winter war 
sehr streng. Tiefer Schnee lag in den engen 
Talern Afghanistans, und der Nordostwind 
fegte eisigkalt von den Hochlandern Zen- 
tralasiens her über die Berge. Schreckliche 
Entbehrungen hatten die Soldaten, die aus 
den heißen Ebenen Indiens in diese Berg- 
welt hinaufgestiegen waren, zu erdulden. 
Das Heer von 21 000 Mann, mit dem die Eng- 
lànder an zwei Stellen in Afghanistan ein- 
gerückt waren, verkleinerte sich um ein 
Drittel auf dem Marsch. Im April 1839 er- 
reichten sie Kandahar, die zweitgrößte 
Stadt Afghanistans, und im August die 
Hauptstadt Kabul. Der Emir von Afghani- 
stan, Dhost Mohammed. floh mit einer 
kleinen Schar Getreuer in die Berge und 
kämpfte dort als Freischärler weiter. Nach 
einem Jahr mußte er sich jedoch, durch 
Hunger und Waffenmangel gezwungen, der 
Ubermacht ergeben. Die Engländer schick- 
ten ihn, wie sie es mit besiegten Wider- 
sachern meist taten, mit einer reichlichen 
Pension nach Kalkutta, in der Hoffnung. 
daß er in der Großstadt erschlaffen und da- 
mit gefahrlos werden würde, und ein Günst- 
ling Englands, mit Namen Schah Schuja, 
kam auf den Thron Afghanistans. Aber auch 
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er war nur äußerlich Herrscher des Landes, 
tatsüchlich wurde Afghanistan von dem eng- 
lischen Botschafter am Hofe Schah Schujas, 
William Macnaghten, regiert. 

Macnaghten schrieb in seinen Berichten 
nach Kalkutta und London, da8 die Ruhe 
im Lande ,einfach wunderbar" sei, und so 
erhielten denn die englischen Offiziere und 
Beamten, die inzwischen aus Indien nach 
Afghanistan versetzt worden waren, um aus 
Afghanistan eine indische Provinz zu 
machen, die Erlaubnis, ihre Frauen und 
Kinder kommen zu lassen. Mit ihnen kamen 
Scharen von indischen Kaufleuten, und bald 
erhielt das kleine Bergstádtchen Kabul das 
Gesicht einer Garnisonstadt, so, wie man sie 
in Indien an allen wichtigen Plützen des 
Landes findet. Aber diese englisch-indische 
Garnison lag am FuBe des Hindukusch, an 
der altehrwürdigen Grenze Hindustans, das 
gab ihr die Bedeutung. Der Eroberung In- 
diens durch England schien die Krone auf- 
gesetzt zu sein, Britisch-Radj reichte bis in 
die entferntesten Winkel Hindustans, und 
England konnte jetzt in Ruhe darangehen, 
die Verhältnisse im Innern dieses riesigen 
Landes zu ordnen. 


Die Afghanen, ein kriegerisches Volk, haß- 
ten aber die Anwesenheit der fremden Trup- 
gen in ihrem Lande und wurden durch die 

. Aufsicht der englischen und indischen Be- 
amten gereizt. Ende Oktober 1841 stand das 
ganze Volk in Waffen. Am 2. November 
wurden einige hohe britische Beamte in Ka- 
bul ermordet, und die britische Bank wurde 
ausgeraubt. Anstatt einen Versuch zu 
machen, die wachsende Unruhe einzudüm- 
men, wurde die britische Garnison von der 
Burg Bala-Hissar, welche die Stadt be- 
herrscht, abgezogen und alle englischen 
Streitkrafte auBerhalb der Stadt in einem 
Lager untergebracht. Aber dieser Versuch, 
durch Nachgiebigkeit die Wogen des Auf- 
ruhrs zu glätten, schlug fehl. Die Nachschub- 
transporte der Briten wurden ausgeraubt 
und die Verbindung mit Indien unterbro- 
chen. Am 23. Dezember 1841 wurde der bri- 
tische Gesandte und Herrscher des Landes, 
Macnaghten, von Akbar Khan, dem Sohn 
des früheren Herrschers, vor den Toren der 
Stadt ermordet. Das geschah in Flinten- 
schuB weite vom britischen Lager, aber nie- 
mand rührte sich, ihn zu retten. Kurz darauf 
wurden auch andere britische Beamte, die 
sich auBerhalb der Hauptstadt befanden, er- 
mordet, und noch immer rührte sich das 
britische Heer nicht. Im Gegenteil, man be- 
gann, mit den Afghanen zu verhandeln. Die 
Armee in Kabul war inzwischen ohne Vor- 
rate, und die Stimmung war sehr gedrückt. 


Man beschloß, sich aus Afghanistan zurück- 
zuziehen. Ein Vertrag, der schließlich mit 
den Aufrührern geschlossen wurde, be- 
stimmte, daB die Englünder ihren Kriegs- 
schatz und ihre Geschütze bis auf sechs zu- 
rücklassen sollten, ebenso die Geiseln, die in 
Händen der Afghanen waren. Außerdem 
mußten die Engländer sich verpflichten, eine 
Kriegsentschádigung vor 1400000 Rupien 
zu entrichten, auszahlbar wenn die eng- 
lischen Truppen Indien wieder erreicht 
hatten. 

Am 6. Januar 1842 begann der Rückzug 
der englischen Soldaten und all der anderen, 
die mit ihnen nach Afghanistan gekommen 
waren, 4500 Offiziere und Soldaten und wei- 
tere 12 000 Menschen, Mánner, Frauen und 
Kinder. Eine so groBe Karawane von Men- 
schen zog durch den Schnee über die Berge 
Afghanistans, wie sie Zentralasien vielleicht 
noch nicht gesehen. Von allen diesen Men- 
schen kam am 13. Januar 1842 aber nur ein 
einziger, ein Arzt mit Namen Brydon, schwer 
verwundet und vóllig erschópft in Indien an. 
Frauen und Kinder, Offiziere und Soldaten, 
soweit sie überhaupt noch am Leben waren, 
kamen in die Gefangenschaft Akbar Khans, 
des Sohnes Dhost Mohammeds. Das britische 
Heer, das nach Afghanistan gezogen war, 
hatte Geschütze, Standarten, hatte alles ver- 
loren und war fast vóllig vernichtet. Das 
war die allerschwerste Niederlage, die Eng- 
land in seiner Kolonialgeschichte je er- 
lebt hat. 

Im nächsten Jahre zogen die Engländer 
wieder nach Afghanistan, der englische Ge- 
neral Pollock zerstórte den groBen Bazar in 
Kabul, in dem die Leiche Macnaghtens 
öffentlich ausgestellt worden war, und ein 
anderer General ließ die Stadt Kandahar 
verwüsten; nachdem sie dann die britischen 
Gefangenen, soweit sie noch am Leben 
waren, befreit hatten, zogen sie wieder nach 
Indien zurück. 


Nur noch einmal wagten die Englander 
spáter Afghanistan anzugreifen und zwar im 
Jahre 1878, wahrend des russisch-türkischen 
Krieges. Aber auch dieser Feldzug forderte 
große Opfer an Menschen und Material und 
brachte keinen Gewinn Nach zwei Jahren 
gaben die Englànder den Kampf auf und 
zogen sich wieder nach Indien zurück. 

Dies war der letzte englische Versuch, 
Afghanistan mit Gewalt zu erobern. Seitdem 
hat England sich resigniert damit begnügt, 
an dem brüchigen Mauerwerk seines indi- 
schen Reiches herumzuflickea: Es hat ver- 
sucht, politischen Einfluß in Afghani- 
stan zu erlangen. Aber auch das Gemäuer 
dieser mehr oder weniger guten Beziehungen 
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zu Afghanistan, die es mit Hilfe geheimer 
und offener Agenten, mit Hilfe von Freund- 
schaftsmissionen oder auch, wenn es sich 
stark genug fühlte, durch politischen Druck, 
durch Bestechung einzelner und durch Sub- 
sidien afghanischer Regierungen, die ihm 
genehm waren, aufzubauen versuchte, ist 
immer wieder zusammengebrochen. Fort- 
wührend bemühte England sich auch, durch 
seine mit groBen Geldmitteln ausgestatteten 
Agenten, Revolten gegen die afghanische 
Regierung anzuzetteln, um das Land von 
innen her für sich zu gewinnen oder zum 
mindesten, um das Land in Gärung zu 
halten, es in innere Kümpfe zu verwickeln, 
damit es nicht einig und stark werden 
konnte. Denn England weiß genau, daß ein 
starkes Afghanistan, besonders ein Afghani- 
stan, das von einer fremden, englandfeind- 
lich gesinnten Macht unterstützt wird, das 
Ende der britischen Herrschaft in Indien 
bedeuten kónnte. 


Kurt Blohm: 
Britisch- Westindien 

Kein Kapitel der europáischen Kolonial- 
geschichte ist grausamer und für die selbst- 
süchtigen Methoden der kapitalistischen 
Ausbeutungspolitik bezeichnender als die 
englische Kolonisation und ihre Folgen in 
Westindien. 

Seit Anfang des 17. Jahrhunderts wirkten 
dort Englander; Barbados wurde 1605 von 
ihnen in Besitz genommen, die Virginia- 
Companie besiedelte die Bermudas und 
Bahama-Inseln. 1655 wurde Jamaica er- 
obert, die Spanier und ihre Sklaven dort auf 
das grausamste verfolgt und ausgerottet. Mit 
Bluthunden haben die Englander auf diese 
Unglücklichen Jagd gemacht. Jamaica wurde, 
.dank seiner günstigen Lage, ein Hauptstütz- 
punkt des englischen Schleichhandels nach 
Süd- und Mittelamerika. Nirgendwo sind die 
Neger, die der Sklavenhandel der englischen 
Menschlichkeitsapostel dorthin gebracht 
hatte, so grausam behandelt worden, wie 
von den Engländern auf Jamaica. Prügel- 
strafe stand auf jede Kleinigkeit. Verstüm- 
melung und Todesstrafe wurde rasch dik- 
tiert. Kein Sklave durfte gegen seinen weißen 
Herrn Zeugnis ablegen. Die Greuel, die sich 
die Engländer bei der Niederwerfung der 
immer wieder ausbrechenden Aufstände zu- 
schulden kommen ließen, waren derart ent- 
setzlich, daß sich die Feder sträubt, sie zu 
beschreiben. 

Als schließlich von Haiti aus die Emanzi- 
pation der Neger ausging, da war auch auf 


Jamaica die Sklaverei nicht mehr zu halten. 
Die englischen Pflanzer versuchten alles, um 
die Abschaffung zu verhindern. Erst 1834 
wurde sie, gegen ihren Widerstand, durch- 
gesetzt. Die Pflanzer wurden entschädigt, 
aber Jamaica nahm eine wenig günstige 
Entwicklung. Die Einführung von indischen 
Kulis drückte die Arbeitslöhne, und der Auf- 
schwung der europäischen Rübenzucker- 
industrie machte die tropische Rohrzucker- 
produktion unrentabel. 

Ein aufschlußreiches Dokument über die 
in Britisch-Westindien herrschenden MiB- 
stände stellt der im Juli 1939 in Form eines 
Blaubuches veröffentlichte amtliche 
Bericht von Major G. St. Orde Browne 
dar, der klar und eindeutig beweist, daß 
England heute, wie in der Vergangenbeit, 
seine westindischen Besitzungen in der bru- 
talsten und riicksichtslosesten Form aus- 
beutet, und ihm Wohl und Wehe der Be- 
völkerung gleichgültig ist. Der Vernichtungs- 
und Ausrottungsfeldzug der ersten eng- 
lischen Eroberer gegen die karibische Be- 
völkerung wird in dem Bericht mit der 
trockenen Feststellung übergangen, daß die 
englischen Eroberer vergeblich versucht 
hätten, die Eingeborenen als Arbeitskräfte 
einzustellen, und „daß sich diese als unfähig 
erwiesen hätten, in Gefangenschaft zu leben", 
und nach einem verzweifelten Kampf um 
ihre Freiheit heute nur noch in verstreuten 
Gruppen als kärgliche Überreste ihrer Rasse 
ihr Dasein fristeten. Dieser Mangel an Ar- 
beitskräften rief nach dem Bericht den 
Sklavenhandel ins Leben, der über 
zweieinhalb Jahrhunderte den Engländern 
riesige Summen einbrachte und den Grund- 
stein für die schwarze Bevölkerung auf der 
Insel legte, deren Zahl, durcn Vermehrung 
und dauernde frische Zufuhren aus Afrika, 
bis zum heutigen Tage ständig stärker wurde. 

Mit keinem Wort geht der Vertreter Eng- 
lands darauf ein, wie unmenschlich der 
Sklavenhandel und wie grausam die Be- 
handlung ist, die diesen armen schwarzen 
Menschen seitens ihrer englischen Herren 
zuteil wurde; er stellt geschäftsmäßig fest, 
daß, da keine Löhne zu bezahlen waren, 
und die Sklaven wenig Kostenaufwand er- 
forderlich machten, dieses Sklavensystem 
„eine stabilisierte und elastische Arbeits- 
einrichtung“ darstellte. 

Die Abschaffung der Sklaverei — hier 
scheint ein leichtes Bedauern über diese un- 
wirtschaftliche Maßnahme mitzuschwingen 
— zwang die Pflanzer, ein neues System zu 
versuchen, um für die Schwarzen Ersatz zu 
finden. Nachdem zunächst versuchsweise 
Portugiesen, Chinesen und andere fremde 
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Arbeiter herangezogen wurden, verfiel man 
auf eine patente Lösung, nämlich die Ein- 
führung indischer Kulis als Kon- 
traktarbeiter — ein System verschleierter 
moderner Sklaverei und eine weitere ehren- 
volle Berufung der Inder im Dienst ihrer 
englischen Herren. 

Diese Neuordnung, so heißt es in dem Be- 
richt, entsprach den traditionellen Verhält- 
nissen eigentlich recht gut, denn die ehe- 
maligen Sklavenbaracken konnten den Neu- 
ankömmlingen zur Verfügung gestellt, und 
für die „Lebensnotwendigkeiten‘ konnte wie 
zuvor Sorge getragen werden. Wenn nun- 
mehr auch Löhne bezahlt werden und Aus- 
peitschungen und Martern wegfallen mußten, 
so bedurfte es doch auf den Pflanzungen 
keiner großen Veränderungen; der englische 
Arbeitgeber allein blieb weiterhin verant- 
wortlich für Wohl und Wehe seiner Arbei- 
ter. Der größte Teil der Arbeiter, so heißt es 
an anderer Stelle in dem Bericht, findet 
lediglich ein halbes Jahr lang Beschäftigung 
und verbringt daher ın jedem Jahr eine 
längere Zeit untätig, unterernährt und unzu- 
frieden. Die Wohnviertel, in denen sie leben, 
gehören den Pflanzern. Verlassen sie sie und 
versuchen anderswo Arbeit zu finden, ver- 
lieren sie ihr Heim. Der Verfasser des Be- 
richtes beschreibt nicht etwa Zustände, wie 
sie vielleicht in der Vergangenheit dort 
herrschten, sondern, wie es heute dort aus- 
sieht. 

Eine Überprüfung des Imports in die Ko- 
lonien, heißt es weiter über die Ernährungs- 
frage, ergibt, daß ein verhältnismäßig großer 
Geldbetrag für Nahrungsmittel nach Übersee 
fließt, für Nahrungsmittel, die sehr gut 
durch Erzeugnisse der Kolonien selbst er- 
setzt werden könnten. Zu der zweifelhaften 
wirtschaftlichen Weisheit dieses Systems, 
heißt es weiter wörtlich, kommt noch der 
Nachteil, daß die eingeführte Ware häufig 
eine schlechtere Nährwertqualität darstellt. 
Der Mangel planvoller Verkaufsmöglich- 
keiten aber hindert den Verkauf der heimi- 
schen Produkte, und der Transport von Insel 
zu Insel ist zu umständlich, um lohnend zu 
sein. Welche organisatorischen Fähigkeiten 
zeigen sich hier — —! 

Die Wohnungsverhältnisse, 
schreibt Orde Browne, können 
nur als ganz erbüármlich schlecht 
bezeichnet werden. Die Hauser 
sind meistens aus armseligstem 
Material hergestellt, primitiv 
und räumlich gänzlich unzu- 
lässig. Am schlimmsten steht es damit in 
Kington auf Jamaica. Ls kommen Fälle vor, 
daB zwei bis drei Erwachsene und mehrere 


Kinder in Ráumen zusammenleben, die nur 
zwei bis vier Quadratmeter Bodenflache auf- 
weisen. Ein Haus mit mehr als zwei Ráumen 
stellt eine Ausnahme dar. Die Folge ist, daB 
die Verbreitung von Krankhei- 
ten, vor allen Dingen Tuberkulose, eine 
ernste Gefahr darstellt. Diese Gefahr wird 
noch durch das bestehend« Vorurteil gegen 
Ventilation verstärkt. Nicht nur Türen und 
Fenster werden des Nachts geschlossen, 
sondern darüber hinaus wird jede Offnung 
peinlichst verstopft, um die gefürchtete 
Nachtluft — und Geister — fernzuhalten. 
Derartige Verhältnisse sind physisch schon 
schlecht genug, ihre moralischen Auswir- 
kungen sind aber bei weitem noch ernsterer 
Natur, denn wenn Kinder in solch einer Um- 
gebung aufwachsen, ist sexuelle Frühreife 
unvermeidlich. 


Orde Browne schreibt über die Wchn- 
viertel u. a., daß sie in Städten wie Kingston 
geradezu Slums glichen. Seiner Meinung 
nach kann aber eine Beseitigung der Slums 
keineswegs auf wirtschaftlicher Basis, son- 
dern einzig und allein im Rahmen einer 
großzügigen Sozialaktion vorgenommen 
werden. Die gesundheitliche Lage der Be- 
völkerung ist nach dem Bericht geradezu 
katastrophal. Tuberkulose ist weit verbreitet, 
und die Bevölkerung scheint ihr gegenüber 
besonders empfänglich zu sein. Malaria und 
Hakenwurm-Krankheit kommen häufig vor, 
Geschlechtskrankheiten und ihre unheil- 
vollen Wirkungen auf Kindergeburi und 
-sterblichkeit nagen am Mark der Bevölke- 
rung. 70 Prozent der Bevölkerung kann als 
infiziert angesprochen werden. Das Ent- 
stehen der Krankheiten und ihre Verbrei- 
tung führt Orde Browne auf die haarsträu- 
benden sanitären Mißstände und die jeder 
Beschreibung spottenden Wohnverhältnisse 
zurück. 

Auch die Lohnverhältnisse auf den west- 
indischen Inseln sind in vielen Fälien un- 
beschreibbar niedrig. Die moralischen Ver- 
hältnisse, die England mit diesen gewissen- 
losen Kolonialmethoden verschuldete, sind 
ebenfalls katastrophal. Orde Browne schreibt 
in seinem Bericht, daß der hohe Prozentsatz 
der Illegitimität, auf einigen Inseln bis zu 
70 Prozent, von einer laxen Auffassung der 
Verantwortung des Vaters herrührt. Es gibt 
Frauen in Westindien, die drei bis vier Kin- 
der von eben so vielen Vätern haben. Nahe- 
zu jede Klage geht darauf zurück, daB die 
Familie und Kinder unterhalten werden 
müssen. Dieses Argument, meinte der ge- 
schäftstüchtige Kolonialpolitiker, erwecke 
zweifellos Mitgefühl, führt aber zu einem 
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falschen Schluß, denn seiner Meinung nach 
bezahlt der Arbeitgeber allein die Arbeits- 
leistung und nicht erfolgreiche Vaterschaft, 
und kann nicht dazu veranlaßt werden, den 
Lohn entsprechend dem Familienzuwachs zu 
erhóhen, insbesondere nicht im Hinblick 
auf die Haufigkeit dieser Ereignisse auf den 
Westindischen Inseln. Die Lage allerdings, 
gibt auch Orde Browne zu, ist bedauerlich. 


Zum Naſſengedanken 


Der tnterefflanten Aufgabe einer Aufweiſung der 
mannigfachen geiſtigen und politiſchen Spannungen und 
Bezüge, in denen der Naſſengedanke in unferer Zeit 
fest wendet fih bas Buch bes oſtmärkiſchen Soziologen 

dolf Günther n Der Raffengedante in 
ber meltan[dauliden Ause'ninderfegung 
unferer 3ett (Berlin, Junker & Dünnhaupt, Fore 
(dungen des Deutſchen Auslands wiſſenſchaftl. Inſtituts). 

eben dem Thema vermag uns von vornherein die Tat⸗ 
lade zu intereſſieren, daß biefes Buch nod) während der 

etbotszeit des Nationalſozialismus in Ofterreth aus 
Wé, eines wiſſenſchaftlichen Wettoewerbs ber frühes 
ten Hochſchule für Politik entftanb und dadurch neben 
der erforderlichen Sachtreue auch den nötigen kämpfe⸗ 
riſchen Geib beſitzt. Behandelt wird der Raffengedante 
in ſeiner „ mit Weltanſchauungen 
religiöſer Prägung, mit dem Judentum unb feiner 
Weltanſchauung, mit Weltanſchauungen hiſtoriſch⸗wirt⸗ 


ſchaftlicher Herkunft und mit der geiht ungeſchriebenen 
E orth ger et Gruppen. Cin zweiter 
Teil bringt febr aufídjIuBreidje Darſtellungen über die 


t 

CN E Ree in einzelnen Ländern (,, fter» 
teich“, Italien, Frankreich und angelſächſiſchen Ländern). 
Günther hofft ſeine Darſtellung dadurch beſonders leben⸗ 
big zu machen, daß er neben Viren bema immerfort 
anderweitige politiſche und ſoziologiſche Fragen er» 
örtert; leider verliert dadurch der ee allzuoft den 
Faden. Sehr von Vorteil für die Ausführungen wäre 
es apa is wenn ber Verfaſſer noch etwas mehr Wert 
auf aus unter Belege für [eine Darſtellungen gelegt 

atte — ein Einwand, ber übrigens die Bedeutung des 

uches in keiner Weiſe beſtreiten will. Es iſt der erſte 
elungene Verſuch einer Darſtellung der Auseinander⸗ 
fe ung verſchiedenſter Weltanſchauungen mit bem Raſſe⸗ 
gedanken. 

Die Frage nach dem Weſen und der Wirklichkeit der 
Solle kann nicht zureichend geſtellt, geſchweige denn bes 
antwortet werden, wenn ſie nicht dro auf die legs 
ten Grünbe bes Weltgelsebens überhaupt Bezug nimmt 
und über das Verhältnis von Leib und Seele zur Klar⸗ 
AN kommt. Von dieſem Grundgedanken aus unternimmt 

tegfried Blaas in feirem Buch „Der Raſſen⸗ 

edanke“ (Berlin, Junker & Dünnhaupt, Forſchungen 
es Deutſchen SE In on en 
Verſuch einer Begründung dicles weſentlichſten Beſtand⸗ 
ſtücks unſerer Weltanſchauung. Von der Abſtammungs⸗ 
lehre Darwins bis zur EE Heideggers, 
von der pfochologiſchen und kulturbiologiſchen Raſſen⸗ 
lehre bis zum metaphyſiſchen Freiheitsproblem reicht 
deshalb die Problematik dieſes Buches. Raffe in ihrem 
Verhältnis pm Seienden und zur: „Nichts“ ſchlechthin 
u ſehen und ſie aus dieſem Verhältnis herzuleiten, iſt 
fein weſentlichſtes Thema Der Weri ber Arbeit liegt 
cherlich nicht in den gefundenen Löſungen, die oft febr 
konſtruiert find, ſondern in den Gedankengängen, zu 
denen es anregt. Eine Einſicht z. B wird wohl jeder, 
der das Buch lieſt, mitnehmen; daß der Verſuch einer 

Begründung“ des Raſſegedankens viel beſſer von der 
Tatſache Raffe als von einer Metaphyſik des Nichts 
oder von einer allgemein -philoſophiſchen Bemühung 
ausgeht Diefe Einſicht bedeutet freilich eine vollkom⸗ 
mene Verneinung der Abſicht des ſehr geſcheiten Buches. 


Neue Bücher 


Er schlieBt den allgemeinen Teil seines 
Berichtes mit einer Betrachtung über die 
Gesetzgebung und muß, was wiederum be- 
zeichnend ist, zugeben, daß bis vor kurzem 
noch auf den Westindischen Inseln Gesetze 
in Kraft waren, die aus den Jahren der Ab- 
schaffung der Sklaverei stammten: Ein 
lebendiges Denkmal „demokratischer Zivili- 
sationsideale“. 


Neue Bücher 


Sie bedeutet p lei 
0 


bte Beſtätigung der Grtenntuis, 
daß eine „phi wiegt d, 


ophiſche Na bes Naſſegedan⸗ 
fens nicht durch eine Uminterpretation irgendeines 
Di Ha een yſtems, ſondern nur durch eine Neu. 
f öpfung aus bem Geifte unferer Jett gewonnen werben 
fann. $. Thomae. 


Die junge Reihe 
Bde. 21—23, Langen / Müller, München. 


uem der deutſchen Geſchichte, bas find Hohezeiten 
unb Notzeiten ber Vergangenheit, die bem Volks⸗ 
N immer gegenwär t ein ſollen“, fo leitet 
leo Pleyer fein Bändchen „ EE en der bent: 
chen Geſchichte“ ein. Der völkiſche Blick dieſes Gee 
chichtsbildes läßt Schickſal von Reich und Volk im ge» 
amtdeutſchen Zuſammen ani erennen. Gonft kann bas 
ändchen, in dem in großen Strichen das gewaltige Ges 
chehen l wird, dort flürenb wirken, wo noch 
and afit ch gebundene Geſchichtsbetrachtung bie gro} 
deutſche Schau penn Seht gelungen ift ber Band „Es 
wächſt bas Reich“ mit Stimmen von Dichtern, 
Rednern uſw. mitten aus det Kampfzeit der nationale 
ſozialiſtiſchen Bewegung, durch die uns die geſchichtliche 
Entwicklung ihres Huff tens und Sieges llar wird. ği t 
jeden aber, deſſen Herz nicht ganz erkaltet iſt, wird die 
Sammlun in getreues Herze wiffen” 
ſchönſter Liebeslieder der deutſchen Dichter der Ver⸗ 
angenheit und Gegenwart eine wahrhaft herzliche 
Freude ſein. Kif. 


Vorbildliche Seſundheitslehre der Hitler-Iugend 

Wichtiger als je iſt es heute, fig für bte großen Auf⸗ 
gaben der Zukunft gefund und gefünder als andere ver» 
weichlichte Völker zu halten unb von Grund auf den 
ee entgegenzuwirken. In dieſem 

uſammenhang iit das Hefichen „Geſund duró 
richtige Ernährung“, bas im Rahmen der Gefund- 
IER on ber Hitler⸗Jugend von ber ReigGsjuge nde 

übrun 8 herausgegeben wurde, beſonders erfreulich, 
denn es bringt in klarer und friſcher Form die Grund 
begriffe vom menſchlichen Organismus und feinen Be⸗ 
dingungen, von den „Vitaminen“ und den Krank- 
heiten, und von den Hauptbe andteilen einer fine 
gemäßen pidas. die ben Mut zur Überwindung 
veralteter und verfälſchter Methoden hat. O. St. 


Frankreichs Demokratie in der Krife 


In den Jahren ber europäifchen Um⸗ und Neuordnung 

ift es gar nicht fo unweſentlich, die alte Wertordnung 
der demokratiſchen Ideologien in ihrem Kern aufzu⸗ 
decken. So febr auch Liefer Arbeit zum WIR Teil bet 
britiſche Imperialismus zur Aufgabe geſtellt fein ma 
ein Anſatzpunkt di, IR in Frankreich zu fugen. 
e&t auch Profeſſor Reinhard $ à Bb m an den Anfang 
einer „FJorſchungen zum Staats- und Verwaltungs⸗ 
recht“ die Unterſuchung »tanfretds Demo: 
fratie und ihr geifiger 3ulammes: 
bruch“ (L. C. Wittlich, Verlag, Darmſtadt). 

Deutſchland hat ſich im Werden feiner Geſchichte 
immer wieder mit der franzöſiſchen Konzeption ausein- 
anderſetzen müſſen, Wahrer der naan Güter ber 
Menſchheit unb Hüter des gültigen Menſchheitsbildes 
zu fein. Seit 1789 hat Frankreich ihr eine neue ideolo⸗ 


giſche Balls in ber Demokratie gegeben. Wir Deutſchen 
willen ebenſo wie bie Franzoſen, welche gewaltige Wir- 
kung diefe denokratiſche Revolution ausgeübt un fede 
motaliſche Kraft fie im Kampf gegen die abſolntiſtiſche 
Ordnung entfacht hat. Aber — und das if die ent: 
ſcheidende Frage, die Profeſſor Höhn ſeiner Arbeit 
zugrunde legt — iſt die Demokratie der Franzöſiſchen 
Revolution von 1789 nod heute in Frankreich lebendig? 


Neinhard Höhn gibt die Antwort nicht einmal aus 
den Wertbegtiffen unſerer ſozialen und politiſchen Neu⸗ 
ordnung. (Und hätte er nicht ſchon das Recht, in der 
Wertung und Beurteilung der geſchichtlichen Lage 
Europas dieſen Ausgangspunkt zu nehmen?) Es geht 
ihm vielmehr darum, von den maßgeblichen Köpfen der 
franzöſiſchen Demokratie Gii — in ſyſtematiſcher Dar: 
legung — der Welt die Auflöſung der Demokratie als 
Staatsbegriff unb die unabänderliche Kapitulation ihres 
Syſtems vor einer neuen E Wirklichkeit zu ver⸗ 
deutlichen. Er läßt alle Nichtungen ſprechen, Mon⸗ 
archiſten und Sozialiſten, ehemals führende Männer aus 
allen Regie rungskreiſen, Schriftſteller und Journaliſten. 
Sie decken in ihren Urteilen die ele Wahrheit 
auf, daß die Demokratie in ihren 0 loſophiſchen, moras 
liſchen pge und wirtſchaftlichen Prinzipien nicht 
mehr die geringſte Kraft beſitzt. „Die De mokratie tit 
diskreditiert“, das iſt die entſcheidende Dae eines 
in reg hochgeſchätzten Staatslehrers. Für uns, 
denen die Kriſe der Demokratie ſeit dem Weltkrieg längſt 
als der Bankrott des jüdiſchen Kosmopolitismus gegen⸗ 
mártig iit, ift jedoch damit die Frage gegeben: Wie ſtellt 
RG Frankreich zu dem geſchichtlichen nde der Demo⸗ 
tratie? Die Antwort der in den letzten Jahrzehnten 
maßgeblich zu Wort gekommenen Franzoſen it nicht 
übertaſchend: Die Kriſe der Demokratie wird nach 
innen als „eine ſchwere politiſche Realität“ zugegeben, 
ihrem Syſtem wird ganz eindeutig die Bildung von 
ng Ca Sntereffengruppen, deren ausialangebende 
der Clan ber Bourgeoifie if, vorbehalten; ein allge» 


meiner Sleptizismus gegenüber allen demokratiſchen 
Inſtitutionen wird als gerechtfertigt angeſehen; die 
Majorität wird als Pe MEE Grundfag fixiert, bie 
Quantität ftatt Qualität als Verbrechen gebrandmarkt. 
Aber — die Auen dieſer politiſchen Erkenntnis 
bleibt aus. Ja, Frankreich bedient ſich der autoritären 
ormen ausſchließlich, um die Demokratie zu retten. 
o iſt es vorläufig, — das deutliche Zeichen einer Nation, 
in die geiſtige De al gedrängt worden zu fein. Aber 
die Übernahme äußerer Formen anderer politifder 
Syſteme tit kein entſcheidender Schritt aus der Kriſe. 
Mag der Krieg bie politiſchen Entiſcheidungen im Lande 
tivfiié dämmen, er Halt fie nicht auf, er ſammelt nur 
tüBere Grplofiotrüfte. So kann Profeſſor pepe mit 
echt ſeine mit ausgezeichneten frenzöß cen uellen 
verſehene Unterſuchung mit der — füt die europäiſche 
Geſchichte noch zu beantwortenden — Frage ſchließen: 
„Was wird eines Tages werden, wenn das große Er⸗ 
wachen in Frankreich beginnt, wenn der franzöſiſche 
rontſoldat von 1939/40 erkennt, daß ſeine Hütten zer⸗ 
ört und ſein Blut vergoſſen, er ſelbſt das Erbe des 
tontſoldatentums von 1914/18 leech verwaltet und 
wiederum für eine fremde Sache gefochten hat?“ 
Dr. Wilhelm Münſtermann. 


Auf Jancetts Spuren 


Ein Erlebnisroman von den Wundern, Schrecken und 
Schönheiten des braſilianiſchen Urwalds iſt Tex Har⸗ 
dings „Verſchollen“ (Holle Verlag Berlin). Ein 
ge Kerl, ein deutſcher Tatmenſch Iptegelt ſich in ben 

benteuern, die er mit Goldſuchern, Tippelbrüdern, 
Piſtolenhelden und Handelsherren auf Kreuz: und Quer⸗ 
fahrten durch Südamerika beſteht. Wie Tex Harding 
dies alles beſchreibt, wie er ſpannend und wirklich⸗ 
keitsnuh zu geſtalten weiß, läßt den Meiſter der Çr- 
. skunſt erkennen. Sein Reiſeroman gehört (e 

en beiten Erſcheinungen bes auslandkundlichen San ts 
tums unſerer Tage. Dr. Sch.⸗W. 
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Es sind Forscher von Ruf, 
ernste Manner der Wissen- 
schaft, Pioniere des Fort- 
schritts. Wenn sie ein Heil- 
mittel zur Verwendung frei- 
geben, dann hat es erfolg- 
reich die schwierigsten 

Prüfungen überstanden.Da- 
für bürgt das» Bayer «Kreuz. 


In Kürze erscheint 


in 4., erweiterter und verbesserter Auflage das 
Standardwerk des Gnadenrechts 


Das Gesamte 
Deutsche Gnadenrecht 


von Oberregierungsrat W. Menschell, Stellver- 
tretender Leiter des Amtes für Gnadensachen der 
Kanzlei des Führers der NSDAP. 


In seiner vierten Auflage bringt der ,,Gnaden- 
Menschell'* eine Fülle neuen Materials; neben sehr 
zahlreichen weiteren Anmerkungen ist allein der 
Haupttext um etwa 60 Gesctze, Verordnungen usw. 
vermehrt worden. Das Gnadenrecht der Wehrmacht, 
der A und der Polizei ist neu bearbeitet und den 
wichtigen Straffreiheitsgesetzen zahlreiche An- 
merkungen beigegeben worden. Außer bei den ge- 
nanntenStellen wird das Werk als einzige einschlägige 
Veröffentlichung auch in den neuen Reichsstellen 
sowie bei Anwälten, Rechtsstellen von Betrieben 
und Organisationen alles Interesse finden. 
Etwa 660 Seiten mit ausführlichem Sachregister 
in Ganzleinen RM. 12,—. 
Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt 
vom Verlag Deutscher Rechtsverlag GmbH., 
Berlin W 35 / Leipzig C 1 / Wien 1 
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stehen im Heiligen Krieg gegen den britischen 


Kolonialimperialismus; überall in Ägypten, 


Palästina, Saud-Arabien. Syrien, im Irak, im 


Iran, eilt die arabische Jugend zu den Waffen, 


die Freiheit des Arabertums zu verteidigen. 


Hermann Erich Seifert gibt in der soeben in 
der Schriftenreihe der NSDAP. erschienenen 
Broschüre „Der Aufbruch in der arabi- 


schen Welt“ eindrucksvolle Erläuterungen 


zu den Problemen, die gegenwärtig im Vor- 


deren Orient zur Lösung kommen. Die hoch- 


interessante Broschüre ist durch alle Buch- 
1,20. 


handlungen zu erhalten. Preis RM. 
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Das dramatische Dokument einer großen 
Jugendtragödie in Augenzeugenberichten 


Der 
Kronprinzen⸗ 
prozeßz 


Friedrich und Katte 
Von Carl Hinrichs 
Kartoniert RM. 5, 80 / Leinen RM. 6, 80 


Wir haben viele und gute Darstellungen 
des Kampfes zwischen König und Kron- 
prinzen, zwischen Vater und Sohn. 
Aber keine Darstellung ist so auf- 
wühlend und erschütternd, wie es 
diese Gerichtsakten, Briefe, Seelsorger- 
berichte und Kabinettsordres sind. Denn 
in ihnen wird nicht nur über ein höchst 
bedeutsames Ereignis Wichtiges und 
Aufhellendes ausgesagt, sondern auch 
menschliche Größe im Guten und 
Bösen sichtbar gemacht. Der Kron- 
prinz wurde nicht geläutert, aber zu 
Stahl geschmiedet, zu jenem federnden 
Stahl, der nie gebrochen, immer wie- 
der scharf und geschmeidig empor- | 
schnellte. In der Bedrohung hat er er- 
fahren, daß Herrschen mehr ist als 
Flótenspiel und Philosophieren, und | 
daß die Größe des Königsamtes viele 
kleine Verzichte aufhebt. (Hamburger 
Tageblatt) / Keine wuchtigeren Doku- 
mente des eisernen PreuSentums ließen 
sich finden als die Originalakten, in, 
denen das Charakterbild der beiden 
Gegenpole der werdenden GroB&maeht, 
Preußens gezeichnet werden. (Dresdg 
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Baldur von Schirach: 


| Erhebung des deutschen Geistes 


Auf der Buchhändler-Kantate in Leipzig hielt der Reichsleiter für die Jugenderziehung der 
NSDAP., Baldur von Schirach, vor einer Gemeinschaft von Autoren, Verlegern und Buchhändlern 
! folgende Ansprache, deren kulturpolitische Gedenken eine allgemeine Beachtung durch die junge 


Generation verdienen. : 


Im ,Narrenschiff' des Sebastian Brant ist neben seinen Kollegen Saufnarr, 
Weibernarr, Spielnarr auch der Buchnarr zu finden. Er sitzt hinter máchtigen 
Folianten am Tische, den Kopf über das aufgeschlagene Buch gebeugt, das seine 
J Sinne so gefangen nimmt, daB er auf der fróhlichen Narrenfahrt vom Lármen 
und Lachen ringsumher ebensowenig wahrnimmt wie von den grünenden Ufern 
| und bunten Stádten, an denen das Narrenschiff mit gebláhten Segeln vorbei- 
rauscht. Sein Auge folgt den Zeilen der Schrift. Seine Fahrt geht über andere 
Wasser, und andere Burgen grüBen ihn. Die Kumpane bechern, singen und 
scherzen und lassen die beinernen Würfel auf den Tischen und Bánken tónen. 
Er achtet ihrer nicht. Aber auch, wenn er aufblicken würde, der Buchnarr, und 
den pergamentenen Band zuschlüge, wenn er sich an die Tafel der Prasser setzen 
würde, mit ihnen zu zechen, zu lieben und zu spielen, er würde ihre Sprache 
| nicht verstehen und sie nicht die seine. Sie reden in fremden Zungen, er spricht 
deutsch. Der Buchnarr ist der deutsche Narr. Er hat als Dr. Hans Faust in der 
: Studierstube zur Mitternacht den Bund mit dem Teufel geschlossen und erschien 
uns wieder als hl. Hieronymus im Gehäus. Er wandelte sich und blieb sich doch 
gleich. Der einsame, der dámonische Mann, Narr und Weiser in einem, immer 
i verschwendet er sich aus der schöpferischen Urkraft seines Wesens, gibt und 
schenkt und bereichert die Welt. Als Studierer und Fabulierer verändert er sich 
, und bleibt sich doch ähnlich, wird Kind seiner Zeit und bleibt doch zeitlos. 
Grimmelshausen und der Lügenbaron Münchhausen, sind sie nicht Wiederkehr 
und Auferstehung der einen Gestalt, die vor der Welt zum Narren wird und vor 
uns zum ewigen Deutschen? 


Das deutsche Volk hat nichts Gróferes hervorgebracht als seine Sprache. Sie 
ist und bleibt unsere gewaltigste nationale Leistung. Hóren wir Klopstock: 
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DaB keine, welche lebt, 

mit Deutschlands Sprache sich 
in den zu kühnen Wettstreit wage! 
Sie ist, damit ich's kurz 

mit ihrer Kraft es sage, 

an mannigfalter Uranlage 

zu immer neuer, und doch 
deutscher Wendung reich; 

ist, was wir selbst 

in jenen grauen Jahren, 

da Tacitus uns forschte, waren, 
gesondert, ungemischt 

und nur sich selber gleich. 


Es ist kein Zufall, sondern wesensbedingt, daB die Erhebung unseres Volkes 
durch das Wort begonnen und durchgeführt wurde. Als der Führer, die deutsche 
Sprache in allen ihren Möglichkeiten ausschópfend, zur Nation zu reden be- 
gann, war er seit Martin Luther der erste, der zu allen Deutschen in ihrer 
Sprache zu reden und zu schreiben verstand. Das deutsche Volk hat nach dem 
Westfälischen Frieden, unter Napoleonischer Herrschaft und nach Versailles 
immer wieder alle politische und militárische Macht verloren. Die Sprache 
blieb. Und wenn die Hófe und sogenannten führenden Schichten zu erbármlich 
waren, um diese tiefste, edelste und vollkommenste Sprache der Welt zu ge- 
brauchen, auf den Bauernhófen und bei den Arbeitern blieb deutsch — deutsch. 
Ob in Bessarabien oder Wolhynien, in Siebenbürgen, im Banat, in der Batschka, 
Lettland und Litauen oder im ElsaB oder ob jenseits der Meere auf einsamer 
Farm oder in einer Streu-Siedlung auf anderem Erdteil: Die deutsche Sprache 
blieb. Ihre ewige Melodie einte uns, unbewuBt, als wir in getrennten Staaten 
unter fremden Dynastien und Flaggen lebten, sie einte uns unbewußt, als sich, 
vom Schlagwort der Parteien verblendet, Deutsche in den Parlamenten und 
auf den StraBen die Kópfe blutig schlugen. 

Goethes „Faust“ war ebensosehr geistiger Besitz des marxistischen Arbeiters 
wie des nationalen Studenten, das Nibelungenlied gehórte allen. Und die Deut- 
schen aller Konfessionen und Parteien, überall in der Welt, empfanden das- 
selbe, wenn sie nach des Tages Arbeit heimkehrten und Josef von Eichendorffs 
Brunnen leise rauschten in der práchtigen Sommernacht. Wenigstens hierin sind 
wir Deutsche uns auch in der Zeit unserer tiefsten Erniedrigung und scham- 
losesten Zersplitterung einig gewesen und haben durch diese us wohl 
unbewuBte Gemeinsamkeit der Liebe zu unserem Schrifttum und zu unserer 
Sprache den Acker bereitet, in den der große Sámann das Saatgut der poli- 
tischen Erkenntnis senken konnte. 

Unser Schrifttum stellt ebenso wie unsere Musik gleichsam einen Zauber- 
spiegel unseres Wesens vor. Mögen äußere Einwirkungen, vor allem jüdischer 
Einfluß, mitunter den Deutschen scheinbar verändert haben, so oft er wieder zu 
den Grundbüchern dieses Schrifttums griff, fand er wieder zu sich selbst zurück. 
Das Bildnis des Dorian Grey verwandelte sich zur Fratze in demselben Maß, 
wie sein Besitzer charakterlich von Stufe zu Stufe herabsank; der Spiegel des 
Schrifttums aber strahlte das Bild unseres Wesens in seiner reinsten, edelsten 
Form zurück. Keine Entartung der Zeit konnte vor der Zauberkraft dieses 
magischen Spiegels bestehen. 

Unsere Gegenwart ist mit der Spannung weltpolitischen Geschehens beladen. 
Im Bann der atemberaubenden Ereignisse scheint für Bücher kein Raum. Die 
Jugend unserer Zeit nimmt durch Tagespresse, Film und Funk den heroischen 
Ablauf der Kämpfe und Siege wahr, die seit Ausbruch des Krieges das Denken 
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und Empfinden aller Deutschen bestimmend beherrschen und die Phantasie der 
Jugend befliigeln. Mit entflammten Herzen verfolgen unsere Jungen den 
Sturmlauf unserer Panzerdivisionen. Sie hóren die Berichte der Manner, die in 
den Stukas herabstieBen und britische Schiffe zerstórten. Sie fragen nach der 
Bristol-Blenheim und der Wellington und hángen sich an den Nachbarssohn, 
der nach langer Feindfahrt auf kurzen Urlaub nach Hause gekommen ist, und 
lóchern ihn mit Fragen nach der Schlacht im Atlantik und allen technischen 
Einzelheiten unserer U-Boote und Schlachtschiffe. So nimmt die Herzen und 
Hirne der jungen Generation der Gedanke und das Erlebnis des entscheidenden 
Kampfes unseres Jahrhunderts gefangen. Aber nicht nur der Kampf selbst, 
sondern seine Voraussetzung, die Rüstung, die Technik überhaupt, nimmt den 
Hauptteil des Interesses unserer Jugend in Anspruch. Der Junge hat bei seinen 
Kameraden verspielt, der nicht das Herz unserer Panzer, den Motor, genau 
kennt. Wehe dem Vater, der seinem wißbegierigen SpróBling keine befrie- 
digende Auskunft zu geben vermag, wenn der ihn mit Kolben, Zylinder, Kurbel- 
welle und Differential zu quälen beginnt. Er ist bei seinem Sohn mit Recht unten 
durch, obwohl er den Prolog im Himmel auswendig hersagen kann und viele 
andere schöne Dinge weiß. Es hat auch uns in der Schule nichts genützt, wenn 
wir in der Physikstunde nach dem Gravitationsgesetz befragt wurden, daB wir 
unsere mangelnde Kenntnis auf diesem Gebiet mit dem Hinweis entschuldigten, 
wir hátten für die folgende Lateinstunde eine tadellose Livius-Ubersetzung 
angefertigt. 

Es ist staunenswert, daB der Mensch heute scheinbar mit technischen Kennt- 
nissen geboren wird, die. wir uns in mühevoller Arbeit aneigneten, unsere 
Vater nur mit áuBerster Anstrengung erkampften und unsere GroBváter über- 
haupt nicht besaßen! Ein Säugling wird nicht erklären können, was ein Syn- 
chrongetriebe ist, aber er wird es weder in der Schule noch anderswo zu 
lernen brauchen. Er bekommt das irgendwie spielend mit und wird als Zwölf- 
jahriger mit seinen Kameraden táglich einige Zeit des Nachhauseweges von 
der Schule in irgendeiner Reparaturwerkstatt verbummeln und das mit seinen 
Augen erschauen, was die ältere Generation in technischen Büchern und An- 
weisungen liest und sich durch umstándliche Gedankenarbeit begrifflich erklárt. 
Für den schulverbildeten Erwachsenen ist es natürlich unmóglich, zu dieser uns 
von der Natur eingeborenen Fähigkeit der Anschauung nachträglich 
zurückzufinden. Nur einzelne besitzen sie. Mir scheint, daf die groBen Führer 
der Menschheit unter vielen anderen zwei Eigenschaften im besonderen Maße 
besaBen und besitzen: eine: Kompliziertes vereinfachen zu kónnen, und die 
andere: schauend zu erkennen. Doch ich schweife ab. 

Der bewuBt seiner Zeit lebende junge Deutsche der Gegenwart wird von 
Kindheit an im Bann der Zeitgeschichte stehen. Das ist sein unermeBlich groBes 
Glück. Wohl denen, die ihre Helden nicht aus Büchern gewinnen müssen und 
ihre Vorbilder sichtbar vor Augen haben. In einer Zeit leben zu dürfen, in der 
das jugendliche Ideal nicht nur ein schwármerisches Wunschbild des Knaben 
ist, sondern gemeinsamer Besitz aller Generationen des Volkes, ist eine Gnade, 
so groB, daB sie fromm macht. Die Heranwachsenden unserer Zeit brauchen 
sich nicht in andere geschichtliche Epochen hineinzutráumen, um Raum für 
ihren Tatendrang und ihren Erlebnishunger zu erhalten, denn sie wissen, daB 
wir noch nie in unserer Geschichte so stark waren, wie wir heute sind. Sie 
fühlen: Nie wurde so ins Große gedacht und ins Große gehandelt! Geschenk des 
Schicksals, davor bewahrt geblieben zu sein, in einer bürgerlichen Welt auf- 
wachsen zu müssen! Geschenk des Schicksals, von der Phrase erlóst zu sein, 
den eigenen Wert und den Wert der anderen am Maßstab der Leistungen und 
der Tapferkeit gemessen zu sehen! Gewiß, es ist nichts mit den fröhlichen 
Wanderungen früherer Jahre, und es ist fraglich, ob die Zeit so bald wieder 
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kommt, wo wir unbeschwert und erfüllt vom Rausch des Südens, reisend zum 
blauesten Himmel der Welt wallfahrteten. Es ist heute anders. Der Reiseanzug 
anders und auch das Gepáck anders. Die Fahrt in die Ferne wird in grauen 
Kolonnen hinter brummenden Motoren durchgeführt. Der Reisehut ist von 
Stahl, das Gepáck sind Patronen und Handgranaten. Der GruB aber, der aus 
der Fremde entgegenklingt, hat eine eigenartige Melodie. 

In dieser Zeit versucht der junge Deutsche nicht mehr, die Welt auf senti- 
mentale Art zu gewinnen. Vorüber die Tage, da er das gedankenlos schätzte, 
was von weither kam. Vorüber die Zeit, da er glaubte, durch Selbsterniedri- 
gung dem Fremden zu gefallen und ihn dadurch zu gewinnen. Wir wissen 
heute, daß die Achtung der Welt, die wir in einem Maße besitzen wie nie 
zuvor, durch unsere Selbstachtung errungen wurde. Wenn der deutsche Michel 
einst die Liebe der Welt zu gewinnen trachtete und im Bratenrock und Zylinder 
bei allen festlichen Anlássen diesen blódsinnigsten aller Sprüche aufzusagen 
pflegte: „Und es soll am deutschen Wesen dermaleinst die Welt genesen“, sind 
wir heute gegenüber solchen Gedanken gleichgültig geworden und begnügen 
uns damit, daB jene Welt, die uns nicht liebt, uns fürchtet. 

In dieser Haltung löst nun eine harte, unbeugsame Jugend die weltgeschicht- 
lichen Aufgaben, deren Lósung ihr Führer, Vorbild und Ideal, von ihr fordert. 
Eine Jugend der Tat und der nüchternen Tatsachen, der Technik und der 
Maschinenwaffen. Viele aus dieser Generation selbst, vor allem die 15/16jáhrigen, 
werden im Uberschwang jenes gerade dieser Altersstufe innewohnenden 
Dranges zur KompromiBlosigkeit, AusschlieBlichkeit und Radikalitát den ver- 
meintlichen Ballast alles scheinbar unpraktischen Wissens über Bord werfen. 
Was sollen hier Bücher, vor allem was Dramen, Romane und Gedichte? 

Bildung, meine junge Kameraden, hat zunáchst überhaupt keinen praktischen 
Wert. Es wird mir nicht gelingen, den seelischen Gewinn, den ich aus dem 
vertrauten Umgang mit Holderlins Hyperion oder aus den ,,Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes" gezogen habe, in irgendeiner Form zu materialisieren. 
Dennoch glaube ich, daB ich einen groBen Teil der physischen Kraft, die ich 
zur Erledigung der praktischen und oft unangenehmen Aufgaben des Alltags 
brauche, gerade aus dem Erlebnis solcher Dichtung ziehe. Ich will hier nicht 
einer formalen Bildung im landläufigen Sinne das Wort reden und werde wohl 
kaum in den Verdacht geraten, hier Propaganda für das schematische Schul- 
wissen unserer hóheren Schulen machen zu wollen. Ich weiB zu gut, daB der 
Wissensstand unserer Schuljugend auf Grund zahlloser Erhebungen als völlig 
unzureichend bezeichnet werden muß. Nein, mit Bildung meine ich hier etwas 
anderes. Bewußt nicht das, was den Verstand schärft, ausschließlich das, was 
unser Gemüt bereichert, unsere Seele bildet. Bildung ist der Adelsbrief des 
menschlichen Gemüts. Er wird ausgestellt von den guten Geistern der Erde und 
kann von jedem, der strebend sich bemüht, erworben werden. Hier gibt es kein 
Privilegium des Standes und nur das Vorrecht der im edlen Sinne des Wortes 
menschlichen Geburt. Mit keinem Wort wird so viel Unfug getrieben wie mit 
dem Wort Bildung. Dabei ist nichts so selbstverständlich. Natürlich wird sich 
jeder Mensch seinen eigenen Maßstab hierfür schaffen. Daß es aber keine 
deutsche Bildung gibt ohne eine Beziehung zur Persónlichkeit, zum Leben oder 
zum Werk Goethes, und sei es auch nur zu einem einzigen Spruch, Gedanken 
oder Gedicht, steht für mich fest. Es ist dies der Grund, warum ich in ihm den 
Zentralpunkt des europdischen Geisteslebens sehe. Das ist kein Goethe-Kult, 
sondern ein Bekenntnis zum geistigen Deutschland schlechthin, und kein Ge- 
ringerer als Nietzsche hat das mit dem ewig gültigen Satz ausgesprochen: 
,Goethe ist eine Kultur.” 

Da es nicht darauf ankommt, daß wir kämpfen, sondern auf das, wofür 
wir kampfen, also auf alles, was hinter der Auseinandersetzung steht, ist es 
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Gerhart Kraaz, Berlin: Sommerwanderung (Kupferstich) 
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die Idee der menschlichen Kultur, die wir repräsentieren und durchzusetzen 
haben gegenüber der bisherigen weltführenden Macht, die amusisch, kultur- 
fremd, lediglich zivilisatorisch ist. Gewiß, es hat etwas für sich, daß es ein 
Volk in der Zubereitung von Beefsteaks und schmackhaften Gewürzsaucen zu 
einer gewissen Vollkommenheit bringt. Auch das Züchten von Terrier-Rassen 
und die Anlage beneidenswert schóner Rasenfláchen ist verdienstvoll Ferner 
gehóren das Leben im Klub sowie Golf- und Polospiel zum sogenannten Kultur- 
beitrag des Englanders. Unser Kulturbeitrag ist anderer Art. Was das künst- 
lerische Ingenium anbetrifft, hat unsere Nation den góttlichen Funken, die 
englische bestenfalls eine elektrische Taschenlampe. Die Nation Goethes und 
Beethovens sind wir. Mit Tieck kónnen wir sogar sagen: 

„Nun haben wir unseren Shakespeare ganz, er ist in der Tat ein Deutscher 
geworden." Nicht nur, daB er sprachlich Gemeingut des deutschen Volkes ge- 
worden ist, was in England nie der Fall war, noch sein kann, er wird an unseren 
Bühnen unvergleichlich viel mehr gespielt als in England selbst. 

Das BewuBtsein unserer einzigartigen kulturellen Leistung, die universal ist, 
Musik, Dichtung, bildende Kunst ebenso umfaßt wie alle Wissenschaft, muß 
jeden durchdringen, der bewußt ins Leben hinaustritt, um in seinem Beruf 
durch seine Tátigkeit zur Gesamtleistung des deutschen Volkes in Vergangen- 
heit und Gegenwart beizutragen. Jeder Deutsche wird im Hinblick auf seinen 
kulturelien Besitz als ein Krósus geboren. Das müssen wir unserem Volk 
immer wieder vor Augen stellen. Nichts ist so sehr Gemeinschaftseigentum als 
das kulturelle Gut eines Volkes. Jeder deutsche Mensch besitzt die Zauberflóte 
Mozarts und besitzt Weimar. Das ist es, was wir gegen den Feind zu verteidigen 
haben, was wir ihm gegenüber behaupten müssen und was in dieser gegen- 
wartigen Auseinandersetzung siegen muß, um das Ansehen und die Würde 
dessen, was Menschenantlitz trágt, zu retten. Sonst kann die Nachwelt im 
Zeichen der Pfundnote und des Beefsteaks die Radierungen Rembrandts und 
die Notenblátter der Mattháus-Passion kiloweise als Makulatur verkaufen. In 
Deutschland erhebt sich das Ingenium der Menschheit gegen ein ódes, un- 
ertrágliches Hándlertum. An dieser groBen Mobilmachung des Geistes, in der 
die Welt-Anschauung gegen die Geld-Anschauung gesetzt wird, ist 
jeder deutsche Mensch, jeder Soldat, jeder Junge, jeder Arbeiter, jeder Bauer, 
jede Hausfrau bewußt oder unbewußt beteiligt. 

Das Buch verlangt nach Einsamkeit — steht es damit nicht im Gegensatz 
zur Forderung der Zeit? Wir predigen die Gemeinschaft. Heißt das nicht, daß 
die Zeit des stillen Sichversenkens in die Welt der Gedichte und Gedanken 
vorbei ist? Ist die Krise des Buches gekommen? Nein, im Gegenteil. Nie wurden 
mehr Bücher verlangt als heute, und es ist geradezu ein Kennzeichen unseres 
Volkes, daß es während seiner Belastungsproben zum Buche greift. Und 
Gemeinschaft heißt nicht Tötung der Einsamkeit. Die Einsamkeit ist die Vor- 
aussetzung der schöpferischen Tat. Politische Handlungen werden nicht am 
Biertisch geboren. Wer der Gemeinschaft wirklich angehört, dient ihr auch in 
der Einsamkeit. Und es ist ein Wahnsinn zu glauben, daß es sich mit dem 
Wesen der nationalsozialistischen Weltanschaung nicht verträgt, den Menschen 
allein zu lassen. Gerade die Polarität von Einsamkeit und Gemein- 
schaft schafft erst die schöpferische Spannung, in der zu leben 
eine Lust und in der zu handeln eine Erlösung bedeutet. Der 
Gedanke, daß etwa Dichtungen und Symphonien in Zukunft als Gemeinschafts- 
arbeiten entstehen müßten, ist nicht nationalsozialistisch, sondern bolsche- 
wistisch. Der Gedanke ist einsam, aber seine Durchführung kann das 
Werk der Gemeinschaft sein, und ohne Gemeinschaft scheint uns heute alles 
Denken sinnlos. Es ist also kein hemmungsloser Individualismus und damit 
Rückfall in eine vergangene, uns heute wesensfremde Zeit, wenn wir von der 
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Jugend fordern, daB sie mitten im Getriebe des erregenden Geschehens sich 
zur geistigen Disziplin durchringt, um, solange sie es kann, eine Stunde 
táglich — oder fünf Minuten — still und einsam zu verbringen und ein Buch 
aufzuschlagen und sich ein paar Herzschláge lang einem Gedanken hinzugeben 
jenseits von Krieg und Frieden. Das macht den Alltag hell und die Einsamkeit 
heilig. Das führt nicht aus dem Leben fort, sondern macht das Leben lebens- 
wert. Das wird auch die Gemeinschaft befruchten, deren Wert ja auch nicht 
in der Summe ihrer Menschen, sondern in der Summe ihrer Seelen besteht. 

Die Spartiaten waren der Ansicht, daB Musik verweichlicht. Sie hátten auch 
gegenüber den heute von mir hier vertretenen Gedanken starke Vorbehalte. 
Ich kann mir unter spartanischer Musik nichts Besonderes vorstellen, hóch- 
stens daB sie in bezug auf Melodie und Instrumentation dem Brauche dieses 
Volkes entsprechend außerordentlich sparsam war. Um so verwunderlicher 
erscheint uns diese Uberlieferung. Prinz Louis Ferdinand spielte Beethoven und 
stürmte dann in Saalfeld in den Tod. Viele unserer groBen Soldaten der Ver: 
gangenheit und Gegenwart haben sich an der Musik erfreut. Man wird ihnen 
nicht nachsagen kónnen, daf sie es an der notwendigen Hárte irgendwo hátten 
fehlen lassen. Was für die Spartiaten zutrifft, scheint für uns keine Gültigkeit 
zu besitzen. Alle Deutschen von einigem Format waren entweder 
in der Musik oder Dichtung oder in allen beiden irgendwie 
beheimatet. Das Gesetz, nach dem sie antraten, war ein musisches und 
soldatisches zugleich. Es war eben ein deutsches Gesetz. 

Gewehr und Buch hat einst Mussolini vom Balkon des Palazzo Venezia aus 
Zehntausenden seiner Jugend entgegengestreckt; Gewehr und Buch sind die 
Zeichen der wehrhaften Weltanschauung, die das neue Europa durchdringt. 

Der Handel mit Büchern bedeutet im deutschen Volk eine besondere Ver- 
pflichtung. Das ist von der nationalsozialistischen Bewegung bereits vor der 
Machtergreifung klar ausgesprochen worden, und heute darf es keinen Buch- 
hándler geben, der nicht die nationalpolitische Aufgabe seines Standes erkennt 
und erfüllt. Der Buchhándler wird von Tausenden von Jugendlichen und Er- 
wachsenen nach Lektüre gefragt. So, wie er antwortet, lesen sie. So, wie sie 
lesen, entwickeln sie sich. So ist der Buchhändler ein Treuhänder des geistigen 
Gutes, aber auch der geistigen Entwicklung unseres Volkes. Auch er ist ein 
Erzieher, der auf seinem Gebiet, vor allem der jungen Generation, die Richtung 
weisen muß. Ein solcher Auftrag setzt ein bedeutendes Maß eigener Bildung 
voraus. Denn Bücher kann man nicht verkaufen wie Apfelsinen oder Briketts. 
Ein Buch für drei Reichsmark, das ist eben nicht ein bestimmter Wert an 
Papier, Druck-, Buchbinderarbeit und redaktioneller bzw. verlegerischer Be- 
mühung, sondern ein háufig mit menschlichen Zahlungsmitteln nicht ausdrück- 
barer irrationaler Wert. Die Odyssee, die Marchen aus Tausendundeiner Nacht, 
die Góttliche Komódie sind weder zwei Mark fünfzig noch 250 Millionen oder 
2!/ Milliarden wert. 

Hierin liegt das Geheimnis der fruchtbarsten Erfindung des menschlichen 
Geistes, der Buchdruckerkunst, hierin auch Würde und Bedeutung des Buch- 
händlerstandes, der ein Händlerstand ist ohne Ware im üblichen Sinne. Das 
soll nun Sie, meine Herren, nicht verleiten, den Versuch zu unternehmen, die 
Preise Ihrer Bücher in phantastische Hóhen hinaufzutreiben. Und zur Beruhi- 
gung Ihres kaufmánnischen Gewissens sei Ihnen mitgeteilt, daB in deutschen 
Buchhandlungen immer noch Bücher verkauft werden, für die ein Preis von 
3 Reichsmark eine Bezahlung von genau 300 Pfennigen über dem Wert darstellt. 
Das ist freilich nicht Ihre Schuld, denn Sie schreiben ja nicht diese Bücher. Sie 
werden erst in dem Augenblick mitschuldig, in dem Sie solche Werke aus- 
stellen und anpreisen. Der schaffende Mensch, der in jungen Jahren einen Teil 
seines schwer erarbeiteten Geldes einmal im Monat oder einmal im Vierteljahr 
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in eine Buchhandlung trágt, um dort für einige Mark einen Gefáhrten und 
Weggenossen zu erwerben, der ihm mithilft, die Bürde des Alltags zu ertragen, 
hat ein Anrecht darauf, ein Buch zu erhalten, das ihn noch im hohen Alter 
beglückt. Diesem Káufer gegenüber müssen Sie so handeln, daB weder er 
noch Sie im Zurückdenken an den Kauf bzw. Verkauf dieses Buches etwas 
zu bereuen haben. 

Wer zum erstenmal in einer Buchhandlung nach Dichtung verlangt, muß 
ewige deutsche Dichtung bekommen. Und noch eins! Beraten Sie die Menschen, 
die einem Soldaten ins Feld ein Buch schicken wollen, so, daB sie von dem 
Vorhaben Abstand nehmen, ausgesprochene Kriegsbücher an die Front zu 
senden. Aus Hunderten von Zeugnissen aus dem Weltkrieg und aus diesem 
Kriege geht hervor, wie befreiend und beglückend gerade bei den Soldaten die 
Bücher empfunden wurden, die von anderen, scheinbar ferneren Dingen 
kündeten. Geben Sie dem Soldaten drauBen ein Buch, das ihn wieder einen 
Blick in jenes innerste Deutschland tun láBt, für das er kampft. Die Heimat 
freilich, vor allem die Jugend, soll die Zeugnisse und Berichte unseres wehr- 
haften Kampfes lesen. Der Arbeiter soll durch sie erfahren, wofür er die 
Rüstung fertigt, der Bauer, worum es geht, wenn er in harter Arbeit dem 
Boden unser tágliches Brot abringt. Man sagt immer: Papier ist geduldig. Das 
trifft heute nicht mehr zu. Das Papier ist ungeduldig, d. h. knapp geworden, und 
für Zeitungen und Bücher steht im Kriege nicht mehr soviel Material zur 
Verfügung wie im Frieden. Viele Bücher, die unter anderen Umstánden gedruckt 
worden wáren, kónnen also nicht erscheinen. Damit ist dem Verleger ein 
besonders verantwortungsvolles Amt gegeben, denn von ihm hängt es nunmehr 
im wesentlichen ab, ob das Erstlingswerk eines jungen Autors erscheinen kann 
oder nicht. Sie wissen ja selbst, wie viele Bücher in jedem Jahr erscheinen 
und wie wenige wert sind, erschienen zu sein. 

Nun sind Sie selbst mehr denn je zuvor Richter unserer literarischen Pro- 
duktion. Sie müssen fortan jenes Papier sparen, das Jahr um Jahr 
mit den unzulánglichen AuBerungen derjenigen bedruckt wird, 
die sich aus einem unerklärlichen Grunde für Schriftsteller 
halten. Es ist selbstverständlich, daB alle Deutschen lesen und auch schreiben 
lernen. Wer schreiben kann, ist noch kein Schriftsteller. Nicht jeder, der 
Gedichte schreibt, ist ein Dichter, und mancher Dramatiker ist selbst ein Trauer- 
spiel! Wenn nur die Hälfte des Uberflüssigen, ja Wertlosen, nicht mehr gedruckt 
würde, hátten wir UberfluB an Papier. Ich gebe zu, die Auswahl ist schwierig. 
Jede Glucke hàlt ihre Küken für die schónsten, jeder Verleger seine Autoren 
für die bedeutendsten. Und wenn auch oft seine Überzeugung von ihrem Wert 
in einem umgekehrten Verhältnis zur Zahl der verkauften Exemplare ihrer 
Bücher steht, er glaubt dennoch und hat seine Hoffnung. Für den Autor gibt es 
neben der Hoffnung auch noch eine beruhigende Gewißheit, nämlich die, daß 
alle Schuld eindeutig beim Verleger liegt. Hat er nicht selbst gesagt, das Werk 
sei bedeutend? Es handelt sich also nur darum, das Werk an den Mann zu 
bringen, etwas dafür zu tun. Für den Autor herrscht kein Zweifel, daß es 
lediglich an der mangelhaften Propaganda liegt, wenn sein Buch keinen Absatz 
findet. Hin und wieder läßt er im Gespräch Bemerkungen fallen, aus denen 
hervorgeht, daß er weiß, was andere Verlage für ihre Autoren tun, und zeigt 
mit spitzem Finger auf den größten Bucherfolg des Jahres (ein unverdienter 
Erfolg natürlich) und preist ihn als Ergebnis eines verlegerischen Einsatzes, 
wie er sein soll. 

Wenn nun in der kommenden Zeit, solange noch der Krieg dauert, aus 
der Fülle dessen, was gedruckt sein möchte, das herausgesondert werden soll, 
was nach den erlassenen Papiereinsparungsvorschriften gedruckt werden kann, 
dann benutzen Sie doch diese einmalige Gelegenheit, um schließlich das zu 
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drucken, was gedruckt werden muf. Es liegt nahe, diejenigen zu bevorzugen, 
die als Autoren bereits arriviert sind, die Dichter mit einem Lebenswerk, die 
kein Risiko bedeuten, aber sicherlich auch keine besondere Aufregung mehr 
verursachen werden. 

Gestatten Sie mir, für die Jugend die Bitte auszusprechen, daB das Erstlings- 
werk der jungen, auBerordentlichen Begabung, trotz Papiernot und Einschrán- 
kung, schlechter Verkaufsaussicht usw. auch im Kriege gedruckt wird. Es ist 
mehr Ehre für einen Verleger, einem jungen Dichter beim ersten Aufsitzen 
aufs Pferd den Steigbügel gehalten zu haben, als einem alten zum 150. Tausend 
das 160. hinzuzufügen. Ich bin mir allerdings darüber klar, daB diese meine 
Darlegungen jeden Geschäftsgeist vermissen lassen! Ich bin eben ein Autor 
und kein Verleger. Ich glaube aber, daB wirklich groBe Kunst sich auch immer 
im materiellen Sinne rentieren wird. Freilich nicht heute, sondern erst über- 
morgen, weil jede groBe Kunst nicht der gegenwartigen, sondern der kommen- 
den Zeit gehort. 


Es hat in Deutschland immer Verlagsbuchhündler gegeben, die in solchem 
Sinn der Zukunft gedient haben. Verlagsbuchhändler wird man wohl nicht aus 
Liebe zum Geld, sondern aus Liebe zum Buch. Das schlieBt nicht aus, daB der 
Verleger und Buchhändler ein guter Kaufmann sein soll. Aber ich meine, er 
soll von der Art der kóniglichen Kaufleute sein, mit beiden Beinen fest auf 
der Erde stehend, aber ins GroBe planend. Er wird Bücher haben, von denen 
er lebt und Bücher, für die er lebt, denen sein Herz gehórt. Es sind dies 
vielleicht Bücher, die nur von wenigen gelesen werden, verspottete, belächelte 
Bücher. Sie sind seine heimliche Liebe. 

Und wenn in einem Jahrhundert das Drama eines groBen Dichters die 
Menschen láutert, segnet und verdammt, wird ein Literaturhistoriker von den 
Kámpfen des Dichters sprechen, von seiner Not und von der Verkennung der 
Welt. Vielleicht wird er auch den Verleger erwähnen, vielleicht auch nicht. 
Gleichviel: im Werk seines Dichters liegt auch seine Unsterblichkeit. Und so, 
wie einst der Hohn und die Verachtung nicht nur den Dichter, sondern auch 
ihn getroffen und verwundet hat, so triumphiert er jetzt nach Generationen, 
Abend für Abend, auf welcher Bühne auch immer die Worte gesprochen werden, 
die er als erster nach der Niederschrift in Hánden hielt und zu seinen eigenen 
machte durch eine schlichte mánnliche und idealistische Tat. 


Ihn grüße ich in Ihnen an seinem Ehrentag! 


Eberhard Wolfgang Móller: 


Neue Gedichte 


Die Zeichen 

. Laßt une Ole Zeichen verftehn, Hórt und erhebt euern Mund, 
wenn auf den Bergen der Welt um Olefe Stunde zu mweihny 
aus dem Geroólhe der Tau feiert die Ankunft der Zeit 
fruchtbar herniederfällt. fingend und mit Schalmein! 
Seht die Erwachenden an; Heller fel euer Mut 
feht fie mit Lichtern gekrönt. als alles frühere Licht, 
Hört den Erwecker, den Sturm, und der Sturm werde ſtill 


der aus den Tälern ſtöhnt. vor eurer Zuverſicht. 
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Befchreibung 


Ale ob ein Teil von Erde fanft erkaltet, 

der hoch vom »Cheminsdes»Dames« herniederquillt, 
gleich einem Tuch, das eine Hand zufammenfaltet, 
ein Auf und Ab von Hügeln, regellos und wild, 


fo ift - wie foll ich euch den Ort befchreiben - 

um den Kanal die Wallung Der Natur. 

Hier war es, wo er ftarb; allein erhalten bleiben 
wird von der Todesftunde die Erinnrung nur. 


Die ſchreckliche Minute, jenes Raten 

des Unfichtbaren, das fich felbft verzehrt, 

das hat der weiße Sommerwind hinweggeblaſen, 
und lángft ift die Natur zu fich zurückgekehrt. 


Ein Tal der Liebe jetzt, ein Friedens garten, 

von füBer wilder Fruchtbarkeit erfüllt, 

fo ſcheint der Boden auf den einen Tag zu warten, 
wo das Geheimnis feines Innern fich enthüllt, 


und knochen grünen, Arme Blatter bilden, 

ein Meer von Mohn aus dem Gebein entſtand, 

und Rührung felbft den Gott in jenen Grab gefilden 
vor fo viel blühender VerfShnung übermannt. 


5. Juni 1940 
Selig, felig, felig hingeriffen, für den Blick oon taufend Augenpaaren 


khon geftorben, während er noch fprang, wie ein Stern, der faufend niederftößt, 
ganz durchdrungen hon von jenem Wiffen aus Millionen unerlóften Jahren 


um den unentrinnbar nahen Untergang, in den einen Augenblick erlöft, 

war er vor den andern wle ein Feuer, rlelengroB und alles niederreißend, 
das emporleckt am verwelkten Hang, was an Sterblichen entgegenftand, 
plötzlich angefacht und ungeheuer taufendfältig im Zerfpringen gleißend: 
für den Pulsſchlag eines Herzens lang, alfo winkt er noch mit hoher Hand, 


alfo fteht er noch auf hohem Walle, 

Stern und Fahne, Feuer und Signal, 

ftürzt und liegt und relBt mit feinem Falle 
eine Flut des Sieges über den Kanal. 


| Die Reiter 
Ste reiten tumm, von Nacht bedraingt. Und endlos role im Ritornell 
Es ift der Gott, der thre Pferde Anfang und Ende fich verketten, 
mit unfichtbarem Griffe lenkt, fo hlirren die Gewehre hell 
und unter ihnen fliegt die Erde. wle Zimbeln und wie Kaftagnetten 
Sie roiffen nicht, was geftern war, in unerlöfter Wiederkehr. 
und nicht, wem fie entgegenreiten. ihr Atem dampſt aus trockner Kehle, 
Auf Stirn und Helm iſt wunderbar als tanzte gläfern ihre Seele 
der kahle Glanz der Ewigkeiten. vor ihnen auf der Straße her, 


und in dem Dach der hohen Bäume 
ziehn über ihrem fchnellen Ritt 
des Krieges große dunkle Träume 
wie Möwen mit den Schiffen mit. 
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Selige Gemißheit 


Was ift das Vaterland? Ein Streifen Erde? O mie viel mehr! Die einmal fterben mußten 
Ein Wald, ein Weg, ein freundlicher Gedanke für feinen Ruhm, die wußten, was es ift. 


an einen Platz mit einer Brombeerranke, 

an Kinderfpiel am mütterlichen Herde? EES 

Ift es der Jugend feurige Gebärde, und find gewiß und felig. Denn fie wußten: 

der toten Väter unverfehrte blanke Vergebens ftirbt der Knecht. Wir aber haben 
' Erinnerung, aus jahrelangem Zanke ein Volk, das feine Kinder nicht vergißt. 


für une bewahrt, Damit fie unfer werder 


| Der Tote 
Ich habe Erde über meinen Lippen. Ich lebe nicht; ee lebt um meine Glieber 
In meinem Munoe ift ein groBer Stein. der Schwarm der Kafer nur, der fie bedeckt. 


Der fanfte Maulwurf geht in meinen Rippen Dann ift es wohl, ale atmete ich wieder 
und Ift mein Freund. Ich bin nicht mehr allein. von ihrem nächtlichen Gewühl geweckt, 


lch liege ſtill und kann mich nicht bewegen und lauſchte mit den Wurzeln in die Ferne, 
und weiß nicht, ob ich noch ich felber bin. ob eine Blüte ſich erfchlieBen will, 

Allein ich dürfte nicht, mich tränkt der Regen, und hörte leife den Gelang der Sterne 
und vlele Wurzeln wachſen durch mich hin. hoch über mir und liege wieder fill. 


Ungemißheit 
Wie wenig die Menfchen wiffen, Du fiehft nur Einfamkeiten 
wie wenig die Götter erft, und unter dir ift Meer. 
wenn du aus Hinderniffen Wo find, die dich begleiten, 
zu Seinen Küften fabri, wo kommſt du felber her? 
Du kleines Schiff der Seele. Wer ift es, der dich ſandte, 
Nur wer nicht denkt, der ift, was ift es, das dich trägt? 
Dich treibt mit rauher Kehle Das ewig Unbekannte 
ein Starkrer als du biſt. umgibt dich unentwegt. 


Du kennſt nicht deine Ziele 
und ihre Nähe kaum, 

du führft dahin wie viele 
und deine Spur iſt Schaum. 


An die Freunde 


lch mag die Flachen nicht und nicht die Flauen, Sie find Verſchwörer, denen ich verſchworen, 
ich liebe nicht die Blaffen und die Stummen, und find Bekenner, denen ich bekenne. 
die Neunmaldummen und die Neunmals Sie find die Brüder, die mir zugeboren, 


ſchlauen, und ſind die Schweſtern, die ich Schweſtern 
die ewig Lächelnden und ewig Krummen. nenne. 
lch liebe die Beherzten und die Hellen. Sie find die Auserwählten, die Ich rufe, 
Die offen kommen und die offen gehen, wenn ich den Zirkel der Magie betrete. 
die tapferen und fröhlichen Gefellen, Sie zittern nicht, wenn auf der höchſten Stute 
die unerſchrocken in die Flamme fehen. der Herr der Reiche naht, zu dem ich bete. 
Ich liebe ihr Beftät’gen und Beftreiten, Sie werden fehn, was fich mit WIderſtreben 
belehrt zu fein und felber zu belehren. nur dem enthüllt, der es vermag zu fehen; 
Ich liebe es mit ihnen auszureiten, der Geiſt vernichtet und erzeugt das Leben, 


um glücklicher mit ihnen heimzukehren. nur Gleichgefinntes brennt und bleibt beſtehen. 
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Das alte Haus 


Du alter Hof, in dem mein Vater wohnte 
und Oeffen Vater fchon als kleiner Bube; 
du alte mütterliche, nie entthronte 
geheimnisvoll erhabne Bauernftube; 


Du alte Scheune, wo die Tiere waren, 
du hohes Tor, Durch das an Sommertagen 
die vollen Erntewagen find gefahren, 
du altes Dach, auf dem die Kapen klagen. 


Du breiter Schlot, 
hingen, 

du Herd, wo winters Buchenfcheite lohten; 

wie fchnell euch auch die Jahre übergingen, 

noch duftet ihr nach Heu und Holz und 
Broten. 


in dem die \Würfte 


Noch hnirfcht die alte Maus in euern Bóoen, 

noch hlirrt die Uhr, wenn fie die Stunde 
kündet, 

noch bellt der Hund mie einftmale in den öden 

und weißen Nächten, wenn der Mond fich 
rundet. 


Noch treibt die Kraft in euern ausgezehrten 
uralten Balken, die ſich feltiam regen, 
ale fchlüge mir, dem Wiederheimgekehrten, 


das Herz der Heimat freudiger entgegen. 


Und heimlich taftet thr nach meinen Händen, 
thr fchiefen Türen, thr verbognen Stiegen, 
und immer ift, ale läuten in den Wänden 
wie hundert Glocken hundert alte Wiegen. 


An das Vaterland 


Du herrliches, du unfer Reich, 

das keines Fremden Wort ermißt, 
du Landſchaſt, keiner andern gleich, 
die unfrer Träume Heimat ift. 


Du weiter Acker, tief gepflügt, 

du Diller Garten, dicht belaubt; 

die Welt, fie haßt); die Welt, fie lügt, 
wle oſt hat ſie dich ausgeraubt. 


Wie oſt haſt du den Zweig gelenkt, 
nach dem der Bettler achtlos langt, 
wie oſt die freche Hand beſchenkt, 


die immer nimmt und niemals dankt. 


Wie oſt vergabſt du uns die Schuld, 
fo gut bift du, fo gut, fo gut, 

du unerfchöpfliche Geduld; 

du tuft, wie nur die Mutter tut. 


Du hatteft nie ein hartes Wort, 
das unfer hartes Wort vergalt. 
Du blühteft noch tn Qualen fort 
und bliebeft jung; rir werden alt. 


Du bliebeft fchön, wir werden blind 
und werden wieder Spreu und Sand. 
Doch du bift über Zeit und Wind, 
du immer frühlinglichee Land. 


Wenn wir dereinſt zu Grabe gehn, 
o nimm uns auf, o laß uns ein! 
Dich werden wir, dich immer fehn 
und in dir ſtill und ewig fein. 


An das Jahrhundert 


Wie fchenh ich dir, du herrliches Jahrhundert, 
den Zehnten nur von dem, was du mir gibft. 
Wie faB ich deine Hand, wenn ich verwundert 
noch jede Stunde weiß, da du mich liebft. 


Wie greif ich dich und mie begreif ich deine 
Freigibigheit, die keinen noch vergißt; 


Ach, laß mich Giele taufend Hände faffen 
und jeder ſchenken, was du mir geſchenkt. 


wenn du nicht nur der eine Mund, nicht eine Schenken ift mehr als fich beſchenken laffen 


Hand, fondern viele taufend Hände bift. 


und felig der, der für die andern denkt. 
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Der Führer 


Du großer Gärtner, der in feinem Garten 
vollenden fieht, was er mit Fleiß begann. 

Die Straße brauft vom Sturme der Standarten, 
doch in der Stille mächft die Zeit heran. 


Und deine Bäume werden groß und breiten Dann wirft du tief in Ihrem Schatten fien 


die hohen Kronen über deinem Haupt. 
Jahrhunderte vergehn, doch Ewigkeiten 


noch werden glauben, woran du geglaubt. 


und miffen: alles, was du pflanzteft, lebt, 
indes fich über den begrünten Spiten 
die Sonne Ser Unſterblichkeit erhebt. 


Epilog 


Wir aber wollen mit den Seelen fliegen 


und Gott uns nahen, welcher unfer harrt. 


Wie in der Tiefe die Gebirge liegen, 
verdämmert hinter uns die Gegenwart. 


Und willenlos, nur mächtig hingeriffen, 
fo treiben wir zur Weltenmitte hin, 

ale fielen wir hernieder, ohne Willen 
um hoch und tief und Ende und Beginn. 


Allein oon einer Leidenfchaft befeffen, 

im Licht zu fein, das um une brauſend ſchwimmt, 
und immer fchneller ſchmelzen wir, indeffen 

uns Gott in feine weiten Arme nimmt. 


ufenpolitifche Holzen 


Josef Marz: 
Umrisse des neuen Südostens 


Die letzte Reichstagsrede des Führers 
hat für das Großdeutsche Reich lediglich 
die Wiedergutmachung des Unrechts von 
1919 beansprucht und für unsere Verbiin- 
deten deren Ansprüche auf einer sehr 
großzügigen Basis in territorialer und 
wirtschaftlicher Hinsicht anerkannt. Die 
sich abzeichnende Neuordnung im Süd- 
osten deutet der Welt klar an, daß die 
feindliche Parole vom deutschen Welt- 
herrschaftstraum erlogen ist und das Reich 
den Völkern ihr Eigenleben läßt. Die 
Liquidierung des jugoslawischen Länder- 
besitzes hat auf neuzeitliche Weise ein- 
gesetzt und in Teilen bereits feste staats- 
rechtliche Formen angenommen. 

Das Reich hat die durch St. Germain 
abgetrennten Teile der Steiermark und 
Kärntens wieder zurückgenommen, und der 
Gauleiter und Reichsstatthalter von Kärn- 
ten verwaltet außerdem den Nordteil von 
Krain, die ehemaligen Bezirkshauptmann- 
schaften Radmannsdorf, Krainburg, Stein, 
Bischoflack und Littai. Veldes, das die 
Slowenen Bled nannten, und Krainburg 
sind künftig Verwaltungssitze. Dieses Land 


ist ebenso deutsch geprägt wie die Steier- 
mark und wie Kärnten. Die Bauten, die 
Menschen, die ganze Lebensweise sind 
Zeugnisse deutscher Vergangenheit. Chau- 
vinismus slowenischer Intellektueller hat 
sich vergebens bemüht, das gewordene 
Bild zu verwischen. In dem durchbohren- 
den Gefühl ihrer Minderwertigkeit glaubten 
sie, sich alles gegen die ihnen scheinbar 
wehrlos ausgelieferten Volksdeutschen ge- 
statten zu dürfen. Für diese waren die 
22 Jahre eine Hölle. Slowenien war ja 
sozusagen eine unabhängige Provinz, weit 
weniger dem Serbentum ausgeliefert als 
das kroatische Land, denn der slowenische 
Partikularismus verstand es, sich dem 
jugoslawischen Parlamentarismus  unent- 
behrlich zu machen. Klerikal gerichtet, 
auch im Ausbau von wirtschaftlichen Ein- 
richtungen, so des Genossenschaftswesens, 
ziemlich der verflossenen Bayerischen 
Volkspartei verwandt, ließ die Slowenische 
Volkspartei unter Dr. Koroschetz es sich 
nicht nehmen, ihren Anspruch auf Anteil 
an der Regierungsmacht anzumelden, und 
sie erreichte es auch tatsächlich, daß ihr 
der Nordwesten des Staates ausgeliefert 
wurde. Es konnte in der Drau-Banschaft, 
wie Slowenien amtlich hieß, kein Nacht- 
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wächter angestellt werden, wenn nicht die 
Slowenische Volkspartei ihre Zustimmung 
gegeben hatte. Auch der Umstand, daf der 
Parteiführer Koroschetz vorübergehend in 
Belgrad in Ungnade war, vermochte die 
slowenischen Chauvinisten nicht davon 
abzuhalten, sich auf Gedeih und Verderb 
mit Belgrad zu verbinden; sie fühlten sich 
in erster Linie, wie die Belgrader Macht- 
haber, als NutznieBer der Pariser Vororts- 
vertráge, die ihnen ihren Raub an deut- 
schem Land gesichert hatten, und waren 
ebenso wie das serbische Verschwórererbe 
der bóse Geist der jugoslawischen Politik. 
Selbst in den Zeitabschnitten, da Belgrader 
Regierungen sich etwas Mühe gaben, in 
ein gutes Verháltnis zum Reich zu kom- 
men, hatte ihre Macht ein Ende an der 
Ostgrenze Sloweniens. Gesetze, die der 
deutschen Volksgruppe zugute gekommen 
würen, wurden einfach nicht ausgeführt. 
Obwohl viele Slowenen durch die deutsche 
Schule der Verwaltung und des Heeres 
gegangen waren, kam doch, als sie nach 
1919 NutznieBer einer nie erwarteten Kon- 
junktur geworden waren, ein anarchisches 
Element ihres Wesens zum Durchbruch. 
Man muB diesen slowenischen Chauvi- 
nisten, unter denen manche entdeutschte, 
zum Renegaten gewordene Familie war, 
nicht die Ehre antun, in einem Atem mit 
ihnen das gutgeartete Landvolk der ,,Win- 
dischen" zu nennen, die ungeachtet ihrer 
Mundart sich kulturell ganz dem Deutsch- 
tum verbunden wissen und ihr Bekenntnis 
schon 1920 in Kárnten und 1938 bei der 
Abstimmung nach der Wiedervereinigung 
der Ostmark mit dem Reich besiegelt 
haben. Sie standen ebenso wie die Volks- 
deutschen unter dem Terror der sogenann- 
ten Nationalslowenen und fühlen sich 
heute endlich von diesem Druck befreit. 
Im ,Steirischen Heimatbund" haben alle, 
die sich dem deutschen Volke verbunden 
fühlen, den Sammelplatz, der sie ins Groß- 
deutsche Reich überführen wird. 


Italien hat sich einen etwa ebenso 
groBen Teil von Krain als Provinz 
Laibacheingegliedert. Laibach liegt vor- 
geschoben ziemlich in der Nahe der neuen 
Grenze des Großdeutschen Reiches, ist 
aber die gróBte Stadt dieses Landes, das 
nunmehr das naturgegebene Hinterland 
von Triest wird. Dieser gróBte Adriahafen 
hat jahrelang darunter zu leiden gehabt, 
daB die Zerstörung des österreichischen 
Wirtschaftsgebietes die bisherigen Ver- 
kehrsbeziehungen abschnitt, die bis nach 
Böhmen und Galizien reichten und Triest 
in erster Linie zum Ausfuhrhafen machten. 
Wenn auch die politische Grenze seit 1920 


bis auf den Karst hinaufgeschoben war, so 
war doch der östliche Saum des König- 
reiches Italien etwas über Gebühr schmal 
und vor allem wirtschaftlich nicht aktiv, 
sondern zuschußbedürftig. Die neue Grenz- 
ziehung steigert die Lebensmöglichkeit 
von Triest bedeutend und fängt auch 
durchgehende Verkehrslinien aus dem 
Donauraum her auf. Ansätze zu einer Ver- 
knüpfung der nordöstlichen Adria mit dem 
großen Zukunftsraum Mitteleuropas waren 
schon vorhanden, Verbindungsstücke von 
der Hauptlinie Laibach—Agram zu den 
südlich davon gelegenen lokal wichtigen 
Strecken gebaut bzw. eine náhere Verbin- 
dung Laibachs mit Fiume eingeleitet. Die 
gesetzlich verkündete sprachliche 
Autonomie der neuen Provinz Laibach 
wird, wie man vermuten darf, die Gegeben- 
heiten dieses neuen Zuwachses für das 
Impero berücksichtigen, wie das schon die 
seit 1935 eingetretenen Gebietsverände- 
rungen mit sich gebracht haben, die aus 
dem geschlossenen Nationalstaat des 
Königreiches Italien ein Imperium mit 
anderssprachigen Bevölkerungsbestandtei- 
len gemacht haben, ohne den faschistischen 
Integralismus von seiner Linie abdrängen 
zu müssen. Die Führung Italiens in dem 
ihm zukommenden Raum, den der Führer 
als den Lebensraum für unseren Verbün- 
deten bezeichnet hat, wird sich mit Hilfe 
einer überlegenen Staatskunst und Erfah- 
rung verwirklichen lassen, auch dort, wo 
mit andersvölkischen Bestandteilen zu 
rechnen ist. 


Kroatien macht in stürmischem 
Tempo Fortschritte in seiner inneren Aus- 
gestaltung. Schon der Umstand allein, daß 
es der Geschicklichkeit der nationalisti- 
schen Bewegung, die die Macht übernom- 
men hat, gelungen ist, während der ser- 
bischen Zeit trotz eines ausgedehnten Be- 
spitzelungssystems einen Apparat von an- 
nähernd 30000 Funktionären bereitzu- 
stellen, die heute lediglich in ihre Ämter 
einzurücken brauchen, bürgt für die rasche 
Durchführung aller Aufgaben, so daß die 
umfangreichen Vorbereitungen auf den Ge- 
bieten der Verwaltung und Wirtschaftsver- 
fassung, die die Matschek-Bewegung schon 
seit Jahren getroffen und seit der Ver- 
ständigung vom August 1939 noch aus- 
gebaut hat, wahrscheinlich überflüssig ge- 
worden sind. Die Einflußnahme des 
Agramer Judentums — auch Städte wie 
Esseg hatten beträchtliche jüdische Be- 
völkerungsanteile — auf die Vorgänge in 
Kroatien, die eine Belastung für Matschek 
gewesen war, findet durch straffe gesetz- 
liche Maßnahmen ein rasches Ende. Das 
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Verhältnis der Ustascha zum Staat 
wird geregelt, indem dem Staat alle Be- 
hórdengescháfte zurückgegeben werden, 
wührend die Ustascha zum Trager der 
Staatsidee, nach dem Vorbild der autori- 
tären Staaten, wird. Durch Personalunion 
wird die Einheit von Staat und 
Partei gewáhrleistet werden. Ein Ar- 
beitsdienst und eine vormilitárische Er- 
ziehung wird eingeführt, die Bestandsaut- 
nahme der Rohstoffe und vorhandenen 
Waren und die Devisenbewirtschaftung ist 
schon in Angriff genommen, die Verkehrs- 
verhältnisse werden in Ordnung gebracht, 
um Kroatien sobald als möglich wieder 
in die groBe Versorgungswirtschaft Achsen- 
Europas einzuschalten. Der nach Betáti- 
gung drángenden Wirtschaftsführung er- 
wachsen bedeutende Aufgaben, nicht 
allein bei der Erhóhung der Bergwerks- 
fórderung an Bodenschátzen, sondern auch 
u.a. bei der Fórderung des Fremdenver- 
kehrs für die Friedenszeit, damit der 
Reichtum Kroatiens an Naturschónheiten 
und Heilquellen ausgenützt wird. Ersatz 
für die großenteils verlorengegangene 
Handelsflotte, die weitaus überwiegend 
mit kroatischem Kapital und kroatischer 
Leistung von 100000 Bruttoregistertonnen 
im Jahre 1919 auf fast 400000 Brutto- 
registertonnen aufgebaut worden war, wird 
gesucht werden müssen. 


Die Wasserkräfte werden an die Stelle 
der Kroatien fehlenden Brennstoffe treten 
müssen, die Eisenlager in Bosnien sind 
eine beachtliche Zukunftsreserve, auch 
wenn die Bautitlager des bisherigen Jugo- 
slawiens nicht auf kroatisches Territorium 
zu liegen kámen. Da Dr. Pavelitsch die 
Absicht geäußert hat, die in Nord- und 
Südamerika lebenden Kroaten in die Hei- 
mat zurückzuholen, deren Zahl annähernd 
eine Million betrágt, scheint Aussicht ge- 
geben zu sein, diese Arbeitskräfte, die 
teilweise in der Schwerindustrie (Pitts- 
burg usw.) ihr Brot gefunden haben, ent- 
sprechend bescháftigen zu kónnen. Der 
Plan, eine Agrarreform durchzuführen — 
freilich ist die Zahl der ungeteilt geblie- 
benen Großgrundbesitzungen nicht mehr 
bedeutend —, läßt parallel dazu die Mög- 
lichkeit erkennen, in einer intensivierten 
Landwirtschaft noch betráchtliche Mengen 
von Arbeitskráften, auch Rückwanderer 
und Optanten aus den wahrscheinlich ein- 
tretenden Bevólkerungsaustauschen, unter- 
zubringen, statt, wie bisher unter der von 
der serbischen  Wirtschaftspolitik dik- 
tierten landwirtschaftlichen UÜbervölke- 
rung im Bereiche der Klein- und Kleinst- 
betriebe, dem Abfluß ländlicher Menschen 


in die Städte zusehen zu müssen. Jeden- 
falls ist keine Besorgnis am Platz, daß 
etwa das Agramer Bankwesen durch 
Schrumpfung der Aufgaben an Überkapazi- 
tät leiden werde, im Gegenteil, Kapital 
wird an allen Ecken und Enden gebraucht 
werden, aber Deckung in der Arbeitskraft 
des kroatischen Volkes haben, das nun 
nicht mehr erleben muß, daß seine Steuer- 
mittel nach Belgrad abfließen. Schon die 
Tatsache, daß beträchtliche Teile Bosniens 
mit Kroatien vereinigt sein werden (in 
Sarajewo sind bereits Verwaltungsstellen 
eingerichtet), läßt erkennen, daß der unab- 
hängige Staat Kroatien sich territorial 
nicht mit dem Umfang der 1939 mühsam 
mit den Serben ausgehandelten „Banschaft 
Kroatien" decken wird, und die leidvolle 
Geschichte Kroatiens bürgt dafür, daß es 
nunmehr nicht die Fehler machen wird, 
deren Opfer es selbst gewesen ist, sondern 
die Fragen, die durch die Hereinnahme 
serbisch-orthodoxer und muselmanischer 
Volksteile aufgeworfen werden, mit der 
ihm eigenen mitteleuropäischen Gesittung 
gerecht lösen wird. Auch in der Herze- 
gowina ist kroatische Verwaltung ein- 
gerichtet worden. Neue Gesetze geben die 
Möglichkeit, daß Teile des kroatischen 
Volkes, die orthodoxen Glaubens sind, zur 
katholischen Konfession übertreten bzw. 
sie wieder annehmen können. Die über- 
lieferten Bezirke Kroatiens werden wieder- 
hergestellt, Banja Luka soll als „Luka“ 
symbolische Rechte einer historischen 
Hauptstadt Kroatiens erhalten, ohne daß 
vorläufig an eine Übersiedelung der Re- 
gierung gedacht ist. Der Staatschef Dr. 
Pavelitsch hat mit Genugtuung verkündet, 
daß sich Kroatien vom Gedanken der 
Volksgemeinschaft leiten lassen werde, und 
das Sprachrohr Kroatiens, „Hrvatski Na- 
rod", spricht die Überzeugung des ganzen 
Volkes aus, wenn es von den Achsen- 
mächten erwartet, daß sie dem kroatischen 
Volk die volle Souveränität und den un- 
geschmälerten Lebensraum sichern wer 
den. Allerdings wird der Staat einen 
Prinzen aus dem Hause Savoyen zum 
König erhalten und damit in engere Bin- 
dungen zum faschistischen Imperium als 
ein Anrainer des Mare nostro treten. 


Kroatien hat in diesem Geiste der freund- 


schaftlichen Einigung über die Gebiets 


fragen bereits durch Staatsvertrag seing 
Grenzen gegenüber dem Großdeu 
Reich festgelegt, indem auf der S 
zwischen den Dreiländerecken Italiei 
Reich—Kroatien und Reich— nae ae 


Ungarn die alte Verwaltungsgrenze 
Kronlánder Krain und Steiermark 


‘AuBenpolitische Notizen 15 


js 
F 


1 
» 


"A k Yen. * 


E 


OR " 
7 ^ 
„ * — 
d > 
C 4 
D — 
ah — 


w 
r 
U 
« 
— 
< 
z 


uti ^ 

W E A i 
a 

Wl 


| yr ‘ 
WANN PI Ä MP 


Digitized by Google 


Karte des Südostens 


16 Außenpolitische Notizen 


das alte Kónigreich Kroatien die neue 
Reichsgrenze bilden soll; als Staatstitel ist 
in diesem ersten Vertrag des neuen Staats- 
gebildes ,Kroatien, Slawonien und Dal- 
matien" angeführt, in Anknüpfung an die 
überlieferte staatsrechtliche Vorstellung 
des „dreieinigen Königreiches”, die bis 
‚auf das Hochmittelalter zurückgeht und 
zur Zeit des Kampfes gegen Aushöhlungs- 
bestrebungen von der Seite des habs- 
burgischen Regimes dem kroatischen 
Volksbewußtsein einen moralischen Schutz 
alter unveräußerlicher Rechte verbürgte. 
Ebenso ist ein Grenzvertrag mit Italien ab- 
geschlossen worden, der Dalmatien aufteilt, 
Ragusa zum Haupthafen Kroatiens macht 
und für Spalato (Split) eine gewisse Ge- 
meindeautonomie vorsieht, ebenso für die 
Inselstadt Curzola (Kortschula). Gegen Ser- 
bien hin wird die Drina die Grenze bil- 
den, weiter südlich liegt der Verlauf noch 
nicht fest. 

Über die Staatsform Kroatiens ist vor 
einigen Wochen die Entscheidung ge- 
fallen. Es nimmt seine alte Tradition als 
Königreich wieder auf und erhält zum 
Herrscher den Herzog von Spoleto aus 
dem italienischen Königshaus. Sein Sta- 
tus ist also nicht die Personalunion wie 
die zwischen Italien und Albanien und 
auch nicht die Realunion wie ächthundert 
Jahre lang zwischen Ungarn und Kroatien, 
sondern die Unabhängigkeit unter einem 
Fürsten aus der benachbarten Großmacht. 
Diese Lösung heißt aber die Abschwächung 
von völkischen Problemen, die aus der 
Erweiterung des reichs-italienischen Be- 
sitzes auf dem östlichen Adriaufer, bei der 
es nicht ohne Kompromisse abgehen kann, 
entstehen könnten. 

Die deutsche Volksgruppe auf 
kroatischem Staatsgebiet hat, 
befreit von den Hemmungen, die Belgrad 
immer, trotz aller Zusagen, der Betätigung 
bereitet hatte, die Arbeit voll aufgenom- 
men und sich in zwei Bereichen mit den 
Mittelpunkten Esseg (Slawonien) und 
Ruma (Ost-Syrmien) organisiert. Diese 
Namen wecken unwillkürlich Erinnerungen 
an die „Militärgrenze“ der Jahre 1535 bis 
1881, in der diese Grenzstädte Schauplatz 
eines disziplinierten, auf Führung und 
Schutz aufgebauten Zusammenlebens von 
Deutschen und Kroaten waren. Diese 
Flüchtlinge aus türkischer Unterdrückung, 
die dann mit ihrem Blut und ihrer Arbeit 
den Dank für den Schutz des Reiches ab- 
statteten und der österreichisch - ungari- 
schen Wehrmacht ständig ausgezeichnete 
Soldaten gegeben haben, waren wahrhaf- 
tig etwas anderes als die „Dobrowolzen“, 


die „Freiwilligen“, die im Weltkrieg auf 
serbischer Seite gekämpft hatten und nach 
seiner Beendigung mit Land inmitten nicht- 
serbischer Bevölkerungsteile ausgestattet 
wurden, ohne sich zu bewähren. Es ist 
zuzugeben, daß das serbische Ansiedlungs- 
werk, z.B. in Mazedonien, wirtschaftlich 
nicht immer mißglückt ist, aber wer diese 
Neudörfer besucht hat, hat auch immer in 
solchen Fällen gutes kroatisches Blut an- 
getroffen, etwa aus der rauhen Lika. 

DerungarischeWillezueinerAgrar- 
reform, der schon in dem verkleinerten 
Staat des Trianoner Diktats mehrmals zu 
Gesetzen geführt hat, wird eine dankbare 
Aufgabe in der zurückgewonnenen Batschka 
und Baranya finden, zwei Gebietsteilen, in 
denen in den letzten 20 Jahren manche 
Latifundien aufgeteilt worden sind, so daß 
Tausende von Siedlerstellen entstanden 
sind. Die Erfordernisse der europäischen 
Großraumwirtschaft werden für jedes Ge- 
biet jene Agrarverfassung für die ent- 
sprechendste erklüren, bei der die gróBte 
Produktivitát gesichert ist. Mit der 
Rückgewinnung dieser beiden Landschaften, 
die auch sehr viele Deutsche und Kroaten 
(die Bunjewatzen) beherbergen, ist nun 
zum dritten Male Ungarn, dank der Hilfe 
des Reiches, an seine alten Grenzen von 
1914 vorgerückt, was von selbst auch 
manche Beeinflussung der sozialen und 
wirtschaftlichen Struktur des nunmehrigen 
größeren Ungarn im Gefolge gehabt hat, 
die, wie sich das die Offentlichkeit durch- 
aus eingesteht, verlangen, in Einklang mit 
der bisherigen  gesellschaftlichen Ver- 
fassung gebracht zu werden. DaB die ganz 
willkürlich abgetrennte Murinsel im Süd- 
westen, zwischen Rumpfungarn und Kroa- 
tien, sofort wieder zurückkehrte, bedarf 
keiner besonderen Erwühnung. 


Bulgarien, der gróBte Balkanstaat, 
hat nunmehr eine gemeinsame Grenze mit 
Italien, d.h. Albanien. Es hat die maze- 
donischen Landesteile bereits mit dem 
Mutterland gesetzlich vereinigt und in 
Verwaltung genommen, und dabei ist auch 
Pirot, dessen sich Serbien 1878 bemächtigt 
hatte, wieder zurückgewonnen worden, 
was eine beachtenswerte Grenzverbesse- 
rung bedeutet. Pirot und zwei andere Be- 
zirke sind der Provinz Sofia eingegliedert 
worden. Das andere neue Gebiet, ab- 
gegrenzt etwa durch eine Linie über 
Vranje an den Ochrida-See, hat drei Ver- 
waltungsbezirke erhalten, Skoplje, Bitolia 
(Monastir) und auf bisher griechischem 
Gebiet Xanthi. Ochrid, der uralte Patri- 
archensitz, ist der westlichste Posten bul- 
garischer Herrschaft geworden, und sein 
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früherer Bischof Nikola, so groBer Freund 
der Volksfrontgedanken, daB es sogar 
der früheren Belgrader Regierung zu viel 
wurde und sie ihn nach Kloster Ziza ver- 
bannte, mag jetzt irgendwo darüber nach- 
denken, daB falsche Ideale ihn in Ver- 
bindung mit falschen Freunden, die die 
Verführten im Stich lassen, gebracht 
haben, wie seinen Patriarchen Gavrilo, der 
sich im Kloster Ostrog bei Schnaps und 
Grammophonmusik tróstete. In Thrazien, 
das Bulgarien gleichfalls zurückgenommen 
hat, wird die Hauptaufgabe sein, dafür zu 
sorgen, daB die Frage der angesiedelten, 
aus Kleinasien zurückgewanderten Griechen 
gelóst werde, die von der Maritza bis in 
den Raum von Saloniki in einer Zahl von 
gut einer halben Million angesetzt worden 
sind. 

Rumánien hat sich daran erinnert, 
daB nicht nur im Banat, sondern auch süd- 
lich der Donau, besonders in dem Winkel 
am  Timok, Zehntausende von  Bluts- 
rumánen wohnen, die bisher von ihrem 
Mutterland nicht betreut werden konnten. 
Aber das Staatswesen selbst zeigt noch 
nicht die Festigkeit, die es befähigen 
kónnte, noch gróBere Ordnungsaufgaben 
zu erfüllen. An die italienische Macht- 
erweiterung auf dem Balkan knipft sich 
manche ideologische Hoffnung, von der 
aber ein Antrieb auf die rumänische 
AuBenpolitik bisher nicht ausgegangen ist. 
Im bisher jugoslawischen Banat hat, das 
ist besonders hervorzuheben, die starke 
deutsche Volksgruppe einen wirksamen 
Selbstschutz eingerichtet, und die alte vor- 
wiegend deutsche Weinstadt Werschetz 
ist, in Erinnerung an die mannhafte Ver- 
teidigung durch einen Mitbürger in dem 
Türkenkrieg von 1788 bis 1790, in Hanne- 
mannstadt umbenannt worden. 


Montenegro hat, wie Teile Dal- 
matiens, einen italienischen Zivilkom- 
missar erhalten. Die neue Verwaltung 
findet dort manches Problem vor, das die 
letzten zwei Jahrzehnte geschaffen haben. 
Das alte Stammeswesen, das einen immer- 
hin festen Zusammenhalt herbeigeführt 
hatte, hat sich aufgelöst, geblieben ist 
aber der Berücksichtigungsanspruch vieler 
einst führender Familien und Persönlich- 
keiten, die diese Überlieferung gepflegt 
haben, aber von den Serben in die Ecke 
gestellt worden waren. Die neue Verwal- 
tung wird daran anknüpfen können. Ein 
alter Wunsch Montenegros ist der nach 
einem nahen und möglichst bequemen Zu- 
gang zum Meer. Die Übernahme der Buch- 
ten von Cattaro in italienischen Besitz wird 
diese Frage leichter lösen lassen. 


- gibt es 


Albanien hat mehr als eine halbe 
Million seiner Volksgenossen außerhalb 
seiner bisherigen Grenzen leben, vor allem 
im nórdlichen Mazedonien, auf dem Amsel- 
feld bis unweit Nisch, und außerdem im 
Epirus. Der Kaiser und Konig hat bei 
seinem Besuch in Tirana Abordnungen aus 
diesen Gebieten unter den Vertretern 
Albaniens begrüßt. 


Damit ist für Teile des bisherigen jugo- 
slawischen Raumes an Hand der vor- 
liegenden Nachrichten ein Umriß  ge- 
zeichnet worden, der, es sei betont, nur 
ein ganz vorláufiges Bild geben und keiner 
geschichtlichen Entwicklung vorgreifen 
kann. Das Schicksal des serbischen 
Kernraumes, der unter deutscher 
Militärverwaltung steht, wird sich, darüber 
nach der Führerrede keinen 
Zweifel, aber so gestalten, daß nie wieder 
von Belgrad aus Verschwörungen gegen 
den Frieden gesponnen werden können 
und der Donauweg für alle arbeitsamen 
Völker, die an ihm wohnen, gesichert 
bleibt. 


Reinhold Schulze, Tokio: 
Deutscher Gruß aus Fernem Osten 


Aus einem Brief des Hitler-Jugend-Beauftragten 
an Baldur von Schirach. 


Bei Tayama, 20. April 1941. 


Führers Geburtstag. Es ist spät abends. 
Ich hocke auf den Matten meines Hotel- 
zimmers in einem Schwefelbad an der 
Japansee. Zwischen den zurückgeschobenen 
Papierfenstern leuchten hinter Kiefern- 
silhouetten die Sterne. Der Wind, der von 
Wladiwostok herkommt, trägt das Brau- 
sen der nahen Brandung zu mir und streut 
weiße Kirschblütenblätter wie Schnee 
durch die dunkle Nacht. 

Noch vor zwei Stunden sprach ich vor 
zweitausend Männern und Frauen und 
Jugend in der benachbarten Provinz- 
hauptstadt vom Führer und seinem Kampf. 
Die Rückkehr Matsuokas und der Balkan-' 
sieg haben das ihre dazu getan, um der 
Kundgebung in Spannung und Beifall 
etwas von dem zu geben, was mich an 
alte Zeiten erinnerte. Als das Florian- 
Geyer-Fáhnlein über die Leinewand mar- 
schierte und sang, bin ich heimlich weg, 
im Auto hierher. Ein herrliches Bad hat 
mich noch einmal frisch gemacht, bevor 
ich in den bunten Wattedecken einpennen 
werde. 

Monate liegt die Heimat zurück. Monate 
die Stunden bei Dir in Wien, Monate das 
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kurze Zusammensein mit den alten Kame- 
raden. Neuer Auftrieb für meine Arbeit, 
neue Gedanken, Aufgaben, Reisen und 
Plane. Japans Staatsjugend ist im Aufbau, 
erweckt überall lebhaftestes Interesse an 
Hitler-Jugend und Arbeitsdienst. So viel 
ich kann, bin ich drauBen im Lande, taglich 
laufen irgendwo meine Hitler- Jugend- 
Filme, laufend berichten Zeitungen und 
Zeitschriften über das große Vorbild der 
deutschen Jugend. Reorganisation der vor- 
militärischen Ausbildung — die Armee 
bittet mich zu Vortrágen. Gesundheits- 
sicherung der Jugend — erneut und 
ständig muß ich berichten. Daneben läuft 
die ganze andere kulturpolitische Arbeit 
und die gesellschaftlichen Verpflichtungen. 
So komme ich erst heute dazu, Dir noch 


einmal für die Tage in Wien auf das herz- , 


lichste zu danken und Dir zu versichern, 
wie groß dieses Erlebnis für mich war. 

Diese Zeilen werden Dich kaum noch zu 
Deinem Geburtstag erreichen. Aber in Ge- 
danken werde ich mit unter den Kame- 
raden sein, die zu Dir kommen und Dir für 
Dich und Deine große Aufgabe von Herzen 
alles Gute wünschen. 

Unten im Badehaus wird es langsam 
still. Die dünnen Wände lassen von irgend- 
woher das Lachen einer Geisha hören. Das 
Zimmermädchen hat mir lautlos eine Tasse 
Tee auf den kleinen Lacktisch neben mir 
gestellt. Morgen geht es weiter. Und bei 
Euch unten in Griechenland stürmt die 
deutsche Wehrmacht nach Süden und be- 
endet ein neues Kapitel dieses Krieges. 


Else Frobenius: 


Das Tal der fiinfzig Bache 


eden aes wird das „Land ber 
Hundertjährigen“ genannt. Iſt es bem 
eſunden heißen Höhenklima, der berühmten 

oghurtnahrung, der unverwüſtlichen Ge⸗ 
ſundheit der Balkanraſſe zuzuſchreiben, daß 
die Menſchen dort ſo alt werden? Vielleicht 
aber trägt auch die ſtarke Inanſpruchnahme 
der bulgariſchen Heilquellen dazu bei. 
Bulgarien st über 900 Heilquellen ver: 
ſchiedenſter tt, darunter viele heiße 
Quellen, die radioaktiv, ſchwefel⸗ und 
Mat pc find. 33 Kurorte find bisher 
dort entſtanden, meiſt mit heißen Thermal: 
bädern. Die Heilkraft der Quellen iſt ſeit 
langem bekannt; ſchon die Römer hatten 
in Küſtendil das berühmte Krankenhaus, 
das „Asclepium“ erbaut, das dem Gott 
der Medizin Aeskulap und ſeiner Tochter, 
SE Göttin ber Geſundheit $pgieia gewid⸗ 
met war. 


Dieſe Heilquellen entſpringen oft in den 
ſchönſten Landſchaften: an den [übliden 
Hängen der Balkanberge — der Stara 
Planina, in der Umgebung von Sofia, im 
Rilas und Rhodopegebirge. Der Gebrauch 
der Bäder, der bei uns bis vor wenigen 
Jahren ein Vorrecht ber Begüterten zu fein 
ſchien, iſt in Bulgarien ſeit langem eine 
Angelegenheit des ganzen Volkes. Da die 
Wohnungsverhältniſſe dort noch ſehr pri⸗ 
mitiv find und man in den kleinen zugigen 

äuſern oft auf nacktem Boden ſchläft, 
errſcht in Bulgarien viel Rheuma und 

icht. Scharen ſchlichter Landleute beſuchen 
daher jährlich die Heilquellen, gebärden ſich 
mit ſüdlicher Lebhaftigkeit und beleben das 
Kurbild durch ihr buntes Treiben. 

Zum erſten Male lernte ich das bulgari⸗ 
jhe Badeleben kennen, als id) in das „Tal 

er fünfzig Bäche“ kam. Es liegt im 
Gebirgsſtock der Rhodopen, der ſich ſüdlich 
PBlovdin ſteil aus ber Thraziſchen Ebene 
Flor ‚Wir kamen im Kraftwagen aus 

löpdiv und glitten durch enge ANE 
in bas Tal bes Elli⸗Dere. Eine ſchmale 
Straße führt zwiſchen ſteilen glatten Felſen 
bergan. In ſteinigem Bett fällt neben ihr 
der Fluß Elli⸗Dere herab. Aus Schluchten 
und Spalten homer ihm die kleinen Bäche 
zu, deren Zahl man auf 50 uten o daß 
einſt die Türken in ihrer bildhaften Sprache 
den Namen „Das Tal der fünfzig Bäche“ 
prägten. Außer der Fahrſtraße geht eine 
Schmalſpurbahn durch das Tal und führt 
durch viele Tunnel hinauf zum Tide: 
pinſko Pölje, bem langgeſtreckten Hod: 
plateau mit radioaktiven Hellbädern, das 
unſer Ziel war. 


Gleich am Eingang des Tals lehnt ſich 
das Bad Elli⸗Dere an die Felswand. Man 
hat die heilkräftige Quelle in einem niedri⸗ 
gen Badehauſe mit flachem Dach in Becken 

efaßt. Ringsum Zelte, niedrige Holz⸗ 

hätten, leinenüberſpannte Wagen. In bunte 

ecken und Tücher gehüllte dunkeläugige 
Menſchen, die laut ſchrien und heftige Ge 
bärden machten. Dem Nordländer erſchien 
es wie ein Zigeunerlager. Es waren jedoch 
Kurgäſte, die mit Zelt und Karren zu⸗ 
ſammengeſtrömt waren, um in dieſem 
Heilbad der Unbemittelten ihre Leiden zu 
bekämpfen. Ihre Lebensmittel bringen fe 
ſelbſt mit. Das Lagerleben hat bei bem 
warmen Klima für ſie keinerlei Schrecken. 

Unſer Weg zum Tſchépinſko Pölje (dem 
„Feld von Tſchépino“), das wir beſichtigen 
wollten, führte faſt zwei Stunden lang auf⸗ 
wärts; zuerſt durch Laubwald, dann über 
braune, mit kargen Büſchen bewachſene 
Höhen. Endlich durch muldenförmige Hoch⸗ 
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täler, in denen kleine Seen leuchteten — 
vielleicht alte Vulkankrater. 

Bei ſinkender Sonne waren wir in Tide 

ino, dem Tal der heißen Mineralquellen 
n etwa 1000 Meter Meeres ae Auf 
breitem Hochplateau reihen fi ort die 
Kurorte Korovo, fameniga, Ladjene und 
Bad Tihepino aneinander, meiſt Dörfer mit 
flachen Häuſern. Man baute große irs 
öfe unb Badehäufer hinzu und kleine weiße 

ommerhäuschen von 2 bis 3 Zimmern, 
in denen familienweiſe die WEEN haufen, 
etwa hunderttauſend in jedem Sommer. In 
Batzen von Dampfwolken um Kate 

aden geht das mineralhaltige aller 
durch diefe Orte. Man fängt es in Brunnen: 
rohren und den Becken der Badeanſtalten 
auf und wendet es in modernen Kur⸗ und 
Krankenhäuſern als Heilmittel an. 

In Bad Tſchépino bricht ſeltſamer⸗ 
weiſe ſeitwärts der heißen Quellen ein 
kalter Waſſerſtrom aus einem Felſen her⸗ 
vor und eilt als kühler Bach dem Walde 
zu. Hier iſt der nachmittägliche Lieblings⸗ 
aufenthalt der Kurgäſte. In einer Bretter⸗ 
Reon bie auf Pfählen über dem Bach itebt, 
itzen ange amilien auf Holzſchemeln um 
rohe Holztiſche, ihren Proviant vor ih aus: 
ge reitet. Schreiende Verkäufer bieten Ges 
äck, Zuckerwerk, Getränke feil. Armenier, 
Griechen, Rumänen miſchen ſich mit bulga⸗ 
riſchen Landleuten und Bürgerfamilien 
aus Qlovdiv. Ein buntes Jahrmarkts⸗ 
treiben zieht ſich bis in den ae Wald, 
wo Scharen von Menſchen den Nachmittag 
verbracht haben. Bei ſinkender Dämmerung 
wandern ſie durch duftende Wieſen heim 
in den Kurort. Auf der Hauptſtraße lautes 
Leben. In hellerleuchteten Cafés Muſik. In 
offenen Läden bis Mitternacht Verkauf von 
Na Gebäck und warmen Speiſen. Die 

raftwagen mußten Umwege machen, da die 
Hauptſtraße für Fußgänger geſperrt war. 

Wir fuhren von Ort zu Ort, ſahen über⸗ 
all das gleiche Bild. Dampfende Bäche. 
Kleine weiße würfelförmige Steinhäuſer. 
Lachende, laut redende ser bo au[ ben 
Straßen. Modiſche junge Paare neben 
ſchlichten Alten. Heimatliches Landvolk 
neben Ausländern. 

Um halb neun Uhr abends (da es Auguſt 
war, ſchon bei Dunkelheit) trafen wir in 
Qábjene ein und fuhren ins Badehaus, bas 
erſt um 9 Uhr abends geſchloſſen wird. In 
niedrigen Steingebäuden baden Männer 
und Frauen BEE Zum erſten Male 
betrat ich ſolch ein Thermalbad. Dieſer 
abendliche Beſuch erſchien mir wie ein 
nebelhaft phantaſtiſcher Traum. 

In einer ſchwach erleuchteten Halle mit 
vielen Ruhebetten entkleideten wir uns, 


gingen dann in den Baderaum, der ganz 
erfüllt war von dichten, heißen Dämpfen. 
An einem Steinbecken ſtanden gelbe Meſ⸗ 
ſingſchalen, mit denen man ſich zu über⸗ 
gichen pflegt, bevor man in das große Bades 
eden hinabſteigt. Die nackten e eae 
die davor ſtehen, ſehen aus, als ob ſie eine 
pe e tiſche Handlung begehen. Uns 
abläſſig fließt das heiße mineralhaltige 
Quellwaſſer durch das tope Badebaſſin. In 
(unen Schwaden ie er Dunſt empor. 

ackte Menſchen tauchen darin auf und 
nieder. Man erblickt ſie wie durch dichte 
fühlt hd verliert Ue in einem Urweltchaos, 
fühlt ſich ganz entſe De Der Körper wird 
durch und durch erhitzt und radioaktiv be: 
lebt. Er kühlt ſich unter einer Duſche und 
im Ruheraum, wo man, in Decken gehüllt, 
eine Weile warten muß, ehe man das Bad 
verlaſſen darf. | 

Als wir hinaustraten, blinkte draußen 
eine kühle, bergnahe Sternennacht. Laut 
mu bie Grillen in den kräftig duftenden 

ieſen. Wir eilten einem gaſtlichen Hauſe 
zu, in das wir eingeladen waren. Auf der 
a veranda war ein langer Tijd gedeckt. 

abere Familien wohnten in bem Haus: 
lein beiſammen, und jede benahm fid lie: 
n als Gaſtgeber. Die Damen 
trugen ſelbſt die Speiſen auf. Warmes 
gles, ſtark gewürzte Salate, Wein, Tee, 

elonen, ſaure Milch, weißes Brot und 
um Schluß ſchwarzen Kaffee. Die Unters 
haltung war zwanglos und lebhaft. Die 
Kinder, die die deutſche Schule in Plovdiv 
beſuchten, waren ſtolz, mir ihre deutſchen 
Sprachkenntniſſe zeigen zu können. ie 
Selbſtverſtändlichkeit der bulgariſchen Gaſt⸗ 
„ zog uns warm und ſchlicht in 
einen fremden Kreis, in dem jeder ſich bald 
heimiſch fühlte. Da der Ort überfüllt war, 
verteilte man uns zur Nacht in vier ver⸗ 
ſchiedene Häuſer. 

Ganz früh erwachte ich, ſtand leiſe auf 
und ging im Morgendämmern ins Dorf. 
Grauer Dunſt umwob den Lauf des Baches, 
der im Bogen durch die Wieſen fließt. Alle 
Brunnen und Quellen am Wege und in 
den Höfen dampften. Unter einer Brücke 
iſt das Waſſer in ein Becken gefaßt. Land⸗ 
frauen in bunten Röcken trugen ihre Wäſche 
N und ſpülten ſie dort. An einer Weg⸗ 
reuzung ſtieg Rauch aus einem Kohlen⸗ 
becken auf. Ein ſchwarzbärtiger Türke ſott 
Of und warf Kuchen — Bänitzas — hinein, 
die er den EC DUDEN laut anpries. 
(ig der holte ftd) dort fein Morgenfrüh⸗ 
il 


Die Gonne itieg über bie Bergwand, ums 
tandete fie mit EE Stretfen. Blau 
ſtanden die Gipfel darunter. Es wurde all; 
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mählich hell. Bäuerinnen mit langen 
chwarzen nm feierfid) unb 
angſam durch bie Wieſen einem kleinen 
lachen Ziegelbau — dem Frauenbad — zu. 
ch folgte men Im heißen Dampf ſaßen 
nackte Geſtalten auf Steinbänken rings an 
den Wänden. u tauchten im Bades 
beden auf und nieder. Schon fo früh war 
der ganze Raum voller Menſchen. Ich 
chaute in ein zweites Haus, einen Neubau, 
er etwa 50 Steinbecken unter fließendem 
ei: enthielt. Frauen wuſchen eifrig 
Wäſche in ihnen. 

In der Dorfſtraße hatte man inzwiſchen 
an den bunt bemalten Häuſern mit den 
Säulengalerien die Fenſter aufgetan. Man 
ah in Verkaufsräume voll weißer Brote, 

ilch und Käſe. Der laute Tag begann 
ſich zu regen. In ihn ſcholl bald auch der 
Hupenruf unferes Kraftwagens. 

Anſere vierköpfige wee ee fand 
fih wieder zuſammen. ir fuhren nach 
Sarambei, wo ich den D-Zug nach 
Sofia benutzen wollte. Bei friſchem Mor⸗ 
genwind glitten wir zu Tal. Am Steuer 
unſer Reiſeführer mit Einem ſcharfen, mages 


Franz Grillparzer: 
Raimunds Werke 


Ein Wiener Dichter über einen anderen 


Ferdinand Raimunds Werke sind erschienen im 
Kunstverlag Anton Schroll & Co., Wien. 


„Je lebhafter im Publikum noch die Er- 
innerung an jenen vortrefflichen Zustand 
des Leopoldstädter Theaters ist, an jenes 
Zusammenwirken ausgezeichneter Talente, 
welche diese Bühne zu einer der merk- 
würdigsten Erscheinungen im Kreise der 
deutschen Dramatik machten, je wärmer 
die Anhänglichkeit ist, welche dasselbe 
Publikum dem begabtesten unter diesen 
Darstellern, dem Verfasser der hier an- 
gezeigten Schauspiele, widmete, um so er- 
freulicher muß eine Gabe sein, die, nach- 
dem die Befangenheit des Eindruckes zu 
wirken aufgehört hat, nunmehr auch dem 
Urteil sein unbestrittenes Recht auszuüben 
gestattet. 

Allerdings hat die vortreffliche Dar- 
stellung von Raimunds Stücken, seine 
eigene mit eingeschlossen, zu den glän- 
zenden Erfolgen derselben vieles bei- 


doniſchen Profil, wir anderen hinten im 
Wagen. Einſam in der wilden Natur und 
doch durch ungezählte Ströme mit dem 
Leben, miteinander verbunden. Erſtaunlich 
war es, wieviel wir uns zu jagen hatten, 
obgleich wir uns erſt ſeit vierundzwanzig 
Stunden kannten. Erſtaunlich, wie oft ver⸗ 
wandtes Denken die gleichen Wege ſucht. 


Wieder kamen wir durch Ellt-Dére, bas 
Tal der fünfzig Bäche. In dieſer Stunde 
erſchien uns bas Leben, Bulgarien, ganz 
Europa als EllisDere, — als ein Tal, das 
alle Bäche ähnlicher Art immer wieder Aus 
ammenführt. Und wir glaubten feit an 
ie deutſch⸗bulgariſche Freundſchaft und 
ihren Beſtand. 


Im zu ſahen mir [don eine Zeit, in 
der aud die Heilquellen Bulgariens uns 
Deutſchen zugute kommen werden, in ber 
eine fernenüberwindende GE Den Weg 
zu ihnen erleichtert und ärzt ar Kunſt fie 
in vollem Umfange erſchließt. Wer aus dem 
neuen Reich kommt, alt dee d unig 
0g 


unb fieht überall bie ichleiten neuen 
Werdens. 


getragen; aber die Darstellung ge- 
hört auch dem Verfasser, wie die 
Schlacht dem Feldherrn gehört, 
ohne daß deshalb das Verdienst 
der einzelnen Krieger das Ge- 
ringsteanseinemWertverliert. 
Die glanzendste Tapferkeit ist wirkungslos, 
wenn ein leitender Geist ihr nicht die ge- 
hórige Stelle anweist, und der begabteste 
Schauspieler wird nie mehr leisten, als der 
wahre Dichter nicht etwa bloB gewollt 
(das wäre leicht), sondern selbst in die 
Rolle hineingelegt hat. 

Es gibt wohl dramatische Konzertstticke, 
die, bei schwacher Versinnlichung von 
seiten des Verfassers, dem Schauspieler 
Gelegenheit bieten, in der Entwicklung 
seines eigenen Talents Halt und Verbin- 
dung zu suchen und zu finden; das sind 
aber nur, um in der Kriegssprache fortzu- 
fahren, gelegentliche Scharmützel, Uber- 
falle, Husarenstreiche, deren Erfolg zur 
Wirdigung des Feldherrn wie des Dich- 
ters eben nichts beitragt. Der wahre dra- 
matische Dichter sieht sein Werk dar- 
stellen, indem er es schreibt, und die Dar- 
stellung auf der Bühne kann ihn hóchstens 
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durch die Genauigkeit der Kopie angenehm 
überraschen. 

So hat Raimund in seiner besten Zeit ge- 
schrieben. Aber diese beste Zeit war 
seinem  Entwicklungsgange nach nicht 
seine erste. Er fing, durch die ungünstig- 
sten Verhältnisse sich selber Bahn bre- 
chend, damit an, eigentliche Theater- 
stücke (was ich oben Konzertstücke 
nannte) zu schreiben. Er wollte sich und 
seinen Kameraden Gelegenheit geben, ihre 
Darstellungsgabe an einem die Aufmerk- 
samkeit fesselnden Kanevas zu zeigen, wo 
dann die eigentliche Ausmalung der Cha- 
raktere und Situationen dem Talente, ja 
der Persönlichkeit jedes einzelnen über- 
lassen blieb. Ein wenig zu dieser Gattung 
gehört, man muß es gestehen, „Der Dia- 
mant des Geisterkónigs". Voll guter Ein- 
fälle, mit einer nicht unglücklich geführten 
Handlung, würde doch niemand z.B. in 
dem leicht skizzierten Entwurf der Gelieb- 
ten des Bedienten Florian jene Naturwahr- 
heit und Grazie erkennen, welche die un- 
nachahmliche Therese Krones in diese 
Rolle zu legen wußte. Korntheuer spielte 
sich selbst, als er den Geisterkönig gab, 
und die Figur gewann dabei offenbar. 
Nichtsdestoweniger aber ist das Ganze 
auch im Leben unterhaltend und lobens- 
wert. 

Was aber von Raimund oben Rühm- 
liches gesagt worden ist, gilt in par-rer 
Ausdehnung von dem zweiten Stück: 
„Der Alpenkönig und der Menschenfeind“. 
Man muß die Wüste der neuesten Poesie 
durchwandelt haben, gefühlt haben, wie 
Naturwahrheit und Leben aus dem begriff- 
mäßigen Gerüste talentloser Uberschweng- 
lichkeiten sich nach und nach ganz zurück- 
zuziehen droht, um das Erquickende dieser 
frischen Quelle ganz zu empfinden... 


Zuerst der Gedanke des Ganzen. Die 
etwas barocke Einkleidung des auf der 
Volksbühne auch der Form nach stationär 
gewordenen Zauberhaften abgerechnet, 
hätte selbst Moliere eine vortrefflichere 
Anlage nicht erdenken können. Ein Men- 
schenfeind oder vielmehr — um den Namen 
für die Sache zu gebrauchen — ein Rappel- 
kopf, dadurch geheilt, daß er sein eigenes 
Benehmen sich selbst vor seine eigenen 
Augen gebracht sieht: ein psychologisch 
wahreres, an Entwicklungen reicheres 
Thema hat noch kein Lustspieldichter ge- 
wählt. 

Nun aber die Entwicklung selbst, die 
eigentliche Aufgabe der Poesie: die Be- 
lebung des Gedankens! Raimund hatte den 
Vorteil, in der wunderbaren Hauptperson 


* 


ein wenig sich selbst kopieren zu können; . 
aber auch alle übrigen Personen: dieser in 
seiner Langweiligkeit ergótzliche Bediente 
gegenüber dem schnippischen Stubenmád- 
chen, durch einen natürlichen Antagonis- 
mus in immerwáhrendem Wechselspiel 
gegeneinander. Die  Seelenreinheit, ja 
Seelenadel im Charakter der Gattin, 
deren natürlicher Sinn (es ist nicht zu 
sagen, wie viel Kunst darin liegt) selbst 
den im Stücke geforderten und von allen 
übrigen Personen unbedingt geteilten 
Glauben an den geisterhaften Alpenkönig 
nur als ein Halbfremdes aufnimmt. Die 
Tochter, anfangs nur leicht angedeutet, 
gegen das Ende zu aber immer bestimmter, 
eigentlich rührend ohne Sentimentalität. 
Jene Szene in dem „stillen Haus", der an 
niederländischer Gemäldewahrheit ich 
kaum etwas an die Seite zu setzen wüßte. 
Und das alles zu einer Einheit der Form 
gebracht, die anregt, festhält und das ganze 
Gemüt des Zusehers in den bunten Kreis 
hineinbannt. Überall Blutumlauf und Puls- 
schlag bis in die entferntesten Teile des 
organischen Ganzen. 

Ich wollte, sämtliche deutschen Dichter 
studierten dieses Werk eines Verfassers, 
dem sie an Bildung himmelweit überlegen 
sind, um zu begreifen, woran es unseren 
gesteigerten Bestrebungen eigentlich fehlt, 
um einzusehen, daß nicht in der Idee die 
Aufgabe der Kunst liegt, sondern in der Be- 
lebung der Idee; daß die Poesie Wesen 
und Anschauungen will, nicht abgeschattete 
Begriffe; daß endlich ein lebendiger Zeisig 
mehr wert ist als ein ausgestopfter Riesen- 
geier oder Steinadler. 

Um wie viel leichteres Spiel ein Ver- 
fasser hat, der sich alles erlauben darf, sei 
übrigens gegenüber den ehrenwerten Be- 
strebungen, die zugleich die Ansprüche 
der Bildung und eines vorgerückten Be- 
wußtseins im Auge haben, keineswegs 
vergessen. 


Hätte Raimund drei Stücke geschrieben 
von dem Werte des Alpenkönigs, sein 
Name würde nie vergessen werden in der 
Geschichte der deutschen Poesie, sowenig 
wie Gozzis Name in den Jahrbüchern der 
italienischen. 


Alles zusammengenommen, kann man 
Osterreich nur Glück wünschen, daß der 
(bisher) gesunde Sinn der Nation derlei 
natürlich anmutige Werke zum Vorschein 
bringt, denn, Raimunds großes Talent un- 
geschmalert, hat das Publikum ebensoviel 
daran gedichtet als er selbst. Der Geist 
der Masse war es, in dem seine halb un- 
bewußte Gabe wurzelte, und hätte der un- 
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verstándige Eifer See Freunde 
ihn nicht aus seinem mütterlichen Boden 
losgerissen, wir hátten noch immer, was 
wir hatten und ganz Deutschland fehlt: 
‚ein eigentlich volksmäßiges The- 
ater im besten Sine des Wortes." 


Gefreiter Fritz Fröhling: 
Vom Dichter Wilhelm Raabe 


Die äußere Erſcheinung Raabes, wie fie 
uns in Filzpantoffeln und Schlafrock über: 
liefert wurde, iſt nicht — man wird es zu⸗ 

eben müſſen — ſehr E gum 

ilde unſerer Gegenwart, bie fih dieſer 
dem Biedermeier trefflich zu Geſicht ſtehen⸗ 
den Gewandung nicht nur äußerſt energi[d) 
entledigte, ſondern die ſich darüber hinaus 
in einer an Erſchütterungen und Beltſchan 
dungen überreichen Zeit eine Weltſchau 
erſtritt und erlitt, die mit der Vor⸗ 
ſtellungswelt und den zahmen S 
wie ſie derart koſtümierte Geſtalten zu 
dokumentieren ſcheinen, kaum etwas ge⸗ 
meinſam hat. 

Raabe iſt in manchem ein Opfer ſeines 
Schlafrocks geworden, weil die faltigen 
Schatten dieſes Kleides bis auf bte Deu: 
tungen ſeines Werks und Weſens fielen. 
Deutungen — die oft ſo hilflos ſind und 
Wie müſſen vor ber ftroßenden Lebensernte 
eines Schaffens, vor dem vielgeſichtigen 
und buntgewandeten Kreis ſeiner Typen 
und Geſtalten, des überüppigen Ranken⸗ 
werks feiner Gedanken, des  [furrifen 
Zaubergartens ſeiner Welt, die, zerklüftet 
und verſchroben, wie ſie nun einmal iſt, 
nicht leicht zu deuten iſt. 

Er ſchöpft aus den erregendſten Bezirken 
des Lebens: Aus dem einfachen Menſchen⸗ 
daſein, das er in Schuſterwerkſtätten und 
Hungerpfarren, in der ſzeniſch ſo überaus 
armen Kontur des Mana roen zin mers in 
ſehnſuchtsſchweren Dichterkammern auf eine 

eheimnisvolle Art ſich regen läßt, das er 
ſich regen läßt in den vergangenheits⸗ 

eladenen Räumen niederdeutſcher Land⸗ 
haft ober in der kühnen Natur ber Mond: 
gebirge des Tumurkielandes. In diefen 
ezirken fungiert und handelt der bunte 
und weitgezogene Kreis ſeiner Menſchen, 
bewegt ſich ein magiſcher Geſtaltenſpuk, der 
in ſeiner farbigen Fülle an Shakeſpeare, in 
ſeinen gemütstiefen Außerungen an den 
wehmütig⸗ſüßen Klang des deutſchen Bolts: 
liedes, an die ergreifenden und rührenden 
Figuren ber Morgenfrühe ber deutſchen 
idtung gemahnt unb erinnert. 
Er ſchöpft aus der bewegungsreichen Zeit 


ſeiner Erdentage, die in die Zeit der 
Reichsgründung fallen — ber erſte Schwert: 
ſtreich: Dem Partikularismus mitten ins 
Herz. So iſt er auch ein politiſcher Dichter 
und Seher: 

„Die deutſche Eiche ſteht noch aufrecht und 
wird d. bie Jahrtauſende in Herrlich⸗ 
keit und Pracht grünen und blühen und 
alle Völker unter ihrem Schatten ver⸗ 
ſammeln!“ 


‚Und es atmet fein Werk in der Exiſtenz 
einer kühn und ſicher beſchworenen, dämo⸗ 
niſch verſponnenen Welt der Hiſtorie, durch 
die der „Schüdderump“, der Peſtkarren, die 
Vergänglichkeit ins Grab fährt, durch die 
der dunkle Ruderſchlag der „ſchwarzen Ga: 
leere“ rauſcht, dieſer unvergeßlichen Erzäh⸗ 
lung unſerer Jugend. 


Ein Dichterbruder Jean Pauls. In dem 
fein veräſtelten Bau ſeiner Satzführung, 
der der Widerſchein eines eigenartigen 
Lebensrhythmus ift, ift eine Überfülle von 
Weisheiten und Wahrheiten verknüpft und 
verborgen, gedanklichen Schätzen, nicht aber 
aus der Luſt am Wort gedichtet und ge⸗ 
kündet, ſondern geprägt aus dem Verant⸗ 
wortungsbewußtſein eines weiſen Mora⸗ 
liſten. Es geht ihm immer um die Kunſt 
an ſich, die erhebt und läutert, die das Licht 
in die dunkle Stunde trägt: 


„Wenn es aber auch nur unter einem 
Dach eine trübe Stunde verſcheucht, eine 
ſchwere Stunde ſanfter gemacht hätte, wie 
Herr Hartmann von der Aue ſagt, wenn 
es nur ein Lächeln, nur eine Träne hervor⸗ 
gerufen hätte, ſo wäre ſein Wirken und 
Sein nicht vergeblich geweſen.“ (Vorrede 
zu „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“.) 


Oder: 

„Da wird den Fenſtern von taufend Leu: 
ten gegenüber ein Haus gebaut. Aber neun⸗ 
hundertneunundneunzig werden nun ſagen: 
„Das Haus gefällt mir!“ Oder: „Das Haus 
gefällt mir nicht!“ Aber unter den Tauſend 
iſt einer, der wird ſich und das Schickſal in 
ruhigem und etwas ie e Nad: 
denten fragen: „Was alles fann in biejem 
neuen paul paſſieren?“ Er lehnt die Stirn 
an ſeine Fenſterſcheibe, die dünne Glas⸗ 
wand, die ihn von dem Drüben trennt, und 
denkt an Geburt, Leben und Tod, an die 
Wiege und an den Sarg. Aber für dieſen 
einen ſchreiben wir heute und haben wit 
immer geſchrieben.“ (Aus „Horacker“.) 

Oder: 

„Was ſind wir alleſamt anders, als Boten. 
die verſiegelte Gaben zu unbekannten Leuten 
tragen.“ 
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Es ift bezeichnend für die ſchöpferiſche 
Situation der Zeit, daß fie ſich — obwohl in 
allen endgültigen Auseinanderſetzungen und 
Entſcheidungen begriffen — nicht nur um 
neue Ausdrucksformen des Lebens müht, 
ſondern mit aller Intenſität beſtrebt iſt, die 
Stimmen von geſtern zu hören und zu wecken. 
Raabe iſt nur ein Beiſpiel. 

Am 15. November des vergangenen Jahres 
kehrte ſein Todestag wieder. Man hätte ihn 
kurz regiſtrieren können. Ein kurzer Hin⸗ 
weis — genug! Nicht ſo — es wurde ein 
ſchlichter, ſchöner Feſttag. Zwiſchen den Hee⸗ 
resberichten, zwiſchen den Notizen über die 


topen bewegenden rese der Politik. 


eierte auch die letzte deutſche Tageszeitung 
das Andenken des 
Grab mit einem friſchen Kranz. 
Wenn man iH umhört, wenn man fid ums 
haßt, weiß man, daß dieſer Gedenktag an 
aabe eine Sache des Volkes war, das wie⸗ 
der nach ihm greift, wie vor allem die Ju⸗ 


ichters, ſchmückte ihm das 


gend, die er auf den bunten Schiffen ſeiner 
Gedanken hinführt zu lockenden Zielen ſeiner 
Phantaſie, die ſo erſchütternde und packende 
Welten zu bilden weiß. 

San fiet man hört, man ſpürt: Eine 
RNaabe⸗Renaiſſance dämmert, fie kommt aus 
der Beſinnung an die ewige Volkskraft, an 
die dieſer Dichter zutiefſt glaubte, ſie kommt 
aus der tiefen Freude an den Formen unſeres 
Volkslebens, am Atem ſeines Daſeins, der 
ja Oé allen Blättern bes Raabeſchen Werkes 
weht. 

Diele Raabe⸗Renaiſſance profiliert ein 
neues Raabe⸗Bildnis. Demaskierung von 
Schlafrock unb Filzpantoffeln. Ein kühner 
geiſtiger Kopf wird ſichtbar, ſichtbar wird die 
quellende gegenwartsnahe und beſtändige 
Fülle ſeines Dichtertums, das den hinter⸗ 
gründigen Bezirk des menſchlichen Herzens 
umſpannt. Sichtbar wird ſo ſein Werk, das 
das packende Zeugnis eines deutſchen Genius 
iſt, das jung und lebendig in unſere Zeit ragt. 
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Der Atlantik 


Nach einem einleitenden erdkundlichen Kapitel 
gibt Wulf Siewert (. Der Atlantik“, Geopolitik 
eines Weltmeeres. Verlag B. G. Teubner, Leipzig- 
Berlin) mit einer Darstellung der Geschichte des 
atlantischen Ozeans zugleich eine geopolitische Be- 
urteilung dieses Raumes. Nacheinander erfahren wir 
von den Entdeckern des Atlantik und den in der See- 
herrschaft sich ablósenden Mächten, wobei ihre 
Konflikte erläutert werden. Mit zwei Kapiteln über 
die allgemeine geopolitische, die wehr- und verkehrs- 
politische Bedeutung des Ozeans schließt das Buch. 

Auch wenn die neueste politische Entwicklung noch 
nicht berücksichtigt erscheint, so ist ihr Grundgesetz 
doch klar herausgearbeitet (z. B. die Spannweite 
England— Amerika). Mit einer Empfehlung des Büch- 
leins verbinden wir einen besonderen Hinweis auf 
das vorletzte Kapitel, das die deutsche Friedens- 
leistung in der Überwindung des Weltmeeres würdigt. 

Dr. Vernunft. 


Uber die USA. ist Europa im allgemeinen ganz gut 
informiert (jedenfalls erheblich besser als umge- 
kehrt), aber über Kanada, ,,das Zukunftsland im 
Norden", wie Heinrich Hauser es in seinem 
Reisebuch (,Kanada", Safari-Verlag, Berlin) 
nennt, sehr wenig. Die riesige Ausdehnung des Lan- 
des; der nur schmale, von Ost bis West sich quer- 
ziehende Streifen besiedelten Gebietes; die Klima- 
spannen, die Unwegsamkeit: Man hat davon nicht 
viel Vorstellung gehabt. Hauser gibt in seinem 
journalistisch guten Buch, das mit Photos und Kar- 
ten versehen ist, einen packenden Eindruck. Er be- 
reiste vorwiegend die Industriegebiete; die aben- 
teuerliche Geschichte des Pelzhandels und der ka- 
nadischen Entwicklung überhaupt erzählt er ausführ- 
lich; schildert die Städte, die Distanz zwischen 
anglo- und frankokanadischer Bevölkerung, und auch 
die Rolle des Deutschtums. Man vermißt völlig eine 
klare Darlegung der heutigen politischen Kräfte und 
Möglichkeiten; begnügt sich jedoch gern erst ein- 
mal mit der Grundlage der Kenntnis dieses eigen- 
willigen, reichen und wilden Landes. St. 


Historische Porträts 


Der Titel der Aufsatzsammlung von Willy An- 
dreas:GeistundStaat. Historische Portrats 
(Köhler und Amelung, Leipzig) läßt zunächst Ab- 
handlungen über jene große Frage der europäischen, 
insbesondere aber unserer deutschen Geschichte er- 
warten, in welchem Verhältnis der Spannung, der 
Befruchtung und der gegenseitigen Steigerung die 
beiden Kräfte Geist und Staat, Weltanschauung und 
Macht, Kunst und Herrschaft zueinander gestanden 
haben. In Wirklichkeit legt der Verfasser eine Reihe 
von „historischen Porträts“ vor: Bildnisskizzen großer 
europäischer Persönlichkeiten, in denen das Problem 
„Geist und Staat" zwar auch erscheint, aber nicht 
immer beherrschend erscheint. Die Aufsätze 
zeichnen sich durch die Begabung des Verfassers 
aus, um die betrachtete Gestalt das weite Feld der 
großen politischen Wertverflechtungen herumzukom- 
ponieren. Diese Betrachtungsweise hat eine ganze 
Gelehrtengeneration zu hoher Reife entwickelt. Und 
wenn auch andere Historiker — etwa Erich Marcks 
oder Karl Alexander von Müller — wohl mit feinerem 
Spürsinn sich dem seelischen Kern einer geschicht- 
lichen Gestalt nahen und diese in vollendetem histo- 
rischem Künstlertum wiedergeben, so haben die Ar- 
beiten von Andreas in ihrer küblen Art eben jene 
Bedeutung, daß sie die gesamtgeschichtlichen Zu- 
sammenhänge einer von einer bestimmten Persän- 
lichkeit beherrschten Epoche besonders sinnfällig 
machen. 


Deutscher Aufstand gegen den Westen 


Geistesgeschichtliche Arbeiten können aufreizend 
ausgeklügelt sein, wenn abstrakte Gehirne die ge- 
schichtlichen Sachverhalte zu bodenlosen Theorien 
verflüchtigen. Aber sie können auch zu wahrhaft er- 
regenden Einblicken führen: und dies geschieht dann, 
wenn die Analyse die Aufgabe begreift, die geistes- 
geschichtliche Lage einer Epoche als ein Feld großer 
Auseinandersetzungen zu sehen. Denn 
dann wertet sie politisch im hohen Sinn und dies 
bedeutet, gerade in den scheinbar so machtfernen An- 
liegen des Geistes die Spiegelung elementarer 
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Krafte zu erkennen. Denn auch Philosophie ist eine 
Form des Herrschaftsanspruchs; auch in der Kunst 
verbirgt sich eine vólkische Bereitschaft zur Geltung; 
auch religióse Deutungen wiederholen Ansprüche ele- 
mentarer Macht. Freilich gibt es wenige Bücher, die 
diese tieferen Bedingungen in der Geschichte des 
Geistes darstellen. Das Buch von Kurt Hancke 
„Deutscher Aufstand gegen den 
Westen’ (Junker und Dünnhaupt Verlag Berlin) 
kann sich rühmen, in dieser Weise eine sehr hoch- 
stehende politische Deutung geistesgeschichtlicher 
Zusammenhánge zu geben. Vom Standort des Reiches 
aus beurteilt der Verfasser die groBen Ideenstrómun- 
gen des Westens als Zeugnisse einer reichsfremden 
und immer angreiferischen Welt, gegen die sich durch 
ein Jahrtausend hin die deutsche Gedanklichkeit 
immer wieder erhebt. Aber nicht die Schilderung 
einer Abwehr setzt das Buch sich zur Aufgabe: 
in meisterhafter (wenn auch sehr zusammengedrángter 
und deshalb besonders anspruchsvoller) Form schil- 
dert es die Aktion des deutschen Geistes als einen 
Aufstand. Dabei ist besonders zu rühmen, daB 
es die ,deutsche Bewegung'', die diesen geistigen 
Aufstand trágt, als eine Einheit durch die Jahr- 
hunderte hin erkennt, also sich nicht dem so oft 
beliebten haarspalterischen Schulmeistern gegenüber 
den vielfáltigen Leistungen des deutschen Geistes 
hingibt. In vielen Formen hat der sich verwirk- 
lichende deutsche Geist doch aus einem einheitlichen 
dynamischen Mittelpunkt gelebt. In dieser Haltung 
ist er den Gedankensystemen anderer Vólker stets 
überlegen gewesen. Indem es dies sichtbar macht, 
ist dieses Buch ein wesentlicher Beitrag zur Ge- 
schichte der deutschen Kontinuitat. 
Karl Richard Ganzer. 


Kräfte und Gestalter deutscher Geschichte 


Es ist nach früheren Auffassungen sicherlich für 
einen jungen Historiker ein Wagnis, nach wenigen 
Jahren selbständiger wissenschaftlicher Tätigkeit 
schon eine Sammlung von „Reden und Aufsätzen’ 
herauszugeben. Es wird heute gewiß von manchen 
Fachgenossen als eine Anmaßung empfunden werden. 
Aber wenn man den Band „Aufstand und 
Reich" (Lehmann-Verlag, München) von Karl 
Richard Ganzer mit dem Untertitel „Lebens- 
kräfte deutscher Geschichte” liest, dann muß man 
feststellen, daß unsere junge Geschichtswissenschaft 
durchaus ein Recht zu solcher ,,AnmaBung" hat. 

Dem Leser von „Wille und Macht" ist ein nicht 
geringer Teil der Aufsätze schon bekannt, da Bei- 
träge aus dieser Zeitschrift und aus dem „Schulungs- 
brief der NSDAP." den Hauptteil des Bandes aus- 
machen. Ob die einzelnen Abschnitte nun die Struk- 
turen großer Epochen deutscher Geschichte heraus- 
arbeiten, einzelne Gestalten der Geschichte aus 
nationalsozialistischer Schau neu beleuchten oder ob 
aus dem Erleben der Gegenwart heraus knapp und 
klar die Verantwortung und Ordnung des Reiches 
umrissen wird, alle diese unabhängig voneinander 
entstandenen Beiträge bilden zwangsläufig ein 
Ganzes, eine Einheit. Was hier entstanden ist, ist 
ein Teilstück des Geschichtsbildes der jungen Ge- 
neration. Das ist der Wert dieser ,, ÁnmaBung"'. Das 
Buch sollte in die Hand möglichst vieler Jugendführer 
gelegt werden, weil es aus dem Geist der Jugend ge- 
staltet wurde. Dr. Gerhard Krüger. 


Das Elsaß und Lothringen 


Dieses Bilderbuch („Schönes Elsaß — 
schönes Lothringen, Westmark-Verlag, 
Ludwigshafen), das mit Zeichnungen von Ragi- 
mund Reimesch zusammengestellt wurde, ist 
eines der guten Bausteine fur unser neues, staunen- 
volles Kennenlernen, für die Begegnung und Liebe 
der alten Reichsländer im Westen mit dem übrigen 
Reich. Mit diesen Gauen erschließt sich uns ein der 
Allgemeinheit kaum mehr bekannter, cinzigartig rei- 
cher, springlebendiger, schaffenskräftiger Teil der 
deutschen Welt und des deutschen Wesens. Hier 


‚Mehr als 


öffnet sich uns eine noch im Ländlichen verankerte 
und das Städtische durchdringende Kultur voll seeli- 
scher Lebendigkeit, voll Ernst und Humor — reich 
und saftig, spröd und melancholisch, so wie die 
Landschaft dies alles eben auch umfaßt. Die Ein- 
leitung des Dichters Eduard Reinacher und 
die den Bildseiten geschickt beigegebenen kleinen 
essayistischen Texte von Ewald Skulima fangen 
dies starke, wunderbare Leben rund und voli im 
Worte ein. 

Ein schönes und umfassendes Jahrbuch (Bd. 4) gab 
die Stadt Freiburg i. Br. heraus: „Das Elsaß. 
Des Reiches Tor und Schild“ (Verlag I. Engelhorns 
Nachf., Stuttgart). Die berufensten Kenner berichten 
knapp und lebendig und mit vielen Abbildungen 
von der geschichtlichen Rolle (Prof. Johannes Haller, 
Prof. Aurich u.a.), der künstlerischen Bedeutung 
(Geheimrat Prof. Pinder), der Dichtung; und Erzähler 
zeichnen das kraftvolle, reiche Wesen elsässischer 
Landkultur auf, wovon z. B. auch ganz besonders die 
breit ausklingenden, an die Atmosphäre von „Her- 
mann und Dorothea’ erinnernden Verse von Eduard 
Reinacher und Raimund Buchert einzigartig Zeugnis 
geben. 

Aktueller und auf das heutige politische Geschehen 
zugespitzt ist der knappe und sehr fesselnd ge- 
schriebene Abriß von Friedrich Lange „Un- 
ser Elsaß — unser Lothringen (Eher- 
Verlag. München), mit vielen guten Photos von 
Stadt und Land versehen. 

Einen Sondergesichtspunkt, der aber doch zentral 
die ganze Bedeutung StraBburgs für das alte Reich 
beleuchtet, gibt die Broschüre von Willy An- 
dreas „Straßburg an der Wende vom 


Mittelalter zur Neuzeit" (Koehler & 
Amelang, Leipzig); im gleichen "Verlag umreiBt 
Fritz Ernst skizzenhaft knapp in einem Heft- 


chen „Lothringen die geschichtliche Entwick- 
lung dieses von dem größeren Nachbarn oft über- 
schatteten Gebietes. St. 


Infanterie in Polen 


In dem schmalen Band vonJustusEhrhardt: 
Vormarsch im September (Verlag EnBlin 
und Laiblin, Reutlingen) ist die Geschichte der In- 
fanterie im polnischen Feldzug erlebnismäßig dar- 
gestellt, spannend, interessant und ohne Schón- 
farberei. Die ersten Tage dieses Krieges, die unge- 
heure Spannung, die auf allem lastete, das grenzen- 
lose Leid, das polnische Horden den Volksdeutschen 
zufiigten, und die gewaltigen Leistungen der In- 
fanterie, die ohne Ruhepausen den fliehenden Feind 
verfolgte, ihn nicht loslieB, bis er vernichtet war, 
entstehen bildhaft vor dem Auge des Lesers. 

Hier spricht der deutsche Infanterist zum deut- 
schen Jungen und erzáhlt von bartem Kampf und 


herrlichem Sieg. K. Kück. 
Notizbuch eines Infanteristen 
„Feldgraue Wanderschaft" nannte 
Fritz Fröhling sein Büchlein, ‚Notizbuch 


eines Infanteristen“, der vom Tage der Mobil- 
machung an wanderte und kämpfte und wanderte, 
durch ganz Flandern und Holland bis an die Küste 
des Kanals. Es ist in raschen, abgerissenen Sätzen 
niedergelegt, aber darin fängt es wie in einer ersten 
Skizze die Wochen und Tage des Infanteristen ein. 
Und die vorzuglichen Zeichnungen von Josef Arens 
erláutern das in ihrer sachlichen und klaren Art 
gut (A. Laumannsche Verlagsbuchhandlung, Dülmen 
in Westfalen). St. 


„Erzähler der Zeit“ 


In einer großen Sammlung, wie sie uns hier, her- 
ausgegeben und ausgewählt von Karl Seibold, unter 
der Überschrift „Erzähler der Zeit“ (Deut- 
scher Volksverlag München) vorgelegt wird, suchen 
wir zunächst nach den uns bekannten Namen, um 
danach auch den anderen zugänglich zu werden. 
40 zeitgenössische Erzähler sind hier, 
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größtenteils mit Originalbeiträgen, vertreten. Mit der 
gone Zahl der Namen ist gleichzeitig auch mancher 

pannungsunterschied gegeben. Der betonte Wille, 
ein wölkisches Lesebuch zu schaffen, hat die Auswahl 
der Stücke in einigen Fällen dieses Mal noch haupt- 
sächlich vom Vordergrund der in ihnen behandelten 
Ereignisse bestimmt, — da wünschen wir uns eine 
stärkere innere Weiträumigkeit; wir be en aber 
dieses Buch, weil es in seiner Haltung klar und ein- 
deutig ist und kämpferischen Schwung hat, weil es 
auch in den geplanten Fortsetzungen ein Volkslese- 
buch zu werden verspricht, das sich nicht leicht 
„aus lesen läßt, sondern das immer wieder in der 
Einsamkeit und in der Gemeinschaft zum Lesen auf- 


fordern wird. Die teilweise von den Verfassern 


selbstgeschriebenen Lebens abrisse sollten auch künf- 
tighin beibehalten werden, sie schaffen die Ver- 
trautheit zwischen Leser und Erzähler, die zu solch 
einem Buch gehört. Nie, 


Die deutschen Stämme 


Das Buch des Wiener Literarhistorikers Professor 
Josef Nadler „Das stammhafte Ge- 
tüge des deutschen Volkes’ (Michael 
Beckstein-Verlag München) trifft gerade in diesen 
Jahren die richtige Fragestellung: die Stammeskräfte, 
die in ihrem harmonischen Zusammenklang die Kraft 
und Fülle des deutschen Reiches und der deutschen 
Kultur ausmachen, werden heute wieder neu heraus- 
geformt und gefügt. Aus seinen jahrzehntelangen 
Arbeiten und Forschungen schafft Nadler in diesem 
schmalen Band eine ER Charakterisierung 
und Uberschau der geistigen Eigenarten und Bei- 
träge zum Kulturganzen, die in ihrer souveränen 
Meisterschaft auch jedem nichtfachlichen Leser 
lebendig und eindringlich nahe kommt. 


„Die geistigen Grundlagen des neuen Europa” 


Eine kürzlich gehaltene Rede des Reichs- 
pressechefs Dr. Otto Dietrich zu diesem 
Thema erschien nun als schmale Broschire (Eher- 
Verlag, Berlin). Die These des neuen Deutschen 
Reiches wird klar und eindringlich berausgeschält 
als Parole unseres Kampfes —, die unlósliche Ein- 
gebundenheit des sogenannten Einzelnen in die Ge- 
meinschaftsverpflichtungen als Grundlage des Den- 
kens und Handelns, im Gegensatz zu der von den 
letzten 200 Jahren vollzogenen Verengung und Ver- 
drehung der Begriffe, die den Menschen als abstrakt 
konstruiertes und dann in der Praxis notwendig 
nn zerstörerisch wirkendes Einzelwesen vor- 
stellten. 


Vom Geheimnis des Schauspielers 


In einem schmalen Bändchen gab der Altmeister 
des Schauspielertums Friedrich Kayßler 
einige Vorträge heraus, die er von 1930 bis 1937 ge- 
halten hat („Wandlung und Sinn”, Paul 
ph teased f Leipzig). Es stehen darin wichtige und 
kostbare Dinge, die in aller Einfachheit und Klarheit 
mitten aus dem Herzen schauspielerischen Wesens 
gesprochen sind und das Herz des Zubörers treffen. 
Kein Fremder kónnte so aussagen, wie aus der Tiefe 
des Wesens, aus der Sehnsucht nach dem Erfassen 
und dem Sichtbarmachen des ganzen Menschen der 
Ruf, das Wort, die Darstellung bricht und den zum 
Schauspieler Bestimmten in seine zwischen un- 
schöpferischer Abhängigkeit und schaffender Freiheit 
schmerzhaft geteilte Bahn treibt. Aus der innersten 
Erkenntnis des Schauspielerischen kommt Kayßler 
zur Forderung an das Schauspiel: Darstellung des 
Menschen, des Menschlichen, und alles Allgemeine 
und alles Gesamtschicksal muß verwirklicht und ge- 
sammelt werden im Bild der Persönlich- 
keiten. Unzerstört bleibt selbstverständlich der 


Maßstab: ‚daß jeder einzelne an der Verantwortung 
mitträgt für das Ganze‘. 

Für die konkrete Ausführung der Schauspielkunst 
sagt KayBler vieles Wichtige aus seiner langen und 
tiefen Kenntnis, Vor allem auch über das so selten 
recht geübte Zuhören, ohne das „Schauspiel- 
kunst nicht zum Leben erwachen kann''. Besonders 
kostbar sind die Aussagen über die gefährliche Auf- 

elóstheit der schauspielerischen Lebensform, den 

wang zum unnatürlichen Tagesrhythmus, und ihr 
Gegengewicht: „Denn die Beschränkung, die dem 
Schauspieler ringsherum um seine Arbeit auf- 
erlegt ist, nötigt ihn, der menschlich allgemein im 
Rufe der Ungebundenheit steht, sich da in Zucht zu 
nehmen, wo seine Kunst beginnt, und gibt ihm in 
dem Augenblick, wo er die Bühne betreten hat, seine 
Freiheit wieder.“ 


Zur Natur- und Tierkunde 


Zwei vorzügliche Kenner der Natur haben es sich 
zum Ziel gesetzt, diese Natur — sozusagen etwas 
bekannt zu machen: Dies aber ist wahrhaftig 
nützlich, denn die Vorstellungen über Lebensgewohn- 
heiten und -bedingungen von Pflanze und Tier sind 
oft gerade bei den Leutchen, die am eifrigsten da- 
herreden, noch recht mangelhaft und sogar verkehrt. 
Cornel Schmitt in „DurchdieWälder, 
durch die Auen (Dr. F. P. Datterer & Cie., 
München) erzählt in lockerer und an persönliche An- 
lässe anknipfender Form von den Tieren und ihrer 
Umwelt, der Wald- und Auenlandschaft; in ,,Spitz- 
horns Abenteuer in Tümpelhausen (im gleichen Ver- 
lag) erzählt er für Kinder vom Leben einer Wasser- 
schnecke, diesmal allerdings in ausgesprochen an- 
thropomorpher Form, wogegen sich vieles einwenden 
ließe, aber doch sachlich völlig zuverlässig; und in 
dem Bändchen „Lebenskampf und An- 
passung der Pflanze‘ (gleicher Verlag) 
schlägt er den pädagogischen Weg ein, stellt Punkt 
für Punkt Aufforderungen zur Selbstbetätigung des 
Lesers, damit der nach und nach den biologischen 
Sinn der in der Natur gegebenen Tatsachen sehen 
und verstehen lerne. 

Der bekannte Jagd- und Naturschriftsteller Wil- 
helm Hochgreve berichtet über Streifzüge durch 
die Tier- und Pflanzenwelt ,WundersamesLe- 
ben im deutschen Wald’ (Akademische 
Verlagsanstalt Athenaion, Potsdam), die ausgezeich- 
nete Sachkenntnis mit einer trotz der sachlichen 
Haltung flüssigen Darstellung verbinden, eine 
wesentliche, richtige Stoffauswahl treffen und mit 
vorzüglichen Photos reich versehen sind. 

Ein etwas schwieriges Thema versuchten E. und M. 
Ruß: „Wie lehre ich Tierschutz (Ver- 
lag I. Neumann, Neudamm) und fanden mit ihrem 
Heftchen eine gute Lösung, die allerdings nicht 
immer ganz an der Sentimentalität einerseits und 
einer zu starken Unterstreichung des Nützlichkeits- 
standpunktes andererseits vorbeikommt. .Dies geht 
manchmal etwas auf Kosten des ethischen Momentes, 
das den Menschen als verantwortlichen Betreuer der 
Natur erkennt; ab und zu bleibt auch die Sachlich- 
keit nicht ganz gewahrt. Doch ist der Wert des 
Versuches unverkennbar, liegt besonders auch in 
dem Bekanntmachen der wichtigsten Paragraphen des 
Tierschutzgesetzes, das ja, solange Kenntnis und 
Achtung der Naturwesen nicht Teil der Menschlich- 
keit ist, immer zu unseren Aufgaben gehört. St. 


Die Gedichte dieses Heftes wurden uns von Eber- 
hard Wolfgang Möller zur Verfügung gestellt. Sie 
werden demnächst in einem Gedichtband „Das brüder- 
liche Jahr" in der Wiener Verlagsgesellschaft er- 
scheinen. 
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Das Werk des völkischen Künders und Kämpfers 
GEORG STAMMLER 


Was uns ſtark macht 


Gedbanken zur deutſchen Aufgabe 
111 Seiten / Pappband 2,20 RM 


„In einer Reihe tiefſchürfender Betrachtungen 
übermittelt uns Georg Stammler ſeine Ge⸗ 
danken fiber Staat und Volk, über den Dichter 
und die deutſche Gegenwart, über die deutſche 
Aufgabe im Lichte der Geſchichte. Hier wird 
uns von einem Berufenen in wunderbar klarer 
Sprache der Blick für das Weſentliche geöffnet. 
Die deutſche Geſchichte wird angeſehen als ein 
fortgeſetzter Kampf unſerer Weſensgeſetze mit 
dem Fremdländiſchen, bas die germaniſche Kraft 
immer wieder für ſich einzuſpannen verſuchte. 
Hier iſt einer, der uns unſere Geſchichte in 
neuem Geiſte ſehen läßt. Selten degegnet man 
einem ſo reichen, von heiligem Ernſt und tiefem 
Wiſſen durchglühten Buch.“ 


Reichswaltung des NS.-Lehrerbundes, Bayreuth 


Im Herzſchlag der Dinge 


Deutſche Bekenntniſſe 
142 Seiten | Leinen 4,— RM 


„Georg Stammler gehört zu jenen ſchöpferiſchen 
Deutſchen, die ihres Volkes Art finnfälliger als 
andere ſpiegeln und in ihrem Werk zwingender 
als andere geſtalten. Die Hauptinhalte des 
Lebenswerkes Georg Stammlers werden be⸗ 
ſtimmt durch ſeine Tätigkeit als Lyriker und 
politiſcher Dichter und als nationaler Jugend⸗ 
führer und Erzieher. Was Stammler zu einer 
Neuordnung bes deutſchen Staats: und Volts» 
lebens zu ſagen hatte, finden wir niedergelegt 
in feiner Schrift ‚Im Herzſchlag der Dinge‘. Die 
Zeit iſt gekommen, das Lebenswerk dieſes 
Mannes gerecht zu würdigen, der in ſeinem 
Dichten ſchon immer den Weg vom Ich zum 
Wir gewieſen hat und ſelbſt gegangen iſt.“ 


Dr. Hellmuth Langenbucher 
in der Kurhessischen Landesseitung, Kassel 


Die Bücher sind durch jede Buchhandlung su besichen 


Verlag Georg Westermann 
Braunschweig 


Schriften zum Jugendrecht. Band 1 
Grundzüge des Deutschen Jugendrechts 
Von Professor Dr. Wolfgang Siebert. 
Ein Querschnitt durch das gesamte deutsche 
Jugendrecht u. ein lückenloses Verzeichnis des 
gesamt. einschlág. Schrifttums seit 1933, also 
eine unentbehrl. Grundlage für Jede weitere 
Arbeit am deutschen Jugendrecht. — Unter 
Auswertung der Gesetzgebung des Schrifttums 
u. der Rechtsprechung sowie unt. Berücksichtig. 
des Rechts der Ostmark werden die Systematik 
des Jugendrechts,die Jugendverfassung( Rechts- 
stellung der HJ., Jugenddienstpflicht usw.) u. 
die Einzelgeblete des Jugendrechts behandelt: 
Jugencichutzrecht: Schulrecht, Jugendarbeits- 
recht, Jugendpflegerecht ( Jugendfórderung u. 
Jugendhilfe), Jugendstrafrecht. Das Werk zeigt 
die Hauptfragen u. den Wirkungsbereich des 
HEES auf u. ist ein prakt. Wegweiser 
ar alle am Jugendrecht beteiligten Stellen: 
Dienststellen der HJ., staatl. Dienststellen der 
ugendpflege, Jugendsachbearbeiter u. Jugend- 
mter der Gemeinden, Schulen u. Schulbehörden, 
Jugendämter u. Jugendwalter der DAF., Be- 
triebsführer, Lehrlingswarte u. Ausbilder, Vor- 
mundschaftsrichter, Jugendstaatsanwälte u. Po- 
lizeibehórden. — Umfang 148 S., Preis RM. 6,— 
Zu bez. durch den Buchhandel od.direkt vorn Verlag 
Deutscher Rechtsverlag G. m. b. H., Berlin W 35 


73 Millionen 
Araber 


stehen im Heiligen Krieg gegen den britischen 
Kolonialimperialismus; überall in Ägypten, 
Palästina, Saud-Arabien. Syrien, im Irak, im 
Iran eilt die arabische Jugend zu den Waffen, 
die Freiheit des Arabertums zu verteidigen. 
Hermann Erich Seifert gibt in der soeben in 
der Schriftenreihe der NSDAP. erschienenen 
Broschüre „Der Aufbruch in der arabi- 
schen Welt‘ eindrucksvolle Erläuterungen 
zu den Problemen, die gegenwärtig im Vor- 
deren Orient zur Lösung kommen. Die hoch- 
interessante Broschüre ist durch alle Buch- 
handlungen zu erhalten. Preis RM. 1,20. 
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